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Beiträge zur geschichte der lateinischen 
sprache. 


1. Der übergang von 2in.. 


Die frage, unter welchen bedingungen 2, sei es ursprüng- 
liches oder durch ersatzdehnung aus 2 entstandenes, im Latei- 
nischen zu ? geworden ist, ist seit Corssen ausspr. I? 354 ff. 
widerholt erörtert worden; ich nenne Joh. Schmidt voc. II 
358 ff. Osthoff bei Brugmann grdr. I 65. Gustav Meyer alban. 
stud. III 34 f. Bartholomae IF. III 28 f. Parodi studi ital. 
di filol. class. 1 434 ff. und Stolz in seiner soeben erschienenen 
lat. lautlehre (hist. gramm. d. lat. spr. I 1) s. 140 f. 358. 
Eine einigung ist nicht erzielt — wie mir scheint, vor allem 
deshalb, weil entweder nicht das gesamte material vorgeführt 
oder, soweit dies geschehen, seine einzelnen stücke nicht mit 
der nötigen kritischen schärfe auf ihre beweiskraft geprüft 
worden sind. Unter diesen umständen wird es nicht unan- 
gebracht sein auf die sache noch einmal zurückzukommen. 
Es ist nötig die in betracht kommenden fälle in zwei gruppen 
zu sondern, je nachdem das angeblich auf 2 zurückgehende i 
in einer silbe steht, die nach dem vorhistorischen lat. be- 
tonungsgesetz den ton trug oder nicht, mit anderen worten 
je nachdem es der ersten wortsilbe angehört oder einer der 
folgenden. Wir scheiden weiter die wörter, in denen die dem 
i folgende silbe i,oder z enthält, von denen, wo das nicht 
der fall ist. 


A. iv aus 2in erster silbe. 
«) Die folgende silbe enthält kein « oder 2. 

figo hat man gleich gr. I7yw gesetzt, sica aus *szca her- 
geleitet wegen s2co. Indess heisst 97y» dorisch 9ayw, und 
figo, älter fivo (Cato bei Paul. Fest. 65, 19 Th. d. P.), ge- 
hört, wie zuerst Fick ztschr. XXII 103 f. erkannt hat, zu der 
sippe des lit. dögti „stechen“; die schreibung figier im SC. de 
Bac. z. 27 im verein mit umbr. fiktu lehrt, dass es in seiner 
wurzelstufe mit lit. dıjgstu dıjgti „keimen“ dıjgas „dorn“ u. a. 
(Leskien ablaut 271) übereinstimmt. sica ist mit lit. sYkis 
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„hieb, mal“ zu verbinden (Wiedemann lit. praet. 32. G. Meyer 
a. a. 0.). sık- stellt die ursprüngliche tiefstufe zu altbulg. 
seka dar, das möglicherweise auch im Lit. noch sein ebenbild 
hat (Leskien ablaut 341), und zeigt, dass die wurzel anfäng- 
lich seik gelautet hat, aber nach verklingen des : in die 
ablautsreihe der ursprünglichen 2-wurzeln hineingezogen ist 
und, zweifellos noch in ursprachlicher zeit, die neuen tief- 
stufen säk (lat. sacena sacum, ahd. sahs saga) und sek (lat. 
söco ahd. sega segansa) entwickelt hat. 

tirö stellt Joh. Schmidt a. a. o. nach dem vorgange 
anderer zu gr. r&onv, ai. tärunas „jung, zart“. Diese ety- 
mologie erscheint mir nicht schlagend genug, als dass ich um 
ihretwillen eine behandlung des urspr. 2 annehmen könnte, 
die mit der in cera heres plerus serus verus vorliegenden im 
widerspruch stünde. Mit der nötigen zurückhaltung möchte 
ich ti-rö mit got. Dius „Knecht, diener* und seinem zubehör 
aus idg. *t7-uos verbinden; die stammform *bewa-, die durch 
ahd. deo ags. deo vorausgesetzt wird, kann sehr wohl zu den 
beispielen für den a-umlaut eines idg. 7 gehören, den Streit- 
berg jetzt (IF. IV 309) geneigt ist für gemeingermanisch, 
wahrscheinlich sogar für urgermanisch zu halten. Die übliche 
auffassung des got. Pius, die es mit urgerm. *begnaz „degen“ 
verknüpft, ist jedenfalls in der form unhaltbar, wie sie Kluge 
noch et. wtb.? 72 s. v. dienen vorträgt. Degw- soll die ge- 
meinsame germ. wurzel beider wörter sein. Aber gr. rexvov 
= *hegnaz Tito Töxog U. S. w. erweisen nichtlabialisierten 
guttural als auslaut der wurzel; es müsste demnach urgerm. 
 *begwaz als *beg-waz erklärt werden. 

So handelt es sich, da trivi frigo ritus u. s. w. unter 
das capitel der bereits indogermanischen „wurzelerweiterung“ 
bezw. „wurzelvariation“ fallen, tricae aber schon durch die 
art seines gutturals von torquere fern gehalten wird, nur 
noch um hira „darm“, das man schwerlich von häru-spex 
und von ai. hira „ader“, gr. xoodr, lit. zarna „darm“, an. 
garnir „eingeweide“* wird trennen wollen, wie es Wharton 
etyma lat. 45 tut. Der vocalismus aller dieser wörter fügt 
sich der 2-ö-reihe, der von häru- in der weise, dass -ar- idg. 
-fr- vor vocal entspricht (Osthoff Transactions of the Amer. 
phil. ass. XXIV 52), es wird also kaum etwas anderes übrig 
bleiben als hira auf *hera zurückzuführen. Zudem findet die 
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dehnstufe & möglicherweise einen weiteren beleg in alban. 
zore „darm, pl. eingeweide“. Gustav Meyer leitet dies et. wtb. 
d. alban. 486 und alban. stud. III 18 aus *zorna- ab, be- 
merkt aber, dass das o nicht zu dem a in lit. Zärna, an. garnir 
stimme, nach denen man vielmehr a erwarten sollte. Nun ist 
alb. o der regelrechte vertreter von idg. © (alb. stud. III 86), 
also kann zore ein ideales *gherna vertreten. Wie lat. hira 
zu seinem © kommt, ist rätselhaft. Vielleicht ist das wort 
einer der „sabinischen* bestandteile des Lateinischen. Wenig- 
stens finden wir in Airetum in der sabinischen inschrift aus 
der nähe des alten Amiternum Zvet. III. 10, das man doch 
wohl mit recht zu der wurzel her- in osk. herest heriiad, 
umbr. heris heriest u. s. w. zieht, übergang von e vor r ini, 
allerdings wahrscheinlich von kurzem 2 Und ein beispiel für 
t aus 2 in diesem dialekt ist das von Varro l. 1. V 107 an- 
geführte similixulae aus *semilizulae, in dem freilich der 
wandel durch das : der folgenden silbe bedingt sein kann. 
In mesene III. 10 = lat. mense kann das e der ersten silbe & 
darstellen, das vor n + s aus idg. 2 verkürzt wäre. 


Noch ein wort über hir „hand“, das vielfach, z. b. noch 
von Prellwitz et. wtb. d. griech. 356, als urverwant mit gr. 
xeio betrachtet wird und in dem Fick wtb. I‘ 435 die ge- 
dehnte stammform gher- erkennt, die durch gr. aeol. yro 
(Hoffmann gr. dial. II 334 f.) und alban. dore „hand“ (G. Meyer 
et. wtb. 72. Alb. stud. III 86) erwiesen wird. Als litterarischen 
beleg für das wort führt man ein fragment des Lucilius an 
(XXII 3 M.), das bei Cie. de fin. II 8, 23 steht. Aber die 
stelle im ganzen und das wort im besonderen, in dem man 
hir sucht, ist, wie es scheint, hoffnungslos verderbt, die an- 
nahme, dass wirklich hir darin stecke, nichts weniger als 
wahrscheinlich; vgl. die letzte behandlung des fragments durch 
Marx in den „exereitationis grammaticae specimina“ des 
Bonner seminars zu ehren Büchelers vom jahre 1881, s. 1 ff. 
Bei den grammatikern und glossographen aber, die allein das 
wort bezeugen, erscheint es in der weitaus überwiegenden 
mehrzahl der belege als ir, und als seine bedeutung wird 
nicht „hand“, sondern „vola, evao“ angegeben (Loewe Pro- 
dromus 328 f.). Unter diesen umständen ist es das rätlichste 
von einer vergleichung mit yeie ganz abzusehen. 


1 ko: 
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8) Die folgende silbe enthält © oder 2. 


e in dieser stellung ist unverändert in lenis semi- bestia 
metior setius feriae seria serius stelio lenio. Nichts desto weniger 
nimmt namentlich Parodi a. a. o. im anschlufs an Corssen für 
ein paar andere wörter mit / und n hinter dem % entstehung 
dieses ? aus 2 an. Bei keinem von ihnen ist diese annahme 
gerechtfertigt. 

füius wird in der regel mit umbr. tref sif feliuf Ia 14 
verbunden, das aller wahrscheinlichkeit nach „drei saugende 
ferkel“ bedeutet und VIb 3 in der gestalt sif filiu trif wider- 
kehrt, und zu felare femina gestellt. Die gleichung ist unan- 
fechtbar, aber aus ihr folgt nicht- lautlicher übergang des 2 in 
i auf lat. sprachboden. Vielmehr liegen in felios und filios 
verschiedene ablautsstufen, in ersterem die hoch-, in letzterem 
die tiefstufe zu wzl. dhe „säugen“ vor. Die abstufung inner- 
halb des paradigmas der l-ableitung wird sichergestellt. durch 
lett. dile „saugendes kalb“, dilit „säugen“, die schon Wiede- 
mann lit. praet. 32 und Bartholomae a. a. o. mit filius ver- 
glichen haben, neben lett. dels „sohn“, dele lit. del& „egel“, 
ja selbst für das der sekundärbildung *dhelios *dhilios zu 
grunde liegende wort für „zitze* durch ahd. tıla neben gr. 
InAn, lat. felare (W. Schulze ztschr. XXVIII 250). Ob umbr. 
fiıu der jüngeren tafel neben dem älteren feliuf die aus idg. 
urzeit ererbte nebenform oder ob sein i erst durch einzel- 
dialektische lautentwicklung aus 2 entstanden ist, wie es in 
manchen fällen geschehen zu sein scheint (v. Planta I 95 £.), 
lässt sich nicht entscheiden; in dem felius der jungen inschrift 
von Ostia CIL. XIV, 1011 haben wir wohl sicher sogenannte 
provincielle schreibung zu erkennen. Auf jeden fall ist es 
unnötig, filius von feliuf zu trennen und zu alban. bir „sohn“ 
bil’e „tochter“ zu ziehen, wie G. Meyer alb. stud. III 27 ff. 
tut. Die letzteren können nach Meyers eigener angabe auf 
*bulios *bahäa beruhen, also zu wzl. dbha gehören, und wir 
können somit der höchst problematischen wurzelform bhr ganz 
entraten, die Meyer zu hülfe ruft. 

Nach Parodi soll Duilius aus Duelius entstanden sein. 
Die letztere form hat aber nie existiert. Aus der zusammen- 
stellung von Mommsen CIL. I p. 39 note ergiebt sich, dass 
der älteste zeuge für den namen, den wir haben, Polybius, 
ihn mit : geschrieben hat: I 22. 23 haben die hss. Aißuog, 
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das offenbar aus Bidıos entstellt ist. Ebenso schreiben die 
Capitolinischen consularfasten durchweg (zu den jahren 355. 
494. 496. 523 a. u. c.) Duwilius, und das ist auch in der 
kaiserzeit die herrschende form. Cicero aber braucht mit vor- 
liebe Duellius (pro Plane. 25, 60. Cat. 13, 44. d. nat. d. 2, 
66, 165 [wo die codd. nach Baiter-Halm ebenfalls -ell- haben]. 
Orat. 45, 153), nur ad famil. 9, 21 steht in den hss. Duillus, 
was auf Duilius weist, und ihm schliessen sich Dionys von 
Halicarnass, Livius an einzelnen stellen — an anderen hat er 
Duilius — und Quintilian 1, 4, 15 an, während 1, 7, 12 die 
hss. auf Dwilio führen (Dullio Bernensis und Bambergensis, 
iulio Ambrosianus). Dwuelius findet sich nur Cie. de rep. 1, 1 
im palimpsest, das aber ist lediglich verderbnis für Duellius, 
wie bei Dion. Hal. 11, 23 C LSovelıog neben Joveilıos in V 
hat, und sehr mit unrecht hat A. Mai, dem F. Meister folgt, 
bei Quint. 1, 4, 15 Duelios — Belios für das im Ambr. über- 
lieferte duwellos — belxos schreiben wollen. Dass die doppel- 
consonanz in dieser namensform allein berechtigt ist, lehren 
vielleicht schon die worte Quintilians an dieser stelle: nec 
non eadem [littera b] fecit ex duello bellum, unde Duellios 
quidam dicere Bellios ausi, wofern sie auch die etymologie 
des namens geben sollen, mit bestimmtheit aber die inschriften 
der kaiserzeit. Diese kennen einerseits Bilius mit einem | 
IRN. 6769 III 14 (aus Rom; 70 n. Chr.). CIL. VI, 13587. 
IV, 1333 (sehr zweifelhaft) = Duilia X, 5500 (v. 1. -ilka), 
daneben mit Il (vgl. Duillia IX, 2220) die weiterbildungen 
Billienus IV, 1125 bis. V, 138. 2501. VI, 13589. X, 4044. 
XIV, 3328. Billiena V, 6103. VI, 13590. IX, 751. XIV, 3377. 
Billienius II, 4057. Billenia VI, 13588, andererseits durch- 
weg mit Il Bellius: fünf belege auf den militärdiplomen in 
CIL. II, s. den index im suppl. III p. 2035. XIV, 1624. 
Bellia IH, 5155. V, 5387. XII, 3470. Belleius VI, 13537 bis. 
Belleia IX, 2188 add. Bellienus X, 2165. Bellenius VIII, 469. 
XIV, 246 ııı 19. 692, denen gegenüber das einmalige Belenia 
VIII, 1799 nicht ins gewicht fallen kann.!) Wir haben es 
mit zwei ganz verschiedenen gentilnamen zu tun: Duilius, 
einer bildung mit dem häufigen suflix -ilius, und Dwuellius, 
einer ableitung sei es von duellum = bellum, sei es, was wahr- 

1) Beliae CIL. XII, 3469 mit apex auf dem e ist nicht gentilname, 
sondern cognomen. 
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scheinlicher, von duellus = bellus. In dem seehelden des ersten 
punischen krieges dürfen wir wohl, auf das zeugnis des Poly- 
bius gestützt, mit sicherheit einen angehörigen der gens Duilia 
sehen. Wenn Cicero ihn Duellius nennt, so folgt daraus nur, 
dass man zu seiner zeit über die richtige namensform im 
unklaren war und — vermutlich nur in den kreisen be- 
stimmter antiguare — dazu neigte ihn der gens Duellia zuzu- 
rechnen. Warum, wissen wir nicht; vielleicht hängt die ganze 
unsicherheit mit dem damaligen zustand der inschrift der 
columna rostrata zusammen, die bekanntlich in der ersten 
kaiserzeit restauriert werden musste. 

Plinius deutet Parodi mit Corssen ausspr. II? 364 als 
*Plen-ius. Da wir über die ursprüngliche nationalität der 
familie, deren hauptsitz Comum gewesen zu sein scheint, gar 
nichts wissen, so verbietet es sich von selbst den namen zu 
etymologisieren. 

Endlich Brinnius soll nach P. aus Brenius hervorgegangen 
sein. Diese namensform hatte Corssen ausspr. II? 364 aus 
IRN. 6306, 41 geschöpft, die neue vergleichung der inschrift 
durch Dressel, die CIL. X, 8042, 23 veröffentlicht ist, hat 
aber gezeigt, dass sie nicht ©. Breni Senecio lautet, wie 
Marini, sondern C. Brexi Senecio, wie Jorio gelesen hatte. 
Eine Brena Secunda erscheint CIL. VI, 13633, aber nach dem 
urteil der herausgeber ist die namensform verderbt. Somit 
ist Brinnius allein berechtigt, und das ist, nach der häufigkeit 
des vorkommens in Puteoli, Herculaneum und Eburum (im 
südlichsten teile von Campanien nördlich vom Silarus) zu 
schliessen — der index zu CIL. X p. 1029 verzeichnet neun 
männliche und weibliche träger des namens —, ein oskischer 
name. Die Brinnia Procula IX, 2969 aus Juvanum im lande 
der Frentani gehört in dieselbe sphäre, und wenn wir V, 489 
aus der gegend des heutigen Capodistria südlich von Tergeste 
einen Sex. Brinniarius Certus und XII, 5701, 15 auf einer 
bleiröhre aus Vasio nordöstlich von Arausio und Avennio 
einen M. Brin- finden, dessen name wohl zu Brinnius zu 
ergänzen ist, so sind das neue beispiele für das vorkommen 
oskischer namen in Venetia und der Provincia Narbonensis, 
auf das ich stud. z. lat. lautgesch. 139 f. aufmerksam ge- 
macht habe. Auch den Marcus Brinfnius) II, 3741 aus 
Valentia in Hispania Tarraconensis (3. jh. n. Chr.) hindert 
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nichts als oskischen abkömmling zu betrachten; vel. die Clö- 
vätia II, 545 aus Emerita in Lusitanien (a. a. o. 142. 149). 
Will man eine etymologie des namens, so kann man ihn mit 
Bowdeiv Svuovosar. £osdileıw Hesych verbinden. Dies stellt 
man gewöhnlich zu 8oev9os „stolz“, BoerIbsosaı „sich brüsten“ 
(G. Meyer gr. gr.? s. 67. Prellwitz etym. wtb. 52), aber da- 
bei macht nicht bloss das :, sondern vor allem auch das d 
schwierigkeiten, wenn man nicht etwa zum Makedonischen 
seine zuflucht nehmen will. Berücksichtigt man die bedeutungs- 
entwicklung, die $orun „drohung, scheltwort* (Hesych), ßoı- 
uaosaı (Aristoph.) Boıuovosa (Xen.) „zürnen“ durchgemacht 
haben, so wird man es nicht für unmöglich halten, dass auch 
Bowdsiv eine weiterbildung von wzl. Ber- in Boi-aoos Bor-Iw 
u. 8. w. ist. 

Johannes Schmidt hatte voc. II 358 stiria „eiszapfen, 
gefrorener tropfen, tropfen überhaupt“ mit gr. oTEgEOG, An. 
starr „hart“, lit. styras „starr“ störas „dick“ verglichen. Wir 
wissen jetzt, dass das wort ursprünglich ? enthielt und zu 
ai. stydyatı „gerinnen“ stimäas „träge“, an. stirur „stiffness in 
the eyes“ (Persson Bezz. beitr. XIX 283) gehört. Eine 
stärkere ablautsstufe zu stir- wird in gr. oresao vorliegen. 
Nachdem W. Schulze quaest. ep. 162 ff. und ich ztschr. XXXIH 
526 f. erkannt haben, dass in zweisilbigen wörtern auch 
die durch ausfall von o und i hervorgerufenen hiate laut- 
gesetzlich nicht durch contraktion beseitigt werden, sind wir 
nicht mehr gezwungen, or&ao aus *ornao (Vielleicht in oreiuo 
Herodian I 391, 2 Ltz.) auf *orajao zu ai. sthavaras „stehend, 
unbeweglich“ zurückzuführen (Brugmann MU. II 225. Grdr. II 
343. Wackernagel ztschr. XXVII 264). Die grundform *oraiao, 
die schon W. Schulze ztschr. XXVII 427, Danielsson gramm. 
und etym. stud. I 52 und Johansson Bezz. beitr. XV 168. 
XVIlI 50 angenommen haben, ist nunmehr einwandsfrei. 
Streng lautgesetzlich musste das paradigma orea«o *ornrog 
heissen. orearos, das in attischen quellen allein, aber, soviel 
ich sehe, nicht vor dem 4. jh. v. Chr. nachzuweisen ist, kann 
nach dem muster des nominativs eingetreten sein, wie Zaoog 
älteres 7005 abgelöst hat. Contrahierte formen sind wirklich 
belegt, aber wir müssen uns freilich hüten, sie als beweis 
für diesen gang der entwicklung auszugeben. Denn, wenn 
wir von dem bei Hercdian I 394, 22. 399, 2 ohne quellen- 
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angabe angeführten or7g absehen, so kommt zweisilbiges 
or&aros nur bei Homer 9 178 = 183 und or7E ornr- aus- 
schliesslich in ärztlicher litteratur vor (ornrüdes' orearodes in 
Galens lex. Hippocr. orze Archigenes bei Galen XIII p. 476 
und Aetius VIII 33 nach Thesaur. VII 680 f. und vielleicht 
otyrog in der corruptel orıros bei Hippoer. VIII 230 cod. $ 
nach Kühner-Blass I? 421), in einem sprachkreise also, wo 
auch e« aus *sa zu » contrahiert erscheint: y7s' &yxeas 
Galens lex. Hippoer. und ainrosıdys Hippocr. aus *alefaro- 
(W. Schulze quaest. ep. 225 f.). Als unmöglich lässt sich 
somit die von Brugmann und Wackernagel angesetzte grund- 
form nicht erweisen, aber stark zu gunsten von *oraluo 
sprechen doch ion. dor. oruis orarog, Att. oras oraros, die 
allerdings in ihrem gegenseitigen verhältnis noch nicht auf- 
geklärt sind, und vielleicht auch oria oriov „stein“, die 
Johansson Bezz. beitr. XVII 50 anm. 1 nicht uneben aus 
*sti-s-a *sti-s-ö- herleitet. 

Einer besprechung bedürfen schliesslich noch siricus siri- 
carius. Diese formen kommen auf inschriften so zahlreich vor 
(vestem siricam CIL. XIV, 2215, 17 [aus dem nemus Dianae). 
siricas IV, 1940. olosirico VI, 9893. siricarius VI, 9678. XIV, 
3711. 3712 [beide aus Tibur]. Thymele Marcellae siricaria VI, 
9892 [nach Nissen jahrb. d. vereins v. altertumsfreunden im 
Rheinl. XCV 11 anm. 28 auf die gemahlin oder schwägerin 
Agrippas zu beziehen, also aus der ersten kaiserzeit]), dass 
nicht zu bezweifeln steht, dass sie in der volkssprache neben 
oder an stelle von sericus sericarius üblich gewesen sind« 
Von diesen ist das letztere ebenfalls auf inschriften zu finden 
(VI, 9890. 9891. XIV, 2793, 2 [Gabi 169 n. Chr.]. 2812 [eben- 
daher und aus gleicher zeit]), und beide sind in der litteratur 
ebenso wie Seres allein herrschend; erst Salvianus de gub. dei 
IV 14, 69 hat siricı (= seidenhändler), und in glossen ist 
siricum oder, wie es in falscher anlehnung an Syria auch 
geschrieben wird, syricum ganz gewöhnlich. Man könnte 
denken, dass das ? durch assimilation an das 7 der zweiten 
silbe eingetreten sei, insbesondere in der unbetonten stellung 
in sörtcarvus. Indess möchte ich doch die erklärung lieber in 
anderer richtung suchen. Der haupthafenplatz Italiens für 
den verkehr mit China, über den jetzt Nissens vortrag a. a. o. 
1 ff. zu vergleichen ist, wie für den orienthandel im all- 


Beiträge zur geschichte der lateinischen sprache. 9 


gemeinen war nach der versandung des hafens von Ostia 
Puteoli (Friedländer sittengesch. II® 139 f£). Es ist sehr 
möglich, dass die dortige und die campanische bevölkerung 
überhaupt im zusammenhang mit dem oskischen lautgesetz, 
wonach jedes urspr. 2 durch i ersetzt wurde, das griech. 
ongıxog durch siric- widergab und dass diese form dann auch 
in die volkssprache Latiums und der stadt Rom eindrang. 
Oder aber das „ klang im munde der griechisch redenden 
kaufleute, in deren händen die einfuhr zum grofsen teile lag, 
etwa um Christi geburt bereits so weit nach : hin, dass es 
durch diesen laut widergegeben wurde. In der schriftsprache 
hat sich Ser- zweifelsohne unter dem einflusse des griech. 
schriftbildes S7ges omoıxos dauernd . behauptet. Ob das cog- 
nomen Siricus, das gerade in Pompeji sehr häufig ist (der 
index zu CIL. IV p. 238 giebt zehn sichere belege, dazu ein 
weiterer X, 8058, 81) und dessen femir’nm Sirica in Hercu- 
laneum begegnet X, 2479, in diesen zusai. .nenhang gehört, 
weiss ich nicht; es könnte auch zu dem namen des flusses 
Siris in beziehung stehen. Jedenfalls scheint es specifisch 
oskisch zu sein; an namensformen, die damit zusammenhängen, 
kommen meines wissens sonst nur noch vor: Sirice XIV, 
1148. 1623 aus Ostia, Siricianus XIV, 2291 vom ager Albanus, 
Sirieium als beiname einer frau XII, 782 aus Arelate, Sirico 
XII, 2965 aus der gegend von Nemausus und Siricius als 
gentilname XII, 2987 ebendaher, und für diese letzten drei 
kann der gesichtspunkt gelten, der o. s. 6 bei dem Brin(nius) 
aus Vasio hervorgehoben ist. 


Ist die bisherige untersuchung negativ ausgefallen, so 
haben wir dagegen wahrscheinlich ein bis jetzt nicht be- 
achtetes beispiel für den übergang von 2 von i in erster silbe 
in sinetput aus *szmt-cAput. Parodi (archiv. glottol. ital. suppl. 
Is. 1) und Stolz (lat. lautl. 135) meinen, sinciput habe sich 
nach sinceinium singultus gerichtet. Das ist unnötig: nuncupo, 
das aus *nömt-caäpö über *nöncapö entstanden ist, beweist, 
dass ö vor nc dasselbe schicksal gehabt hat wie ö in nmcus 
= gr. dyxos, truncus zu lit. trinka „klotz, block“ (Stolz a. a. o. 
145),") und das berechtigt uns zu der annahme, dass auch 2 


1) Aus nuncupo folgt, dass lautlich nichts im wege steht dunc, das 
Zimmermann archiv V 57] = programm des Mariengymn. in Posen 1891 
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vor n +4 guttural ebenso zu i geworden ist wie 2 zu 7 
(Parodi a. a. o. O. Hoffmann Bezz. beitr. XVIII 156 ff.). 
Allerdings könnte der gang der dinge auch anders gewesen 
sein. Man setzt gewöhnlich sinciput nuncupo mit langem 
vocal der ersten silbe an; so z. b. Marx in der 2. aufl. des 
hülfsbüchleins. Indess beruht dieser ansatz allein auf der 
etymologie, inschriftliche schreibungen, grammatikerzeugnisse 
oder romanische tochterformen, durch die die länge wirklich 
ausser zweifel gestellt würde, führt Marx nicht an, und es 
giebt meines wissens auch keine. So könnte man sich die 
sache vielleicht so zurechtlegen, dass *sencäput *nöncäpo zu- 
erst durch das gesetz, kraft dessen langer vocal vor 2 « nasal 
oder liquida + consonant verkürzt wurde, zu *sencäput *nön- 
cäpö umgestaltet worden seien und dass erst diese formen 
die umfärbung des vocals der ersten silbe erlitten hätten. 
Indessen neige ich doch mehr zu der ersten möglichkeit; denn 
wenigstens in der lautgruppe em + labial + consonant hatte 
das gesetz, das die umfärbung von 2 zu 7 herbeiführte (sim- 
plus fimbria imbris), schon seine wirksamkeit verloren, als 
das vocalkürzungsgesetz eintrat. Das lehrt membrum aus 
*membrom *menbrom *mensrom zu air. mir „stück fleisch“, 
ai. märmsd- (Brugmann grär. I 430. II 175); Hoffmanns 
grundform *memso- (a. a. 0.) konnte nie zu *memro- führen. 
membrum wird damit, nebenbei bemerkt, ein wichtiges kriterium 
für den verhältnismässig späten eintritt des kürzungsgesetzes 
auf lateinischem boden, und air. mir aus *mösren- *mömsren- 
(Stokes in Ficks wtb. II 215) zeigt, dass dieses kürzungs- 
gesetz überhaupt nicht gemeineuropäisch ist, gegen Bremer 
Berl. philol. wochenschr. VII (1887) 502 fussnote. IF. IV 9 
anm. 1.) 

s. 12 (vgl. auch progr. d. gymn. in Celle 1893 s. 4 f.) aus inschriften der 
kaiserzeit als volkstümliche nebenform von dönec und dum nachgewiesen 
hat, aus döon(e)ce herzuleiten; anders Skutsch forsch. I 152 anm. 1 und 
Stolz lat. lautl. 338. — [Dasselbe gilt von cunctus nach der neuen ety- 
mologie, die Brugmann in seinem programm: die ausdrücke für den begriff 
der totalität, das ich der güte des verfassers verdanke, s. 21 gegeben hat: 
es kann unmittelbar aus *cönctos entstanden sein. Brugmann selbst nimmt 
die zwischenstufe *cönctos an; warum mir das weniger wahrscheinlich 
ist, setze ich sogleich im text auseinander. Auf die länge des u, die durch 
apices gesichert ist (CIL. VI, 22251. IX, 60), darf ich mich freilich nicht 


berufen; sie könnte sich sekundär vor nct entwickelt haben (Thurneysen 
ztschr. XXX 501 £.).] 


1) Die grundsätze, nach denen sich der wechsel von 2 und i% vor 
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B. {aus zin zweiter oder folgender silbe. 
a) Die folgende silbe enthält kein i oder i. 


Für den wandel von 2 in i in dieser stellung tritt be- 
sonders Stolz ein (lat. lautl. 140). Selbst wenn man von den 
wörtern absieht, in denen # erst durch ersatzdehnung aus & 
entstanden ist oder sein kann, findet man genug bildungen 
mit ursprünglichem 2, die es unverändert gewahrt haben: die 
zahlreichen auf -edö (= gr. -ndwr) und -etum, söverus und 
all die composita mit 2in der anfangssilbe des zweiten gliedes 
(collega procerus sincerus despero effeci conieei exegi deerevi 
dılexı perrzxi u. Ss. w.), in denen nie auch nur die leiseste 
spur eines ? zu tage tritt!) Ihnen gegenüber halten die von 
Stolz ins feld geführten beispiele nicht stich. | 

Consiva, der beiname der Ops, den schon die alten (Festus 
210, 25) mit serere verknüpften, soll auf *Conseva beruhen. 


nasalen regelt, sind durch Parodi und Hoffmann aa. aa. 00. im wesent- 
lichen aufs reine gebracht. Nur eine kleinigkeit ist noch nicht in ord- 
nung: es heisst simpulum aus *sem-lom zu lit. semiu „schöpfe“, simpludi- 
area „funera quibus ludos adhibebant“ (Paul. Fest. 499 Th. d. P.) aus 
*gem-loid- (Stolz Wiener stud. IX 302), aber templum exemplum aus *tem- 
lom *exem-lom. Hoffmann, dem Stolz lat. lautl. 135 folgt, rechnet simpulum 
aus simplum zu den fällen, wo -em- vor ursprünglicher doppelconsonanz 
stand, und folgert aus templum (und membrum s. o.), dass der übergang 
von em zu im vor dem einschub des euphonischen labials erfolgt sei. 
Aber in simplum ist das p ja auch erst nachträglich eingeschoben; betreffs 
simpuwvium s. stud. z. lat. lautgesch. 159 anm. 1. Wir werden zu der 
annahme gezwungen, dass simplum simpludiarea an stelle von urspr. 
*gempl- getreten sind in anlehnung an simplus simplex, deren -im- laut- 
gesetzlich entstanden ist. Dass *semplom ursprünglich allein berechtigt 
war, wird wohl auch durch das Umbrische bestätigt, das seples III 17 
hat, während es in dem wandel von & zu i vor n + guttural allem an- 
scheine nach mit dem Lat. hand in hand geht (v. Planta I 86). 

1) Wenn decrit/um] in der aus dem jahre 141 n. Chr. stammenden, 
in Tuficum in Umbrien gefundenen inschrift Orelli-Henzen 7170 von Henzen 
richtig gelesen und nicht fehler des steinmetzen ist, so bildet es den ersten 
vorläufer der lautbewegung, die in den in handschriften des 7. jh. n. Chr. 
massenhaft vorkommenden fällen wie decrivi deerivemus decrivisse (Schuchardt 
voc. I 263. 264. 267) zum durchbruch kommt, kann aber für alte laut- 
übergänge natürlich kein zeugnis ablegen. "Betreffs decreivit in dem decret 
des L. Aemilius Paulus vom jahre 189 v. Chr. CIL. II, 5041 s. IF. IV 
249. — Das 7 in sido lässt Bechtel hauptprobl. 254 aus dem compositum 
für urspr. © übertragen sein, aber s. dagegen Bartholomae IF. III 28 


anm. 1. 
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Aber wir wissen gar nicht mit sicherheit, ob er Consiwa oder 
Consivia, ebensowenig ob der entsprechende beiname des 
Janus Consiwus oder Consiwvius gelautet hat (s. die besprechurg 
der überlieferung bei Jordan Hermes XV 16 und in Prellers 
röm. myth. II? 21 anm. 1). Sind die zu zweit genannten 
formen richtig, so fällt der name hier fort, im anderen falle 
kommt in frage, ob er nicht überhaupt ganz anderer herkunft, 
nämlich von Consus mittelst des suflixes -wus abgeleitet ist 
(Jordan a. a. 0.) oder ob der ausgang nicht an die adjektiva 
auf -wus angeglichen ist. 

persibus „sehr scharfsinnig“ erklärt Stolz aus *persebus, 
einem alten pte. perf. act. zu säp-io; für das simplex sibus 
nimmt er also wohl übertragung des i aus dem compositum 
an. Urspr. 2 liegt sicher zu grunde in osk. sipus „sciens“ 
der tabula Bantina, dessen wahre natur zuerst Joh. Schmidt 
ztschr. XXVI 372 ff. erkannt hat, und vielleicht noch direkt 
vor in volsk. sepu der bronzetafel von Velitrae. Die länge 
des < in den lat. formen ist gegen den zweifel Schmidts 
a. a. 0. 376 durch Büchelers bemerkung rhein. mus. XXXVII 
518 anm. 1 sichergestellt. Nun deutet aber Stolz selbst an 
einer anderen stelle (s. 272) an, dass sibus aus dem Oskischen 
entlehnt sein könnte, und diese vermutung möchte ich auch 
hier für richtig halten, nicht nur weil im Lat. sonst keine 
spur mehr von dem ursprünglichen participium perf. act. oder, 
um mich vorsichtiger auszudrücken, von dieser stufe des 
sufixes des ptc. perf. act. vorhanden ist, während sie im 
Osk.-Umbr. die grundlage für das neugebildete futurum exactum 
abgegeben hat (vgl. der kürze halber Brugmann grär. II 1241), 
sondern vor allem weil sich uns so vielleicht eine möglichkeit 
eröffnet zu dem verständnis des sonst ganz unerklärlichen 5 
im gegensatz zu dem p in säpio, osk. sipus, volsk. sepu zu 
gelangen. Stolz lat. gramm. in I. Müllers hdb. T 293 und 
v. Planta I 193 erklären es aus einer wurzelform säb-, die 
sie nach dem vorgange Brugmanns grdr. I 267 bereits der 
ursprache neben säp- (in lat. säpio sapor, ahd. insefit intsuab 
„wahrnehmen“, an. safı „saft“) zuschreiben und in ai. sabar- 
„göttertrank, nektar“ und ags. sep, ahd. saf „saft“ wider- 
finden. Für das ai. wort, das nur im RV. in den compositis 
sabardüghas sabardhük sabardhü- vorkommt, wird die genannte 
bedeutung von Säyana angegeben und von Grassmann an- 
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genommen, aber sie steht keineswegs sicher; ganz anders 
erklären es Roth im PW. s. v. und Bartholomae Bezz. beitr. 
XV 17 f., und ags. sep, ahd. saf sind gegenüber dem an. 
safı ganz gewiss als lehnwort aus lat. sapa „mostsaft“ zu 
betrachten. In lem dialekt von Bantia stehen neben sipus 
die im bildungsprineip damit übereinstimmenden hipid „habuerit“ 
coni., hipust „habuerit“ fut. ex. Sie sind im höchsten grade 
merkwürdig durch ihr p neben dem f in hafiest „habebit“ 
derselben tabula Bantina, dem 5 in umbr. habetu habia 
habus, dem b in lat. habeo, bei dem nicht. zu bestimmen ist, 
ob es dem osk. f oder dem umbr. 5 entspricht. Wie man 
auch über den wechsel dieser f und b denken mag, zur er- 
klärung jenes p giebt es meines erachtens kaum einen anderen 
weg als den von Östhoff perfekt 182 f. eingeschlagenen: es 
ist übertragen von verben mit wurzelschliessendem », z. b. 
den osk. correlaten des lat. äpio cäpio säpio, auf grund des 
zusammenfalls etwa im ptc. pf. *hafto- = *afto- *kafto- *safto-, 
vielleicht auch noch in anderen teilen des formensystems. 
Wenn in dieser gegend des Oskerlandes der typus der mit p 
schliessenden wurzeln den sieg davongetragen hat, ist es da 
nicht denkbar, dass in einem anderen teile, eben dem, der 
den Römern ihr sibus geliefert hat, umgekehrt habeo mass- 
gebend geworden ist — denn trotz des hafiest der tab. Bant. 
können andere osk. gebiete sehr wohl wie das Umbrische b 
in diesem verbum gehabt haben — und dass nach dem muster 
von *hibus sibus an die stelle von ursprünglichem sıpus ge- 
‚treten ist? Ich weiss, man wird die hände zusammenschlagen 
ob dieses baues von unbewiesenen hypothesen, und mir selbst 
ist keineswegs wohl dabei zu mute. Aber zu irgend welcher 
sicherheit zu kommen ist uns bei der jämmerlichen dürftigkeit 
dessen, was wir von den italischen mundarten ausser der 
römischen wissen, versagt, und wir müssen der phantasie 
sehr viel freien spielraum gewähren, wollen wir nicht über- 
haupt darauf verzichten, ordnung und zusammenhang in die 
trümmer zu bringen. 

formica leiten W. Meyer ztschr. XXVIII 174. Schweizer- 
Sidler gr.? s. 24. Prellwitz et. wtb. d. gr. 206 wegen gr. 
uvouns aus *bhrmeka her; auch Stolz lat. lautl. 140 hält das 
nicht für unmöglich, zieht aber doch vor, in dem worte das- 
selbe sufix zu suchen wie in lectica, also urspr. -ika. Diese 
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anschauung ist allein richtig; gr. -75 beruht auf -«5 nach 
ausweis von wwoua& Theoer. 9, 31. Poouus Puouaxag bei 
Hesych.') 

„Auch erumina ist nicht aus gewöhnlichem erumena um- 
gelautet, sondern an die bildungen mit suflix -ino- -ina an- 
geschlossen,“ sagt Stolz a. a. 0. crumena ist überhaupt keine 
berechtigte form, die massgebenden handschriften bieten fast 
überall crumina (s. Georges lex. d. lat. wortf. s. v. Skutsch 
de nom. lat. suffixi -no- ope form. 13 anm. 2). 

Endlich ist hier noch bacitum zu nennen, das neben 
bücetum „viehtrift* steht. Leider. ist das wort nicht häufig 
genug belegt, als dass man über das historische verhältnis 
beider formen vollständig ins klare kommen könnte. Bei 
Varro 1. 1. V 164 findet sich bacita, und wenn auch die stelle 
in der überlieferung gelitten hat (für handschriftliches buei- 
tatum ist wahrscheinlich bueita circum einzusetzen), so ist 
doch kein grund das < zu verdächtigen. Dagegen hat Gellius 
XI 1, 1 in einem abschnitt, der Varros antiqu. rer. hum. ent- 
nommen ist, büceta, und diese form lesen wir auch bei Lucan 
IX 185, Sidon. Apoll. ep. 2, 2 und in den glossen CGIL. IV 
212, 45. 490, 1. V 171, 14. 272, 41. Dieser tatbestand 
führt eher auf bücitum als die ältere form, und vielleicht 
darf man annehmen, dass dies auch an der von Gellius an- 
geführten Varrostelle im original gestanden hat, im citat aber 
durch die in jüngerer zeit gebräuchliche form ersetzt ist. 
Die letztere ist dann offenbar durch anlehnung an die bildungen 
auf -etum, insbesondere die auf -cetum (ilieetum nucetum quer- 
cetum u. Ss. w.) zu stande gekommen. Für die etymologie ist 
von -citum auszugehen. Stokes in Ficks wtb. II 76 ver- 
gleicht gall. ceto- „wald“ aus *keito-, got. haidi „feld“; nicht 
unmöglich, wenn auch nicht gerade sehr wahrscheinlich wäre 
daneben verknüpfung mit gr. xoöros, das auch vom stall, der 
hürde des viehs gebraucht wird, an. hid n. „lager des bären“ 
(Bugge Bezz. beitr. III 118). Welcher diphthong, ei oder oi, 
in dem ? aufgegangen ist, lässt sich bei dieser sachlage nicht 
ermitteln, ja, wenn die zweite der als möglich hingestellten 
etymologien zutrifft, könnte ö sogar = idg. sein (ai. ni-cithäs 
„nacht“ Joh. Schmidt pluralbild. d. neutr. 255). Jedenfalls 


ı) Über lat. f gegenüber gr. 4a handle ich im nächsten aufsatz. 
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irrt Stolz lat. lautl. 122 f., wenn er aus bucetum und pöme- 
rium (s. IF. IV 251 f.) den schluss zieht, idg. -oi- sei in 
ursprünglich unbetonten mittelsilben durch -6- vertreten. 


8) Die folgende silbe enthält i oder i. 


Dies ist die stellung, wo übergang von & in i wirklich 
zweifellos feststeht. suspieio, auf grund dessen wohl auch das 
von Varro l. 1. VII 8 überlieferte conspieio „das hinschauen 
des augurs beim abgrenzen des templum“ mit i anzusetzen 
ist, convierum delinio können kaum auf etwas anderes zurück- 
geführt werden als auf *subspeciö *conveciom delenio, das 
durch recomposition von neuem neben die lautgesetzliche form 
getreten ist.!) Freilich giebt es daneben nicht wenig bildungen, 
die 2 in dieser lage unverändert zeigen. Indess hat Parodi 
stud. ital. I 435 f. scharfsinnig erkannt, dass wenigstens in 
einem teile von ihnen -2- aller wahrscheinlichkeit nach erst 
aus -2s- durch ersatzdehnung hervorgegangen ist (Aurelius 
aus * Aus2s-lios, vgl. auröra aus *ausös-a, Menenius aus * Mens- 
nios, vgl. Minerva aus *Möenes-öva und Skutsch de nom. lat. 
suff. -no- ope form. 8 anm. 1), und daraus die vermutung 
abgeleitet, dass es auch in anderen fällen (Cornelius contu- 
melia frdelia zu gr. 6 ni$og) ebenso, also der schwund des s 
und die dehnung des 2zu 2 jünger sein möchte als der wandel 
des urspr. & in ©. Auch erudelis fidelis patruelis; famelicus 
liessen sich aus -Zsiz- deuten. Doch wissen wir nicht, ob nicht 
die den umlaut von 2 zu i bewirkende kraft lediglich einem 
ursprünglichen 2 eigen, ursprünglichem ı dagegen versagt 
gewesen ist, ähnlich wie z. b. im Griechischen zwar i sich 
durch » o hindurch mit einem « o der vorhergehenden silbe 
zu «ı oı verbunden hat (xaJaiow xoıvog), nicht aber ı (IIaona- 
gLos @Poruog). 

Andere ausnahmen erklären sich durch sehr naheliegende 
analogiewirkungen: collegium nach collega, priwilegium nach 
löx lögis, vindemia nach demo, cuppedium cuppedia nach cup- 
pedo, das, nach seinem vorkommen in dem platznamen forum 
cuppedinis (Varro l. 1. V 146) zu schliessen, eine recht alte 
bildung sein muss. abstemius, das offenbar durch hypostase 
etwa aus *abs tömö, dem grundwort von temetum temulentus, 

ı) Osthoffs abweichende combinationen über dieses wort (perf. 115 
anm 1. PBr. beitr. XIII 400 f.) überzeugen mich nicht. 
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entstanden ist, lässt sich nicht mit sicherheit beurteilen, da 
die sippe etymologisch unaufgeklärt ist; die deutungen von 
Froehde Bezz. beitr. X 297 = Fick wtb. I* 59. 442 (temu- 
lentus zu ai. tämyati „betäubt werden“, nhd. dämisch dämlich 
u. s. w.) und von Bechtel hauptprobl. 206 (temulentus zu ai. 
timiräs „dunkel“) lassen ausser acht, dass die bedeutung von 
tömulentus „trunken“ auf der von tömetum „wein“, abstemius 
„sich des weines enthaltend“ beruht. Ist tem- etwa aus *tesm- 
entsprungen, so ist abstemius lautgesetzlich, ist sein & alt- 
überkommen, so ist abstemius an *temum (-s) temetum an- 
gelehnt. 

Einige schwierigkeit macht auf der anderen seite subtilis. 
Es geht über *sub-tes-hs zurück auf *sub-tex-lis zu tela aus 
*tex-la (vgl. auch subtemen aus *sub-tex-men), hätte also nach 
dem oben auseinandergesetzten regelrecht *subtelis zu lauten. 
Parodi a. a. 0. 435 vermutet, es sei der analogie der adjektiva 
auf -ilis, insbesondere von exilis!) gefolgt. Ich gestehe, dass 
ich mich lange gegen diese annahme und damit gegen Parodis 
ganze theorie von den verschiedenen schicksalen des urspr. -£- 
und -2s- gesträubt habe, bis ich eines besseren belehrt worden 
bin durch die geschichte des wortes für „handtuch, serviette“, 
später „tischtuch“, das in seiner jüngsten gestalt als mantile 
erscheint. In seiner ältesten form lautet es mantelum Plaut. 
Capt. 520. 521 in zwei aufeinanderfolgenden versen, von denen 
der eine wahrscheinlich durch dittographie in den text ge- 
kommen ist (die hss. haben -tellum). Lucil. V 32 M. (man- 
tela merumque). Verrius Flaccus bei Fest. 100, 33 Th. d. P. 
= Paul. Fest. 101, 15 (mantelorum) aus *mänü-terg-slom (vgl. 
Havet MSL. VI 230. v. Planta I 321) mit suflix -slom, das 
auch sonst in benennungen von werkzeugen vorkommt (prelum 
aus *prem-slom, velum „segel* aus *vegh-slom). Dies ist zu- 
nächst durch die längere bildung mantelium verdrängt worden: 
mantelium ubi manus terguntur Varro 1. 1. VI 85. ma(n)teliu 
auf einer bleitafel aus Bath Hermes XV 589 z. 1, die nach 
Hübner s. 596 anm. aus dem ende des 2. oder der ersten 


1) Übrigens ist zu beachten, dass auch exzlis nicht ganz streng .laut- 
gesetzlich ist. Aus *ex-äg-slis hätte über *ex-egs-lis *exelis entstehen 
müssen, vgl. anhelo aus *an-enslo zu alum halo aus *anslom *anslo (Ost- 
hoff perf. 115 anm. 1. Brugmann grdr. 1177). Es-ist also wohl in *exegslis 
i eingeführt worden nach massgabe von exigo exiguus. 


Beiträge zur geschichte der lateinischen sprache. 17 


hälfte des 3. jh. n. Chr. herrührt;!) ob in mantelis Acta fratr. 
Arval. a. 218 (CIL. VI, 2104) z. 14 noch die alte bildungs- 
weise repraesentiert oder die neue (-is = -iis), ist unsicher, 
doch das letztere wohl wahrscheinlicher. Der plural der neuen 
bildung lautet mantelia (Verg. Geo. IV 377. Aen. I 702). Er 
hat den anlass dazu gegeben, dass das wort in die dritte 
deklination übergetreten ist; mantele treffen wir zuerst Ovid 
Fast. IV 933, dann Martial XIV 138 in der überschrift, 
mantelibus Plin. n. h. VII 12. Trebell. Poll. Gall. 16. An 
dessen stelle ist dann endlich das noch heute fortlebende 
mantile getreten, in offenbarem anschluss an die adjektiva auf 
-ilis bezw. substantivierte neutra wie Dbubile cubile monile; es 
findet sich zuerst vielleicht Martial XII 29, 12, wo Fried- 
länder es in den text gesetzt hat, sicher Venant. Fort. carm. 
XI 11, 8 Leo und ist vielfach auch in die hss. der älteren 
autoren eingedrungen, so Verg. Aen. I 702, wo der Med. und 
der Gud. von erster hand mantilia haben, desgleichen in der 
anderen Vergilstelle, bei Ovid, Plinius u. s. w. In welcher 
form das wort ins Griechische übergegangen ist, lässt sich 
nicht mit sicherheit ausmachen. Im heutigen Neugriechischen 
heisst es aavröia „tischtuch“, uuvridı „taschentuch“; in älterer 
zeit finden wir, worauf zuerst Bücheler Umbrica p. 65 hin- 
gewiesen hat, bei den lexikographen s. v. xeıpouaxtoov uavdn- 
kıov (Hesych) uavdilıov» (Etym. Magen.) uurdvrov (Suidas 
Zonaras), schreibungen, die zweifellos alle ? ausdrücken sollen ; 
vd ist nach dem gesetze, das im Spätgriechischen allgemein 
gewirkt hat, für »r eingetreten. Es kann also erst mantile 
mantilia entlehnt sein, möglich ist aber auch, dass schon 
mantelium dieses schicksal gehabt hat. Ins Alban. ist mantile 
gekommen: mandil'e „schnupftuch, halstuch, kopftuch“ G. Meyer 
etym. wtb. 258, dessen weitere bemerkungen nach dem obigen 
zu berichtigen sind. Sehr unklar ist mir das allein in den 
Idiomata generum (Gramm. Lat. IV 581, 71 K. = CGIL. II 
545, 62) überlieferte und als femininum bezeichnete mandela 
uanniov. Sollte nd auf griechischem einfluss beruhen? Oder 
stammt die form aus den teilen Süditaliens, wo in der heutigen 
sprache altes nt durch nd ersetzt ist (W. Meyer-Lübke italien. 
gramm. s. 132 $ 228)? Und hat sich dort etwa die alte 


ı) Allerdings ist die lesung nicht ganz über jeden zweifel erhaben 
nach s. 591 anm. 1. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. N. F. XIV. 1 e 
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bildung ohne eingefügtes i im suflix erhalten und ist der 
urspr. neutrale plural in anlehnung an die wörter auf -2la als 
femininer singular umgedeutet worden ? 

Können wir somit bei mantzle an der hand der belege 
verfolgen, wie es sich an die kategorie derer auf -ilıs -dle 
angeschlossen hat, so ist die annahme hinlänglich gerecht- 
fertigt, dass das gleiche in vorlitterarischer zeit mit *subtelis 
geschehen sei. 


2. for- aus mr-. 


Nachdem Johansson ztschr. XXX 441 ff., G. Meyer litt. 
ctbl. 1889, sp. 86 und Bartholomae Bezz. beitr. XV 36 anm. 3 
aus hibernus, ursprünglich *gheimrinos oder *ghimrinos = gr. 
xeuegıvog, den übergang von ursprünglichem -mr- in -br- im 
wortinnern erkannt und der erst- und letztgenannte das gleiche 
schicksal der lautgruppe auch im wortanfang zugeschrieben 
hatten, hat Osthoff MU. V 85 ff. nachzuweisen gesucht, dass 
-br- erst das ergebnis sekundärer entwicklung im inlaut dar- 
stelle, dass die eigentliche umgestaltung, von der mr betroffen 
worden sei, zu fr geführt habe und dass dies im wortanlaut 
bewahrt worden sei. Irre ich nicht, so hätte er das gewicht 
seiner beweisführung nicht unbeträchtlich verstärken können, 
wenn er die frage aufgeworfen hätte: was wird aus altem 
my- im wortanlaut? Wir wissen, dass im Griechischen ebenso 
wie anlautendes «o- vor vocal zu ßoe- geworden ist, in 
einigen fällen auch ererbtes my- vor consonanten zu Bao- Poo- 
umgestaltet worden ist. Bezzenberger zuerst hat in diesem 
sinne das auf inschriftlichen epigrammen epischen stiles aus 
Korkyra, Anaktorion, Attika vorkommende Baovauevos = uaova- 
uevog gedeutet (beitr. III 136), Pischel (ibid. VII 334) Buodzv' 
10 Pıaleosuı yuvalzas. Aunoaxıworar Hes. zu ai. mrdnati 
„drückt heftig, presst“ hinzugefügt, Gustav Meyer endlich 
(gr. gr.? s. 37) auf das von Hesych ohne ethnikon überlieferte 
Boguas' uvouns hingewiesen, zu dem sich Bvouuxac' uvounxas 
ibid. gesellt. Hier hat also „sonantisches“ r auf vorhergehen- 
des m ebenso gewirkt wie sonst „consonantisches“.!) Nehmen 


') Allerdings muss dabei vorausgesetzt werden, dass diese wirkung des 
„sonantischen“ r auf einzelne dialekte beschränkt gewesen ist, d. h. dass 
die beiden lautgesetze: „sonantisches » wird «e“ und „zwischen u und o 
wird der übergangslaut 8 eingeschoben“ sich, von verschiedenen punkten 
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wir an, dass in derselben weise im Lateinischen aus mr- for- 
geworden ist, so verlieren nicht nur einige etymologien, die 
begrifllich im höchsten masse einleuchtend und deshalb schon 
sehr frühzeitig aufgestellt worden sind, das bedenkliche, das 
ihnen in lautlicher beziehung bisher angehaftet und das immer 
wider dazu bewogen hat, an ihrer richtigkeit zu zweifeln, 
sondern wir gewinnen auch für das eine oder andere wort, 
das sich einer befriedigenden zusammenstellung bis jetzt über- 


haupt entzogen hat, brauchbare anknüpfung in den verwanten 
sprachen. 


Bei dem ersten teile dieser behauptung denke ich vor 
allem an formica neben gr. uvouos uvguns und formido neben 
uogum!) uoguvooouaı uoguoAvrrouau HOOUOAUXELOV MOEUOEOE 
KogUOHWROg U. S. W., deren -og-, nebenbei bemerkt, nach dem, 
was Joh. Schmidt ztschr. XXXI 370 ff. ausgeführt hat, erst 
durch assimilation an das » o v der folgenden silbe aus -ao- 
entstanden sein kann. Beide etymologien rühren, wie bemerkt, 
aus alter zeit her; für formica ist meines wissens überhaupt 
keine andere vorgeschlagen worden, die ernsthaft zu nehmen 
wäre, und für formido nur von Benfey ztschr. II 231, der an 
wzl. dhram „umherirren“, und von Corssen krit. beitr. 170 f. 
beitr. z. ital. sprachk. 159 ff., der an wzl. dhar „fest machen“ 


des sprachgebietes ausgehend, gekreuzt haben, dass in dem einen teil des 
sprachgebietes der wandel von r zu «go o« bereits stattgefunden hatte, als 
von einem anderen teile her das lautgesetz zu ihm drang, kraft dessen 
ao in ußoe verwandelt wurde. Anderenfalls hätten formen wie udovauaı 
udontw u. ä. überhaupt nicht entstehen können. Die genauere einsicht 
in diese vorgänge ist uns bei der spärlichkeit des materials für ß«o-- aus 
my- uud bei der dürftigkeit unseres wissens von alten dialektischen ver- 
hältnissen versagt. 3doua& dem Kyprischen zuzuweisen, wozu nach dem 
vorgange M. Schmidts und Rothes noch G. Meyer gr. gr.? 105 und Meister 
dial. II 219 geneigt sind, ist man nicht berechtigt; da -vg- in uvgunf 
Blouaxas aus y entstanden ist, so darf das o in Adgue& nicht mit dem 
masse gemessen werden wie sonstige o gegenüber v. Pögua& könnte 
z. b. auch aeolisch gewesen sein. — Brugmann (gr. gr.? s. 43. grdr. I 235) 
und Kretschmer (ztschr. XXXI 393) suchen der oben bezeichneten schwierig- 
keit dadurch zu entgehen, dass sie ältere formen "Boavduevos *"Boadnv 
ansetzen, aber dazu haben wir kein genügendes recht. Und soll etwa 
auch Bogua£ auf urspr. *Boduaf oder *Boducs beruhen? 

1) In Moußo' j Moguw. xai wößnroov Hes. erkennt M. Schmidt wohl 
mit recht metathesis (gegen Brugmann stud. VII 332). Mouuw' 5 nueis 
Moguw yauev, 16 pößntgov rois naudlors, ebenfalls bei Hesych, wird aus 
der kinder- und ammensprache stammen. 


alas 
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(die unbeweglich fesselnde macht der furcht!) anknüpft; beide 
haben mit recht keinen anklang gefunden. Die versuche aber, 
die man bisher gemacht hat, jene zusammenstellungen lautlich 
zu rechtfertigen, können nicht befriedigen. Bugge ztschr. XX 17 
wollte gr. „« und lat. / in ursprünglichem v vereinigen.') 
W. Meyer ztschr. XXVIII 174 setzte als gemeinsame grund- 
form *bhrmek- an, woraus uvouns durch assimilation des 
an das u erwachsen sein sollte; das verbieten Booua& Bvguaxus. 
Endlich Prellwitz et. wtb. d. griech. 203. 206 und schon vor 
ihm Brugmann stud. VII 332 f. haben die vermutung ge- 
äussert, das lat. /(bh) sei durch dissimilation aus m entstanden. 
Ganz unmöglich ist das ja nicht, für wahrscheinlich kann ich 
es aber nicht halten; wenigstens erinnere ich mich keines 
beispieles auf idg. sprachgebiet, wo mit sicherheit dissimilation 
von m—m anzunehmen ist.?) Überdies liegen aus dem älteren 
Latein sichere belege für dissimilation nur bei den auf einem 
besonderen blatte stehenden lautfolgen !—!, r—r vor, wo die 
eine der beiden liquiden entweder durch die andere ersetzt oder 
ausgedrängt wird. Was man sonst als dissimilationserschei- 
nungen aufzufassen pflegt, ist fast alles recht unsicher, wäh- 
rend umgekehrt assimilation auf einander folgender silben- 


ı) Über das bei Hesych stehende öguıxas' uögunf 8. Immisch Leipz. 
stud. VIII 342. 

%) Brugmann a. a. o. führt ein beispiel dafür aus den romanischen 
sprachen an: pruv. vorma jetzt borm, frz. morve, sic. morvu neben port. 
mormo, span. muermo (südfrz. mourmous) „schleimige feuchtigkeit der nase, 
rotz“. Aber die romanisten betrachten jetzt umgekehrt morv- (oder vorm-) 
als die ursprüngliche gestalt, aus der morm- erst durch assimilation ent- 
standen ist (Gröber archiv IV 121 f. Schuchardt ztschr. f. rom. phil. XI 495. 
Behrens über reciproke metathese im Roman. 78). — Ebensowenig sind ai. 
vamrds vamri „ameise“ durch dissimilation aus *marm- *mamr- und val- 
mikas „ameisenhaufe“ aus *malmtkas hervorgegangen. Vielmehr wird nach 
anleitung des altbaktr. maoiri- aus *marvi- (= altbulg. mravij u. s. w. aus 
*morv-, air. moirb aus *morvi-) als ursprüngliche form auch für das Ind. 
marv- *malv- anzusetzen sein. Daraus werden sich durch dieselbe meta- 
thesis wie im provenz. vorma vormo bormo, im catalon. vorm brom aus 
morv- (Behrens a. a. 0. 78. 58) *varmds *varmi und valmikas entwickelt 
haben und die ersteren beiden in volksetymologischem anschlufs an vamiti 
(wegen des ausspritzens des saftes? vgl. deutsch mundartlich söch-amse, 
engl. piss-mire) weiter zu vamrads vamri verdreht sein. In dem m-suffix 
stehen Griechisch und Latein bei unserem worte allein, nur das Armenische 
würde sich zu ihnen stellen, wenn Bugges combinationen über mrjimn 
marmajem (ztschr. XXXII 18) richtig sind, was ich nicht beurteilen kann. 
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anlaute sowohl hinsichtlich der artikulationsstelle wie der 
artikulationsart in alter und junger zeit mit sicherheit 
nachzuweisen ist.‘) 

Des weiteren fällt nunmehr licht auf das gegenseitige 
verhältnis und die herkunft von förma und gr. woepr. Die 
landläufige, von Leo Meyer herrührende etymologie, die von 
Corssen (krit. beitr. 169 f. beitr. z. ital. sprachk. 157 ff.) eifrig 


!) cancro- soll aus *carcro- entstanden sein (Brugmann grdr. I 219. 
Schweizer-Sidler gr.? s. 52. Stolz lat. lautl. 237); nach gr. xagxivos liegt 
es ebenso nahe anzunehmen, dass es durch metathesis aus *careno- (i durch 
synkope beseitigt) hervorgegangen ist. In gin-gr-tre wird der nasal in der 
reduplication voreinzelsprachlich sein (Brugmann grdr. II 848; vgl. gr. 
ylyyoas yiyyoos?). venter wird wegen ai. jafhara- aus *verter hergeleitet 
(Bersu gutt. 152. Schweizer-Sidler a. a. o.), aber got. kilbei inkilbo be- 
weisen, dass der guttural des ai. wortes nicht labialisiert und der in seinem 
cerebral aufgegangene laut urspr. ! gewesen ist. — Für die herleitung von 
sterquilinium aus *sterquininium (Bersu 120. Schweizer-Sidler 54. Stolz 238) 
ist Hesychs oregyavos' xdnpwv (xonowv?), mit dem bei seiner vereinzelung 
nichts rechtes anzufangen ist, ein sehr unsicherer untergrund. lendes aus 
*nendes *cnendes zu gr. xovides ags. hnitu russ. poln. gnida (Bersu 164 
anm. 1. Schweizer-Sidler a. a. 0.) würde auch noch eine erklärung seines e 
an stelle des zu erwartenden i verlangen; sein ! findet eventuell einen 
anhalt an lit. glinda „niss“. Einige wahrscheinlichkeit hat die dissimilation, 
wenn wir von bezeichnungen von vögeln und vogelstimmen absehen, bei 
denen wegen ihres onomatopoetischen charakters zu keiner sicherheit zu 
gelangen ist (graculus gragulus, grocire crocire u. &.), nur bei gracilis 
Grace(h)us neben ai. krgds „hager, schlank“. Erwägt man indess, dafs in 
junger zeit für Gracc(h)us Craccus erscheint CIL. III, 2761(?) 4973, so wird man 
zweifeln müssen, ob in cracentes Enn. ann. 540 M. cracilo Turpil. bei Non. 
I 116, 13. crocotillum Plaut. bei Paul. Fest. 37, 14 das c wirklich alt und 
nicht vielmehr erst durch assimilation an den anlaut der zweiten silbe 
eingetreten ist; derartige erscheinungen aus dem Griech. haben jüngst 
W. Schulze und Kretschmer (ztschr. XXXIII 397 ff. 466 ff.) besprochen. 
Aus dem Lat. gehören dahin bibo für *pibo (ai. pibami air. ibim; in falisk. 
pipafo wird die umgekehrte assimilation stattgefunden haben), barba für 
*farba, vielleicht negligo für *nec-ligo (anders Bezzenberger beitr. XIX 308), 
Agrigentum = ’Axgayus, clucidatum Paul. Fest. 39, 1 neben glucidatum 
ib. 70, 9, wenn hier nicht die ausgleichung schon bei den Griechen ein- 
getreten ist, worauf xAuxuraros führt, das einige in Italien gefundene 
griech. inschriften haben (Kaibel zu IGSI. 1639. Schulze a. a. o.). Aus 
späterer zeit ist zu nennen forfex, das nicht, wie v. Planta I 459 f. Stolz 
lat. laut]. 290 vermuten, das „wurzeldeterminativ“ dh enthält, sondern erst 
in recht junger zeit, wahrscheinlich im 3. jh. n. Chr., neben forpex getreten 
ist; s. Brandis de aspirat. lat. quaest. selectae Bonner diss. 1881, 8. 32 ff., 
der aber mit unrecht eine zwischenstufe forphex mit aspiriertem p einschiebt. 
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verteidigt worden ist und auch in Brugmanns grundriss (II 164) 
und frageweise in Ficks wörterbuch (I* 75. 464) aufnahme ge- 
funden hat, stellt forma zu ai. dhariman- „form, gestalt“. 
Indess kennen wir diese bedeutung des ai. wortes nur durch 
den grammatiker Ujjvaladatta; in der litteratur heisst es an 
der einzigen stelle, wo es nach dem PW. vorkommt (bei 
Manu), „wage, gewicht“, das nahe verwante ved. dhärtiman- 
„feststehender brauch, satzung“. Haben wir nun auch nach 
den neuesten untersuchungen über den wert des nur in der 
grammatischen litteratur bezeugten ind. sprachgutes kein recht, 
dem grammatiker von vornherein den glauben zu versagen, so 
dürfen wir doch auch die von ihm verzeichnete bedeutung 
nicht ohne weiteres zu etymologischen combinationen ver- 
werten: kann sie och unter umständen lediglich in dem 
zusammenhang. wurzeln, aus dem er sie ausgehoben hat, oder 
rein individuelle prägung eines einzelnen sein. Ist sie wirklich 
verbreitet gewesen, so erklärt sie sich aus der bedeutung 
„eine eigenschaft an sich tragen“, die das verbum dhar- ent- 
wickelt hat. Im Lateinischen mangelt ein solcher ausgangs- 
punkt. Die abkömmlinge der wurzel dher zeigen durchgängig 
die beziehung auf das feste, stützende: firmus fretus fere 
ferme, welche’ letzteren sich über „in der regel, gemeiniglich“ 
zu „beinahe“ entwickelt haben wie unser fast aus fest. Die 
art, wie Corssen an der ersten der genannten stellen aus 
jener bedeutung die von förma ableitet — es soll die gestalt 
als die „feste“ bezeichnen im gegensatz zu der zerfliessenden, 
verschwimmenden und unbegrenzten materie —, setzt eine 
betrachtungsweise von form und materie voraus, wie sie einem 
von philosophischem denken unberührten zeitalter — und einem 
solchen entstammt ja das wort — nicht zugetraut werden darf; 
seine spätere annahme, förma habe zunächst die feste ein- 
fassung, in der weiche, flüssige gegenstände gestaltet werden, 
z. b. den kasten für die ziegel, die kapsel für den käse, dann 
jede feste gestaltung, gestalt, erscheinungsweise bezeichnet, 
steht im widerspruch mit den belegen, die jene angeblich 
ältere bedeutung erst in der kaiserzeit aufweisen. In dem 
ältesten umfangreichen litteraturdenkmal, das wir haben, den 
plautinischen komödien, wird forma für das äussere, die 
äusseren umrisse, insbesondere das schöne äussere verwendet, 
und es deckt sich so wesentlich mit dem begriffsinhalt des gr. 
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#oogn, dass man beide nicht von einander trennen wird, wenn 
eine lautliche vereinigung möglich ist. Bugge ztschr. XX 18 £. 
suchte diese in ursprünglichem anlaut v, indem er auch ai. 
värpas herbeizog, Prellwitz et. wtb. d. griech. 204 in urspr. 
*bhorma, woraus wogpr durch umspringen des dh und m 
hervorgegangen sein soll. Das letztere ist lautlich an sich 
möglich, aber *bhormä bleibt, da an die wzl. bher „tragen“ 
nicht zu denken ist, ohne verwantschaft. Ich glaube, alles 
löst sich befriedigend, wenn wir an die wurzel mereh an- 
knüpfen, die in lit. mirgu mirgeti „flimmern“, lett. mirgstu 
mirgt „fimmern, blinken“, lett. mirgas „plötzliches hervor- 
blinken“, lit. märgas „bunt“, märgüti „bunt schimmern“ vor- 
liegt und zu der ich auch unser morgen, got. mairgins sehr 
viel lieber mit Froehde Bezz. beitr. VII 331 stellen möchte 
als mit Kluge et. wtb.® s. v. zu altbulg. mruknati „dunkel 
werden“, mrakü „dunkelheit*. Dann spiegelt woopr ursprüng- 
liches *morghä, forma *mygh-ma wider; gh ist ausgedrängt 
wie in termes zu gr. reox-vos (Froehde Bezz. beitr. XVII 319) 
und wie c in urna zu urc-eus (?), und die länge des ö, die 
grammatiker, inschriften und romanische sprösslinge beweisen, 
wird hier wie in andern fällen durch das folgende r + con- 
sonant veranlasst sein, das die gleiche wirkung z. b. auch im 
Nhd. (art bart herde wert), im Ags. (irn cirm hörd word 
Sievers ags. gr.” & 124, 2) und wohl auch im Griech. im 
späteren Lakonischen (Boo%24 Bwoeo&a vgl. Kretschmer gr. 
vaseninschr. 42 anm. 1) ausgeübt hat. Die ursprünglichste 
bedeutung von wogpr und forma wäre „schimmerndes, buntes 
äussere“. Das bunte fällt für den naturmenschen zusammen 
mit dem schönen, kein wunder also, dass der begriff des 
„bunten äusseren“ zu dem des „schönen äusseren“ geworden 
ist. Aus dieser speciellen bedeutung ist dann die allgemeinere 
„des äusseren, der äusseren umrisse überhaupt“ hervor- 
gegangen, eine entwicklung, die mich wahrscheinlicher dünkt 
als die umgekehrte, derzufolge sich die ursprüngliche um- 
fassende bedeutung „äusseres“ zu der prägnanten „schönes 
äussere“ verengt haben soll. Wir begreifen nun, dass for- 
mösus nicht „reich an gestalt*, sondern „reich an schöner 
gestalt* bedeutet, dass Pindar Isthm. 6, 30 ıdeiv uoogpasıs 
„schön von ansehen“ sagt, dass @uoggyos nicht „gestaltlos”, 
sondern „hässlich“ heisst und dass „zur «oogn mehr als die 
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gestalt gehört, dass auch die farbe und der ganze äussere 
anschein einbegriffen ist, .... dass bei ihm wie bei keinem 
anderen der sinnverwanten wörter unmittelbare beziehung 
auf die farbe genommen werden kann“ (J. H. H. Schmidt gr. 
synonymik IV 350). Wenn es bei Homer $ 169 f. 

dilos utv yao eldos dxıdvdıegos nehsı dvip, 

alla FEös uogpyv Eneoı orepe, — 
wo die auslegung „ein gott umhüllt die (unansehnliche) gestalt 
mit redegabe“ zur genüge widerlegt wird durch die gegen- 
sätzlichen verse 174 f. 

a@llos d’ au Eidos utv dklyxıos d$avaroıcır, 

all 0U 08 xaoıs dugyınegıorepera En£eooıw, — 


und A 367 
oo d’ Enı utv uoopn Enewv, Evı de woeves Loskat 


heisst, so können wir woogn noch geradezu durch „buntheit, 
anmut, glanz (der rede)“ übersetzen. Es ist bemerkenswert, 
dass das wort im ganzen alten epos nur an diesen beiden stellen 
vorkommt;!) sehr möglich, dass es noch bis zum ende des 
7. jahrhunderts ausschliesslich den ursprünglichen sinn gehabt 
und deshalb dem für „äusseres, aussehen“ gebräuchlichen dos 
den platz noch nicht hat streitig machen können. 

Vielleicht haben wir noch ein weiteres zeugnis für diese 
bedeutung im epos an dem worte woog@vos, das in alter zeit 
nur 2 315 £. 

autixa d’ aleıov 7xe, tTelEıörarov neTenvWr, 

Hogyvoy Inontno', Öv xai neoxvöv xelkovoıv 
und Hes. Sc. 134 (o:oroi) ömıose 

MOEYYOL0 YWiEyvao xaÄunTouEVoL NTEQUYEOOLY 
vorkommt; der accent war den späteren nicht mehr bekannt, 
Aristarch, Ptolemaeus der Askalonite und Herodian verlangten 
barytonese, andere, denen die napadooıs folgte, oxytonese 
(Herodian in schol. A zu 2 316). uoogvog und zoepr klingen 
so stark an einander an, dass es wohl der erwägung wert 


!) Aristarch las £ 65 nach den angaben der scholien im Harl. und 
im Vindob. 133 9eös d’ eduogypo» dein für die vulgata Seös d’ mi £oyor 
ddip; nach dem ganzen zusammenhang sehr wenig wahrscheinlich. W. C. 
Kayser bei Faesi z. st. bezog Aristarchs lesart auf den vorbergehenden vers 64: 

olxov TE xAno6dv TE noAvuvnornv TE yuvaixa, 

und wollte dessen zweite hälfte: 2Uuoopd» Te yuyaixa schreiben, worin 
ibm Ameis gefolgt ist. Aber dadurch wird eine productio metrica an einer 
stelle geschaffen, wo sie, wie wir jetzt durch W. Schulzes untersuchungen 
wissen, unzulässig ist. 
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ist, ob beide nicht wirklich zu einander gehören. In der tat 
hat schon Froehde Bezz. beitr. VII 331 4OOgWvog, dem er die 
geltung „dunkelfarbig, schwarz schimmernd“ beilegt, zu der 
oben genannten baltischen wortfamilie gezogen. Daneben aber 
hat er die möglichkeit offen gelassen, dass es zu altbulg. 
mrüknati „dunkel werden“, mrak& „finsternis“ gehöre, und 
dafür erklären sich Wiedemann Bezz. beitr. XIII 300 f. und 
Prellwitz et. wtb. d. griech. 204. Allein diese zusammen- 
stellung ist lautlich anstössig (p = slav. k), und es muss 
betont werden, dass die bedeutung „dunkelfarbig“ nichts 
weniger als gesichert ist. Schon die alten kannten den sinn 
des wortes ebenso wenig mehr wie seine betonung: einige, 
so Aristoteles hist. an. IX 32, Lycophron Al. 838, Aristarch 
fassten es substantivisch als namen einer adlerart auf, andere 
adjektivisch und rieten nun nach allerhand anklängen auf 
seine bedeutung, unter anderem auch auf „schwarz“ wegen 
oopvn (Herodian a. a. o.). Der dichter selbst erklärt es 
offenbar durch zeoxvos. Unglücklicher weise lässt sich aber 
auch der sinn dieses wortes an unserer stelle nicht mit voller 
exaktheit angeben. Seine älteste bedeutung ist nach ausweis 
der etymologie (ai. pfenis „gesprenkelt, bunt“, ahd. forhana 
„forelle*) „gesprenkelt, bunt“; dass sie in der sprache nicht 
ganz verloren gegangen ist, zeigen glossenerklärungen wie 
neoxvov' ue)avoy. noıxikov; nepxaleı ue)avile. noıxilleı; neQ- 
xaiveıv' dıanoıxiklsodaL. xal Ta Ouoıa; neoxwuara' Ta Eni ToD 
no00wnov noıxikuara bei Hesych. Es ist vorzugsweise auf 
dunkle flecken bezogen worden, und so hat es sich zu der 
bedeutung „dunkel, schwärzlich, schwarz“ entwickelt, die schon 
die angeführten glossen zeigen und die auch sonst zu belegen 
ist. Technischer ausdruck ist es allem anscheine nach ebenso 
wie das kürzere r£oxos für die blauschwarze farbe reifender 
oliven und dunkler weinbeeren geworden: so steht neoxvos 
Pollux I 61. V 67, neoxog Anth. Pal. VI 102, 6, und für das 
übergehen der genannten früchte in diese farbe ist negxaLeır 
sehr häufig. An unserer Homerstelle fragt es sich also: hat 
neoxvös noch die ältere bedeutung „gesprenkelt, bunt“ oder 
bereits die jüngere „dunkelfarbig“? Der umstand, dass schon 
bei Homer 126 von den oupuxss gesagt wird: Unonegxabovomw, 
könnte für die letztere ansicht geneigt machen. Allein zur 
vorsicht mahnt Hesiod Scut. 399, wo es von demselben vor- 
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gang ougpuxes wioAkovraı heisst. Das kann, da uroAos nie 
die bedeutung „dunkel“ angebommen hat, nur übersetzt 
werden: „die beeren werden bunt, färben sich“, es kann also 
auch üönonsoxatovoıw bei Homer noch diese ursprünglichere 
geltung haben, und wir gelangen somit zu dem ergebnis, dass 
auch 2 316 reoxvos und damit auch «woogvos noch „bunt, 
gesprenkelt“ wenigstens bedeutet haben können. Hesiod 
verbindet a. a. 0. woggvog mit gAeyvas. Was für ein vogel 
damit gemeint ist, wissen wir nicht; trifft die naheliegende 
annahme, die schon die alten ausgesprochen haben, zu, dass 
der name von gAeyw abgeleitet und das tier wegen seiner 
brandgelben farbe so benannt sei, so ist für woogvos die 
bedeutung „schwarz“ geradezu ausgeschlossen und nur „ge- 
sprenkelt, bunt“ zulässig. 

Gestützt auf die eben verfolgte bedeutungsentwicklung 
von neoxvog neoxog dürfen wir aus dem Lateinischen, zu dem 
wir uns nunmehr wider wenden, vielleicht auch furvus 
„schwarz, dunkel“ für unsere wurzel mergh in anspruch 
nehmen, es also aus *myghuos — ich trenne den suflixalen 
bestandteil absichtlich nicht ab, da er ebenso gut beim u wie 
beim o beginnen kann — herleiten. Das angebliche fusvus 
entstammt erst moderner conjektur (Jordan krit. beitr. 358), 
und die verwantschaft mit füscus ist mit rücksicht auf dessen 
a zweifelhaft; ist dies sekundär, so kann fuscus aus *furecscos 
entstanden sein. Dass ursprüngliches rg(h)u im Lat. rv er- 
giebt, hat Pedersen, der seinerseits furvus zu air. derg „rot“, 
ags. deorc „dunkel“ stellt, Bezz. beitr. XIX 299 f., wie übrigens 
schon vor ihm J. Schmidt pluralbild. 174, mit recht gegen 
Bersu behauptet, wenn auch von seinen beispielen zwei be- 
stimmt falsch (milvus zu ai. mrgas „waldtier, vogel“, aber es 
setzt älteres miltos mit silbischem u fort; caterva aus *katyg, 
aber s. stud. z. lat. lautgesch. 137 mit anm. 2), ein drittes 
zweifelhaft (servus zu lit. sargas „hüter“) und nur torvus zu 
gr. raoßos, ai. tarjati „droht, fährt hart an“ sicher ist. urguere, 
mit dem P. nicht recht fertig werden kann, ist, wie Bersu 
gutt. 109 ff. gezeigt hat, erst in verhältnismässig später zeit 
neben urg?re getreten und hat den labialen nachklang von 
unguere bezogen. 

Ehe wir von der im vorstehenden behandelten wortsippe 
scheiden, müssen wir noch einem einwande begegnen, der 
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etwa von den nordosteuropäischen sprachen her gegen unsere 
combinationen erhoben werden könnte. Wiedemann Bezz. 
beitr. XIII 300 anm. 1 zieht zu lit. mirgeti „schimmern“ 
märgas „bunt“ an. myrkr „finster“ mjerkvi „finsternis“, in- 
dem er got. maürgins, worin wir o. s. 23 das germanische 
abbild der lit. wortfamilie erblickten, ebenso wie Kluge auf 
altbulg. mrüknati „dunkel werden“ mrakü „dunkelheit“ bezieht. 
Stimmten diese vergleichungen, so hätte das g der lit. wörter 
von anfang an der aspiration ermangelt. Aber ich bezweifle 
ihre richtigkeit durchaus: wie seltsam wäre es, wenn nicht 
etwa bloss die eine von beiden sippen, sondern beide ihre 
ursprüngliche bedeutung ungefähr in das gerade gegenteil 
verkehrt, wenn sie ihre bedeutungen direkt vertauscht hätten! 
Freilich sind myrkr mjorkvi gewiss nicht mit Lottner ztschr. 
XI 173 als lehnwörter aus dem Slav. zu betrachten, schon 
deshalb nicht, weil auch das Ags. myrce, das Alts. mirki 
„dunkel“ kennt. Aber ich weiss nicht, ob wir die von ihnen 
geforderte wurzelform merg nicht in russ. morgatt morgnutt 
„blinzeln“, klr. morhaty „winken“, poln. mrugat „blinzeln“ 
widerfinden dürfen. Diese wörter stellt man für gewöhnlich 
zu lit. mirgöti; so J. Schmidt voc. Il 27. Miklosich et. wtb. 191. 
Bedenkt man aber, dass der von ihnen ausgedrückte begriff 
im Baltischen in der sippe merk- erscheint, die von mirgeti 
und seinen angehörigen streng gesondert ist (lit. merkiu merkti 
„die augen schliessen“ mirksiu mirkseti „blinzeln“ püs-mirkes 
ükys „halbgeschlossene augen“ mirkljs „blinzler“ u. s. w. 
Leskien ablaut 337) und dass auch in den slav. sprachen 
abkömmlinge dieser wurzelform merk- neben der durch alle 
Slavinen hindurchgehenden bedeutung „finster, dunkel sein“ 
die von „blinzeln* aufweisen (Gech. mrkatı, neuslov. mrkatı), 
so wird man eher geneigt sein merg- in russ. morgatt u. S. W. 
als nebenform von merk- mit dem bekannten wechsel von 
tenuis und media im wurzelauslaut zu betrachten und als 
bedeutung dieser doppelwurzel merk merg „sich verfinstern, 
die augen schliessen, blinzeln“ anzusetzen. Für lit. mirgeti 
got. maürgins eine davon reinlich geschiedene wurzelform 
mergh „buntfarbig sein, schimmern* anzunehmen trage ich 
um so weniger bedenken, als auch ein anderer, bisher nicht 
erwähnter versuch das got. wort aus einer auf tenuis endi- 
genden wurzelform herzuleiten nicht glücklich ist. Fick hat 
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Bezz. beitr. V 167 maürgins mit lit. merkiu, ai. märiei- „licht- 
teil, lichtatom“, gr. «uaevoow „funkle, schimmere* in einer 
basis mer(a)q vereinigen wollen; © in dem ai. v in dem gr. 
worte sollen ursprüngliches „schwa“ vertreten. Johansson 
ztschr. XXX 446 hat ihm beigestimmt und mhd. brehen 
„leuchten, glänzen“, got. *braihvan (brahv augıns „augen- 
blick“) hinzugefügt, das er auf *mrög- zurückführt. Aber 
dass ai. märici- sein 7 aus „schwa“ entwickelt hat, wird man 
heute, wo wir über den ursprung so mancher ai. i besser 
bescheid wissen, kaum noch wahrscheinlich finden; "das wort 
kann aus *mari- (= gr. uaroa „hundsstern“, ahd. meri- in 
Meridrüd Meripurc u. a. [Kögel IF. IV 313 £.]?) mit suflx 
-ci- weitergebildet sein (vgl. sa-ci- „nadel*). Was auapvoow 
betrifft, so haben Fick und Johansson die länge des v in 
auagvyn ausser acht gelassen, die an allen stellen hervortritt, 
wo das wort in der poesie belegt ist (auch Aristoph. Av. 925, 
wie im hinblick auf die gegenteilige angabe bei Passow be- 
merkt sei); da nun auaovyn Sich zu auagvoow verhält wie 
naonagvyn ZU uaguaovoow, So können wir nicht umhin auch 
auogvoow v zuzuschreiben. Endlich merkiu ist oben ander- 
weitig untergebracht, und das b in drehen kann angesichts 
des phryg. Bosxuvdaı Begexvvraı (Ss. den folgenden aufsatz) an- 
standslos aus bh erklärt werden. Somit schwebt die basis 
mör(9)g „glänzen“ völlig in der luft. 

Sind die vorgeführten beispiele für die entstehung von 
for- aus my- beweisend, so rückt auch furca in die reihe der 
etymologisch deutbaren wörter. Von den bisherigen versuchen 
seinen ursprung aufzuhellen kann keiner genügen, auch nicht 
der meines wissens letzte, der von Bugge Curtius’ stud. IV 
344 ff. unternommen ist und furca als „das gespaltene, werk- 
zeug mit einem spalt“ an föräre „bohren“ anknüpft; denn 
„bohren“ und „spalten“ sind zwei speeifisch verschiedene 
tätigkeiten, die der im praktischen leben stehende mensch 
nie mit demselben ausdruck bezeichnen wird. Als grund- 
bedeutung von furca ist „gabel, instrument mit zwei zinken“ 
festzuhalten; alle anderen anwendungsweisen erklären sich 
von ihr aus. Fragen wir: welchen zweck hat ein solches 
werkzeug?, so wird die antwort lauten: es dient dazu, einen 
gegenstand fest zu fassen, zu packen. Es wäre also durchaus 
verständlich, wenn es etwa als „die packe“ (vgl. haue, kratze, 
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fresse u. a.) benannt wäre. Zum beweise füg diese möglich- 
keit berufe ich mich auf air. gabul gobul, ahd. gabala, ags. 
geaful „gabel“, die deutlich zu wzl. ghabh in air. gabim 
„capio“ cymr. gafael „prehensio, arrestio“ (Stokes in Ficks 
wtb. II* 105), lit. gabana „armvoll“ gabenti „holen, bringen“ 
gehören; dabei ist es ohne belang, ob das germ. wort zu 
dem keltischen in dem verhältnis der urverwantschaft oder 
der entlehnung steht.!) Demnach führe ich furca auf *myk-ä 
zurück und stelle es zu ai. mrg-äti „berührt, fasst, packt“, 
gr. Boakaı ovilaßeiv. daxeiv. xaranıziv; Pouxeiv' owı8ur; 
dvoßgaxavov' dvoyepess Hesych. Ob fuscina „harpune des 
fischers, dreizack Neptuns“ zu furca gehört, lasse ich dahin- 
gestellt, da die stammbildung in diesem falle (fuscina aus 
*furc-sc-ina?) bedenken erregt; gegen die zusammenstellung 
mit gr. paoyaro» (Froehde Bezz. beitr. I 249) hat sich mit 
recht W. Meyer-Lübke philol. abh. für Schweizer-Sidler 17 
gewendet. 

Wie verträgt sich denn aber, so fragt der leser gewiss 
schon längst, /or- aus my- mit den fällen, wo ursprüngliches 
my- doch sicher zu mor- geworden ist? Darauf ist zu er- 
widern, dass dies sicher geschehen ist nur in angehörigen 
der wurzel mer „sterben“. Bei allen anderen wörtern mit 
mor- mur- ist die herkunft dieser lautgruppen aus *my- nicht 
nachweisbar, zum teil geradezu ausgeschlossen. murcidus 
„träg“ hat ü nach piem. mürs (W. Meyer-Lübke a. a. o. 22); 
dass dies alt ist, zeigt ai. müras „stumpfsinnig, töricht, blöde“ 
(ai. mürkhäs bleibt wegen got. untila-malsks besser aus dem 
spiele). murmur murmurö beruhen auf idg. morm- nach aus- 
weis von ai. marmaras, gr. woouvgw (vgl. J. Schmidt ztschr. 
XXXI 351 f.). mordeo und seine sippe haben ursprünglich 
mit sm- angelautet (gr. oueoduktos uueodvos, ahd. smerzan), 
können also für unsere frage nichts beweisen; sie könnten 
das auch nicht, selbst wenn sie ihr s etwa nicht mehr in die 
italische sonderexistenz mitgebracht haben sollten; in dem 
causativum mordeo und dem perf. sg. momordi vertritt -or- 
sicher idg. -or-, und diese formen könnten mord- auch da 
aufrecht erhalten haben, wo es etwa idg. (s)mrd- entspricht 
wie im plur. perf. momordimus und dem pte. morsus. murcus 


1) Ai. gabhasti- lasse ich bei seite, da seine bedeutung „gabeldeichsel“ 
doch wohl nicht sicher genug steht. 
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„eurtus, verstümmelt“ murco „trunco“ (Loewe glossae nomi- 
num 141), womit der name der dea Murcia (Festus 132, 31 = 
Paul. Fest. 133, 17) in irgend einer, für uns nicht mehr 
erkennbaren weise zusammenhängen mag — schon zu Varros 
zeiten war er für das volksbewusstsein nicht mehr klar (1. 1. 
V 154) —, hat Johannes Schmidt bei Zupitza Engl. stud. 
VIII 469 evident richtig mit got. ga-maurgjan „verkürzen“, 
ahd. murg murgi „kurz“, ags. myrge „kurzweilig“ zusammen- 
gebracht. Daraus folgt aber nicht notwendig, dass es aus 
*mrkos entstanden ist, es kann ebenso gut idg. *morkos mit 
ö-stufe darstellen. murgiso „schlaukopf“, wie Georges lex. 
II’ 942 ansetzt, macht einen entschieden unlateinischen ein- 
druck. In den glossensammlungen, denen allein wir die Kennt- 
nis des wortes verdanken, findet es sich nicht selten mit ss 
geschrieben und der nominativ auch auf -n ausgehend: murgissor 
(r für n?) irrisor lusor CGIL. V 33, 5. murcisso est veterator 
fallax ib. V 224, 29. murgisso callidus murmurator IV 366, 49. 
V 467, 3. mergisco (cod. Epinal. -sso) callidus murmurator 
V 373, 38. murgison irrisor lusor V 85, 20. 119, 1 neben 
murgiso callidus murmurator V 85, 21. murgyso callıdus mur- 
muratus vel fallax IV 539, 52. murquwiso (murgiso codd. b d) 
marmuratur fallac IV 260, 9. murgisi callidus murmuratur 
V 312, 12. murgis callidus murmurator vel fallax IV 120, 35 
(murgioso, d. i. -isso? cod. c) V 467, 2; murgisonem dixerunt 
a mora et decisione Paul. Fest. 127, 1 lässt über die form des 
nominativs im ungewissen. Danach liegt die vermutung nahe, 
dass wir es mit einem entlehnten gr. partic. auf -iLov zu 
tun haben. Weise rhein. mus. XXXVIII 560 denkt an zu- 
sammenhang mit sicil. uvoxos‘ 6 xaFoAov un dvvauevog Aukelr. 
Zvgaxovonoı. Ev[v]eos. apwvos Hesych (vgl. uvoıxas‘ apwvog. &v 
Eavro Exwv 6 uerleı noarrew ib.), doch passen die bedeutungen 
nicht recht zu einander. Darf man ein *uooyilw vermuten, 
das zu uaeyog „übermütig, toll, üppig“ in beziehung steht? 
mortarium „mörser“ endlich ist etymologisch dunkel; sein -or- 
= altem -ör- zu setzen steht, zumal in anbetracht von mörztum, 
nichts im wege. 

Was nun die ableitungen von wurzel mer „sterben“ an- 
langt, so kann es allerdings keinem zweifel unterliegen, dass 
mors auf *mytis (ai. mytis, lit. mirtis, altbulg. sü-mrrti) und 
mörior auf *mriör (avest. meryeiti, ai. mriyate) beruhen. In 
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anderen teilen des formensystems aber kann mor- idg. mor- 
fortsetzen. morbus hat Skutsch forsch. I 42 schön als *mört- 
dhos gedeutet. Aber wir brauchen nicht mit ihm „was sterben 
macht“ zu verstehen, also in dem ersten teil den gegen das 
regium praeceptum Scaligeri verstossenden verbalstamm zu 
sehen (vgl. a. a. 0.45 anm. 3), sondern können „todbringend“ 
übersetzen und in mörz- den nominalstamm finden, der in lit. 
märas „tod, pest“ (Leskien ablaut 336. bild. d. nom. 168), 
slav. mor& „pest“, ai. mara-kas „seuche“ oder maras „tod“ 
vorliegt. Wir sind ferner trotz altbulg. mritvx „tot“ nicht 
gezwungen mortuus tiefstufenvocalismus zuzuschreiben. Diese 
bildungen sind. von dem participium auf -to- abgeleitet, hier 
aber haben in idg. zeit tiefstufe (ai. mrtäs, avest. mer*ta-, 
gr. Booros) und ö-stufe (ai. märtas, avest. mar*ta-, armen. 
mard, gT. uooros, dessen einfluss man ja auch das -oo- für 
-oa- in Soorös zuzuschreiben pflegt) neben einander gestanden, 
und dass diese doppelheit auch auf die weiterbildungen mit 
-e4o- -uwo- übergegangen ist, zeigen ai. martavyas, lit. mar- 
tuwe „pest* in Szyrwids dietionarium (Leskien ablaut 336). 
Auch der alte name der todesgöttin Morta kann idg. or haben. 
Dass diese und ähnliche bildungen mit ererbtem mor- in den 
formen mit altem my- das m vor dem lautgesetzlichen über- 
gang in f geschützt haben, ist eine annahme, die man wohl 
nicht zu kühn finden wird. 

Hat „sonantisches“ r vorhergehendes m ebenso zu f um- 
gestaltet wie „consonantisches“, so muss der ganze wandel 
in ausserordentlich frühe zeit fallen. Denn er muss älter sein 
als die entwicklung von r zu or, diese aber ist eines der 
frühesten, wo nicht das früheste ereignis, das wir für die zeit 
der uritalischen sonderexistenz erkennen können: sie muss 
der ausbildung neuer silbebildender liquiden vorhergehen, die 
jener periode angehört (in *agys *famls), und da diese, d.h. 
die vocalsynkope, durch die sie veranlasst ist, offenbar in 
unmittelbarstem zusammenhang mit dem eintritt des ur- 
italischen starken exspiratorischen accents auf der ersten 
wortsilbe steht, so muss -or- aus idg. -r- auch schon vor der 
durchführung dieses neuen accentprincips bestanden haben. 
Ich sehe nichts, was der annahme so hohen alters für das 
uns beschäftigende lautgesetz im wege stünde Aus den 
oskisch-sabellisch-umbrischen mundarten sind bisher, wie schon 
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Osthoff MU. V 121 hervorgehoben hat, keinerlei tatsachen zum 
vorschein gekommen, die uns darüber belehren könnten, wie 
mr- my- in ihnen vertreten ist; v. Plantas erklärung von 
brato- aus *mrato- zu lat. merttum (I 303 f.) überzeugt mich 
nicht. Wir dürfen also vorläufig in ihnen fr- for- voraus- 
setzen, doch würde, selbst wenn sich das nicht bewähren 
sollte, der oben entwickelten ansicht kein abbruch geschehen; 
denn wenn auch -or- aus -r-, die entwicklung des accents 
auf der ersten silbe, die dadurch hervorgerufene synkope 
uritalisch, d. h. allen Italikern gemeinsam ist, so können sich 
doch bei gelegenheit eines älteren lautprocesses schon ansätze 
zu einer dialektischen differenzierung eingestellt haben. Im 
übrigen wird verhältnismässig hohes alter unseres lautwandels 
schon durch hibernus erwiesen. Er muss stattgefunden haben, 
als dies noch *heimrinos oder spätestens als es *heimrnos 
lautete. Nun fällt die synkope des 7 sicher in die zeit der 
italischen urgemeinschaft,') und auch die ersetzung des im 


1) Stolz datiert sie neuerdings (IF. IV 233 ff.) wegen ornus aus *ösinos 
zu lit. %sis, slav. jasika, an. askr (Fick Bezz. beitr. XVI 171) in recht junge 
zeit, nach dem abschluss des rhotacismus, den er um 330 v. Chr. setzt. 
Zu meinem bedauern kann ich die schon bei der ausarbeitung meiner 
studien z. lat. lautgeschichte gehegte absicht die relative chronologie der 
lateinischen lautgesetze so weit als möglich festzustellen angesichts der 
pflichten des bevorstehenden semesters auch jetzt nicht ausführen, nach- 
dem Bremer in seinem aufsatz: „relative sprachchronologie“ IF. IV 8 ff. 
die principielle wichtigkeit der sache beleuchtet hat. Ich behalte mir vor 
zu anderer zeit auf den gegenstand zurückzukommen und begnüge mich 
an dieser stelle widerspruch gegen Stolzens ansatz zu erheben, der uns 
in eine fülle von unlösbaren schwierigkeiten verwickelt. Ich hebe hier 
nur die eine hervor: die synkope setzt durchaus die betonung der ersten 
wortsilbe voraus, wie Stolz selbst in seiner lat. lautlehre 97 f. an einer 
reihe von beispielen ausgeführt hat, im 3. jahrhundert v. Chr. hat aber 
zweifellos schon, von einem bestimmten falle abgesehen, das dreisilbengesetz 
in kraft gestanden. Stolz nimmt ferner keine rücksicht auf den panitalischen 
charakter der synkope — die specifisch lateinische vocalschwächung soll 
nach ihm älter sein als diesel —, und er verkennt den untrennbaren phy- 
siologischen zusammenhang zwischen dem uritalischen exspiratorischen 
accent auf der anfangssilbe und der synkope: mit dem durchdringen 
des ersteren war auch die letztere notwendig gegeben. Ficks etymologie 
von ornus ist auch mir sehr wahrscheinlich, nur dass ich an stelle des 
bulg. serb. nslov. jasika, das „espe“ heisst, vielmehr das in allen Slavinen 
„esche* bedeutende jasenü jaseni vergleiche, mit dem ornus aus *ds&nos 
auch in der stammbildung übereinstimmt. Aber die last der schluss- 
folgerung, die Stolz daran hängt, vermag das wort nicht zu tragen. Durch 
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Ital. neu entstandenen -r- durch -er- ist, wenn auch nicht 
uritalisch, so doch höchst wahrscheinlich gemeinitalisch (vgl. 
Buck osk. vocal. 179 fi. gegen Bronisch die osk. i- und e- 
vocale 158 ff.), gehört also der immerhin nicht allzu jungen 
periode an, wo die differenzierung der italischen mundarten 
noch nicht den in historischer zeit bestehenden hohen grad 
erreicht hatte, der eine gegenseitige verständigung unmöglich 
machte. Dass der übergang von mr- in fr- frühzeitig zum 
abschluss gekommen sein muss, folgt ferner daraus, dass in 
jüngerer zeit an einander getretenes mr anders, durch ein- 
schiebung von d, mundgerecht gemacht wird. Man pflegt als 
beleg dafür nur Cambrianus CIL. X, 1403 d 2,4 neben camera 
Cameria u. a. anzuführen (Corssen ausspr. I? 135. Stolz lat. 
gr.” 308), es giebt aber noch einen älteren und sichreren'): 
lumbrieus. Wie Prellwitz zu Collitz’ griech. dialektinschr. 3339 
z. 98 gesehen hat, gehört dies etymologisch zu epidaurisch deue- 
A£as und dem von Hesych überlieferten deußreis‘ Bd&Aag, geht 
also auf *domlicos *lomlicos zurück. Prellwitz meint, 5 sei 
zwischen m und / eingeschaltet. Aber in dieser consonanten- 
gruppe wird nicht d, sondern p eingeschoben (templum exem- 
plum u. 8. w.), *lomplicos aber hätte, da man doch schwerlich 
anlehnung an lumbi wird annehmen wollen, nur zu *lumpricus 


die synkope entstanden die doppelformen *osen- und *osn-; dabei ist es 
gleichgültig, ob die beibehaltung und äusstossung des vocals der mittel- 
silbe durch die geringere oder grössere sprechgeschwindigkeit, wie ich mit 
Osthoff und Skutsch, oder durch die quantität der folgenden silbe bedingt 
ist, wie Stolz mit v. Planta annimmt; im letzteren falle hiess das paradigma 
lautgesetzlich *os&nos *osmi *osnd *osenom. *osen- entwickelte sich zu *orin- 
und übertrug sein r anf die synkopierte form, mochte diese nun zu jener 
zeit noch *ozn- lauten oder schon zu *on- geworden sein; nachdem es so 
orn- geschaffen hatte, ging es selbst unter. Solcher verschränkungen 
zwischen der synkopierten und der nicht synkopierten form bei schliess- 
lichem verbleiben nur der einen von beiden giebt es noch mehrere: 
tenebrae gegenüber ai. tdmisra erklärt sich durch contamination von 
*temäsra und *tensra für *temsra (Brugmann grdr. I 430). nümerus üme- 
yus mit % für ö leiten Buck voc. d. osk. spr. 101 f. und Stolz selbst lat. 
lautl 145 f. aus den doppelformen *nöm&so- und *numso- (osk. Niumsiets), 
*5meso- und *umso- (umbr. onse) her. verna ist, wenn Brugmanns deutung 
aus *vösina zu wzl. ves „wohnen“ zutrifft (grdr. II 187), wie ornus zu 
beurteilen. 

ı) Von umbr. ambr-, das Brugmann grdr. I 178 aus *amr- herleitet, 
sebe ich ab, da diese erklärung zu unsicher ist (vgl. v. Planta I 465 f.). 

Zeitschrift für verg). Sprach. N. F, XIV. 1. A 
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führen können. Der historische entwicklungsgang ist vielmehr 
folgendermassen anzusetzen: *lomlicos wurde zu *lomricos 
dissimiliert vor der einfügung des p, die ja, wie wir schon 
oben s. 10 f. anm. 1 gesehen haben, ein verhältnismässig nicht 
sehr alter akt ist, und *lomricos zu lumbricus umgestaltet. 


3. natinarı. caelebs. 


„Natinotio dicebatur negotiatio et natinatores ex eo sedi- 
tiosi* heisst es bei Paulus Diaconus 169, 5 Th. d. P., und 
aus dem zugehörigen, sehr zerstörten Festustexte lernen wir 
auch das diesen ableitungen zu grunde liegende verbum nati- 
nari kennen, das an der von dem grammatiker mitgeteilten 
Catostelle etwa den sinn von „seditiosum esse“ gehabt hat; 
in anderen glossaren erscheint es als natinare und mit der 
bedeutung „negotiari* (CGIL. IV 367, 24. V 605, 19). Corssen 
ausspr. I? 433 hatte diese wörter, indem er das a der ersten 
silbe als kürze betrachtete, mit natare „futen, schwimmen“ 
verbunden und die bedeutung durch die zwischenstufen „hin 
und her fluten, auf und nieder wogen, aufwiegelei treiben“ 
vermittelt. Stolz dagegen (lat. lautl. 98) setzt ihr a als lang 
an und leitet sie von nävus ab. Dass diese etymologie den 
vorzug vor der Üorssenschen verdient, liegt auf der hand, 
aber die grundform *nävfi)tinäri, die Stolz erschliesst, ist 
unstatthaft. Schon in morphologischer hinsicht erregt sie an- 
stoss: woher soll das vorausgesetzte kurze 7 der zweiten silbe 
stammen? Ausser naväre, dem üblichen verbum zu navus, 
kennen wir durch glossen (Loewe Prodromus 344 anm. 2) 
navire, es mag neben navare wegen der an das desiderative 
anstreifenden bedeutung (strenue agere „eifrig betreiben“ = 
„zu erreichen wünschen“) getreten sein wie impetrire neben 
impeträre nach Thurneysen verba auf -io s. 65.1) Davon ab- 
geleitete bildungen aber müssten in der zweiten silbe durch- 
aus ? aufweisen. Nun finden wir allerdings in den Placidus- 
glossen des codex Parisinus nauere. strenue officium facere 
CGlL. V 119, 26, aber ich trage sehr starke bedenken auf 
grund dieser, soviel ich sehe, einzigen stelle etwa ein *näveo 
nach der 2. conjugation anzunehmen: nauere kann verschrieben 


ı) Diese erklärung von impetrire dünkt mich wahrscheinlicher als die 
spätere desselben gelehrten ztschr. XXX 492. 
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sein für nauwire oder nauare, es kann falsch abstrahiert sein 
aus der in den glossaren häufigen 3. sg. nauit. strenue agit 
(IV 122, 15. 260, 32. 540, 17. V 225, 17) bezw. aus dem im 
cod. Paris. ganz kurz vorher stehenden nauit. strenue egit 
(V 119, 20), worin egit offenbar aus agit verderbt ist, aber 
den anlass geboten haben könnte nawit als perfektform auf- 
zufassen. Ganz ausgeschlossen aber ist *navfl)tinari aus 
lautlichen gründen: es hätte durch die synkope des 7 nur zu 
*nautinäri werden können, vgl. gaudeo aus * Jävtdeo (gavisus) 
und meine bemerkungen stud. z. lat. lautgesch. 56. 

Dagegen kommt alles in ordnung, wenn wir von *navati- 
nari ausgehen. Dann ist natinarı daraus durch contraktion 
von -@va- zu -4- hervorgegangen und stellt sich als dritter 
beleg für diese an die seite von latrina läbrum aus *lavatrina 
Iaväabrum (stud. z. lat. lautgesch. 109). Auch die bildungs- 
weise ist sofort verständlich, wenn wir, wozu wir ja vollauf 
berechtigt sind, das « der dritten silbe als länge betrachten. 
*navatinari tritt dann neben opinäri festinare.. Wie Skutsch 
de nom. lat. suff. -no- ope form. 20 ff. scharfsinnig erkannt 
hat, stellen -in- -tin- in diesen wie in Jugatinus Potina Statina 
die schwache stufe zu der stärkeren stammform -iön- -tiön- 
dar. Also beruht *navatinärı auf *navatiö, dem regelrechten 
abstraktum zu nävare. 

Ein weiteres beispiel für den schwund des v zwischen 
gleichen vocalen, das mir früher entgangen ist, bildet caelebs 
aus *caivilebs, das Fick wtb. I* 18. 375 sehr ansprechend zu 
ai. kevalas „jem. ausschliesslich eigen, allein“ gestellt hat; ob 
auch altbulg. eögla cögucha „solus* dazu gehören, möchte ich 
wegen der nebenform scöglu dahingestellt sein lassen, die 
herbeiziehung von got. hails, apreuss. kailästiskan, altbulg. 
cölun, air. cel, cymr. coel aber, die Johansson IF. II 28 
befürwortet, mit rücksicht auf die bedeutung und den voca- 
lismus!) entschieden ablehnen. Als zweiten bestandteil in *cai- 
vilebs trennt Fick -lebs ab und stellt dies zu gr. A&yos unter 
vergleichung von @royos altbulg. saloga: sehr geistreich, aber 
mit den lautgesetzen nicht vereinbar. Ich möchte eher *cai- 


1) air. cel aus *keila Brugmann die ausdrücke für den begriff der 
totalität 42 und vielleicht gr. xoiAv 170 x«)dv Hes. Hoffmann Bezz. beitr. 
XVI 240. 

3*r 
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vile-bs als compositum mit -bhut- auffassen: „allein, für sich 
seiend, wohnend, lebend“, vgl. prö-bus = ai. pra-bhüs „voran- 
stehend, tüchtig“ (Pott et. forsch. II? 2, 256), super-bus und 
ai. mayo-bhüs „labung seiend, erquickend*, gam-bhüs „heil 
seiend, heilbringend“ u. a. Wenn in *eaiwelz-bu-s das ü der 
schliessenden silbe unterdrückt, in tri-bus, umbr. trifu, pro- 
bus super-bus, die in die deklination der ö-stämme übergetreten 
sind (Osthoff MU. IV 214), dagegen erhalten ist, so findet 
das sein vollkommenes gegenstück in anceps biceps praeceps 
aus *ambt-cäputs u. s. w. neben cäput und ferner in höspes 
aus *hostt-pötts neben pötts, Mar(ci)por Publipor aus *-pöver 
neben pöver; der gegensatz beruht auf der verschiedenen 
accentabstufung (stud. z. lat. lautgesch. 103 f.).. Die der 
älteren sprache angehörigen nominative ancipes Plaut. Rud. 
1158. praecipes ib. 671. fgm. 45 W. (vgl. Charisius GLK. 
1 88, 10 f. Priscian VI 95=T 28, 15 & VL 46=- 1325, 38. 
Htz.) dürfen uns nicht beirren. Dass neben ihnen in derselben 
zeit auch die kürzeren formen schon vorhanden waren, wenn 
sie gleich, so viel ich feststellen kann, in der litteratur nicht 
belegt sind, folgt mit notwendigkeit aus dem abl. praecipe 
Enn. ann. 422 M., vgl. praecipem Taevius fgm. 12 Bährens. 
praecipes einerseits, praecipem praecipe andererseits stellen 
versuche dar in dem lautgesetzlichen, von der norm stark 
abweichenden paradigma praeceps praecipitis einen einheit- 
licheren stamm durchzuführen. Durchgedrungen ist keiner 
von beiden, vielmehr hat die alte, lautgesetzliche flexions- 
weise schliesslich doch die oberhand behalten. 


Bonn, den 5. october 1894. Felix Solmsen. 


Zum Phrygischen. 


I. 


Durch Hirts aufsatz: „gehören die Phryger und Thraker 
zu den satem- oder centum-stämmen?“ in den Idg. forsch. II 
143 ff. ist die frage nach der stellung dieser beiden völker- 
schaften innerhalb der indogermanischen sprachfamilie von 
neuem angeregt worden. Ich kann Hirts theorie ebensowenig 
für richtig halten wie Otto Schrader in der neuen (6.) auflage 
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von Hehns culturpflanzen und haustieren s. 534 und Gustav 
Meyer in dem letzten, mir soeben zu gesicht kommenden 
hefte von Bezzenbergers beiträgen XX 123.1) Nach Hirt 
sollen die palatalen in beiden sprachen principiell durch reine 
k-laute vertreten, die spiranten, die unbestreitbar in einer 
anzahl von beispielen erscheinen, erst aus diesen durch sekun- 
dären lautwandel vor e- und vielleicht vor i-lauten hervor- 
gegangen sein. Aber diese ansicht kann ihr urheber nur 
durchführen mittelst der annahme zahlreicher analogiewirkungen, 
die bei der trümmerhaften überlieferung der. beiden sprachen 
nicht beglaubigt werden können, und unter der sehr wenig 
wahrscheinlichen voraussetzung, dass der übergang in spiranten 
zwar vor ?, aber nicht vor 2 erfolgt sei (s. 148), und, was 
noch schlimmer ist, die fälle, die vertretung der palatalreihe 
durch reine k-laute erweisen sollen, sind zum grössten teile 
zu diesem beweise nicht geeignet. 

Nach Fick (spracheinheit 412) entstammt der name der 
Beoexuvraı, eines phrygischen stammes, einer wurzel osx, die 
im ai. bhräg „leuchten“, mhd. drehen „glänzen“ vorliegt; 
Beosxvvr- soll part. praes. = mhd. brehende „splendidus“ sein. 
Hirt nennt dieses beispiel besonders schlagend und für seine 
ansicht beweisend. Aber er hat nicht bedacht, dass brehen 
durch got. in brahva augins „im augenblick“?) eines urspr. 
hv überführt wird; vgl. auch ir. brafad „blick“, das nach 
Stokes-Bezzenberger in Ficks vgl. wtb. II* 171 aus britisch 
*brapat mit p = urspr. kv entlehnt ist. Demnach ist die zu- 
sammenstellung mit ai. bhrag, das übrigens nur von gram- 


[‘) Tomascheks neueste arbeiten über die Thraker, an die G. Meyer 
anknüpft (I Wiener sitzber. 128; II ib. 130), sind mir erst zugänglich 
geworden, als die nachfolgende abhandlung längst in den händen der 
redaktion war. Von dem unten zur sprache kommenden material sind 
bei Tomaschek nur yayaxıeı und <bouyes wegen seines < behandelt (I 5. 29), 
in einem sinne, der von der unten vorgetragenen auffassung stark ab- 
weicht. Die von T. gegebene erklärung habe auch ich erwogen, jedoch 
nach reiflicher überlegung verwerfen zu müssen geglaubt. Dagegen bin 
ich mit A. Torp, dessen schriftchen „zu den phrygischen inschriften aus 
römischer zeit* (in den Skrifter der Videnskabsselskab zu Kristiania 
hist.-fil. kl. 1894 n. 2) erst nachdem mein aufsatz der redaktion ein- 
geliefert war, erschienen ist, mehrfach zusammengetroffen.] 

2) Kögel anz. f. d. alt. XVIII 4& erschliesst aus dem in italischen 
consularverzeichnissen überlieferten Germanennamen Bravila oder Brachila 
auch ein got. *Brahvila. 
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matikern und lexikographen überliefert wird, entweder ganz 
aufzugeben oder wenigstens für die europ. sprachen, zu denen 
ja auch das Phrygische gehört, ein von dem Ai. abweichen- 
der wurzelauslaut zu statuieren. Nicht besser steht es um 
Körv;, den namen einer thrakischen gottheit, der auch als 
thrak.-phryg. mannesname vorkommt. Hirt erklärt Ficks ver- 
gleich (a. a. o. 422) mit ahd. hadu- ags. headu-, kelt. catu- 
in Catu-riges „kampf“, ai. gätru- „feind“ für überzeugend. 
Allein kelt. catu- (air. cath u. s. w.; übersicht über die sippe 
bei Stokes-Bezzenberger a. a. o. 66 f.) erweist urspr. @, und 
die etwaige annahme, dass thrak.-phryg. ö aus @ entstanden 
sei, entbehrt jedes anhaltes (vgl. phryg. «d-duxer). Überdies 
ist die wirkliche entsprechung der genannten wörter in unserem 
sprachzweige seither entdeckt worden: nach einer glänzenden 
vermutung Gustav Meyers (alban. stud. III = sitzber. d. Wien. 
ak. phil.-hist. cl. 125, 51 anm. 1) liegt sie in gT. oarivn 
„kampfwagen“ vor, das aus Vorderasien entlehnt wäre; da- 
mit ist denn auch ein einwandsfreies beispiel für die spiranten 
vor einem anderen laute als e und i gegeben.!) Die zu- 
sammenstellung ferner von ßerxiouar« „name eines phry- 
gischen tanzes“ und A(e)oexuvd«ı „name von dämonen und 
kreisel“ mit ags. bregzdan „schwingen“ und ai. bhrame bhrac 
— dies ist statt Ficks bhrag einzusetzen — „fallen, verloren 
gehen“ ist zu unsicher, als dass etwas daraus gefolgert werden 
könnte, und selbst wenn man an sie glaubt, ist jedenfalls das 
ai. wort wegen seiner stark abweichenden bedeutung fern zu 
halten, das ags. g aber kann ebenso gut der mittleren der 
drei von Bezzenberger und Osthoff angesetzten gutturalreihen 
angehören wie der vorderen. Dass endlich das -ıxes in Ooanss 
mit ai. vig vegas, lat. vicus, altbulg. vrst etwas zu tun habe, 
ist eine hypothese, für die irgend ein wirklicher anhaltspunkt 
meines wissens nicht beigebracht ist und die so lange völlig 
in der luft schwebt, als ihre anhänger nicht auch darüber 
auskunft geben, was O©ea- ist. 

Eine wirkliche schwierigkeit findet die bisherige, vor 
allem von Fick begründete ansicht, dass das Phrygische und 
Thrakische in der vertretung der gutturallaute mit dem öst- 
lichen flügel der Indogermanen hand in hand gehen, nur in 


’) [S. auch den unten folgenden artikel: Thrakisch-Phrygisches n. 1.] 
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den von Hesych überlieferten y&Aagos‘ adeApov yurn Poyyiori; 
yahkapog YPovyıaxov ovoua UNd yAovgos' yevoosg; yAovpsa' yovoea. 
Dovyss. Auf die erste von diesen beiden glossen möchte ich 
warnen allzu grosses gewicht zu legen. Gr. yurows, lat. glös, 
altbulg. zulüva, mit denen sie verbunden zu werden pflegt, 
bezeichnen die schwester des gatten, nicht die frau des 


bruders — nur lat. glös hat nach dem zeugnis des Nonius 
557, 5 ausser der ersten bedeutung auch die zweite an- 
genommen —, und wenn dieser bedeutungsunterschied auch 


die zusammenstellung nicht unmöglich macht, wie eben das 
Lat. zeigt, so darf er doch bei dem fein ausgebildeten system 
der verwantschaftsbezeichnungen in den idg. sprachen, wie es 
uns namentlich Delbrücks untersuchung kennen gelehrt hat, 
auch nicht unterschätzt werden. Dazu kommt, dass es um 
die zugehörigkeit von yaAkagos ZU yeAuoos zweifelhaft bestellt 
ist; sie wird erst dadurch zu wege gebracht, dass man an- 
nimmt, der zusatz naga Aaxwoı, den die überlieferung hinter 
Yovyıaxov ovoua bietet, sei irrtümlich von einer anderen 
glosse, etwa von der folgenden, hierher verschleppt, und dass 
man zU ovoua ovyyerıxov ergänzt. Was yAovoo; betrifft, so 
hat Schrader a. a. o. darauf aufmerksam gemacht, dass hier 
die regelrechte lautvertretung in derselben weise gestört sein 
könne wie in altbulg. Zlutn, lit. geltas neben altbulg. zelenü 
zlato u. Ss. w. zu avest. zairita- zaranya- u. 8. w. Ich möchte 
noch auf eine andere möglichkeit hinweisen: yAovoos kann 
aus dem gr. yAwoos, mit dem es zuerst Fick (Kuhn und 
Schleichers beitr. VII 361 f.) zusammengestellt hat, entlehnt sein. 

Sieht man sich die altphrygischen inschriften an,!) so 
staunt man unter der nicht grossen zahl von wörtern, die 
nicht mutmasslich eigennamen sind, verhältnismässig viele zu 


1) Ich eitiere diese im folgenden als aphr. mit arabischer ziffer 
nach der neuen collation, die Ramsay im Journal of the Royal Asiat. Soc. 
N. 8. XV (1883), 120 ff. veröffentlicht hat, und den nachträglichen ver- 
besserungen dieses forschers Bezz. beitr. XIV 309 ff. Einen neuen ver- 
such sie zu deuten hat Pauli in seinen ganz kürzlich erschienenen altital. 
forschungen II 2, 56 ff. gemacht. Ich muss ihn, um von den zahlreichen 
unwahrscheinlichkeiten und willkürlichkeiten im einzelnen nicht zu reden, 
a limine abweisen, da die grundlage, von der aus er unternommen ist, 
sofort in sich zusammenbricht, die anschauung nämlich, dass das Phry- 
gische eine iranische mundart sei. Pauli beruft sich s. 33 darauf, dass 
seine bestimmung des Thrakischen als eines iranischen dialektes (eine 
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finden, die ganz oder fast ganz griechisch klingen. Da heisst 
es favaxreı aphr. 1 neben Mida:, also in einer nachbarschaft, 
die die bedeutungsgleichheit mit gr. favaxr- ausserhalb jedes 
zweifels stellt, und vielleicht favax 6 (Bezz. beitr. XIV 310); 
ßovox 8 in einem zusammenhang, der mit der wahrscheinlich- 
keit, von der überhaupt bei diesen verzweifelten texten die 
rede sein kann, die bedeutung „frau, gattin“ an die hand 
giebt, von Ramsay Bezz. beitr. XIV 310 scharfsinnig mit 
Bavnxag‘ yuvaixag. Bowroi Hes. verbunden;!) ovouur und 
aftat 7, die, mag auch der sinn der ganzen inschrift noch so 
rätselhaft sein, doch jedenfalls mit gr. ovou« und avrag (oder 
avrai) für identisch zu halten kein wirkliches hindernis vor- 
liegt; endlich uarag 11. uaregav 8. uareoeL 7 zweimal. Nehmen 
wir den zuletzt angeführten stamm aus, so sind die genannten 
griechischen wörter entweder ganz alleiniges eigentum dieser- 
sprache (favaxı- autos) oder wenigstens in ihrer lautgestalt 
aufs schärfste von den entsprechungen in den verwanten 
sprachen geschieden (övoua *“Bavaıx-). Wären also ihre phryg. 
gegenbilder echt phrygisch, so würde daraus allernächste 
zusammengehörigkeit des Phrygischen und Griechischen folgen. 
Nun sind aber die anderen wörter, denen wir in den altphryg. 
inschriften begegnen, so dunkel sie auch fast alle noch sind, 
doch dadurch charakterisiert, dass sie ein vom griech. völlig 
abweichendes gepräge tragen; eben diese gänzliche ver- 


vorgriech. inschr. v. Lemnos = altital. forsch. II 1, 20 ff.) von keiner seite 
angefochten worden sei: wie unfähig zum beweise zu dienen aber die 
kriterien sind, die er am letztgenannten orte s. 23 f. 26 f. als ausschlag- 
gebend betrachtet, war für jeden kundigen ohne weiteres klar und hat 
jetzt G. Meyer Bezz. beitr. XX 123 ausgesprochen. Ich nehme deshalb 
im folgenden von Paulis deutungen keine notiz. — Die neuphrygischen 
inschriften citiere ich als nphr. mit römischer ziffer auf grund der 
sammlung Ramsays ztschr. XXVIII 381 ff. Drei neue nummern hat zu 
ihr Hogarth Journ. of Hell. stud. XI 158 f. hinzugefügt. 

ı) Ramsay nimmt, wie es scheint, an, in dem als acc. sg. aufzufassenden 
ßovox sei die endung -«», die man nach der analogie der anderen acc. 
sg. von consonantischen stämmen erwarten sollte (uarega» 8. Axıravolapay 
oder -yarav 6), lautlich abgefallen. Ich möchte eher vermuten, dass sie 
nur in der schreibung unterdrückt ist, um mit dem raum auszukommen; 
die geltung als acc. konnte nach den unmittelbar vorausgehenden naregay 
Agesaotıv nicht zweifelhaft sein. Dasselbe gilt für yavax 6, wenn es 


wirklich als acc. zu Axıyavolapay (-yafay) gehört; es ist dann abkürzung 
für favaxıay. 
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schiedenheit ist ja mit ein grund für ihre unverständlichkeit. 
Auch die neuphryg. inschriften, die verhältnismässig nicht 
wenigen lehnwörter abgerechnet, die phrygischen glossen, 
das phrygische namensystem zeigen einen tiefgehenden unter- 
schied vom Griechischen. Dieser schroffe widerspruch lässt 
meines erachtens nur eine lösung zu: die wörter, die mit dem 
Griech. so auffallend genau übereinstimmen, immer abgesehen 
von wareg-, müssen diesem entlehnt sein. Dabei hat Bovox- 
eine veränderung seines vocalismus erlitten, über deren gründe 
wir nichts aussagen können, auch bei der unendlichen dürftig- 
keit unserer kenntnis des Phryg. etwas auszusagen nicht ver- 
pflichtet sind, und ovo«u«» ist in seiner endung dem phryg. 
flexionssysteme angepasst worden. Die Phryger müssen also 
schon in sehr alter zeit einem starken griechischen einfluss 
ausgesetzt gewesen sein, und es wird uns somit durch die 
sprache bestätigt, was wir schon durch die schrift wissen. 

Es fragt sich: wo hat diese beeinflussung stattgefunden 
und von welchem griechischen stamme ist sie ausgegangen ? 
Ramsay hat Journ. of the R. As. Soc. N. S. XV 123 ff. die 
hypothese aufgestellt, dass das phrygische alphabet von der 
milesischen colonie Sinope aus über Cappadocien und dessen 
alte hauptstadt Pteria zu den Phrygern gelangt sei, also auf 
dem ionischen beruhe. Durch die „vorgriechische“ inschrift 
von Lemnos, die seitdem entdeckt worden ist, hat die frage 
ein neues aussehen gewonnen: deren alphabet deckt sich, wie 
Kirchhoff alph.* 54 ff. erkannt hat, vollkommen mit dem der 
altphryg. inschriften. Kirchhoff lässt es unentschieden, ob die 
Lemnier und Phryger es von den kleinasiatischen Ioniern 
oder von den äolischen ansiedlern auf Lesbos, Tenedos und 
der gegenüberliegenden küste des kleinasiatischen festlandes 
erhalten haben. Er neigt aber mehr der letzteren möglichkeit 
zu; denn er möchte für das entscheidende wort der lemnischen 
inschrift, das den buchstaben Y enthält und, je nachdem es 
als sialpswiz oder sialywiz zu lesen ist, für ionische oder 
äolische herkunft des alphabets den ausschlag giebt, die 
letztere lesung vorziehen. Ihm ist jetzt auch Pauli beigetreten 
(altital. forsch. II 2, 21), der früher (altital. forsch. II 1, 14 ff.) 
allein im gegensatz zu Br6al, Bugge, Deecke, Moratti sich für 
sialpswiz ausgesprochen hatte; er rechtfertigt das x s. 41 
durch hinweis auf cialyu$ auf der Agramer mumienbinde, ob 
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mit recht oder unrecht, entzieht sich meinem urteil. Er bringt 
s. 22 f. ein weiteres argument zu gunsten des äolischen 
ursprungs aus den phryg. inschriften bei. Schon Kirchhoff 
hatte die tatsache hervorgehoben, dass diese eine eigentüm- 
lichkeit, das Ei mit vier querhasten (E), das auf vieren von 
ihnen in regellosem wechsel mit dem E mit drei ansätzen 
erscheint, mit altböotischen inschriften teilen, und Pauli folgert 
bei den notorischen beziehungen, die zwischen Boeotien und 
der kleinasiatischen Aeolis obwalten, dass diese form des 
buchstaben auch der äolischen epichorischen schrift eigen ge- 
wesen und von da in die phrygische gekommen sei. Nun ist 
freilich sein schluss nicht ganz so sicher, wie er selbst meint; 
denn die von ihm auf grund der schrifttafeln in Kirchhoffs 
alphabet aufgestellte behauptung, das phrygische und böotische 
alphabet allein innerhalb des ganzen verbreitungsgebietes 
griechischer schrift wiesen E auf, ist irrig. Ein blick auf die 
schrifttafel bei Larfeld im 1. bande von Iw. Müllers handbuch, 
2. aufl., hätte ihn belehren können, dass Ei mit vier quer- 
balken auch in Gela im 6. und bei den ozolischen Lokrern im 
5. jh. vorkommt.!) Doch begegnet es allerdings bei den 
letzteren nur ein einziges mal, in z. 46 des epoekengesetzes 
von Naupaktos IGA. 321, und es darf ihm angesichts des 
umstandes, dass der sehr häufig vorkommende buchstabe sonst 
auf dieser inschrift wie auf den beiden anderen aus dem ge- 
biete der ozolischen Lokrer (IGA. 322. 323) durchweg nur 
drei querstriche hat, wohl nur der wert einer zufälligen 
variante beigelegt werden. Auf der bronze aus Gela aber 
IGA. 512a, die neben der regelrechten form mit drei ansätzen 
einmal die mit vieren aufweist, findet sich ausserdem sogar 
einmal eine solche mit fünf,?) es liegt also der verdacht nahe, 
dass es sich bei den beiden letzteren nur um willkürliche 
erweiterungen der ursprünglichen gestalt handelt. So darf es 


') Larfeld giebt diese form auch für das westliche Argolis für das 
6. jh. an. Ich habe sie aber auf den inschriften jener zeit aus diesem 
gebiet, die Larfeld s. 531 aufzählt (IGA. 30—34 und Roberts n. 72), nicht 
finden können. 

2) Mit rücksicht auf diese form ist die vermutung unstatthaft, die 
angesichts der zeichnung bei Röhl leicht aufsteigen könnte, dass bei dem 
Ei mit vier ansätzen der graveur bei der zweiten querhasta abgeglitten 
sei und den strich ein wenig weiter unten fortgesetzt habe. 
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bei dem gegenwärtigen stande der dinge immerhin für er- 
heblich wahrscheinlicher gelten, dass das phrygische alphabet 
von den aeolischen, als dass es von den ionischen Griechen 
entlehnt ist. 

Nach derselben richtung weisen nun auch die sprachlichen 
tatsachen. Vor allem das digamma in yavaxrsı. Dass dies 
wort vom kleinasiatischen Ionien int eigentlichen sinne des 
wortes aus in sehr alter zeit, als dort noch das anlautende 
digamma lebendig war, durch Lydien hindurch zu den Phrygern 
gewandert sein sollte, ist nicht glaublich; die tatsache, dass 
der name der Ionier selbst noch mit erhaltenem intervocalischem 
v in die orientalischen sprachen übergegangen ist (Jawan), 
darf dafür nicht ins feld geführt werden, da der name eines 
stammes naturgemäss mit das erste ist, was aus seinem 
sprachschatz den umwohnenden völkerschaften bekannt, von 
ihnen aufgenommen und an entfernter wohnende weitergegeben 
wird. Eine so starke beeinflussung, wie sie durch die oben 
genannten vier lehnwörter vorausgesetzt wird, die, wohl- 
gemerkt, nicht etwa handelsartikel oder derartiges bezeichnen, 
ist überhaupt wohl nur bei unmittelbarer berührung des 
empfangenden und des gebenden teiles möglich. Wollte man 
also Ionier dafür verantwortlich machen, so könnte man nur 
an die ionischen colonien am Hellespont und Pontus denken. 
Deren gründung fällt ungefähr in das jahrhundert von 750 
bis 650 v. Chr. (Ed. Meyer gesch. d. altert. II & 285 ff.), als 
datum für ihre einwirkung auf die Phryger bekämen wir also, 
rund gerechnet, frühestens das jahr 700. In dieser zeit aber, 
das dürfen wir mit bestimmtheit annehmen, war anlautendes 
digamma bei den festländischen Ioniern bereits verstummt. 
So werden wir auf die Aeoler als die übermittler von favaxr- 
hingeführt, und dann gewinnen wir auch das rechte ver- 
ständnis für das # in ßovox. Der einzige griech. dialekt, der 
nach unserem wissen im anlaut des wortes für „weib“ #8 
gehabt hat, ist der böotische (fava Aavnxag Meister dial. I 
259), für alle anderen ist uns nur y überliefert. Der böotische 
dialekt aber steht im engsten verwantschaftsverhältnis mit 
dem kleinasiatisch-äolischen, was, wie bekannt, seinen grund 
in der herkunft der äolischen ansiedler aus Thessalien und 
Böotien hat. Insbesondere in der vertretung der idg. guttural- 
reihe mit labialem nachklang durch labiale stimmen beide aufs 
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nächste überein. So wird uns phryg. $ovox ein wertvoller 
zeuge dafür, dass auch im Aeol. einmal *davax- vorhanden 
war, Dass in den inschriftlichen zeugnissen des aeol. dialekts 
nur yıva yvvaıx- vorkommt (Hoffmann dial. II 394), dass es 
bei Alecaeus an der einzigen stelle, wo das wort begegnet, 
yuvaıxes heisst (39, 6 B.*), dass wir endlich im epos nur diese 
lautgestalt finden, beweist nichts dagegen. Wie viel wissen 
wir denn überhaupt von alter äolischer sprache? Auch durch 
das epos doch nur in den fällen, wo die lonier, als sie die 
pflege des heldensanges von ihrem nachbarstamme überkamen, 
nicht in der lage waren, die aeol. formen durch solche ihrer 
eigenen mundart zu ersetzen, weil die betreffenden wörter 
oder bilduugen ihnen ganz abgingen oder durch metrisch nicht 
gleichwertige vertreten waren, oder wo die äol. formen als 
conventionelles episches sprachgut weitergeführt wurden. Alles 
übrige ist, soweit nicht beide dialekte von vornherein überein- 
stimmten, durch ionisches sprachgut ersetzt worden, und selbst 
dieses alte ion. sprachgut hat sich im laufe der jahrhunderte, 
im anschluss an die ununterbrochene entwicklung und um- 
gestaltung der gesprochenen sprache des lebens, eine unaus- 
gesetzte modernisierung gefallen lassen müssen.!) Wie es 
kommt, dass das jüngere, litterarisch beglaubigte Aeolische 
nur yvv- aufweist, darüber kann man verschiedener meinung 
sein. Da auch im Thessal. nur yvra belegt ist (Hoffmann 
a. a. 0.), so könnte man annehmen, dass das Aeol. ursprüng- 
lich die doppelformen yvvr- und fav- besessen habe, ent- 
sprechend den thessalischen und böotischen bestandteilen, aus 
deren vermischung der äolische stamm hervorgegangen ist; 
später wäre dann f«v- spurlos untergegangen. Indess stammen 
die thess. steine mit yvva alle aus recht junger zeit, zudem 
ist das Thessalische keineswegs eine rein „äolische“ mundart, 


!) Wie mangelhaft unsere kenntnis altepischer sprache ist, mag man 
an einem anderen falle ermessen, der zwar mit dem oben behandelten 
Bavaıx-: yuyaıx- nicht ganz gleichartig ist, aber doch unter die oben 
aufgestellten gesichtspunkte fällt, an Bagvausvos = uapvausvos, das auf 
grabepigrammen epischen stils aus der gegend von Anaktorion (Coll. 3175), 
Korkyra (ib. 3189) und Attika (CIA. IV b, 446 a 51) vorkommt. Blass 
hat ganz gewiss recht mit der behauptung (Kühner ® I 155 anm. 1), dass 
diese form des verbums weder dem Attischen noch Dorischen eigen gewesen, 
sondern aus dem epos erborgt sei. Aber wo findet sich in den auf uns 
gekommenen epen oder epischen resten eine spur davon? 
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sondern gemäss der gemischten bevölkerung des lande» mit 
anderen elementen versetzt. Es ist also ebensowohl. möglich, 
dass yvv« weder im Thess. noch im Asiatisch-äol. echt äolisch 
ist, vielmehr in beide erst aus anderen mundarten eingedrungen 
ist, ins Thess. vielleicht erst aus der xowy, ins Aeol., wenn 
Aleaeus wirklich yuvarxes geschrieben hat, etwa aus dem 
Ionischen. 

Auf dem kleinasiatischen festland haben sich die äolischen 
ansiedler zuerst an der teuthrantischen und lydischen küste 
festgesetzt (Ed. Meyer a. a. o. II $ 150). Die Idahalbinsel 
ist erst jahrhunderte später von Lesbos aus besiedelt worden, 
im 7. und 6. jh. (ib. $ 131. 298), und zu dieser zeit war auch 
im Aeol. vielleicht anlautendes digamma vor vocalen kein 
lebendiger laut mehr, und es war, was mehr ins gewicht 
fällt, das im osten an sie anstossende gebiet längst von 
Mysern in besitz genommen, eine direkte verbindung mit den 
Phrygern also ausgeschlossen. Ohne eine solche aber ist, wie 
oben bemerkt, eine so tiefgreifende sprachliche beeinflussung 
kaum denkbar. Dieser grund macht es auch für die ältere 
zeit wenig wahrscheinlich, dass die einwirkung von dem 
lydischen küstenstrich ausgegangen sein sollte. Raum für sie 
bleibt demnach nur an der teuthrantischen küste, und das 
stimmt vortreflich mit dem ergebnis von Thraemers unter- 
suchungen überein (Pergamos 165 ff., bes. 369), denen zufolge 
die Teuthranier im Kaikosthale ein phrygischer stamm waren. 
Ich verkenne freilich nicht, dass die fundamente, auf denen 
Thraemers ergebnis ruht, nicht eben sicher sind; so mag es 
in den eben angestellten sprachgeschichtlichen erörterungen 
eine erwünschte stütze finden. 

Selbst wenn man von den vier phryg. wörtern, die im 
vorstehenden als griech. lehngut in anspruch genommen sind, 
nur fuvaxrsı gelten lassen wollte, so würde dies ausreichen, 
um für yAovoog, zu dem wir nach diesem langen umschweife 
nunmehr zurückkehren, die annahme zu rechtfertigen, dass es 
nichts ist als das entlehnte gr. yAwoos, ein gut äolisches wort, 
wie Sappho 2, 14 ausweist. Das griech. adjektiv wäre als 
adjektiv ins Phryg. gewandert und hinterher zur bezeichnung 
des goldes verwendet. Es genügt, um die möglichkeit dieses 
bedentungsüberganges darzutun, auf got. gulb, altbulg. zlato, 
lett. /elts hinzuweisen, die, man mag über ihr alter urteilen 
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wie man wolle (vgl. J. Schmidt urheimat der Indogerm. 8), im 
letzten grunde sicherlich nichts anderes sind als ein von 
derselben wurzel, die in yA-woos steckt, abgeleitetes adjektivum 
„das (grünlich-)gelbe“. Was die lautliche seite von yAovoos 
angeht, so ist ov im Phryg. aus » hervorgegangen, wie im 
zweiten abschnitt dieses aufsatzes gezeigt werden soll. y aber, 
dessen genauen lautwert für das Phryg. wir ja übrigens gar 
nicht kennen, kann von den Phrygern als ersatz für die griech. 
aspirierte tenuis gebraucht worden sein, da sie selbst keine 
aspiraten hatten. Ich möchte es jedoch selbst nicht als aus- 
geschlossen betrachten, dass sie zu der keit, wo sie yJAwoog 
übernahmen, noch die aspirierte media besassen, durch diese 
die gr. aspirierte tenuis ersetzten und die aspiration erst 
später einbüssten. 

Diese möglichkeit wird, wie mir scheint, durch den namen 
der Dovyes selbst an die hand gegeben. Wie kommen die 
Griechen dazu, ihn mit ® zu sprechen und zu schreiben, wenn 
die Phryger selbst niemals aspiraten gehabt haben? Die sache 
ist um so eigentümlicher, als der name der thrakischen Bovyoı 
in Makedonien, der nach der schon aus dem altertum stam- 
menden (Her. VII 73), zweifellos richtigen annahme (Fick 
spracheinheit 409 f. Ed. Meyer a. a. o. II 8 37) mit dem der 
®Dovyes identisch ist, überall mit 3 geschrieben wird (die stellen 
aus Herodot und Strabo bei Fick a. a. o., dazu der verfasser 
der Telegonie bei Proclus in Kinkels fgm. epic. graec. s. 57 
und Scymnus v. 434. 437, ferner Bob& Bovyaı Bovytos Bov- 
yıeus, Bounnsg Bovnaı Bovxeis Bovznıoı bei Steph. Byz., end- 
lich Bovyos, der name des wahrscheinlich zu unserem stamme 
gehörenden athenischen vasenmalers [Kretschmer griech. vasen- 
inschr. 75]). Ich kann mir diese verhältnisse nur durch die 
annahme erklären, dass zu der zeit, als die Griechen den 
namen der Phryger zuerst hörten und recipierten, diese ihn 
tatsächlich noch mit media aspirata sprachen, die von den 
Griechen durch die ihnen allein geläufige tenuis aspirata er- 
setzt wurde. Erst nachher verloren die Phryger die aspiration 
wie überall (vgl. ad-daxer aß-Beoer), so jedenfalls auch in 
ihrem volksnamen, die Griechen aber behielten ihn in der 
alten form bei, die sich schon zu fest bei ihnen eingebürgert 
hatte.!) Dagegen die thrakischen Bovyor wurden ihnen erst 


') Ein paar mal erscheint in der tat B auch in dem namen des 
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bekannt, als bei diesen der verlust der aspiration bereits voll- 
zogen war; das gleiche gilt von den B&-ßovx-es, wenn deren 
name verwant ist (Kretschmer griech. vaseninschr. 234). Ich 
verweise als parallele auf den gegensatz von din Kärnten 
und a in Graz, wie ihn Johannes Schmidt ztschr. XXXII 341 
anm. 1 erläutert hat. Dass die Phryger den verlust der 
aspiration mit den ihnen nächstverwanten Thrakern teilen, 
beweist nichts gegen meine annahme; sie können ihn trotzdem 
erst, nachdem sie über den Hellespont in Kleinasien ein- 
gewandert waren, vollzogen und brauchen aus der euro- 


kleinasiatischen stammes: Boıyia' ) Towızj, tovr£orv j bovyia dnö 
Boiyov ToU xuroxjoevros Ev Mearedorig Stephan. Byz. Boiyes’ of utv 
$olyes, ol dt Bagßegoı, ol de GoAoızıor«i Hesych. Bo£xuv ı0v Botxuvre 
töy Boiye. Boiyes y@o ol $ouyes id. Sollten aber diese angaben nicht 
allesamt auf Herodot VII 73 zurückgehen, wo es heisst: od d& «bouyes, ws 
Diaxedöres Ayovaı, &xuws£ovto Boiyes yo0vov 0009 Eigwnyıoı Eortes Olvor- 
z0: 700» Meaxedioı, ueraßevres DE 8c 179 Aoinv dum 17 Xwon zei To 
olvoue uereßalov Es Pouyes: Bei Stephanus von Byzanz wenigstens 
werden unter dem lemma Boiyes' &3vos Borzızdv direkt die anfangsworte 
dieser stelle bis Boiyes eitiert, wobei xal&oyraı für Exaifovıo eingesetzt 
wird, und daran die ausgehobene notiz über Boıyi« angeknüpft. Und in 
der zuletzt angeführten Hesychglosse liegt ganz offenbar der niederschlag 
eines gelehrten versuches vor die Begezuyrau (* Povywr Tı yEvos xai o6- 
1800» Beosxurrie ; Povyi« Hesych) mit den $ouyes lautlich zusammen- 
zubringen, für den der von Herodot angegebene „alte“ name der letzteren 
eben recht kam. Ob aber bei Herodot Boiyes auf wirklicher kenntnis 
einer derartigen namensform für die Phryger beruht oder nur gelehrter 
combination entstammt, um die namen der «Douyes und Bovyoı zu ver- 
mitteln, ist doch sehr die frage. — Bei Boıxov . . . Baoßapov, Bovxos .. 
8«oß«oos Hes. ist nicht sicher zu entscheiden, ob sie auf den klein- 
asiatischen oder den thrakischen stamm gehen, das letztere aber wahr- 
scheinlicher, da der name des ersteren nie nach der zweiten deklination 
flektiert erscheint. Die oixelo:, für die Hesych unter anderem die be- 
deutung Bdeßeoo. angiebt und die Kretschmer Semele und Dionysos s. 4 
anm. 1 des sonderabdruckes, nach dem ich auch im folgenden eitieren 
werde, als phrygisches wort in anspruch nimmt, bleiben besser auf sich 
beruhen. Vergleicht man nämlich die betreffenden artikel bei Hesych und 
im Etym. Magn. (213, 39 ff.) und die notiz bei Eustathius 1395, 48 ff., so 
gewinnt man den eindruck, dass die Alexandriner und ihre nachfolger 
(namentlich angeführt werden Didymus -und Pausanias) die bedeutung 
des wortes, das ihnen vielleicht nur in des Kratinos Seriphiern (Kock 
Com. fgm. I p. 7öf. n. 205) vorlag, nicht mehr kannten und lediglich 
nach allerhand anklängen zu bestimmen suchten, unter anderem auch als 


Bdopepoı = Boıfiv (Oizei«! 
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päischen heimat höchstens vielleicht die ersten keime dazu 
mitgebracht zu haben. 

Nach dem auseinandergesetzten liegt es nicht ganz ausser 
dem bereiche der möglichkeit, dass auch y&Aupog yakkagos, 
wenn man darauf nicht verzichten will, dem gr. yalows auf 
dem wege der entlehnung entstammen. Das griechische wort 
müsste dann in seinem suffixalen bestandteil im Phryg. sehr 
stark umgebildet worden sein; da auf das schliessende -os 
als gräcisierung nicht viel zu geben sein wird, könnte man, 
wenn man sich des phryg. uur«e erinnert, vermuten, nach 
den verwantschaftswörtern, insonderheit etwa nach dem phryg. 
worte für „schwester“, vorausgesetzt dass dies dem idg. *swesör 
entsprach. Man könnte damit etwa die umgestaltung von alt- 
bulg. jetry nach svekry vergleichen (J. Schmidt pluralb. d. 
neutr. 74). 


IL. 


Durch die vorstehenden erörterungen dürfte die lehre 
sicher: gestellt sein, dass das Phrygische und Thrakische in 
der vertretung der palatalreihe durch spiranten mit den öst- 
lichen Indogermanen zusammenstehen. Indess so wichtig dies 
ergebnis an sich ist, in historischer beziehung lehrt es uns 
etwas doch nur für die älteste gliederung der idg. stämme 
vor der abtrennung der späteren (asiatischen) Arier. Dass 
die vorfahren der Phryger bei dem europäischen zweige ver- 
blieben waren, geht aus dem e in Leixıu' Aayava; Leusrer 
Baoßapov ardounodov; Levuav'!) nv nnynv; aßßeosr nphr. VI 
u. ö. addaxer nphr. II u. ö. erirerixusvos nphr. II u. ö., auch 
wohl aus dem e in edass aphr. 1, das doch wohl das augment 
ist, sowie aus dem A in Leixı« Leusiev Kvßein hervor, und das 
Thrakische bestätigt das durch z&iArn einerseits, BoiAwv mern 
oxakuım andrerseits. Aber für die frage, ob das Phrygisch- 
Thrakische mit irgend einer der europäischen sprachen durch 
übereinstimmende entwicklung der laute oder durch überein- 
stimmende neuerungen in der flexion näher verbunden ist, 
sehen wir uns vergebens nach einem sicheren kriterium um. 
Auf engere zusammengehörigkeit mit dem Slavo-lettischen oder 
Albanesischen, wie sie O. Schrader a. a. o. 532 f. vermutet, 
weist auf den ersten blick der verlust der aspiration in den 


!) Über diese aseentuation Ss us 6% 


Zum Phrygischen. 49 


urspr. mediae aspiratae hin; allein wenn der schluss, der oben 
aus dem ® in Povyes gezogen worden ist, die probe besteht, 
so haben die Phryger ihn erst erlitten, nachdem sie längst 
Europa verlassen hatten. In dieselbe richtung deutet scheinbar 
der wandel von ö in @ im Thrak., der durch die ortsnamen 
auf -para = gr. nögog erwiesen wird. Allein auch hier ist es 
mehr als fraglich, ob das Phryg. ihn teilt. Die fälle nämlich, 
die Pauli altital. forsch. II 2, 57 für ihn anführt,!) sind nicht 
beweiskräftig. Bayados' .... Zeus pouyuos ueyug noAug Taxüug 
Hes., das mit abaktr. baya-, apers. baga, altbulg. dogu „gott“ 
zusammengehört, hat idg. @, wenn, wie ich nicht zweifle, die 
vergleichung von ai. bhägas „zuteiler, segenspender“, bhajami 
„teile zu, geniesse* mit gr. gayeiv richtig ist.?) daos ... 
Uno @ovy@v Avxos Hes. konnte wohl 1873 von Fick (KSchl. 
beitr. VII 365 f. spracheinheit 412 f.) mit dem angeblich auf 
*9ofos zurückgehenden gr. Jws gleichgesetzt werden, heute ist 
das nicht mehr angängig, und man könnte es höchstens mit 
dem adj. $oros „schnell“ zusammenbringen; wie unsicher das 
wäre, liegt auf der hand. Endlich aydo;s, das Pauli im an- 
schluss an Fick spracheinheit 411 mit gr. 0y%$0; verkindet, ist 
ein wort von sehr zweifelhafter güte.e Es wird nur von 
Arnobius adv. nat. V 5 erwähnt als der name eines berges 
in Phrygien, aus dem die phryg. zwittergottheit Agdestis ent- 
sprossen sein soll, wird also seine existenz wohl nur der 
ätiologischen erklärung dieses namens verdanken; wie schlecht 
es um seine gewähr bestellt ist, ergiebt sich schon daraus, 
dass der name dieses göttlichen wesens in wahrheit "4yydıorıs 
gelautet hat, wie schon Karl Keil Philol. VII 198 ff. aus den 
inschriftlichen zeugnissen im verein mit handschriftlichen vari- 
anten erwiesen hat.°) Auf der anderen seite begegnet o in 
den aphr. texten sehr häufig, und es entspricht, wenn wir 


ı) Pauli spricht ihn freilich als ein iranisches charakteristikum an! 
2) Übrigens ist es mir sehr viel wahrscheinlicher, dass Bayaios auf 
entlehnung aus dem apers. baga beruht, geradeso wie slav. bogü von den 
iranischen Skythen übernommen ist (V. Hehn eulturpfl. u. haust.° 44), als 
dass urverwantschaft vorliegt. Auch in MaLevs‘ 6 Zeus apa «boust Hes. 
wird wohl nur der pers. Aura-mazda zu erkennen sein, wie schon de 
Lagarde annahm. 
s) Mit der nötigen vorsicht sah diese ganze wortsippe bereits de Lagarde 
ges. abhandl. 284 an. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf, N. F. XIV. 1. 4 
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auch die ungedeuteten wörter, in denen es nach dem charakter 
der phryg. schrift auch = ö sein könnte, und die wahrscheinlich 
griech. lehnwörter orou«v ßovox aus dem spiel lassen, sicher 
idg. ö in der endung -os in AxevavoAafog (-yaros) aphr. 1. 8 
und IIgoırafog 2. 5, mag man in ihnen nom. sg. von 0- oder 
gen. sg. von consonantischen stämmen sehen, was mir im hin- 
blick auf den zu vermutenden sinn von 8 und auf Axıvavolafav 
(-yafav) 6, das doch offenbar ein acc. wie waregav 8 ist, sehr 
vie] glaublicher erscheint. ‚Auch die nphr. inschriften geben 
zwar mit ihrem ständigen co; und erırerixuevog keine gewähr 
dafür, dass ö erhalten geblieben ist — denn -os könnte leicht 
nur durch griech. einfluss veranlasst sein —, sie bieten aber 
auch keinerlei handhabe für die entgegengesetzte annahme. 
Unter diesen umständen wäre es doppelt wertvoll, wenn 
Fick recht hätte mit der behauptung (Bezz. beitr. XIV 50), 
dass osuov, das in dieser form nphr. XIX steht, auf den 
anderen inschriften mit angefügtem » osuow (VI. X. XII. 
XIV. XVIO. XXV.!) XXVII. XXIX. Hogarth a. d. s. 39 £. 
anm. a. 0. n. 1) oder osuo (HI. IV. XI XXVI XXVI. 
Hogarth 2) lautet und klärlich dat. sg. masc. oder neutr. ist, 
„laut für laut* dem slav. dat. sg. masc. neutr. semu „diesem“ 
entspreche. Denn die slavo-lettischen sprachen sind die ein- 
zigen innerhalb des ganzen idg. sprachkreises, die in der 
flexion der ö-stämme einen singularischen dativ- bezw. local- 
casus mit einem u-diphthongen als sufix kennen,?) es wäre 


!) In dieser inschrift, die uns nur durch eine copie Hamiltons bekannt 
ist, ist oıuov» überliefert. 

2) Den versuch einen solchen casus auch ausserhalb des slavo-lettischen 
sprachgebiets widerzufinden hat Joh. Schmidt ztschr. XXXII 412 anm. 1 
mit recht zurückgewiesen. Ich spreche absichtlich von slavo-lettischem 
sprachgebiet, nicht bloss von slavischem; denn die slav. locativadverbia 
auf -u, z. b. tu „dort“, onw-de „dort“ — auch der dativ der ö-stämme ist 
nach der vermutung Leskiens bei Hirt Idg. forsch. I 31 ein urspr. locativ — 
haben analoga auch auf baltischem boden, in den preuss. adverbien auf 
-dau: is-quendau „woher“, stwendau is-stwendau „woher“, pansdau „nach- 
her, darauf“, pirsdau „vor“, sirsdau „unter, neben“; auch is-winadu „aus- 
wendig, äusserlich* Ench. 44 ist vielleicht nur druckfehler für -dau. Diese 
sind identisch mit den abulg. auf -du: kgdu „qua“, tadu „illac“ (sammlung 
bei Miklosich vgl. gr. 4, 166), neben denen gleichbedeutende auf -d& (tade 
„illac“) stehen. Das hat schon Bopp die sprache d. alt. Preussen (phil.- 
hist. abh. d. Berl. ak. v. j. 1858), s. 103 erkannt, es ist aber neuerdings 
allem anscheine nach nicht genügend beachtet worden, sonst wären die 
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also mit dieser übereinstimmung ein gewichtiges argument 
zu gunsten nächster zugehörigkeit des Phryg.-Thrak. zu ihnen 
gegeben. Allein so zweifellos richtig Ficks satz für die ersten 
drei laute: phryg. oeu- = slav. sem- ist, für das schliessende 
ov stellt sich die gleichheit mit dem slav. -w bei schärferer 
prüfung als trügerischer schein heraus. Es gilt nämlich für 
das Neuphryg. das lautgesetz: urspr. ö ist zu @ geworden. 
Da nun im dat. sg. der femin. @-stämme nach ausweis von 
o@a oogov XXI, ra uavxaı II (nach der von Fick a. zuletzt 
a. o. erkannten richtigen worttrennung), uwavxa XXVI. XXIX 
(vgl. Ramsay Bezz. beitr. XIV 308) das auslautende ı hinter 
langem @ wie im griech. verstummt ist, so dürfen wir dasselbe 
auch bei auslautendem -ö3 voraussetzen und gewinnen damit 
das recht das -ov in oewov(v) sowohl wie in den weiteren 
dativen rov X und oogov XXI!) der idg. dativendung - 
gleichzusetzen. 


versuche den abulg. casus auf -w mit dem idg. dativ auf -% zu combinieren 
(z. b. Mahlow lange voc. 92 und noch ganz neuerdings Johansson Bezz. 
beitr. XX 101 f.) von vornherein unterblieben. Im abulg. haben diese ad- 
verbia auch die bedeutung „von — her“ angenommen; es bleibt an der 
hand der textstellen zu untersuchen, in welchem umfange und auf welchem 
wege; bemerkenswert ist die häufige beifügung von ofü, gelegentlich auch 
izü (izü vüngdu „von aussen“ Supr. 203,26). Erst wenn diese untersuchung 
für das Slav. gemacht ist, wird sich beurteilen lassen, was vom preuss. 
stwendau neben is-stwendau zu halten ist, ob es echt preussisch oder ein 
syntaktischer fehler ist, der dem übersetzer zur last fällt; beachtung ver- 
dient, dass stwendau an einer von den beiden stellen, wo es vorkommt, 
Ench. 80 auf ein mit i endigendes wort (tennei) folgt, also vielleicht nur 
infolge eines mechanischen versehens des schreibers oder druckers i im 
anlaut eingebüsst hat; am ende desselben abschnittes steht isstwendau 
bezw. durch druckfehler -an. 

ı) In der bis auf die eigennamen rein griechischen inschr. XXIII heisst 
es: zis rovrouv uvnulov zaxnv yeioa ngooelv£jvxn. Ramsay hat in der 
bemerkung zu ihr vermutet, der schreiber sei mit dem Phryg. vertraut ge- 
wesen und habe deshalb die phryg. dativform einfliessen lassen. Inzwischen 
hat er diese vermutung, die ich hier nur der vollständigkeit halber er- 
wähne, sicher aufgegeben: die seither in Phrygien und umgegend gefun- 
denen inschriften aus gleicher zeit (4.—5. jh. n. Chr.), insbesondere die 
von Ramsay Ath. Mitt. XIII 233 ff. veröffentlichten, zeigen einen weitgehenden 
zusammenfall von dativ und genitiv, z. b. n. 82 (s. 260) rw yAuxvrarw yorl 
Evosßiou; n. 63 (8. 254) Aug. Eioijvn 7 oivßuos alıw xai Aug. Mvnols#eos 
zei Adg. Edyevıs ve adıw Ayo. “Hoaxın dıiezovw ylıxıraıw ... dv£orn- 
oev ...; n. 71 (s. 256) dv£ornoa toi &uou texyov Bıavogos uvjuns yagıy. 


4* 
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Die berechtigung zum ansatz des genannten lautwandels 
entnehme ich vor allem dem schliessenden worte der fluch- 
formel der nphr. inschriften, der 3. sg. imper. &ırov = Eorw. 
Schon Moriz Schmidt (neue lyk. stud. 134) hat gesehen, dass 
dies = griech. 7w ist, das in der späten gräzität, besonders 
im A. und N. T., vorkommt, sich gelegentlich aber auch in 
die hss. von schriftstellern klassischer zeit, z. b. des Plato 
Respubl. 361C, eingeschlichen hat und das wir jetzt auch aus 
inschriften gerade aus Phrygien und den nachbarländern mehr- 
fach belegen können: Ramsay nphr. I (Phrygien) xarnoauevog 
Ato; CIG. 4380t = Pap. Am. school II 32 n. 31 (Pisidien) 
no Evoxus‘) "Hilo Zeinvn; Journ. of Hell. stud. XII 227 n. 4 
z. 9 (westl. Cilicien) 7rw noeßnxws. eırov ist nicht, wie Ramsay 
ztschr. XX VIII 384. 386 und Fick Bezz. beitr. XIV 50 anzunehmen 
scheinen, etwas original phrygisches, sondern lediglich die 
entlehnte griech. form?), nur dass der vocal der ersten silbe 
in den phryg. texten, gemäss der wirklichen aussprache der 
zeit, itacistisch geschrieben ist, während in den griech. in- 
schriften die traditionelle orthographie mit „7 beibehalten ist.°) 
Das Neuphrygische der grabschriften ist durch und durch mit 
griech. bestandteilen zersetzt: xe ist das gr. xai/ (Kretschmer 
Semele und Dionysos s. 3), xaxo(v)» das gr. xuxov*), vopgov XXI 


!) Die verwechslung von tenuis und aspirata ist etwas in jenen 
gegenden ganz gewöhnliches. 

2) [So auch Gustav Meyer Lt. Ctbl. 1894, sp. 1774.) 

®) Auf welchem wege gr. zw zu stande gekommen ist, ist. mir nicht 
ganz klar. So viel aber ist mir klar, dass es nicht mit Curtius verbum I? 
177 aus *2&tw hergeleitet, also an uralte bildungen angeknüpft werden 
darf. Es steht vermutlich im zusammenhang mit der allgemeinen durch- 
führung des langen vocals im anlaut des verbum substantirum im Ngr. 

4) Fick (Bezz. beitr. XIV 51) meint, es sei nicht zu entscheiden, ob 
x«xo(v)» aus dem Griech. entlehnt oder ächt phrygisch sei und mit gr. 
xaxos zu lit. kenkti „schaden“ kanka „leid“ gehöre. Im wortauslaut ist 
die „nasalis sonans“ im Phryg. durch -av vertreten (s. u. 8. 62) in be- 
merkenswertem einklang mit dem Armenischen (Hübschmann arm. stud. I 
71 f), es ist also auch für den inlaut sehr viel wahrscheinlicher, dass der 
nasal ebenso wie im Armen. (k'san = lat. viginti Hübschmann a. a. o., 
vgl. auch Bartholomae Bezz. beitr. XVII 91 f.) erhalten als dass er ver- 
klungen ist, und man darf wohl in uavxa, nach Fick a. a. d. = gr. 
urnue, aus *my-ka zu wurzel men einen beleg dafür sehen. [Thrak. yevzor- 
16 xo&as, das Tomaschek II 8 schön als identisch mit griech. [ng60-]perov 
ai. hatdm erkannt hat, ist aus verschiedenen gründen nicht für das gegen- 
teil beweiskräftig.] 
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das gr. 00905, Surausı IV das gr. Saraun. Es erscheint in 
dem zustande einer sprache, die zum aussterben reif ist. 

Weitere stützen für @ aus ö gewähren die folgenden 
wörter: 

1. dovuos, das Fick Bezz. beitr. XIV 51 aus einer inschrift 
aus Maeonia vom jahre 173 n. Chr. mit weihungen an phryg. 
götter ans licht gezogen hat und das mit ovvodog ovyxAmrog 
ovußiocısg gleichbedeutend zu sein scheint. Fick möchte es 
mit slav. duma „rat“ verbinden, scheut aber davor zurück, 
weil dies nach Miklosich aus got. döms „urteil“ entlehnt ist. 
Das letztere ist zweifellos, die combination lässt sich aber 
trotzdem aufrecht erhalten, wofern man nur dovwog direkt mit 
got. döms, an. dömr, ags. döm „satzung, urteil, gericht“ gleich- 
setzt; das idg. alter der bildung wird durch gr. Jouos „haufe, 
schober* verbürgt. — Möglicherweise steckt der wortstamm 
auch in dem namen des christlichen presbyters Jovu£raog, 
dem die grabschrift Pap. Am. School. III p. 203 n. 215 gilt. 

2. yAovoos, das, wie 0.8.39 ff. zu zeigen versucht ist, aus 
gr. xiwgosg entlehnt ist. Selbst wenn man dies nicht zugiebt, 
wird man beiden wörtern wenigstens gleiche stammbildung 
zuerkennen. yAwgos kann weder aus yAosoos Noch aus yAomoos 
contrahiert sein; es verhält sich zur wurzelform ghel wie Logos 
zur wurzel gei, vorausgesetzt dass dies letztere zu Ir» gehört, 
nicht mit altbulg. jartz identisch ist (ztschr. XXIX 349). 

3. »vovuaveı „dem grabe“, das Fick Bezz. beitr. XIV 50 
höchst ansprechend zu ai. khan, avest. kan „graben“ gestellt 
hat. Dass die europ. wörter, die Fick wtb. I* 32. 391 mit 
dieser wurzel verbindet (gr. xv7v xvadwov xvadarıw, lat. cAnalis 
cäaniculus), dazu gehören, mag zweifelhaft sein, sicher aber 
liegt sie ausserhalb der beiden arischen sprachzweige in armen. 
akan dıogvyuw (Hübschmann arm. stud. I 16) vor. Fasst man 
das ov in xvovuavsı als vertreter eines urspr. w-lautes oder 
-diphthongen, so wüsste ich nicht, wie man einen solchen bei 
einer wurzel rechtfertigen wollte, die sich in ihrer reichen 
verzweigung in den ar. sprachen durchaus innerhalb der a- 
reihe bewegt (khan- khani- khan- kha- ka-; belege für das Ind. 
bei Whitney wurzeln 32, für das Iran. bei Horn grdr. d. neu- 
pers. etym. s. 194 n. 869). Wohl aber wird die bildung ver- 
ständlich, wenn man xvov- auf älteres *knö- zurückführt. Dies 
kann entweder der ai. tiefstufe kha-, z. b. in khatäs, entsprechen 
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ebenso wie z. b. gr. yroros dem ai. jatäs, oder es kann auf 
einer weiterbildung der wurzel mit dem bekannten „sufix* 2-ö 
beruhen. 

Angesichts dieser beispiele wird man das -ovwv» in den 
pisidisch-isaurischen männernamen Mavrovv Pap. Am. School 
II p. 157 n. 142 und Ma$ovv ib. III p. 49 n. 69 dem gr. -w» 
gleichsetzen dürfen.) Man wird ferner unser lautgesetz nicht 
ausser augen lassen dürfen bei der beurteilung von ögov avo 
(de Lagarde ges. abh. 288). Man verbindet dies nach dem 
vorgange Ficks (KSchl. beitr. VII 364 f. u. ö., zuletzt wtb. 
I* 132. 550) mit arm. i ver „hinauf, oben, über“, ? veray „über, 
oben“, i veroy „oben, oberhalb“ (vgl. Hübschmann ZDMG. 
XXXVI 121), ai. värsiyas, lit. virszus „das obere“, altbulg. 
vrichü „gipfel“. Ob diese etymologie richtig ist, lässt sich nicht 
endgültig beurteilen, da uns ein anderes wort fehlt, das über 
die schicksale von urspr. rs im Phryg. auskunft erteilen könnte, 
immerhin aber ist sie so ansprechend, dass man vor der hand 
an ihr festhalten kann. Dann liegt es mit rücksicht auf lit. 
virszüs und vielleicht auch lat. verra-ca am nächsten ög0v im 
verein mit abulg. vrichu „oben“ auf den locativ eines idg. u- 
stammes zurückzuführen, sei es mit der endung -öu, wie sie 
Bezzenberger (GGN. 1885, 160 ff.) und andere gelehrte an- 
nehmen, oder mit -2u. Daneben aber muss nunmehr auch mit 
der möglichkeit gerechnet werden, dass ö00v dieselbe bildungs- 
weise verkörpert wie die griech. adverbia auf -» (vo xaro), 
also wohl den instrumental eines ö-stammes (Delbrück vgl. 
synt. 1, 580 ff.). 

Ein fall, der dem behaupteten lautwandel zuwiderliefe, 
ist mir aus dem nphr. sprachmaterial nicht bekannt. Das 
einzige wort, das ständig mit » geschrieben wird, ist LeueAw 
— wie Kretschmer Semele und Dion. 3f. erkannt hat, der 
name der phryg.-thrak. erdgottheit, die bei den Griechen als 
Zeuein eingang gefunden hat. Gustav Meyer hat alban. stud. 
III 21 anm. 2 und GGA. 1892, 514 die vermutung aus- 
gesprochen, dass LeueAw ungenaue schreibung für das gelegent- 
lich erscheinende Leusiog (XXV und viell. XXI) sei, und dem 
ist jetzt eine starke stütze erstanden in n. 2 der von Hogarth 
neu veröffentlichten inschriften, wo es z. 5 klar und deutlich 


!) Einen griech. Mayrwv belegen Bechtel-Fick gr. personenn.? 196 
aus Megara. 
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[Lelusaws xe [d]e[o]s heisst. Aber Meyers weiterer annahme, 
LeusAwg wie das damit parallele deog dıwg seien accus. plur. = 
„die irdischen und die himmlischen (gottheiten)“, kann ich 
nicht beipflichten. Vielmehr ist deos dıws gewiss gen. sg. = 
gr. Jıös: der wechsel von ı und e stimmt zu dem auf griech. 
inschriften im dativ anzutreffenden zwischen Zi und 4ei, der 
gerade für Phrygien charakteristisch ist,") und das schwanken 
zwischen o und ® begreift sich aus der aussprache der zeit, 
die dazu neigte, die haupttonigen vocale zu verlängern, die 
unbetonten zu verkürzen (zuletzt darüber Kretschmer ztschr. 
XXX 594 f.); dass das Neuphryg. der grabschriften in dieser 
hinsicht mit der griech. volkssprache hand in hand ging, lehrt 
auf der einen seite xaxovv mit dem aus ö entstandenen ov 
Il. IV. X. XIII. XVII. XX. XXV. XXVIII (vgl. Bezz. beitr. 
XIV 308). Hogarth 1. 3 neben xaxo» III. XII. XXVI. XXVI. 
XXIX, auf der anderen seite osuov» neben osuowv (0. 8. 50), 
für das wir, falls der idg. accent im Phrygischen erhalten 
war, auf grund des ai. täsmäi betonung der ersten silbe an- 
setzen dürfen. Auch LeueAws werden wir danach als gen. 3g. 
aufzufassen haben, und zwar am ehesten als den eines fem. 
a-stammes *Leueha = gr. Zeusin. Das würde freilich übergang 
von urspr. @ in ö wie im Lit. und Germ. zur voraussetzung 
haben, und auf einen solchen weisen dem anscheine nach in 
der tat die phryg. frauennamen Arwo (Ramsay Journ. Roy. 
As. Soc. N. S. XV 128) Baßw (derselbe ztschr. XXVIII 337); 
wenigstens erscheint es bedenklich sie den griech. frauennamen 
auf -» an die seite zu setzen, da wir für diese nach dem 
eben auseinandergesetzten im Phryg. -ov erwarten müssten.?) 
Freilich geht der dativ sg. der fem. a-stämme im Nphr. stets 
auf -&(ı) aus (o. s. 51), doch könnte das d hier vielleicht 
deshalb erhalten sein, weil es ursprünglich im diphthongen stand. 


1) Belege für Aei' bei Mordtmann Ath. Mitt. X 13. Neuerdings sind 
hinzugekommen Journ. Hell. Stud. VIII 514 z. 17. XI 160 n. 6. Pap. Am. 
School III p. 406 n. 597. Kretschmer a. a. o. 3. 7 macht darauf auf- 
merksam, dass auch die thrakischen personennamen, die den namen des 
höchsten himmelsgottes enthalten, zwischen Dio- Diu- und Deo- wechseln. 

2) Ramsay ztschr. XXVIII 392 betrachtet auch xaxw» XI — in der 
darauf folgenden zeile ist, vermutlich als rest eines dazu gehörigen sub- 
stantive, -av erhalten — als acc. fem. Doch kann es ebenso gut acc. 
masc. oder neutr. sein mit der schreibung » für o, vgl. das oben be- 
sprochene zaxou» und ris dv dE toirp TO uynuslp zaxrwv ng00n01m0EL 
in der von Ramsay neu vorglichenen inschrift ztschr. XXVIII 383 unten 
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Auf griechischen inschriften aus Phrygien und den 
nachbarländern vermag ich sichere beispiele für die ersetzung 
des »® durch ov nicht nachzuweisen. Die dat. sg. auf -cv 
in späten grabschriften beruhen, wie schon ob. s. 51 anm. 1 
gesagt ist, nicht auf lautlichem wandel, sondern auf syntak- 
tischem zusammenfall des dativs mit dem genitiv. Vielleicht 
aber ist für unsere frage eine inschrift aus dem 5.—6. jh. 
n. Chr. nicht ohne wert, die am nordufer des Askanischen 
sees, vier stunden westl. von Nicäa gefunden ist (Ath. Mitt. 
XIV 245 n. 10). Sie zeichnet sich dadurch aus, dass sie nicht 
bloss bei den diphthongen und dem urspr. „ die in der volks- 
sprache erfolgten zusammenfälle in der schreibung wider- 
spiegelt, sondern auch in «adesopos adeoplıwov adegpav neben 
adeApv der aussprache des lebens rechnung trägt.!) Sie ersetzt 
nun urspr. ov durchweg durch », nicht bloss in den gen. 
o[lü]lro 3. &avro 8, aus denen allein nach dem oben bemerkten 
für lautliche verhältnisse nichts gefolgert werden dürfte, son- 
dern auch in zuro 10 und Pognuos 5, das wohl = Rafinus ist. 
Daraus ergiebt sich, dass ® und ov in der aussprache jener 
gegend zusammengefallen sind, und wenn man schreibungen 
auf der inschrift wie Jnoundıs = Jıo-, negnkıp9ns = negıheipdeis 
erwägt, so wird man vielleicht mit demselben rechte annehmen 
dürfen, dass beide zu @ wie dass sie zu ö geworden seien. 

Ob auch ö im Nphr. zu % verdumpft worden ist, lässt 
sich nicht mit sicherheit ausmachen. ı:05 srırerixuevog dürfen 
nicht zum beweise dagegen verwertet werden; ihre ausnahms- 
lose schreibung mit o könnte, wie schon s. 50 hervorgehoben, 
leicht nur auf dem muster des Griech. beruhen. Auf der 
anderen seite darf x«xov» nach dem s. 55 darüber bemerkten 
nicht dafür ins feld geführt werden. Auch auf die namensform 
4Jovda Pap. Am. School II p. 190 n. 194 (Iconium). Ath. Mitt. 
XIII 264 n. 99. 101. s. 265 n. 102 (sämtlich aus Sinethandos 
bei Laodicea Combusta in Lycaonien). Journ. Hell. Stud. XI 162 
n. 14 (Lycaonien). Zovdns Ath. Mitt. XIII 264 n. 100 (Sinethandos) 
neben 4oda Pap. Am. School. II p. 194 n. 202 (Iconium) möchte 
ich kein gewicht legen; denn erstens ist die letztgenannte form, 
so viel ich sehe, nur dieses eine mal belegt, also nicht ganz 


') Vgl. W. Schulze ztschr. XXXIII 224 ff., bes. 227. Den von ihm 
gesammelten belegen für ddeoyds aus dem ausgehenden altertum ist ddeppol 
Pap. Am. School. III p. 352 n. 499 z. 5 (Pisidien) hinzuzufügen. 
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zweifellos gesichert, zweitens könnte, selbst wenn sie tatsäch- 
lich die ursprünglichere ist, ov auf einem in betonter silbe 
durch dehnung aus ö hervorgegangenen ö beruhen. Möglicher- 
weise liegt aber % aus ö wirklich vor in den phryg. männer- 
namen auf -ovg, acc. -ow: [4]ppovs Atth. Mitt. XIT 182 n. 14 
zwischen Avdoona&os und "AnoAkwrıoc (Bithynien). Anwovs 
Perrot-Guillaume explor. arch. de la Galatie et de la Bithynie 
s. 59 n. 43 (Bithynien). ‘4ngvs Le Bas Inser. III n. 661 
(Philadelphia in Lydien). ”4rrovv acc. Ramsay ztschr. XXVII 
386 n. I.!) Baßovs ztschr. XXVIII 386 n. II. Ovadovs Pap. 
Am. School. II p. 190 n. 194 (Iconium); doch wissen wir ja 
. freilich nicht, ob nicht in ihnen der accent auf der letzten 
silbe geruht hat. 

Sollte sich herausstellen, dass ihr -ovs wirklich direkt 
aus -os hervorgegangen ist, so würde dieser lautwandel in 
schliessender silbe an den gleichen vorgang im pamphylischen 
dialekt (Bezzenberger beitr. V 332f. Kretschmer ztschr. XXXITI 
263 f.) erinnern; auch dem kyprischen ist er nicht ganz fremd 
(Meister dial. II 220. Hoffmann I 168). Es wäre vielleicht 
nicht der einzige verbindungsfaden, der von Phrygien und 
Bithynien aus nach den unter den gleichen längengraden 
gelegenen teilen der südküste Kleinasiens und weiter nach 
Cypern hinüberliefe. Schon ob. s. 50 f. ist von den dativ- 
formen mit schliessendem » osuovv osuov die rede gewesen, 
die neben osuov rov oogov liegen; auch in griech. texten 
finden sie sich vereinzelt: Jurausıv ztschr. XXVIII 386 gegen- 
über Jalausı nphr. IV und ovv zwv adeAywo uov Ath. Mitt. 
XIII 252 n. 56. Das „anorganische » gemahnt an das 
ebenso eigentümliche im gen. sg. der ö-stämme im Kypr., wo 
-wv und -» neben einander stehen (Meister dial. II 256. Hoff- 
mann I 233 f.). In diesem zusammenhange mag auch auf 
die merkwürdige 3. sg. optativi med. auf -oırov hingewiesen 
werden, die uns auf inschriften aus Pisidien entgegentritt: 
O6 dv ToUro To uvnuelov adıznosı, Hewv xexoAwusvov TUXOLToV 
Ilıoıdıxöv Pap. Amer. School I p. 31 n. 28, und derselbe 
nachsatz, nur mit wechselnder wortstellung ib. n. 29. 30 und 


1) Der gen. lautet 4npov Ath. Mitt. IV 18n.4— XVII 80 (Bithynien). 

Bull. corr. hell. VI 182 n. 4 (Thrakien); das femin. ‘na Arch.-epigr. 
mitt. a. Oest. VII 169 n. 3 (Brussa). ”4yn ib. VIII 198 (Brussa). Ayyn 
Perrot-Guillaume s. 51 n. ?8 z. 5 (Claudiopolis in Bithynien). 
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bereite CIG. 4380 r. s, wo Franz die form verkannt hatte; 
ferner Ainoırov CIG. 3990 k aus der gegend zwischen Laodicea 
Combusta und Iconium in Lycaonien.!) Wie die pamphylische 
mundart sich zu diesen dingen stellte, können wir nicht be- 
urteilen, da in ihr auslautender nasal stark reduziert ge- 
sprochen und deshalb in der schrift meistens unbezeichnet 
gelassen wurde (Bezzenberger beitr. V 331. Kretschmer ztschr. 
XXXIH 266). 
Altgriech. »r ist im Neugr. zu »d geworden: &vdög = Evrog 

u. s. w. Diesen lautwandel zeigt bereits im altertum das 
Pamphylische, das aber den nasal unbezeichnet lässt, sei es 
dass er ganz verstummt war oder nur sehr schwach aus- 
gesprochen wurde: nedexuidexa eayadı yerodaı U. S. w. (Bezzen- 
berger beitr. V 330). Wie sich das Kyprische in dieser be- 
ziehung verhielt, lässt sich nicht feststellen, da das kypr. 
syllabar tenuis und media nicht scheidet, die Hesychglosse 
Üvrsreaotiav' xarsayev. DuAauivıo aber, die man mit att. 
tıroav, hom. rergaiveıv in verbindung bringt (Meister dial. II 
248. Hoffmann I 125), aus mehr als einem grunde nicht ge- 
eignet ist etwas zu entscheiden. Zu unserer überraschung 
finden wir nun aber jenen lautwandel auch auf einer recht 
alten inschrift aus Heraklea Pontica in Bithynien, die Gustav 
Hirschfeld sitzber. d. Berl. ak. 1888, 885 n. 51 veröffentlicht 
hat und die ich hier widerhole, da sie bei den grammatikern 
bisher nicht die beachtung gefunden zu haben scheint, die sie 
verdient: 

OPPOZTO 

IEPOTOTO 

ENAO&MH 

GAITE EN 

Für ihre altersbestimmung kommt vor allem die tatsache 


!) Die ganze phrase, in der dies steht, lautet: doyava texva Alnoıroy 
x100v ßiov olxov £onuov. Das ist urspr. ein hexameter mit der form Ainoı. 
An deren stelle ist aus der volkssprache (cf. negıneooıro in novov dwowr 
regın&ooıto Ouupopais CIG. 3893 und ähnlichen trimetern CIG. 3843 — 
Le Bas III 947. CIG. 3814. 3815. Stzber. d. Berl. Ak. 1888, 865 n. 7. 
CIG. 3827 v. 3846, 60 = Le Bas III 894. 3857k —= Le Bas III 784. 
xeyolwmu£vov &yoıro Mijva xaraysdyıov BCH. X 503 n. 6) die medialform 
Mnoıto eingedrungen: CIG. 3862 = Le Bas III 716. CIG. 4000 und an 
unserer stelle Ainoırov. Die versuche der herausgeber zu ändern, um den 
richtigen bexameter herzustellen, sind nicht gerechtfertigt. 
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in betracht, dass das „unechte ov“ noch durch O, das „un- 
echte &ı“ aber schon durch EI bezeichnet ist. Das weist auf 
die decennien um 400 v. Chr., und dazu stimmt das O in der 
ersten silbe von rovrov; die beispiele für diese schreibung, 
die Wackernagel bei Studniczka Ath. Mitt. XVII 228 aus 
attischem und ionischem sprachgebiet beigebracht hat, gehören 
ebenfalls diesen jahrzehnten an, nur die a. a. o. behandelte 
„älteste attische inschrift“ weist sie in viel früherer zeit auf, 
vorausgesetzt dass die lesung, die Studniczka von ihr giebt, 
richtig ist. Was 2vdos anlangt, so zweifelt Hirschfeld an 
seiner richtigkeit,'!) allein die pamphyl. fälle auf der inschrift 
von Sillyon, die zwar nicht sehr alt sein dürfte (Kirchhoff 
alph.* 52), andererseits aber auch nicht sehr jung ist (Bezzen- 
berger beitr. V 330 anm. 2), für die wir also vielleicht auch 
auf die zeit um 400 kommen werden, lassen es jedenfalls als 
sehr wohl möglich erscheinen, und dann wird man sich kaum 
der vermutung erwehren können, dass zwischen der er- 
scheinung in Pamphylien und der in Heraklea Pontica ein 
zusammenhang bestanden habe, dessen grund nur in den 
sprechgewohnheiten der einheimischen bevölkerung gesucht 
werden kann. Wirklich treffen wir noch in ein paar anderen 
fällen auf inschriften aus Phrygien und Bithynien vd, wo texte 
aus rein griechischen gegenden »r aufweisen. Auf einer in- 
schrift aus Aptera zu ehren des königs Prusias von Bithynien 
Bull. Corr. Hell. III 425 z. 11 heisst es Zivrinogl[elıv neben 


!) Opgos dagegen wird von H.’s gewährsmann ausdrücklich bestätigt. 
Die form ist von hohem interesse, insofern als in ihr die entwicklungsstufe 
von urgr. korkyr. ögyos, die durch hom. ovVgos, kret. wgoı notwendig 
vorausgesetzt wird, zum ersten male wirklich gegeben ist. In Megara, 
der mutterstadt von Heraklea Pontica, erscheint auf jüngeren inschriften 
vz — für or Ar mangeln belege — zu einfachem » umgestaltet: modßevos 
Coll. 3003, 10. 3004, 16. 3005, 6 u. öÖ. Maroo&tvov 3020, 25. 3024, 3. 
Tıudksvos 3029, 4. Zevödıxos 3021, 25 u. a. Daraus folgt wohl, dass 
diese lautgruppen in mutter- und tochterstadt in ihrer entwicklung ver- 
schiedene wege eingeschlagen haben, mit anderen worten, dass zur zeit 
der gründung von Heraklea Pontica (um 558 v. Chr. Ed. Meyer gesch. d. 
alt. II $ 413. 419) die ursprünglichen lautfolgen noch unverändert waren. 
Bemerkenswert ist ögi&ayrı auf einer inschr. aus Chersonasos, der colonie 
von Heraklea Pontica, die in die mitte des 3. jh. gesetzt wird (Coll. 3085). 
Darin dürfte eine einwirkung der xo:»y vorliegen; denkbar wäre freilich 
auch eine durch die verschiedene stellung des accents verschuldete laut- 
gesetzliche differenz zwischen öggos und deilw. 


60 Felix Solmsen, 


AIN 
IOPIN AIAITIPOZ, 

aber CIG. 3795 (Chalkedon) Zıvdınooı und Le Bas III 658 
(Philadelphia) Yevdovnooeos, und die phrygische stadt, die 
bei Steph. Byz. s. v. Mavraiog genannt wird, erscheint auf 
zwei „broken columns“ auf einem friedhofe in Phrygien selbst, 
zwischen Tricomia und Nacoleia, als Mavdaro (Ramsay Journ. 
Roy. As. Soc. N. S. XV 134. Histor. Geogr. of Asia Minor 
150).!) Aber freilich stammen diese beispiele wohl alle erst 
aus einer zeit, wo der übergang von vr in »d sich schon in 
der gesamten hellenischen welt bahn gebrochen haben mochte; 
Mavdarlo wenigstens weist Ramsay frühestens dem 5. jh. n. 
Chr. zu. In ältere zeit aber geht vielleicht Bosxurdaı' dai- 
woves. oi Dovyss; Beoexuvdaı' daiuoves rıves xal 60ußoı Zurück. 
Es liegt nahe sein sufix für identisch mit dem von Beoex- 
vvr-aı anzusehen, das nach Fick dem idg. participialsufixe 
-Önt- entspricht, und die ständige schreibung des letztgenannten 
wortes und seiner sippe mit vr könnte von demselben gesichts- 
punkte aus beurteilt werden, der o. s. 46 f. für das ® in 
Dovyss geltend gemacht worden ist. In dieser verbindung 
wird der hinweis darauf nicht überflüssig erscheinen, dass 
auch im Armenischen altes nt zu nd geworden ist (Hübsch- 
mann arm. stud. I 68). 

Es entgeht mir nicht, wie zweifelhafter natur die eben 
erörterten zusammenhänge sind. Aber bei dem tiefen dunkel, 
das auf den sprachlichen und ethnographischen verhältnissen 
der in rede stehenden landschaften lastet, gilt es auch die 
leiseste und unsicherste spur nicht aus dem auge zu verlieren, 
die zu einem ziele führen könnte. In diesem sinne bitte ich 
die obigen bemerkungen aufnehmen zu wollen. 


III. 


Zum schluss mag hier der versuch platz finden einige 
wörter der phryg. inschriften anders zu deuten als es bisher, 
namentlich von Ramsay, geschehen ist. 

Die aphr. inschrift n. 2 vom Midasgrab lautet: Buaßa 
ueusfoıs nooıtafog xpılavafelos oıxevenav &.asc, der durch 

ı) Erwähnung verdient, dass auch an der Stephanusstelle nach Meinekes 


adnot. der codex Rehdigeranus Maydalos und in dem namen des xzioıns 
Mavdalov bietet; doch hat er im ethnikon Mavrainvds wie die anderen hss. 


Zum Phrygischen. 61 


einen punkt bezeichnete buchstabe des letzten wortes (n) wird 
von den verschiedenen gelehrten verschieden aufgefasst, von 
Mordtmann und Pauli als A, von Gosche als d, von Ramsay 
als y, von Kirchhoff als z. Die inschrift kehrt wider unter 
n. 5, nur dass das erste und vierte wort ein paar varianten 
aufweisen, die uns hier nicht weiter interessieren, und dass 
es an stelle von oıxeveuav axapayalvv (Ramsay -lasun) heisst. 
Schon Ramsay hat Journ. R. As. Soc. N. S. XV 130 anm. 135 
und bestimmter Journ. Hell. Stud. X 186 in oıxevsuar einen 
ausdruck für „grab“ gesucht und es mit xvouuavsı der nphr. 
grabschriften verknüpft. Aber die art, wie er an der zuletzt 
genannten stelle beide formen sprachlich mit einander ver- 
mitteln will — die grundform soll skneman sein und daraus 
einmal sikeneman, das andere mal knuman mit dialektischem 
vocalwechsel hervorgegangen sein —, hat wenig wahrschein- 
lichkeit. Ich möchte vermuten, dass oıxeveuav in cu xeveuar 
aufzulösen und oı als acc. sg. nertr. zu dem s. 50 besprochenen 
dat. masc. neutr. oswou(v), fem. oa = got. (und) hit-a, an. hit, 
idg. *kid aufzufassen ist, das ganze also „dieses grab“ be- 
deutet. Der umstand, dass unsere inschrift wie alle alt- 
phrygischen mit alleiniger ausnahme vielleicht der kleinen 
fragmente 4!) und 11 die worttrennung durch interpunktion 
streng durchführen, ist dieser deutung nicht hinderlich: auch 
die archaischen griechischen inschriften, die dies verfahren 
anwenden, lassen doch eng zusammengehörige, durch einen 
accent verbundene einheiten wie präposition oder artikel und 
nomen ungetrennt. Ob freilich auslautendes d im Phryg. laut- 
gesetzlich fortfällt, ist eine frage, die wir nicht mit sicherheit 
beantworten können. addaxer aßßeoer und ein anderes wort 
der neuphr. inschriften, das gelegentlich zwischen den beiden 
letzten worten der fluchformel zrırerixuevog sırov erscheint 
und von Ramsay als aorıad angesetzt wird,”) scheinen eher 


ı) In der buchstabenfolge oıuavaxıo dieses inschriftfetzens könnte 
man vielleicht auch unser 0: und ein dem ua»x« der neuphryg. texte ent- 
sprechendes wort erkennen, 

#) Überliefert ist XI srıad am zeilenanfange, XII in einer inschrift, 
die nur. durch copien von Seetzen und Hamilton bekannt ist, arrıcad 
(S. arrıead, H. anıoad), XIII ad am zeilenanfange, Hogarth 8 « am zeilen- 
ende, rıad am nächsten anfang. XIV heisst es aoı.ay mit v wie in ge- 
legentlichem addaxev. 


62 Felix Solmsen, 


auf das gegenteil hinzuweisen. Jedoch könnte das r der 
verbalformen ja vielleicht auf die primärendung -ti zurück- 
gehen, und «orıad kann deshalb nichts entscheiden, weil wir 
nicht wissen, was es bedeutet, geschweige denn wie es ge- 
bildet ist. Indess selbst wenn die genannten beispiele wirklich 
lautgesetzliche bewahrung auslautender dentale beweisen, liesse 
sich doch oı in oıxeveuav und eventuell auch in oıuavaxıo als 
assimilation des wortauslautes an den folgenden anlaut im 
satzsandhi rechtfertigen. 

xeveuav könnte sich laut für laut mit einem ai. *khanıma 
(vgl. khänitum khanita khanitram) decken; dass auslautende 
„nasalis sonans“ im Phryg. durch -«v vertreten wird, lehren 
der zweifellose acc. sg. uareoav (AosLaorıv) aphr. 8, nach 
dem auch Axıvavoriafav (-yafav) 6 wohl als acc. eines conso- 
nantischen stammes zu betrachten ist, und ovouev, nach s. 40 f. 
wahrscheinlich die phryg. umgestaltung des gr. övou«, und 
Cevuav' tnv nnynv Hesych.!) Der guttural in den aufgeführten 
ai. bildungen sowie im praes. khänati, für den, wenn die 
angenommene gleichung zu recht besteht, nach den laut- 
gesetzen ein palatal zu erwarten wäre, würde sich erklären 
wie in gämati und ähnlichen fällen (Joh. Schmidt ztschr. XXV 
85 ff.): er wäre übertragen vom perfekt cakhäna cakhnis und 
vielleicht auch von den formen mit tiefstufe kha- (kha khatas 
u. Ss. w.), vorausgesetzt dass die arische vertretung der ur- 
sprachlichen „langen nasalis sonans“ vorhergehende gutturale 
ebenso wenig palatalisiert wie die der „kurzen nasalis sonans“ 
(Schmidt a. a. o. 87). Allerdings erscheint auch auf iranischem 
sprachgebiet, so weit ich sehen kann, in den ableitungen von 
unserer wurzel durchweg der guttural, nie der palatal bezw. 
seine fortsetzer, während doch sonst die iran. mundarten die 
ausgleichung zwischen palatal und guttural zu gunsten des 


!) Diese accentuierung der glosse möchte ich im gegensatz zu dem 
üblichen verfahren befürworten. Überliefert ist Cevuarınv aunynv. «bouyss. 
Dass 17» zu nnyyv gehört, erkannte Scaliger, und er schrieb Levuavr, 
worin ihm M. Schmidt folgt; in der regel findet man Levudv angeführt. 
Bei der von mir empfohlenen betonung deckt sich die phryg. bildung voll- 
ständig mit gr. yeüu« und stimmt zu der in allen idg. sprachen gültigen 
regel für die vocalstufe der wurzelsilbe in den ableitungen mit -men (de 
Saussure m&m. 130 f.). Dagegen ist bei den bildungen mit suffix -mö- 
-mäü- 4 oder tiefstufe das regelrechte (de Saussure 74 ff. Osthoff MU. IV 
127 f.). 
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letzteren bei weitem nicht so consequent durchgeführt haben 
wie das Indische. Mit rücksicht darauf könnte man dazu 
neigen, in dem a von wurzel khan eher ursprachliches 4 als 2 
zu suchen. Indess selbst in diesem falle würde sich unsere 
erklärung von xeveuav ohne mühe halten lassen. Die aphr. 
schrift scheidet nicht zwischen langen und kurzen e- und o- 
lauten, wir könnten also xeveuav als keneman auffassen, das 
in regelrechtem ablaut zu knüman aus *knöman (o. s. 53) 
stünde, vgl. gr. yvrrös neben yvoros; die vocalanaptyxe im 
wortanlaut zwischen k und n vergliche sich mit der in Beoe- 
xivraı neben Bo&xuv Boexuvra (Hesych), Bsoexivdaı neben 
Bosxuvdaı (0. Ss. 37 £.). 

Wer der ersten der besprochenen möglichkeiten den vor- 
zug giebt, muss sich noch die frage vorlegen: ist « vor e als 
vertretung des arischen gutturals in ordnung? Er muss es 
tun mit rücksicht auf Fick, der Bezz. beitr. XIV 51 zwei 
etymologien aufgestellt hat, die, wenn richtig, den beweis 
liefern, dass idg. gutturale tenuis vor palatalen vocalen im 
Phryg. ähnlich wie im Griech. durch r vertreten wird: erı- 
rerixuevog, wodurch in der nphr. fluchformel das griech. xarr- 
pauevog xaragarog Übersetzt wird, zu lit. keik-ti „fluchen“ und 
arınyog arrayog „bock“ zu ai. chügas chagas „bock“, as. scäp 
„schaf“. Man könnte einer erörterung dieser frage von vorn- 
herein aus dem wege gehen durch die annahme, dass ebenso 
wie im Griech. nur die gutturalen mit labialem nachklange 
der palatalisierung fähig gewesen seien und dass wzl. khan 
nichtlabialisierten guttural enthalten habe.') Indess kann Ficks 
ansicht überhaupt nicht als gesichert gelten. Die etymologie 
von arrnyos nämlich ist hinfällig. Das wort ist überliefert 
durch Arnobius adv. nat. V 6: hirquos Phryges suis attagos 
elocutionibus nuncupant und durch Aristophanes von Byzanz 
bei Eustathius zur Od. ı 222: ’Iwvıxoi Tıvss xal arınyovg 
xalovoıy Hlızlav rıva rov agoevov (SC. aiyav). Erwägt man 
diese zeugnisse unbefangen, so wird man zu dem schlusse 
kommen, dass nicht etwa im Phrygischen selbst attögos und 


ı) Bezzenbergers (beitr. XVI 248) und Bechtels (hauptprobleme 859 fl.) 
theorie, laut der auch die nichtlabialisierten gutturale vor palatalen 
vocalen im Griech. lautgesetzlich durch dentale vertreten würden, kann 
ich ebenso wenig gut heissen wie Möller ztschr. f. deutsch. phil. XXV 
890. 392 (und Buck Idg. forsch. IV 152 ff. Osthoff ibid. 277]. 
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attäigos neben einander gelegen haben,') sondern dass die echt 
phrygische form attagos gewesen ist, die von den Ioniern so 
frühzeitig aufgenommen wurde, dass sie noch den wandel von 
& in „ mitmachte; einige andere lehnwörter aus orientalischen 
sprachen, denen es ebenso ergangen ist und die uns zeigen, 
dass dieser wandel erst in verhältnismässig junger zeit zum 
abschluss gelangt ist, hat Kretschmer ztschr. XXXT 286 f. be- 
sprochen.?) In attägos aber ist die lautliche bedingung nicht 
gegeben, die uns berechtigte das rr als palatalisierung eines 
urspr. gutturals anzusehen. Übrigens steht es für ai. chägas 
wegen des ossetischen dig. säyd, tag. säy „ziege“ gar nicht 
fest, ob sein guttural ursprünglich zu einer der beiden hinteren 
oder zur vordersten reihe gehört hat (s. Hübschmann etym. 
u. lautl. d. osset. 54. 100. Bartholomae stud. z. idg. sprach- 
gesch. II 57 £.). 

Dem somit allein verbleibenden £rı-rerıxuevog aber steht 
der ortsname Germa gegenüber, der in verschiedenen gegenden 
Phrygiens und Mysiens (am oberen Kaikos, in Olympene, 
zwischen Pessinus und Ancyra) widerkehrt und nach Ramsays 
ansprechender deutung (Journ. Hell. Stud. II 302. Bull. Corr. 
Hell. VII 22 f.) einen ort mit heissen quellen bezeichnet, ?) 
also zu ai. gharmäs, gr. $eouös gehört.*) Dass diese sippe 
labialisierte gutturale aspirata gehabt hat, wird mir bewiesen 
durch gr. $eguos (s. 0. s. 63 anm. 1) trotz Bezzenberger beitr. 
XVI 256 f., der ihr wegen air. gorim „ich wärme“ gor „wärme, 
eiter“, cymr. gori „eitern“ u. s. w. nichtlabialisierten guttural 


!) Auch im Skr. ist chagas nach BR. II 1071 nur bei He&macandra 
bezeugt; vielleicht ist eg nur aus dem in der litteratur gebräuchlichen 
chagalds erschlossen. 

2) Man wird in dem obigen hoffentlich keinen widerspruch gegen die 
ausführungen 0. 8. 43 f. erblicken wollen; bei @zrnyos handelt es sich um 
einen handelsartikel, dessen benennung früher und über viel weitere 
strecken wandern kann als die ganz anders gearteten wörter, von denen 
a. a. 0. die rede war. 

®) Doch s. allerdings auch Hist. Geogr. of Asia Minor 224. 

4) Auf xiuegos‘ vous. «bovyes Hes., das Fick KSchl. beitr. VII 383 
gewiss richtig mit ai. cik&ti cinoti „bemerken, wahrnehmen“ zusammen- 
gestellt hat, berufe ich mich absichtlich nicht, obwohl Fick selbst vgl. wtb. 
I« 24. 379 mit denselben ai. wörtern gr. nivvuevynv nävörds verbunden 
hat. Denn ich halte diese letztere zusammenstellung nicht für richtig, da 
ich mich nicht entschliessen kann nivüros von nenvuusvos u. 8. w. zu 
trennen, ursprüngliches ı aber nicht ausfallon kann. Ich sehe vielmehr 
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zuschreibt, und ich möchte bei dieser gelegenheit an kenner 
der keltischen sprachen die frage richten, ob etwa .das g in 
diesen wörtern anstatt des zu erwartenden b auf schwund des 
labialen nachschlages vor ö beruht, im Keltischen also dasselbe 
gesetz geherrscht hat, das Bersu (die gutturalen 134 ff.) und 
ich (stud. z. lat. lautgesch. 78 ff.) für das Lateinische zu er- 
weisen gesucht haben. Man vergleiche ir. gonim „verwunde, 
töte“ perf. 3. sg. geguin zu wzl. ghen (gr. Seivw: govog; 
Brugmann grär. I 328) mit benim „schlage“ (Bezzenberger 
beitr. XVI 239), falls das letztere nicht etwa mit Brugmann 
grdr. II 977 zu einer ganz anderen wurzel zu ziehen ist. 
Vor « ist tatsächlich die labialisierung im Kelt. wie im Latein. 
aufgegeben worden, wie zuletzt Bezzenberger a. a. o. 252 aus- 
geführt hat.!) 


Der vordersatz der nphr. fluchformel hat bei fast allen 
inschriften die struktur cos vı . .... addaxer (ußßeger); vı fehlt 
gelegentlich (II. XXI. XXIX) oder wird durch xe (= gr. xai) 
ersetzt (V. XXVII). co; ist, wie Ramsay erkannt hat, das 
relativum = ai. yas, gr. ös. Nur eine einzige inschrift (XVIII) 
hat einen abweichenden anfang: awvıxog oeuovv xvovuaveı xaxovr 
addaxer aıyı uavxa U.S. w. Ich glaube nicht zu irren mit der 
annahme, dass dieses awıxos in aı vı xos aufzulösen ist und 
dass aı dem gr. al, lat. si aus *sai (vgl. osk. svar und Idg. 
forsch. IV 241), xog dem ai. kas, lit. kas, got. hvas entspricht; 
das Phrygische würde also denselben wechsel in der ausdrucks- 
weise kennen wie das Griechische in &a» rız neben oorız a». 
aı könnte möglicher weise aus dem Aeolischen entlehnt sein, 
das diese form der condicionalpartikel lange festgehalten hat, 
es lässt sich aber auch wohl als echt phryg. sprachgut deuten. 
Freilich nicht aus urspr. *iai zu lit. je „wenn“, da anlautendes 
i im Phryg. nach ausweis von «og bewahrt ist, wohl aber 


aus dem Griech. nur das von Hesych überlieferte xivuodaı' Ideiv. die- 
vosioseı. aldeiogaı für verwant mit der ai. sippe an und verweise betreffs 
nıyurds auf W. Schulze quaest. ep. 322 ff., dessen combinationen freilich 
auch nicht auf sicherheit anspruch erheben dürfen; noch anders Brugmann 
grdr. I 42. II 1012. Übrigens scheint Fick nach Bezz. beitr. XVIII 136. 
137 zu schliessen, jetzt selbst auf jene etymologie von zuvurog zu ver- 
zichten, doch kann ich auch seinen neuen vermutungen nicht folgen. 

ı) [Über die verhältnisse im Keltischen ist jetzt Osthoffs aufsatz Idg. 
forsch. IV 264 ff. zu vergleichen.) 
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vielleicht aus *sai = lat. sö und vielleicht gr. «ı (ztschr. XXXHI 
277 £). Über das schicksal von anlautendem idg. s vor vocal 
im Phryg. sind wir nicht im klaren. Jedenfalls aber haben 
wirfin dem uns zur verfügung stehenden sprachmaterial Kein 
beispiel, das mit bestimmtheit seine erhaltung bewiese. o0ovcov 
„lilie“ ist orientalisches fremdwort. Zußoı Zaßalıos oixıwvız, 
der name eines phrygischen tanzes, sind dunkel, und bei allen 
dreien kann o idg. %k vertreten; für oixıwvıs wäre das sicher, 
wenn die von Fick spracheinheit 415 neben anderem als 
möglichkeit erwähnte verbindung mit lit. szökti „springen“ 
das richtige träfe.. Endlich die von Spiegel ausgehende 
zusammenstellung von ovxgoı üÖnodnuara govyıa Hes. mit av. 
haxa- „fusssohle“ ist ebenfalls nichts weniger als gesichert, 
und es scheint mir mit rücksicht auf ovxy«s und lat. soccus 
nicht einmal zweifellos, dass das wort wirklich phrygisch war. 
Auf der anderen seite ist freilich auch Gosches gleichung 
aguav „Krieg“: apers. hamaranam „zusammentreffen, kampf“, 
die für verflüchtigung des s zum hauch sprechen könnte, 
kaum richtig, und «dauv« „freund“ würde, selbst wenn eine 
der versuchten deutungen zuträfe, nichts beweisen (Fick KSchl. 
beitr. VII 384). Immerhin darf man es im hinblick auf das 
Armenische, wo anlautendes idg. s vor vocalen entweder 
vollständig oder, wenngleich sehr viel seltener, nur bis zum 
(Brugmann grdr. 1417 f.) verflüchtigt ist, und zwar, wie “AAvs 
lehrt, schon in sehr alter zeit verflüchtigt ist (Bugge ztschr. 
XXXII 81£.), als sehr wohl möglich ansehen, dass auch im 
Phrygischen s in der beregten stellung entweder ganz schwand 
oder wenigstens zum blossen hauch reduciert wurde. 

Was »vı anbetrifft, so vermutet Ramsay ztschr. XXVIII 385 
darin eine mit gr. «v gleichbedeutende partikel. Das ist gewiss 
möglich, ich möchte aber auch einen anderen gedanken nicht 
unterdrücken, der mir vom Russischen her aufgestiegen ist. 
Im Russischen wird das verallgemeinernde relativum durch 
kto mit der negation ni ausgedrückt: kto ni budı „wer es 
auch immer sei“, to vy obo mn& ni dumaete „was Sie auch 
immer von mir denken mögen“ (Turgenev in Äsböths russ. 
chrestom. s. 44); auch ne kommt so vor: staroe mjaso kakı 
ne vari „wie du auch immer altes fleisch kochst“ (Miklosich 
vgl. gr. IV 181). Auch das Kleinruss. kennt nach Miklosich 
a. a. 0. diese ausdrucksweise, doch kann hier ne ni auch 
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fehlen. Die erklärung dieses gebrauches ist sehr schwierig 
(Miklosich die negation in den slav. spr. denkschr. d. Wien. 
ak. phil.-hist. cl. XVIII 347 f.), und ich verzichte darauf hier 
vermutungen darüber vorzubringen. Das eine aber möchte ich 
hervorheben, dass im heutigen Russischen kto und seine zu- 
gehörigen in dieser anwendung durchaus als relativa, nicht 
etwa als interrogativa zu gelten haben. Danach möchte ich 
es nicht für ausgeschlossen halten, dass auch phryg. »: nichts 
anderes ist als die negation, sei es idg. n® oder nei (russ. ni, 
lit. nei, osk. nei, lat. ni). 

Ein paar mal begegnet uns in den nphr. inschriften ein 
lautcomplex «ıvı, und zwar, wenn wir absehen von VI. XIV. 
XXV. Hog. 1, wo entweder die lesung nicht feststeht oder 
aus anderen gründen der sinn auch nicht mit annähernder 
sicherheit zu ermitteln ist, in folgenden zusammenhängen: 

IV 205 vı osuor [xvovuarı] xaxovv adaxsr uıwıoı Salayeı 

dn ding Leueiw [erırrerlixuevos eırov. 

XVIOI a: vı xog oeuovv xvovuaveı xaxovv uldaxer uwvı uayxu... 
(das folgende unverständlich). 

XXVI v05 vı 0euoV xvovuave xaxov daxer aıyı uayxa tu!) erıtre- 
TIXUEVOS ELTOV. 

XXIX (vgl. Bezz. beitr. XIV 308) «og oeuov» xvovuanelı] aı 
uavxa xaxov addanler]. 

Ramsay meint (ztschr. XXVIII 388. Bezz. beitr. XIV 308), 
awı uavxa Und awıoı Salausı seien epexegetische dative zu 
oeuolv)» xvovuuveı und awı sei ein demonstrativstamm, der 
etwa in ai. öna- widerzufinden wäre. Mir will es eher 
scheinen, als ob aıı eine sei es copulative sei es disjunktive 
partikel sei. durch die uavxa bezw. Jahlausı an xvovuareı an- 
geknüpft wird; der bezeichnung des grabes im eigentlichen 
sinne des wortes, der grube, die im allgemeinen wie bei uns 
im Deutschen für genügend befunden wird, um die ganze 
grabstätte zu bezeichnen, wird an unseren stellen genauer 
die eines anderen teiles der ganzen grabstätte hinzugefügt, 
mit wavxa, wenn Ficks anknüpfung an gr. uvnua zutrifft, 
etwa die des grabdenkmales, mit JuAaueı die von etwas 
anderem, was ich nicht genau zu bestimmen vermag. Mit 
dem o: in awıoı Jalaueı, das übrigens am zeilenende steht, 


ı) Etwa das griechische 11? Oder ist uawxer fehler für warxcı (IM? 
b* 
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weiss ich dann freilich nichts anzufangen, aber auch Ramsay 
kann bei seiner auffassung den unterschied zwischen aırı und 
awıoı, die doch neben substantiven gleichen geschlechtes 
stehen, nicht erklären. amwı wäre also durch „und“ oder 
„oder“ zu übersetzen. Nimmt man an, was nach der aus- 
sprache der damaligen zeit gestattet ist, dass «a 2 oder e 
bezeichnet, welches letztere nach dem o. s. 55 bemerkten auf 
urspr. 2 zurückgehen kann, so bietet sich zum vergleich osk. 
inim ini (Abellanam inim Novlanam), frentan. inom (sefei 
inom suois cnatois) „et“ (Bücheler lex. Ital. VIII) dar. Bei 
Italikern und Phrygern wären dann formen des idg. pro- 
nominalstammes eno- (ztschr. XXXI 472 ff.) zu conjunctionen 
von gleicher oder ähnlicher bedeutung erstarrt. 


Bonn, d. 11. juli 1894. Felix Solmsen. 


Thrakisch-Phrygisches. 


Im anschluss an den vorstehend abgedruckten aufsatz 
seien hier noch ein paar vermutungen über thrakische und 
phrygische wörter zur prüfung vorgelegt, die der natur der 
sache nach nicht mehr als solche sein können; sie sind zum 
teil auf grund der lektüre der s. 37 anm. 1 angeführten 
arbeiten Tomascheks und Torps erwachsen. 


1. Thrak. Zurouı Zarooxevrau. 


Hecataeus in seiner Evownn (nach Steph. Byz.) und 
Herodot VII 110 ff. nennen als einen thrakischen stamm die 
Zarocı, Hecataeus ausserdem die Zurooxevraı. Tomaschek 
I 68 stellt Zargaı und Zargo-, wie schon Wiener sitzber. 99 
(1881), 500 f., zu ai. ksatram „herrschaft“ und deutet die 
Zargoxevraı als „nach der herrschaft strebende, der herrschaft 
sich erfreuende“, giebt aber selbst die unsicherheit dieser ety- 
mologie zu. In der tat lässt sie sich zwar nicht als unrichtig 
erweisen — denn wenn auch das anlautende % des ind. wortes 
nach ausweis des altbaktr. xsabrem, apers. xSapram auf ur- 
sprachlichen hinteren guttural zurückgeht (Hübschmann ZDMG. 
XXXVII 429. J. Schmidt pluralb. d. neutr. 418 f.), nach den 
iranischen und slavolettischen analogien (J. Schmidt ztschr. 
XXV 119 ff.) also auch im Thrakischen eher die erhaltung 
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der lautgruppe guttural - s zu erwarten wäre, so kann diese 
doch durch griech. o in gleicher weise widergegeben sein wie 
in oarganns —, eine andere herleitung liegt aber mindestens 
ebenso nahe. Sargaı Faroo- können zu ai. gätru- „feind“, 
ahd. hadu-, ags. headu-, kelt. catu- „kampf“ gehören, also 
dieselbe wurzel enthalten, von der Gustav Meyer schon für 
das Phrygische eine ableitung auf grund des griech. oarivn 
„kampfwagen“ scharfsinnig erschlossen hat (s. o. s. 38). Die 
Zaroaı wären also die „kämpfer, kriegerischen“ (vgl. die 
gallischen Catu-riges und Catu-slögi), und das stimmt vor- 
treflich zu der schilderung, die Herodot von ihnen giebt: 
Zarguı de oudevos xw avdownw» Unnxooı 2y&vovro, 000» Music 
idusv, alla diarelevoı TO ueyoı 2usd ale Eovres EAevIeoo1 
uovyor Oonixwv....xal elol ra noA&uıa axooı. Tomaschek 
vermutet a. a. 0., dass Saroaı gar kein echter volksname, 
sondern nur die bezeichnung des kriegerischen adels unter 
gewissen thrakischen völkerschaften gewesen sei. Ist diese 
annahme, die allerdings auf äusserst schwachen füssen steht, 
zutreffend, so passt die eben gegebene deutung erst recht. 

Der zweite bestandteil von Zaroo-x&vraı kehrt mit ab- 
weichender endung in einer beträchtlichen anzahl thrakischer 
personennamen wider: Bithicentus Disacentus Eptacentus 
Rabocentus Traiicenthus Zipacenthus, Biticentius Sudicentius 
u. a. (belege bei Tomaschek Wiener sitzber. 60, 387 ff. 99, 501 
und bei Dumont melanges d’arch&ologie 539 ff.). Ihn verbindet 
Tomaschek mit ai. känta- „begehrt, geliebt, lieblich“, avest. 
käta- „geliebt, liebend“, indem er die personennamen mit den 
griechischen auf -gıRos -zaons vergleicht. Indess ist die auf 
nasal endigende wurzelform kam kan aller wahrscheinlichkeit 
nach, wie übrigens auch T. selbst bemerkt, specifisch arisch; 
auch für armen. kamk‘ „wille, wunsch“, kamak „angenehm“ 
besteht nach den ausführungen Hübschmanns arm. stud. I 35 
der verdacht, dass sie aus dem Persischen entlehnt sind. 
Innerhalb der europäischen sprachen bietet sich für -cento- 
eine andere befriedigende anknüpfung: bei air. cin-im „orior“, 
urkelt. kentu- in gall. Cintus Ointu-gnatos, ir. cet- „der erste“ 
(Stokes bei Fick II* 76f.). Dass der guttural dieser sippe 
velarer natur gewesen ist, beweisen altbulg. na-vn-Cina „fange 
an“, is-koni „ab initio“ (Bezzenberger ib.). Danach ergiebt 
sich für thrak. -x2vraı -cento- als sinn entweder „abstammend 
von“ oder „der erste unter“. 
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2... Phrygesfirro. 

Lerva' Doiyios 5 Akkıs. ommaiveı de ımv nöAmv Ist UNS 
in dem lexicon des Photius überliefert. Seit Fick KSchl. 
beitr. VII 378 ff. vergleicht man das wort mit ags. geat, engl. 
gate „tor, pforte“ und leitet beide von wurzel ghed „fassen“ 
in gr. zavdavo, lat. pre-hendo, got. bi-gita ab; so Hirt IF. 
II 146 f. Tomaschek die alten Thraker II 12. Allein der 
guttural dieser wurzel hat, wie wir jetzt durch alban. gen 
pass. gendem „finde“ sicher wissen (G. Meyer etym. wtb. 140. 
alb. stud. III 10), zur hinteren reihe gehört. Die annahme 
aber, dass auch die vertreter dieser reihe im Phrygischen vor 
palatalen vocalen als zischlaute erscheinen können, hat nicht 
nur keine stütze — denn Leueiev Leuerwlc), die Torp Ss. 8. 16 
zu lit. gimine „familie“ ziehen möchte, sind von Kretschmer 
längst richtiger erklärt worden (Semele und Dionysos 4) —, 
sondern es wird ihr sogar gradezu widersprochen durch xiueoosg 
und Germa (o. s. 64). Unter diesen umständen wird der im 
Thesaurus Ss. v. Levua angeführte vorschlag des alten Adrianus 
Heringa in seinen observationes criticae (Leeuwarden 1749) 
s. 217, für nöAnv nvynv zu schreiben, ernsthafter in erwägung 
zu ziehen sein. Dann wäre Lerva fast genau identisch mit 
neuir. gead „steiss“, das nach Stokes IF. II 170 und in Ficks 
wtb. II! 109 auf urspr. *ghed-nö- zurückgeht, und das Z ganz 
in ordnung: denn der anlaut der wurzel ghed „cacare* (gr. 
x:to) wird als palatal sichergestellt durch avest. zadanh 
„podex“, arm. jet „schwanz“, alban. djes „caco“. r würde 
idg. d vertreten wie bei der früheren etymologie. Fick hat 
sich a. a. o. zum erweise dieser möglichkeit auf phryg. ßexos 
„brod“ berufen, das er mit gr. pywoyw, ags. bacan verbindet, 
und das ist trotz Gustav Meyers widerspruch (alb. stud. III 3) 
unanfechtbar. Beweis die tatsache, dass in dem namen der 
thrakischen Beovyoı, der nach Tomascheks ansprechender deu- 
tung (I 29) zusammen mit ®ovyes zu lat. frügi, ags. brücan 
gehört, nicht selten x an stelle des y erscheint; vgl. die 
0. 8.46 gesammelten belege und Bovxos auf dem henkel einer 
rotfigurigen schale aus dem Perserschutt (Kretschmer griech. 
vaseninschr. 234), das uns iehrt, in wie alte zeit dieses 
schwanken zurückreicht; auch die Hesychglosse Beixiouare' 
oexnsıs Dovytaxn (vgl. 0. s. 38) bin ich jetzt nicht abgeneigt 
auf die Dovyes selbst zu beziehen, darin also ein o. s. 46f. anm. 1 
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vermisstes zeugnis für die spätere einheimische namensform 
des stammes zu erblicken. Es handelt sich mutmasslich um 
den übergang der idg. tönenden medien in tonlose lenes, die 
die widergabe sowohl durch die gr. medien wie durch die 
tenues gestatteten, also um den eriten schritt auf dem wege, 
der im Armenischen zu der verschiebung von idg. d und g zu 
t und % geführt hat. Wenn in dem namen des himmelsgottes 
auf den neuphryg. inschriften ständig d geschrieben wird (deos 
dıwg), so wird das bei der fast vollständigen übereinstimmung 
mit gr. Jıös niemand wunder nehmen. Sonst begegnet als 
beispiel für idg. d im Phrygischen nur #&dv = üdwe, allein mit 
der gewähr dieses wortes ist es, wie de Lagarde ges. abh. 285 
hervorgehoben hat, recht schlecht bestellt. Idg. 9 erscheint 
der üblichen annahme zufolge in y&Aagos yallaoos, tiber das 
0. s. 39. 48 gesprochen ist. 

Holthausen hat PBr. beitr. XI 553 die vermutung geäussert, 
dass ags. zeat, an. asächs. gat „loch“ von wurzel ghed „cacare“ 
abstammen und sich aus der grundbedeutung „arschloch“ ent- 
wickelt haben. Ist ein derartiger bedeutungsübergang möglich, 
was mich vor der hand noch zweifelhaft dünkt, so lässt sich 
die vorgeschlagene etymologie von Lerv« rechtfertigen, auch 
ohne dass das überlieferte 3A,» geändert zu werden brauchte. 


3. Phryg. faßuarov Baußurov. 


Betrachtet man in den bei Hesych verzeichneten Baußaior 
[inarıov xal] ro aldorov_ Dovyes und Baßarov' aldorov Bau- und 
3a- als reduplication, so können die glossen zu gr. paiAos 
yüins gehören, für die verwante jetzt auch im Keltischen (ir. 
ball „glied“ Stokes bei Fick II* 163) und Deutschen (hessisch 
bille „penis“ Bezzenberger beitr. XIX 248, nd. bulle W. Schulze 
ztschr. XXIX 263) gefunden sind. Reduplication in namen von 
körperteilen ist nichts seltenes (Pott doppelung 35 ff.); in 
unserem wie in vielen anderen fällen werden wir ihren ur- 
sprung in der kinderstube*zu suchen haben. Vielleicht ist uns 
auch die nichtreduplicierte form noch erhalten bei Herodas 
VI 69: ra Barhl ourwg avdoss ouyi norevor....0o0%a. Bücheler 
(z. st.) und Crusius (untersuch. z. d. mim. d. Her. 123) haben 
Barkia bereits mit gYarros und Aalu)BaAo» zusammengestellt, 
denken aber an makedonische herkunft des wortes. Die an- 
nahme liegt wohl näher, dass Phrygien, die heimstätte so 
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mancher laster, die m das griechische leben vergiftend ein- 
gedrungen sind, auch das eine oder andere wort geliefert 
haben wird für dinge, die zu jenen lastern in beziehuug 
stehen. Damit erledigt sich auch der von Meister (s. 737 f. 
seiner ausgabe der mimiamben) gegen Bücheler erhobene ein- 
wand, der sich darauf stützt, dass BaAAileıv, das wenigstens 
in seiner obscoenen bedeutung von faAiia schwerlich getrennt 
werden darf, in diesem sinne schon in verhältnismässig alter 
zeit, bei Sophron, vorkommt. Meister selbst will BaAria und 
Barrtto mit dem Etym. Magn. von fair ableiten. Doch wird 
seine übersetzung: „die sprünge machen die männer nicht so 
hoch“, wie mir scheint, dem ganzen zusammenhang und vor 
allem dem adjectivum oe3« nicht gerecht. — In Lentzens Herodian 
I 158, 1f. lesen wir (aus Arcadius): BiAAos, ro avdosiov aldorov, 
10 xowos Pılliv, naga Eyeoioıs Baovvera. Es scheint mir 
zweifellos, dass auch dies wort zu der hier erörterten sippe ge- 
hört, und die angabe, dass ßiAAog specifisch ephesisch gewesen 
sei, ist sehr geeignet die kleinasiatische herkunft der wörter 
mit 8 zu bekräftigen; doch macht das ı einige schwierigkeit. 

In anderer richtung hat Rohde Psyche 371 anm. 2 an- 
knüpfung für B«ßaAov gesucht: er verbindet damit den aus 
Herodas sattsam berüchtigten Bavßwv. Diese combination wäre 
möglich, wenn wir ßaßaiov allein hätten, obwohl auch dann 
nach den bemerkungen Wackernagels ztschr. XXXIII 4 f. vor- 
sicht geboten wäre; angesichts der nebenform $auß«aAov kann 
ich sie nicht wahrscheinlich finden. Dagegen lässt sich viel- 
leicht die von Fick (KSchl. beitr. VII 370) vertretene zusammen- 
stellung von Aa(u)BaAov mit lit. bybis „penis“, wenn auch mit 
gewissen modificationen, aufrecht erhalten. Lit. y als glied 
der a-reihe anzusehen, wie das Fick tat, geht heute nicht 
mehr an. Vielleicht aber dürfen wir by-b-is als eine ur- 
sprünglich reduplicierte bildung auffassen (vgl. ahd. fi-faltra, 
gr. xi-xug [?]), die aus einer längeren verkürzt wäre. Doch 
ist mir freilich ein anderes beispiel dieser reduplicationsweise 
aus dem Litauischen nicht bekannt (vgl. Bezzenberger beitr. 
I 252 £.). 

4. Griech. Bakıoc. 


Dieses wort bespreche ich hier, weil ich es für nicht 
unwahrscheinlich halte, dass es aus einer der dem Griechischen 
benachbarten sprachen, die ursprüngliche media aspirata in 
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media verwandelten, am ehesten wohl aus dem Phrygischen, 
entlehnt ist. Es begegnet zuerst bei Homer als name des 
einen der beiden rosse Achills: Zuvor xal Baiiov II 149. 
Eayde te xal Balie T 400'); von hier haben es die korin- 
thischen vasenmaler, die es auf ihren gefässen nur in ver- 
bindung mit Sav$o; gebrauchen: nr. 16 der Kretschmerschen 
sammlung ztschr. XXIX 152 ff. in einer scene aus dem 
troischen sagenkreise, in der Patroklos auf dem Baiios, Achill 
auf dem $a»3og reitet, nr. 20 und 22 in anderweitigen dar- 
stellungen. Als hundename erscheint es in einem poetischen 
bruchstück in der Apollodorischen bibliothek III 4, 4, das 
eine aufzählung der hunde des Aktäon enthält, dessen her- 
kunft aber ganz unbekannt ist und von dem nicht einmal mit 
sicherheit feststeht, ob es aus einem rein epischen oder episch- 
lyrischen gedicht stammt.?) Adjektivisch verwendet findet es 
sich in der älteren litteratur nur bei Euripides, bei dem ver- 
fasser des Rhesos und bei Simmias von Rhodos; die beiden 
ersteren gebrauchen es ausschliesslich in lyrischen partien, nie 
im dialog, es ist also schon zu ihrer zeit reines dichterwort 
gewesen. Als bedeutung geben die lexika an: gesprenkelt, 
scheckig, bunt. Tatsächlich aber steht es im Rhesos in 
anderem sinne: es wird v. 356 von den rossen des thra- 
kischen königs ausgesagt, die kurz vorher (v. 304) xıovos 
2Eavy&oregaı genannt worden waren, muss also „weiss“ heissen. 
Sehen wir genauer zu, so wird es auch von den beiden anderen 
dichtern fast nur in bezug auf tiere gesagt, die weissgefleckt 
sind. Euripides nennt Iphig. Aul. 222 die mittelpferde in dem 
gespann des Eumelos Asvxoorixzw roryi Bakrovg. Hippol. 218 
spricht er von Aalıal ZAapoı, Hec. 90 von einer Balıa EAapog; 
da von den drei hirscharten, die allein in betracht kommen, 
rotwild und rehe einfarbig sind, so kann nur damwild gemeint 
sein, und dessen flecken sind weiss. Simmias endlich braucht 
Balıös von den ze&odızes (Anth. Pal. VII 203), den stein- 
hühnern (Aubert-Wimmer tierkunde des Aristoteles I 104 f.); 
diese sind an der oberseite und brust blaugrau, aber an der 
kehle weiss. Unklar ist $aiıa/ nur als beiwort von Avuyxss 


ı) Über den accent des eigennamens s. Herodian I 123, 17 Liz. 

%) Überliefert ist hier ßavos, doch ist Mitscherlichs besserung Balios 
evident; vgl. Zrızaraßavovr: auf der ersten tafel von Heraklea 184 für 
-Ballorzı. 
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Eur. Ale. 579, deshalb weil wir überhaupt nicht mit sicherheit 
wissen, welche species unter Auy& zu verstehen ist. Die wahl 
bleibt wohl nur zwischen dem gewöhnlichen luchs (lynx vul- 
garis) und dem pardelluchs (lynx pardinus). Von diesen wird 
der erstere in Brehms tierleben, abteil. säugetiere, 3. aufl. 
I 519 ff. folgendermassen geschildert: „die färbung des pelzes 
ist oben rötlichgrau und weisslich gemischt, auf kopf, hals 
und rücken und an den seiten dicht mit rotbraunen oder 
graubraunen flecken gezeichnet; die unterseite des körpers, 
die innenseite der beine, der vorderhals, die lippen und die 
augenkreise sind weiss u. s. w.,* der letztere ebendort 533: 
„die grundfärbung ist ein ziemlich lebhaftes rotbräunlichfahl ; 
die zeichnung besteht aus schwarzen streifen und fleckenreihen; 
der untere teil der wangen, kinn und kehle sind trübweiss, 
nasenrücken und mundseiten lichtgrau, zwei streifen zwischen 
nase und auge lichtbraun, zwei flecken vor und über dem 
auge gelblichweiss.* Das epitheton dagoıwov, das im home- 
rischen hymnus auf den Pan v. 24 das Auöpog Avyxos erhält, 
lässt es am glaublichsten erscheinen, dass der AvyS des alter- 
tums die letztere art ist, und dazu würde stimmen, dass nach 
den angaben bei Brehm der lynx vulgaris auf den nördlichen 
teil Europas beschränkt ist, während der lynx pardinus nach 
allerdings nicht ganz sicheren beobachtungen auf allen drei 
südeuropäischen halbinseln vorkommen soll. Schwerlich werden 
also mit Salıai an unserer stelle weisse flecken bezeichnet 
sein, doch ist vielleicht die frage nicht ganz unberechtigt, ob 
der dichter selbst wirklich eine genaue vorstellung von dem 
tiere gehabt hat. Indess selbst zugegeben, dass Euripides 
hier und überhaupt #aAıös nicht in dem sinne von „weiss- 
gefleckt“, sondern von „gefleckt, gesprenkelt“ im allgemeinen 
gesetzt hat: die tatsache, dass daneben der verfasser des 
Rhesos es für „weiss“ gebraucht, lässt, wie mir scheint, keine 
andere erklärung zu, als dass das wort in der älteren poesie, 
aus der es doch beide dichter geschöpft haben, einen solchen 
sinn hatte, dass beide deutungen möglich waren, also „weiss 
gefleckt“. 

Dieser ältesten bedeutung gegenüber versagt die. ety- 
mologie, die bisher für 8aAıos im schwange war (Prellwitz 
etym. wtb. 44) und laut der es von ßa/Aw kommen und sich 
aus der grundbedeutung „besprengt“ entwickelt haben sollte. 
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Ich würde gegen sie schon bedenken hegen, selbst wenn 
Baiıos wirklich ganz allgemein „fleckig“ hiesse; denn die 
geltung „besprengen“ kommt dem verbum Saiiw gar nicht an 
sich zu, sondern ist rein occasionell, ist, wo sie sich findet, 
nur durch das besondere objekt oder subjekt bedingt. Den 
prägnanten sinn „weissgefleckt“ aber von dem in BaAAw vor- 
liegenden oder zu grunde liegenden begriff abzuleiten ist 
unmöglich. Wohl aber rückt $aA:ö5 nunmehr seiner bedeutung 
nach in die nächste nähe von gairos. Dieses adjektiv, das 
ebenfalls als name für pferde und maultiere gedient hat 
(belege von attischen vasen bei Kretschmer vaseninschr. 209 f. 
anm. 2) und von Kallimachos frgm. 176 Schn. als beiwort 
von ravgos gebraucht wird, ist = Asvxog Asvxoustwnog: 
Herodian I 123, 17 garıog 6 Asvxouerwnog. Hesych: garıor 
Aauroov (von M. Schmidt ohne genügenden grund angezweifelt). 
palıorovv' Asvxonovv. parlalıo yap oi (von Schmidt mit un- 
recht in raugoı geändert) Asvxouerono.. Etym. Magn. 186, 
2TE. Barıos... 7 gYakıös rıs wv, 6 Aevxouetwnog xal 6 Asuxdc; 
ebenso, nur dass die letzten drei worte fehlen, Etym. Gud. 
103, 21. Schol. Theocr. VIII 26 zo garıov de xal Parıov 
Aeyovoıv Eni Tov Eyovrwv Tı Aevxov &v TW ueronw. Man sieht, 
schon antike gelehrte vermuteten identität von ßaAıös und 
palıos, und ihnen ist Lobeck gefolgt path. prol. 265. Aber 
sie ist möglich nur unter der voraussetzung, dass ßuAıog Von 
auswärts eingedrungen ist. Glücklicherweise lässt diese voraus- 
setzung sich von anderer seite her, wenigstens bis zu einem 
gewissen grade, bekräftigen. Die letzten jahre haben uns 
gelehrt, wie weit innerhalb der europäischen sprachen der 
wortstamm bhälo- „Aevxog, Aevxoustwnog‘‘ verbreitet gewesen 
ist. Nicht bloss im Slavischen heisst es bel@, im Litauischen 
baltas „weiss“, auch das Albanesische hat bal'o5 bal’as „pferd, 
ochs mit weisser stirn* (G. Meyer etym. wtb. d. alb. 25. 
Ngr. stud. II [Wiener stzber. CXXX] 69), das Keltische cymr. 
bal „weissgesichtig (von tieren)“ bret. bal „tache ou marque 
blanche au front des chevaux, vaches, chiens etc.“ (Stokes 
bei Fick II* 164), und aus Prokop de bell. Got. I 18 ist die 
nachricht ans licht gezogen und von Edw. Schröder ztschr. 
f. deutsch. alt. XXXV 237 ff. dem verständnis erschlossen 
worden, dass die #coßaoo:, die in der schlacht am pons 
Mulvius im jahre 537 gegen die Oströmer fochten, also wahr- 


76 Felix Solmsen, 


scheinlich die Ostgoten selbst, das ross des Belisar, das oAov 
utv 10 o@ua Parog nv, To uerwnov dt ünuv Ex xepains ayaı 
85 olvag Asvxog ualıora und das die "EiAnves als Darıov be- 
zeichneten, B«Aav genannt hätten. Ist es bei dieser lage der 
dinge zu kühn anzunehmen, dass etwa auch die Phryger 
balli)os = Asvxog Asvxoustonog gehabt haben? Die Griechen 
haben von ihnen arrnyos entlehnt (o. s. 63 f.), vielleicht auch 
den einen oder anderen sonstigen tiernamen; wäre es zu ver- 
wundern, wenn sie auch das wort für eine bestimmt ge- 
zeichnete sorte von tieren übernommen hätten? Aarıoc ist, 
wie vorhin bemerkt, nur der dichtersprache eigen; vielleicht 
darf man daraus den schluss ziehen, dass es sich nur bei den 
kleinasiatischen Griechen, deren redeweise ja die bestandteile 
der älteren dichtersprache abgegeben hat, eingebürgert hat, 
während im europäischen mutterlande nur gaAıos üblich blieb. 

Von den lexikographen und scholiasten wird als bedeutung 
von PaAıos neben noıxikog und Asvxouetwnog NOCh rayvs an- 
gegeben; in diesem sinne soll das wort den accent zurück- 
ziehen (Schol. A zu Eur. Hec. 90). Belegt findet es sich so, 
wenn wir absehen von dem im Etym. Magn. und Etym. Gud. 
aa. aa. 00. angeführten fragment Aaiiuıs aoxuiowv aonviaıs, 
dessen alter nicht zu bestimmen und das überhaupt nicht 
recht verständlich ist, nur in später zeit: BuAlor Ynowv 
Oppian Cyn. 2, 314. Buliw» av&uwov Synesius von Kyrene bei 
Suidas s. v. ßaAiav. Burinoıw avoaıs Nonnus Dion. 9, 156. 
Bakinsıv aeılaıs id. Paraphr. ev. Joann. 10, 70; ob Bariaus 
oxvAaxeocı IN einem jungen orakel des Apollon Sıdvuaros, das 
von Eusebius praep. evang. V 7, 4 Dind. aus Plutarchs eo 
ns &x koyiwv gılocopias angeführt wird, hierher oder zu 
noıxikog gehört, vermag ich nicht+zu entscheiden. Ich hege 
starken verdacht, dass diese bedeutung lediglich einer falschen 
interpretation der älteren dichterstellen, vor allem der Barıa 
&apog und der Balıal ZAayoı des Euripides entsprungen ist 
(s. die Scholien), einer interpretation, die veranlasst oder ge- 
fördert wurde durch etymologien wie nag« ro Alav Baivev 
(Schol. A zu Hec. 90) oder zaga ro Baivew ätıs (Schol. zu 
Hippol. 218) oder naga ro Balleır xal rayeug peosodu To 
Barhöuevovy 7 naga ro nalleodaı dıa To rayos (Etym. Magn.); 
vielleicht glaubte man sich auch auf grund von aioioc u. ä. 
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berechtigt unserem adjektivum ebenfalls die gleiche doppel- 
bedeutung beizulegen. 


5. Lydisch Kavdavıas. 


Durch ein gespräch mit professor Usener wird mir der 

Hipponaxvers (fgm. 1 B.t): 
“Eoun xuvrdyya, Mnorıori Kavdavka 

wider in die erinnerung gerufen, und ich will nicht versäumen 
hier noch ein paar bemerkungen über dieses interessante 
zeugnis anzufügen, das, soviel ich sehe, in den letzten zwanzig 
jahren, seit man die wichtigkeit der gutturalen für die grup- 
pierung der idg. sprachen erkannt hat, nicht beachtet worden 
ist, das aber, wie mir scheint, für die ethnographische stellung 
der Lyder von entscheidender bedeutung ist und uns vielleicht 
auch dazu hilft einige schwierigkeiten aus dem wege zu 
räumen, unter denen die frage der vertretung der guttural- 
reihen im Phrygischen gegenwärtig noch zu leiden hat. Dass 
Kavdaviag echt lydisch ist, wird man nicht bezweifeln dürfen, 
da auch der bekannte lydische könig denselben namen trägt. 
Und dass des dichters übersetzung durch xvvayyrs nicht aus 
der luft gegriffen ist, sondern auf wirklicher kenntnis der 
sprache beruht, ergiebt sich daraus, dass beide teile des wortes 
in der angegebenen bedeutung evidente verwantschaft in den 
idg. sprachen finden: Kav- ist, wie schon G. Curtius in Höfers 
ztschr. f. d. wiss. d. spr. II 220 ausgesprochen hat, gleich 
dem idg. worte für „hund“, wobei dahingestellt bleiben mag, 
ob es genau mit lat. can-is zusammenstimmt oder aus *xfav- 
= ai. gvan- entstanden ist, und -dav-Aag gehört zu altbulg. 
dav-iti „würgen“, lit. dövyti „umherjagen, abquälen“ (nach 
Brückner slav. fremdwörter im Lit. 81 aus klr. davyty ent- 
lehnt, was mir aber im hinblick auf die bedeutung zweifelhaft 
erscheint), got. af-dauips „erschöpft“; dass die ursprüngliche 
media aspirata, die das gotische wort erweist, durch Ö ver- 
treten ist, kann bei einer kleinasiatischen sprache nicht wunder 
nehmen. Wenn in der Hesychglosse Kuvdavias‘ “Eouns 7 
“Hoaxıns, von der wir leider nicht.wissen, auf wen sie zurück- 
geht, der gott auch dem Herakles gleichgesetzt wird, so ist 
das nicht, wie de Lagarde ges. abh. 275 meinte, ein beweis 
gegen die richtigkeit jener deutung, sondern im gegenteil 
gerade dafür: handelte es sich darum, für eine fremde götter- 
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figur, die als „hundswürger“ charakterisiert war, ein gegen- 
stück innerhalb des griechischen Olymps zu finden, so bot 
sich neben Hermes, für den dem Hipponax wohl ein dahin 
gehender mythus bekannt sein musste (vgl. Usener rhein. mus. 
XXIII 335 f.), eben Herakles, der auch ein oxvAlonvixtns War, 
insofern als er den Kerberos, bevor dieser ihm aus der unter- 
welt folgte, gewürgt hatte (s. Apollodor bibl. II 5, 12). xav- 
dwAog' »axovpyog. Amoıns Hes., das de Lagarde a. a. o. 272 
noch herbeizieht, hat mit unserem Kuvdaviusg nichts zu tun; 
es ist, worauf M. Schmidt in der adnot. hinweist, identisch 
mit dem Küvdoviog, den Suidas 8. v. Keoxwne; als den einen 
dieser wevors nneoonnes aunyava T' Eoyu dasvres ESunary- 
Tnoes nemnt. 

Kavdavıas giebt die antwort auf die frage, die Gustav 
Meyer noch Idg. forsch. I 329 aufgeworfen hat: ja, das 
Lydische ist eine indogermanische sprache oder, vorsichtiger 
ausgedrückt, es enthält zum mindesten indogermanische be- 
standteile. Kav- lehrt weiter, dass wir es den centum- 
sprachen anzugliedern haben. Das mag überraschend sein 
angesichts des umstandes, dass das Phrygische zu den satem- 
sprachen gehört; die tatsache bleibt bestehen und gewährt 
uns einen wichtigen einblick in die mannigfachen wanderungen 
und schichtungen der indogermanischen völker, die in West- 
kleinasien stattgefunden haben müssen. Allerdings giebt es 
unter den als lydisch überlieferten wörtern eines, das diesen 
ansatz tiber den haufen zu werfen scheint. Der Byzantiner 
Joannes Lydus de mensibus III 14 berichtet: »&or oagdır ro 
veov Erog Erı al vov Aeyeaduı önokoyeltan elal de ol pacı 7 
Avdov apyala Ywyn Tov Eviavrov xuleioduı oapdır, und de 
Lagarde hat die identität dieses oaodıs „jahr“ mit ai. gardd- 
„herbst“, avest. sareda- „jahr“, arm. nava-sard „der erste 
monat des armenischen jahres“ erkannt und auf grund dessen 
und seiner ansicht von dem iranischen charakter des Lydischen 
überhaupt es für unmöglich erklärt Kuv- zu ai. gvan- zu stellen 
(vgl. ges. abh. 274 f.). Aber Gustav Meyer hat a. a. o. 326 
mit recht sich dahin ausgesprochen, dass das vdov odedıy des 
Lydus für nichts anderes als das halb gräzisierte armenische 
bezw. persische, dem armenischen zu grunde liegende nava- 
sard zu halten und o«edıs aus der reihe der als sicher be- 
zeugten Iydischen wörter zu streichen sei. Auf der anderen 
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seite ist mir freilich kein weiteres lydisches beispiel bekannt, 
das mit bestimmtheit für die vertretung der idg. palatalreihe 
durch k-laute, nicht durch zischlaute ins feld geführt werden 
könnte; denn es wäre zu kühn axvAAor' ro aldorov. Avdoi 
Hesych, axulov' [BaAavo» nowivnv.] oi d& To aldoro» uno Avdav 
|xa! xouaoov 6 xagmös u. Ss. w.] Et. Magn. 55, 1 f. als echt 
Iydisch in anspruch zu nehmen, da die möglichkeit nicht in 
abrede gestellt werden kann, dass es aus dem gr. üxviog 
„eichel“ (zu ai. ag-nati „isst“) entlehnt ist, obwohl für das 
griechische wort die übertragung auf den geschlechtsteil meines 
wissens nirgends bezeugt ist. Indess darf hier wohl darauf 
hingewiesen werden, dass nach den untersuchungen von Georg 
Meyer Bezz. beitr. X 147 ff. auch im Karischen die idg. pala- 
tale tenuis durch % vertreten war (s. besonders s. 199); Karer 
aber und Lyder gehören eng zusammen, wie aus Herodots 
erzählung (I 171) von dem den Karern, Lydern und Mysern 
gemeinsamen i00» «aoyalov des Zeug Kagıo;s in Mylasa und 
von der nahen verwantschaft dieser drei stämme hervorgeht. 
Doch soll nicht verschwiegen werden, dass Georg Meyers er- 
gebnis lediglich auf der etymologischen deutung der karischen 
orts- und personennamen, über deren sinn sonst nichts bekannt 
ist, fusst, also auf einem materiale, von dem allein aus zu 
sicheren schlüssen zu kommen nicht möglich ist. 

Lydisch xav- hilft uns nun vielleicht auch in betreff des 
phrygischen wortes für den hund weiter. Bekanntlich berichtet 
Platon Cratyl. 410 A darüber: 6g« roUro ro ovouu To nie un 
rı Bapßagıxov 7. rovro yag ovre Gudıov noooayaı Eoriv &Aln- 
vır) pwvn gaveooi Tr eloiv ourwg avro xakovvreg Dovyes oyı- 
x009 Tı nupuxkivovres. xal TO ye DVdwp nal Tag xUvag xal aAdı 
noA)d. Hirt hat Idg. forsch. II 146 diese angabe als stütze 
für seine annahme verwertet, dass die idg. palatalen im Phry- 
gischen, abgesehen von der stellung vor 2 (und 7?), als ver- 
schlusslaute erschienen. Torp meint demgegenüber (a. a. 0. 7), 
es liesse sich wohl denken, dass selbst wenn die Phryger 
sunes oder $unes oder ähnl. (vgl. arm. $un) und nicht kunes 
gesagt hätten, die ähnlichkeit mit »vuveg dem Griechen hätte 
auffallen können. Allein bei dem geringen sinn für sprach- 
liche übereinstimmungen und ähnlichkeiten, den die Griechen 
unbestrittenermassen besessen haben, ist das wenig glaublich 
und viel wahrscheinlicher, dass das wort, an das der philosoph 
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denkt, wirklich mit k angelautet hat. v. Bradke hat dies k 
durch den hinweis auf gewisse iranische wörter für „hund“ 
zu rechtfertigen gesucht, die ebenso anlauten (über methode 
u. s. w. 67). Wie aber, wenn es gar nicht die echt phry- 
gische, sondern die Iydische gestalt des wortes ist, die Platon 
im sinne hat? Wir wissen ja über die sprachgrenze zwischen 
Lydisch und Phrygisch gar nichts, wissen nicht, ob nicht in 
gebieten, die die Griechen zu Phrygien rechneten, in wahrheit 
Lydisch gesprochen wurde. Auch die möglichkeit wäre nicht 
ausgeschlossen, dass die Phryger geradezu das lydische "wort 
für hund entlehnt hätten; ich erinnere an russisch sobaka 
„hund“, das aus dem iran. spaka (Herodot I 110) stammt. 
Damit rücken denn auch die oben s. 39. 48 besprochenen, als 
phrygisch überlieferten y@AAagos y&Auoos in neue beleuchtung; 
auch bei ihnen haben wir mit der möglichkeit zu rechnen, 
dass sie nicht echt phrygisch, sondern lydisch sind. 


Bonn, den 25. januar 1895. Felix Solmsen. 


Eovysorw Kovoriw En! ı7 oydonxoorn yeredAiw avroü 
ın 2a Zenteußoiov 1894. 

Wenn Sie Ihren achtzigjährigen geburtstag feiern, und 
die vertreter aller gebiete der wissenschaft, welche Sie durch 
Ihren klaren geist und Ihren unermüdlichen fleiss so mächtig 
gefördert haben, sich beeilen, Ihre grossen verdienste an- 
zuerkennen und auf manigfaltige weise zum glanz Ihrer feier 
beizutragen, darf auch die neugriechische disciplin nicht aus- 
bleiben; ihr fehlen würde als eine vernachlässigung der pflicht 
betrachtet werden. Und dies mit vollem rechte; sind Sie ja 
einer der ersten, die in Deutschland auf den grossen nutzen 
der ngr. studien für die alterthumswissenschaft hingewiesen 
haben, und haben Sie ja Ihren verewigten bruder, meinen 
unvergesslichen lehrer, durch Ihr liebevolles interesse für das 
Neugriechische dazu veranlasst, seine schüler zum studium 
desselben unaufhörlich anzuregen. So erlaube ich mir, die 
vertretung der jungen ngr. studien an Ihrem bedeutsamen feste 
zu übernehmen, mit der bitte, diese kleinen aufsätze geneigt 
annehmen und nicht ihren inneren werth messen, sondern die 
gesinnung ihres verfassers freundlich erkennen zu wollen. 
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Indem ich Ihnen zu Ihrem feiertage meine herzlichsten 
glückwünsche sende, verbleibe ich 
Ihr ganz ergebenster 
Teweyıos N. Xarlıdaxız. 


Erste studie. 
Alt- und Neugriechisches. 


Über die aussprache des Y bei den alten und des 2 bei den 
späteren Lakonen. 


(Abstammung des Zakonischen.) 


Mittelst der bei Hesych erhaltenen lakonischen glossen 
hat Ahrens II 124 ff. nachgewiesen, dass die alten Lakonen 
das Y als « (oder ov) ausgesprochen haben. Dieser nach- 
weis ist nachher durch das Zakonische, welches oovxo, xove, 
yovvalxa, Lovyo etc. erhalten hat, erhärtet und von allen als 
festgestellte thatsache anerkannt worden, cf. G. Meyer Gr. Gr.? 
II 102, Brugmann Gr. Gr. 25, Kühner-Blass I 61. Indess ist 
diese meinung nicht in ihrer allgemeinheit wahr; denn mit hilfe 
des zakonischen dialects glaube ich den nachweis liefern zu 
können, dass die aussprache des Y bei den Lakonen eine 
doppelte gewesen ist, d. h. ganz wie die Böotier haben 
die Lakonen Y als « nach den labialen und gutturalen, als 
iu aber nach den dentalen z, d, $, ferner nach o, L, A, », o 
ausgesprochen. Man betrachte einerseits 

zunovua = (Aaun(o)v(o)ua. 

&yovoa = üxvon. 

Bovli = AvLi (von uvam = BuLavo). 

yovvalxa = yuvalxa, yuvn. 

xovßavs = xvuvoug; xovßavia. 

xo0s = xUwv UNd xovrapla = xuvagıa, xovrivrov = xurilo = 

ich thue wie der hund, d. h. spüre auf, xovvovoaga = oxvi- 

Aöyogrov. 

xo&uuov = xo&uuv(ov) (Cf. orayv, yEhv = öyyehvor, zauaider, 

To yEvaı = yEveıoy). 

uovöLn = uovdon = uvden = Anun. 

uovla = uvia. 

uowro = uulo. 

uovvralia = uvorakla. 

uovxala = orevmua (uvyog). 
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mövge = *onvoog (mvgog — evoiov). 
növı = Eunmvov. 
poina& (Pvorn) = xoıkla. 
yovoo = Pvow. 
Und andererseits 
BaIod = Pas. 
Baebov,!) d. h. Baoıov = Bagv. 
uaxolov = uaxgıov = uaxgv. 
(über die form naxovs St. uaxgog cf. meine Einleitung 
s. 79—80 anm.). 
noaxı00?) = Aarv, und die comparativen Bayıovrege, Bag- 
Covrsge, uuxglovregs, TORXLOVTEQE. 
yyıoonöv = &rdiovorw = Evövoxw U. oyyıoluara = Evdumara, 
d. h. &vdıovuare. 
&xıovd = (drV. 
Yıoveida = Yupic. 
xaxıovpa = xurvpn. 
x00Lov = xagı0v = xapv(ov) und xdoLa AUS xagılov)a, Wie 
xo&uua aus xo&uu(ov)a (anders Deffner Zak. Gr. 31). 
xıovVAE = 0TÜA0G. 
xıovgE = TIOVE0g = TVoög UNd apoxıorgı = alv)Förvgog, 
und fovxıovos = Bovrvoor. 
xoAıovußı = xoAvußos. 
xoAı0voa = xoAAvga. 
xgL0Vpov = xountw UNd xgLovga. 
&Aıovre = aAvrog UNd Auovxöv = Avw. 
Augbao = Avxog. 
yıoyuov = Vuwv (cf. fovuo = vıov SGDI. 382 und sonst). 
vivTa = vixra. 
xxLovno = yrunog = xtunog UNd yxıovnoV = xrunwr. 


PoLoVyave = PoUyavor. 


!) Die laute y und d werden vor j (= L) ausgestossen, cf. (2)Addı« 
— kadın — dIa — dla, xarldıg — xahila = Evldpıa von xdlov, Llov — 
yo St. &yıov mach Lriov, uolov = uoyloy = uoylwr, ELdxa = Ldja(B)nza 
= ging fort, 9« Ldov (anders Deffiner Zak. Gramm. 102—3), laityov = 
djalkyw, Lahert = djahextos, dlakere = ddjakextos etc. In xdola = 
x«grlov)a, uaxgld = uaxgılov)d@ wird der g-laut sehr schwach, dagegen £ 
sehr deutlich ausgesprochen. 

?) Die dentale t nd werden vor i in die palatale k ng umgewandelt, 
cf. dpkyxn, dyylalt, alxla, xulın‘oü, E&xıod, Eyyıyuuara etc. 8t. dpevrn, 
dvyrikalos, alla, tulıy9o, (&)reoV = OU, Erdigluuere; darnach ist auch 
‚ıgaxıqu gleich nAarıov = ndaru. 
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Die sache scheint also klar zu sein; trotzdem ist sie bis 
heutzutage noch nicht beobachtet; die ursache davon ist einer- 
seits, dass man die erscheinungen nicht zusammen gestellt und 
in ihrer totalität studiert hat, andererseits dass auch die er- 
scheinungen nicht so rein vorliegen, sondern auf vielfache 
weise gestört worden sind. So sind z. b. die heutzutage aus- 
gesprochenen Lovyo, SovgiLov, 000x0, FoVgoV = 0vEWv, ano00Vgor, 
roovvov = Sivo = SVw, roodua = Eboua, worya = wuyn, wovyo£ 
= wvyoog anomal, da in ihnen « statt ıov nach o, L, &, y 
gehört wird; allein diese aussprache ist sehr neuen datums; 
denn bei Th. Oikonomos (er hat im jahre 1846 seine IToay- 
uareia 15 Aaxwvırng (Toaxwvırns) dıalexrov geschrieben) liest 
man die zu erwartenden formen «&ıovgıore, ano&ıoveilov, aLovxo, 
FLOVE0OV, anoroLwVvov anororovua, wiovya, SO auch Schmidt Curt. 
Studien III 351 wiovyee. 

In diesen findet also derselbe vorgang statt, welcher auch 
in andern ngr. idiomen zu beobachten ist, d. h. es geschieht 
eine entpalatalisierung der gebrochenen laute ao, roı, Lı, Eı, 
vı, d. h. sie werden u 08 — oo — 0,58 —&o —$, 
vs — vo — vw, & — 5 — L So spricht man in West- 
kreta »vnosa, goososa, nAovosog, a&sog et, PBulja, nayalye 
etc., in Ostkreta aber vnoo«, pogeooa, w&00og, nAevooog, BvLla, 
uayalla. Diese aussprache war schon im XVI. jhd. vollendet, 
da uns der Erotocritus eine masse beispiele der art bietet; cf. 
ayıryov 232, a&a 8, ’ASas (= NaEov) 140, Atwrns 157, apuarwoas 
109 und 323, des« 132 und 326, dooa ra 291, doooa 11 und 13, 
2&av 15 und 18, Ealeı = abıabaı 16, xavynougıs 102, xopaoag 23 
und 370, ueru:a 97, wovaka 53, vnoa 57T, nAovoa 3 und 32 und 57, 
gavraca 53 und 376; ebenfalls 7Lev 363, BvL« 190; cf. auch Kre- 
tische Dramen, Stathes III 199 Moveußaoas, 310 des« und Sachlikis 
II 595 xoa@oo«. Auch Apoll. Tyr. d&v Saleı. Auch auf Kalymnos 
spricht man aunaoo« = &ußacia = eloodog, a&og, aba, ’Abwrng, 
12004 = ueon doxög rıg oixias, vnooa, pogeooa, Pvlla, wayalda, 
xooitoa St. xopiroıa, was man auch in Athen oft zu hören 
bekommt. Auf Ikaros IIaoayeılwoo« Ortsname, ra Jaoca, 
vnooa ete.; vno« steht bei Miliarakis ’Auooyos 8. 64. Auf 
Thera doood, neoioa, n.ovoog (auch bei Morosi Stud. mAovoo). 
In Doris spricht man ebenso ßvL« uayala Pıroa avıyös etc. 
In Kyme sagt man 9oaoo für 9ge«oıo‘) = ohne geschmack, 


1) Dieses wort wird in Westkreta #g«oıo ausgesprochen Bi bedeutet 
6 
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nAoboog, akos etc. owAıo oder oalı (im Maced.) st. oalıov 
und oayovrı St. oıaywwıor, yasa St. wiasog gehören dem 
ganzen Ngr. an. 

Diese neigung des ganzen Ngr. ist also auch dem Zako- 
nischen bekannt, und so werden die erwähnten erscheinungen 
klar; cf. auch oarn St. oıarn, d. h. oulov)arn owovarne = Hov- 
(yJarno, sodass zuerst y und dann ov vor dem a«-laut aus- 
gefallen ist (cf. Tuavvns St. Ko)avvns). Auch &oovyyu St. "Aao- 
Covyya, d. h. *Aagıovyya = Auovys ist keine ausnahme, da das 
wort im gewöhnlichen Ngr. Adoovyya heisst, woraus es ins 
Zakonische aufgenommen worden ist; der anlautende Ll-laut 
ist aber nach einem nicht sehr alten lautgesetz des Zak. aus- 
gefallen. Ganz wie aoovyya ist auch jovge St. yovgog = yügog, 
Sovxarivrov St. Gıovaavilwo, rovunave St. zıovunave, rouua St. 
xodua = xıua, aus dem gewöhnlichen Ngr. ins Zakonische ein- 
gedrungen; ebenfalls ist x.ovpov = xunrw auch ausserhalb des 
Zak. bekannt, cf. Zeitschrift ITaovaoos XVI s. 812 oxuovprovv 
und s. 844 2<ıovws aus der Maina und oroovßw aus Aegina 
bei Thumb in ’49v& IH 101. Auf dieselbe weise sind 
zu verstehen auch A«sovgı St. Ausıovoı (mit der gewöhnlichen 
endung -ovoı cf. Einleitung s. 109, in Macedonien noch AaYoı), 
xitovoa St. xixıovga mit der endung -ovoa (cf. ngr. nirovo« ebd.) 
und xovrovAe = xorvAog wegen des ausganges -ovAog -ovAa ebd., 
ähnlich n’ovdere St. noyyıovie = onovdvAog wegen des ausganges 
-&Ahog -8IAo. Üf. naooovAlı St. nacoakı VON naoouAos, da der 
ausgang -ovAAı sehr häufig ist, -aAı aber nicht; das wort 
naooakog Und 6wnonaooaAos wird immer noch auf Kythera 
gebraucht. Ähnlich gaoovrkı = paororog, paoölıv (so noch bei 
Prodrom). 

Dass diese aus dem gewöhnlichen Ngr. ins Zak. einge- 
drungen sind, und mithin keine ausnahme der lautgesetze des 
letzteren bilden, sieht man deutlich daraus, dass im Zak. dialecte 
oft neben dem echt Zak. das den benachbarten dialecten ent- 
nommene herläuft; cf. Lovyo St. Luovyo neben aLvyo Lvyaozg; 


das todte thier, Das etymon desselben ist mir lange zeit unklar geblieben, 
bis ich kythereisches $o«oıo und o«sgı0 gefunden habe; dann ist es mir 
klar geworden, dass die ursprüngliche form des wortes cad00v gewesen 
ist, woraus durch substantivierung desselben eine weitere bildung aFgLoYV 
— #ocoıoy entstanden ist. Auch in Megalopolis wird es in der bedeutung 
von „umsonst, vergebens“ gebraucht. 
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Hovoida, nagadıougı neben asvooorouo, xore xovvaola neben 
TovvnyoV = xvvny@» (man beachte auch 7 St. « xuvaye&o); Auouxöv 
= Abo, @Auovre, Arove = Ave, Neben &Avre, aSanoAvre;!) ayovou 
neben ayvgewva; Baplov neben Bapvdı = Bapog; vınır“ neben 
Sevuyrilov = Eevuyrilo; rSuralyov neben reoüna wie es im 
Peloponnes heisst st. rgün« (so auf Kreta); wouya neben 
Sewuyod, oAıyowvyo, WYvyouayod; Too'vov St. orWvov neben 
£loroa; Ygrovuyave neben PguLov (man beachte auch L st. »r) etc. 

Wie Aadovgı xıTrovga wegen der sufixe ovgı -ovoa, SO 
wird auch ravvvrov St. ravıovyrov = raviio = tavıw wegen des 
ausganges ıvrov zu erklären sein; und ebenfalls onAvxo st. 
onkıovxö = Smivxöov wegen des sufixes ıx0; und ßorse viel- 
leicht eine augmentativform = ßoroog und daher auf -= wegen 
des r-lautes (cf. weiter unten in der II. studie). Das laut- 
gesetzliche wäre Aorsov, d. h. Börgwov(o) = Borovc. 

Während nun in diesen beispielen der «-laut statt des 
iu vorliegt, treffen wir in anderen « oder iw (je nach dem 
vorangehenden laut) st. o, wodurch eine andere grosse un- 
regelmässigkeit entsteht. So lauten die neutra no00v Tooov 
doov St. noco(v), rooo(v), Hoo(v); ferner naoov St. nav. Deffner 
hat im Archiv s. 33 trübung des o-lautes nach abfall des » 
angenommen; indess sieht man den grund nicht, warum eben 
hier o zu u getrübt werden, und nicht lautgesetzlich zu e 
werden sollte, wie man in der that die masculina no0e, roose, 
d08, note, naoe lautgesetzlich braucht. Deshalb ziehe ich vor, 
in diesen wörtern su st. siw, d. h. = ov anzunehmen (cf. oben 
co0x0 oovgov etc.) und sowohl für diese als für die folgenden 
beispiele eine andere erklärung vorzuschlagen. Man braucht 
nämlich die neutra der adjectiva nozov St. nodıov d. i. noiv = 
nolov, nowxıov, @kkıov, O)1ov, xovßavıov, £OTAXI0V, apoaxıov 
(nach rzayıo), da zuyı und «gpeäro sehr oft als synonyma 
gebraucht werden) st. zolov, nowrov, uA)o, OAov, xvavovv, TOL- 
oöro(v), apoäarov. Deffner möchte a. a. 0. @Aıyv auf das ur- 
sprüngliche #%-j-os, lat. alius zurückführen; über die übrigen 
wagt er nichts vorzuschlagen. Indess, irre ich nicht, so sind 
alle diese neutra nach den adjectivis auf -ös -e&i« -© umgebildet 
worden. Bekanntlich haben diese adjectiva im Ngr. einige er- 
oberungen gemacht, ef. Einleitung 381 und 85, und in Ilevry- 

1) Asıoua (auch zak.) stammt nicht von Avw her, sondern von Asıovw 
Asios, wie ich Einl. s. 392 auseinander gesetzt habe. 
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xovrasrnoig rod Evıxov Ilavemıornuiov ver. 208 fi. Im ge- 
wöhnlichen Ngr. haben vor allem die fem. auf -za = -£a = -eia 
viele eroberungen gemacht, cf. wovayea St. novayn, mionues 
st. zionun in Chalkidike, xarsd, AYannTıxea, OTEPAVWTIXEG, 
Konrıxes, douvoeg St. äAuvon (thessalisch) etc. Dass diese 
adjectiva auf -ea nach denjenigen auf -&« St. sia (ds -eia -v) 
(7 Basea, 7 Baoea, 7 yAuxsa, 7 dgıuea, 7 nayea, n nharea et.) 
gebildet worden sind, beweist das thessalische adjectiv «guvoe« 
(nicht aguvoja) neben aeuvon nach dem gegensätzlichen 7 yAvxca 
-ea. Allein auch die masculina und neutra haben ein paar 
beispiele an sich gezogen; cf. uanxovs nach nAarüs Basüs; wıravs 
auf Cypern neben suroog (Von zuıxog) nach diesem uaxovs; aovs 
von fem. apaıa apaia (= Eu); nıxovs nach yAvxus; ferner de&us 
in der neusten zeit von dem synizierten fem. de&ıs nach 
naysa nayis, Baoes Bapvs etc. Nach Jesus de&v ist auch 
sein gegensatz Leoßös Leoßv neben Leoßos Lsoßev gebildet. Im 
Lak. scheinen die neutra auf - = -ov oder -ıov diese rolle 
gespielt und formen wie noiv, noov, nowrv, @alkv, OAv, xovßavv, 
&otaxv, apgärv erzeugt zu haben, woraus die erwähnten zak. 
zoilı)ov, noo(ı)ov etc. herstammen. Nach denselben beispielen 
auf -ı9U Bagıov, BapLov, uaxgLov etc. ist auch zayım) St. nayov 
= nayv- umgewandelt. Bestünde allein @AA:ov, so könnte man 
wohl an ark. aAAv und aeol. aAivdes denken; da aber ausser 
diesem so viele andere ganz gleichartige beispiele vorliegen 
und wir über die existenz einer solchen form im Altlakon. 
nichts wissen, so halte ich die obige erklärung für richtiger. 
Andere beispiele sind zwar normal, liegen aber nicht ganz 
klar vor augen; so d2üa = dowgva, d.h. dova = doös, worin die 
lautgruppe dowov zu dzu geworden ist; und ebenso rschu- 
nalyov = reLWvn® = rovnw und Sük‘o = Groüygog, d. h. Suygog; 
Aovroaivo St. oAıodaryw und gıovyarn St. öoiyavov und stov- 
palıa = Egipıa werden wohl ihren :ov-laut durch anlehnung 
an wörter wie Avw, o0yxos und Gvp& (so auch in Corpus 
Glossariorum Latin. IH s. 6) st. dop& bekommen haben. ware 
St. uovalE = uvalos Und xosuua St. xosunlov)e, xuoba St. 
xogılov)a, xorada St. xoılov)ada haben ihren w-laut vor dem 
stärkeren «-laut eingebüsst (cf. Einleitung s. 312 und 336). 
Diese doppelte behandlung des Y scheint den anderen 
ngr. dialeeten unbekannt zu sein. Die meisten von diesen 
bieten den i-lJaut dafür, einige wenige aber, z. b. der ägi- 
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netische, megarische, athenische, kymäische den laut wv, und 
die benachbarten consonanten üben keinen derartigen einfluss 
auf diese laute aus; cf. ayıovoa, xıovoa, yıovgog, 2oou Wohl 
st. &owv, Zovgilw St. Euovgilw, robunavo, rooUn«, xoovoog etk., 
cf. Einleitung s. 108 und Thumb 49 »& III s. 101 ff. Es 
unterscheidet sich also dadurch das Zakonische von allen 
anderen dialecten und idiomen sehr. 

Auch in einer anderen beziehung unterscheidet sich das 
Zakonische von allen anderen ngr. mundarten; diese letzteren 
behandeln nämlich o: und v ganz auf dieselbe weise; cf. Unvog, 
Avga, yvoEV®, voyra, (DrıIvuo, uoloa, xoıuovucı, xoitn, avolyo 
des gewöhnlichen Ngr. etc; alle mit dem i-laut, oder im 
Aeginetischen, Megarischen, Athenischen, Kumäischen öroovvi 
= oyoıviov und OroovAAl = oxvAAlov, usuaivılovia = umaixvka, 
ToovVAla = xoılla, TOOVuoVuaı = xoıULwual, XL0Vg0g = yoloog und 
x1000T0g, jJovgog = yvoos etc. Im Zak. aber sagt man xove = 
xiwy, allein rooir« rooıTevrov = xoıralw, uoiga; move = £unvor, 
yıoorta = vixta, vıoluov = Vuwv, Allein avoivrov = avoilo = 
avolyo, roiov = now, volov = &vvoıdo (über die betonung dieser 
verba cf. Verf. Gött. Gelehrt. Anz. 1882 s. 359). Auch der 
nominativ pluralis der nomina zweiter deklination endet im 
Zak. stets auf -o.; cf. oi yoovoı, 01 ov0L, 0i Tonoı, oi axgıßot, 
ol axoi, ol @ayoi = kayoi etc. Es ist also klar, dass Y im zak. 
dialecte nicht mit dem o: in der späteren zeit zusammen- 
gefallen ist, wie es erwiesenermassen in den meisten gr. dia- 
lecten geschehen ist, sondern dass zwar der diphthong oı 
ähnlich wie im übrigen Gr. behandelt worden und zuletzt zu ı 
geworden ist, Y aber seine alte aussprache stets erhalten hat. 

Wie alt ist nun aber diese doppelte aussprache des Y 
als ov und als :ov je nach dem vorangehenden laut? Und 
ist sie überhaupt alt, d. h. gehört sie dem zakonischen oder 
dem lakonischen dialeet? Wenn man in betracht zieht, dass 
derselbe Y-laut auch im böotischen dialecte ganz auf dieselbe 
weise gespalten worden ist, so wird man von vornherein 
geneigt sein, diese aussprache dem alten lakonischen selbst 
zuzuschreiben. Das thue ich allerdings auch, und ich glaube 
diese meine meinung dadurch unterstützen zu dürfen, dass 
ich den nachweis liefere, dass alle später entwickelten U- 
laute nicht auf dieselbe weise gespalten worden sind. 

1. Es ist zu bemerken, dass wie der altthessalische 
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dialect so auch der zakonische überall da ov (nicht aber ıov!) 
aufweist, wo in der alten sprache der lange o-laut, d. h. w, 
ausgesprochen wurde; so endigen die formen der genetive 
pluralis II. decl. auf -ov»(e) st. auf -wv(e), xmnovve = xnnov, 
irovve = iorwv, tchüovve = roayov etc. Diese formen haben 
allerdings heutzutage nicht mehr die function des gen., sondern 
die von allen casibus des plurals, allein auch die formen auf 
-ov (= -ovo -we -ws) haben nicht mehr die function des accus. 
plur., sondern die von allen casibus des plurals (oi ax'ov = oi 
doxoi Wv Aoxav Tovc aoxovc, oi rohlov, oi E£Aurov, ol nETOoV 
ete.), sind aber doch echte accusativformen, und dasselbe gilt 
auch bezüglich der formen auf -oı, oi uiAoı, oL aseoinoı, ol 
ayoi etc., d. h. sie sind echte nominativformen, haben aber 
die function aller pluralcasus. Auch die participia präs. activi 
enden auf -ov st. auf -w, Cf. apivov, yoayov, YEhov, yEoov, 
6000, or&xov etc.!) Nach analogie dieser partieipia sind auch 
die participia perfecti activi umgestaltet; cf. öoaxov, a öou- 
xova, ta 6oaxovvru (so mit anlautendem o, nicht mit » voraus- 
zusetzen), 6 yoaßov, a yoaßova, ra youßovvra, 6 xavod, a xavova, 
Ta xavovvra, 6 Eveyxov, @ E&veyxovda, Ta &veyxovvra. Es ist nicht 
richtig, wie Deffner meint, dass der ausgang dieser participia 
perf. auf die alten endungen -ws -via, -os zurückgeht; denn 
einerseits ist doch ra yoaßovvra = yeygayora ganz ähnlich 
dem ögov»ra = ro öpw», und andererseits zeigt uvia — uoüla, 
dass es öoaxovLa nicht öoaxov« heissen müsste, wenn die form 
wirklich von seaxvi« herstammte. 

Im allgemeinen weist das Zak. überall, wo das alte ver- 
bum und seine ableitungen den langen ö-laut boten, heutzutage 
den dumpfen «-laut auf; cf. die verba auf -o® -wo«, aßovx ov 
(= Außovo), avsuovx‘ov, yuuvovxov, und F aveuovov -uoV, Fa 
yvuvov, avsuovxa, &yvuvouxa, ualovx ov = ualwvw, xayovxov = 
x0Taxwvyw, uaAovvov = uaAwvw, OX0TOUVOV, OTEOUPVOV,?) weAovx ov, 

') Wie oben ualE st. uovalf, xoluua St. xo£uuove, oLdrn St. GLovadrn 
etc., so sind auch die früher auf der antepenultima, jetzt aber auf der 


penultima betonten formen der feminina dieser participia auf —« st. auf 
—-ova zu verstehen; of. 6 Ydov d va St. d Iulov)a, 6 Tepaooou d Tap«00« 


st. d Tag«oolov)a, ö doarivrov (= deaulw —= 10840) d dewvirra etc., 
dagegen 6 öpod « öpova, 6 uolov «& uölova etc. 

2) Es wird also auf diese weise auch mittelst des Zak. nachgewiesen, 
dass die ngr. verba auf -svw mit dem » zu schreiben sind, cf. *497vauor 
X 8. 450 und Einleitung 408. 
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UEIOUK OU, angolx or = üniwvo, &xayoiza = xarlywou, Lumkouxe, 
Eoxorouxa, Eoroovxa, &dovxa, Fa don (= dov(o)ov), Fa rege; 
die erste person der conjunctive des activ- und pass.-aor. 9 
uokov, 9a YEgov, Ha naov, Fa 60aso0, EUPERIO0, yuıuwov$on, 
yoaprov, peoFoV, ualovsov etc. Die participia praesentis mediü 
Ö00UuEVE, ayanovueve, pvoovusve etc. Die nomina auf -wros 
und auf -wua@ -woıls) etc. arskeioure, aeovre = aIoAwrog, 
@oTgovTEe, Öavovre, ayıEoovua, Enuepovua, oTooVU«, move, 
ueovua (= uskwua) Eyxapdıovor, raneivovor etc. 

Die adverbia auf -wg -ws endigen ebenfalls auf -ove; cf. 
novo, On°0v0, xa000, ET00v0 = ns, Onwg, #ahl@c, ovrwc. Auch 
die comparative ebenso auf -ovreoos St. auf -wregog, xaxovrege, 
OU00PoVTEgE yaumkovrege, darmach auch Asxovreoe = Asvxoregog 
ete. Ausserdem sind in betracht zu ziehen die einzelnen bei- 
spiele, die, weil sie kein system ausmachen, von keiner analogie 
beeinflusst werden konnten; cf. y&gov = yEowv (nicht auf yeovs 
zurückzuführen, wie Deffner meint, da es in diesem falle y&olov 
lauten würde), yoovooa = yAwooa, eidovke, idgovra, nvoa = oa, 
uovdiov = aluwdın, oxovglov = 0xwoL®, ovßa = Außn, yaxovvia 
= unxov, nayovvia, wovoa = Yoga, xovoa = X»00, xsovva — 
xehwva, KOVAE = 0xWA0G, vauov = num», vIovuov = vuwv, xloov 
= oniow, xdTov, TUvoV, TaTooV = Ta £w, Taoov, a Tod = 
$a roo(y)o, rova St. nod« nach dem:nominativ nous, woraus 
noda — nov(d)a, TSovAE = wwiAog in der bedeutung von 
penis, etc. 

Ebenso sprechen die Zakonen 2Lovo St. &yo mit dem u- 
laut.) Neben diesen vergleiche man «uooxa = (a)uooyaka, 
apopua, Boovra, aydkıare = aybkıaoros, &yyopo = youpos, xovia 
= xovida, x0opa = xoovgpa, xohlLovVou, #00%0 = x00x05, x 010 = 


’ ca ou ’ ’ ci cr ’ c 
xoußos, OAlov = 0)0v, TOCOV, T000V, 000v, 0xa, TOx@, Onov, 
c - c - cı Rn ’ Y Y m 
0000 000x@, m ovVdvie, U0Xo = UO0Y0g, OVe = 0vog, wolov = 


uoyiov, pobovusveo = poßıouevoo, Fa uokov, xovrovgı, yranodı, 
organoyabı = dorgunoyakabı, yoa = yoka etc. etc. 


1) j ist aus dem i der zweiten person rıov zu erklären, d. h. £you ist 
zu £2yıov —= &lov nach £riov geworden; cf. auch cyprisches £yıwyn und 
karpathisches £yı, welche wahrscheinlich auf eine ältere aussprache 
2oıo'vn, &oıoud hindeuten, daraus £oouvn, ?oov. Den auslautenden r-laut, 
welcher sich auch in den participia ögo0(g) — dowv, Öpoürra(g) = ögwrra, 
doovusvoıle), govueve(g) unregelmässig findet, habe ich vor jahren in den 
Gött. Gel. Anz. 1882 s. 349 nach analogie von öpoüyreg = Öpwvres, 6pov- 
uevoog = Öpwuevos erklärt. 
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Dass dieser zustand sich nicht ganz rein erhalten, sondern 
allerlei störungen erlitten hat, lässt sich von vornherein ver- 
muthen; so sind z. b. einige kurze o-laute zu « geworden; 
dies hat aber auch im gewöhnlichen Ngr. stattgefunden, wie 
ich in der Einleitung s.-103 ff. durch viele beispiele gezeigt 
habe. Als grund habe ich den einfluss der benachbarten 
labialen und gutturalen angegeben. So lassen sich leicht ver- 
stehen xo'uaoe (NET. xovuuago), wovgea Nicht auf uwgea, sondern 
auf uood« zurück zu führen, cf. 4Inva V s. 236 ff., yovoya, 
(a)uovoya, oxovvri = 0x000dov, xovyyi = xovußl, kovaaı = hona- 
dıov, n’ovvra« = nooda, yovva = yovv, xouchere = x0xAos, Govya- 
Aivrov = Hoxahilo, preyyovva = opevdovn (dies kann auch nach 
yeıovn und den übrigen auf -v7 umgewandelt sein, wie auch 
zTovu@ = oroua wohl nach den übrigen auf «a mit langer 
paenultima zu oroua verwandelt sein wird). 

Andere bieten dagegen o st. ov, trotzdem dass sie im 
alterthum ® hatten; cf. auo = orauwv, wohl weil es meta- 
plastisch in die II. decl. übergegangen ist, ora@uos, und dem o 
ein labial vorangeht, wie In y«wuo(e), rono, axoıßo etc.; eben- 
falls xode St. x0V = xolov ganz wie dosnuvs, ove, relsıE etc. 
(ef. weiter unten II. studie). 

Das Zakonische hat also nicht wie das übrige Gr. beide 
o-laute zusammenfallen lassen, sondern beide auseinander ge- 
halten, indem es den langen ö-laut zu einfachem « verwandelt 
hat. Wann ist nun dies geschehen? Es ist klar, dass dies 
vor der zeit der völligen ausgleichung der langen und kurzen 
vocale mit einander geschehen ist; sonst würde auch der 
ehemals kurze ö-laut diese trübung erlitten haben. Diese aus- 
gleichung hat nun im gewöhnlichen Gr. in den ersten jhrh. 
n. Chr. stattgefunden, und dies dürfen wir wohl auch bezüglich 
des Lakonischen annehmen. Der vorgang wird wohl auf fol- 
gende weise stattgefunden haben. Wenn man den langen 
offenen ö-laut aussprechen wollte, musste man sowohl den 
mund ziemlich weit öffnen als auch den hauch lange zeit 
hindurch durch den mundkanal ausgehen lassen; dies ver- 
langte aber eine allzugrosse anstrengung, und man hat sich 
die sache dadurch leichter zu machen versucht, dass man den 
mundkanal ein wenig verengte, damit der hauch in geringerer 
masse ausgehend längere zeit dauerte. So brachte man aber 
naturgemäss nicht mehr ein ö, sondern ein « hervor, welches 
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später ganz wie die anderen vocale verkürzung erlitten hat. 
Auf ähnliche weise ist bekanntlich auch das lange @ im 
Jonisch-Attischen anfangs zu 2 und zuletzt in der Kowy zu ?, 
und dann zu einfachem 7 geworden. 

Unter der voraussetzung also, dass die ausgleichung der 
langen und kurzen vocale unter einander im Lak. dialecte 
ungefähr in derselben zeit stattgefunden hat, wie im gewöhn- 
lichen Gr., haben wir angenommen, dass die trübung des o 
zu ov in den ersten jhrh. n. Chr. vor sich gegangen ist. Da 
nun dieser neue omegagene w-laut nicht wie der alte ypsilon- 
gene w-laut zu ov und zu ıov gespalten worden ist, muss diese 
spaltung des alten Y in noch frühere zeit versetzt werden. 

Auch lateinisches « ist nicht gespalten; cf. yovAla, xovxova, 
nov(Al)aroa, xaoßovvıagı = ein Schwarzer vogel, deuzovkkı, 
povyrovre etc., allein auch xıaoVa = orarovAAu tropfen, zaroovAAı, 
Basovie = Basoviog mit lat. ulus etc. Da wir aber die zeit 
der aufnahme dieser fremdwörter seitens des Zak. auch nicht 
ungefähr bestimmen können, so hilft uns diese beobachtung 
nicht viel. Indess haben wir andere bessere mittel, wodurch 
wir einen guten schritt weiter gelangen können. 

Es kann nämlich der nachweis geliefert werden, dass 
diese spaltung der aussprache des alten Y älter ist als die 
monophthongisierung des echten diphthongen ou (von einem 
unechten diphthongen ov = « dürfen wir im Lakonischen mit 
absoluter sicherheit nicht reden, obgleich die späteren lak. 
inschriften solche bieten), z. b. 6 8ov und ovx‘ov = Aovw, Eovxu 
und ouxa = &Lovow, oVx oVusve = kovöusvog, 0VF00 = Aovodo, 
2oüua und ovua = Ekovumv. Daneben aber Auovxo = Aüxog, 
kıovaov Eıo'za = km Eivoa etc. Denn A ist vor dem ıv = Y 
seit der alten zeit anders ausgesprochen als vor dem U = OY, 
vielleicht zu mapilliertem ! geworden, und so in der neuen 
zeit nicht ausgefallen, dagegen A vor dem seit dem V. jahrh. 
v. Chr. zum monophthongen gewordenen ov = « ist lautgesetz- 
lich geschwunden wie vor jedem a o-laut. Wäre die silbe 
Av in Arxos Abo EAvoa ete. zur zeit der monophthongisierung 
des echten diphthongen ov = « in Aodo etc. qualitativ ganz 
ähnlich (d.h. Irkos Io elusa) wie lüo (= Aovm) ausgesprochen 
worden, so begreift niemand, woher später dieser unterschied 
kam, d. h. warum das alte Av als Arov, das alte Aov aber als 
lu gesprochen wurde. Wir werden also auf jeden fall zu der 
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annahme gezwungen, dass die silbe Av und die silbe Aov im 
Lakonischen nie zusammengefallen sind. Und dasselbe müssen 
wir annehmen auch bezüglich der silben zv und rov (orüLog 
und zovrov), ev und o0v (övros und 0g00w x90vW), zu z0v 
(xUov, axodo) u. 8. w., obgleich sich dies heutzutage, weil 
die entsprechenden wörter verloren gegangen sind, nicht 
nachweisen lässt. Wenn wir also annehmen, dass die mono- 
phthongisierung der ov-diphthonge im lakonischen dialect un- 
gefähr zur selben zeit geschehen ist wie im Attischen, d. h, 
im V.—IV. jahrh. v. Chr., und ich sehe nicht, was uns davon 
abhält, so müssen wir die spaltung des Y in noch frühere 
zeit versetzen. Da wir nun ferner diese spaltung unter den- 
selben bedingungen auch im Böotischen finden (cf. Meister 
Gr. Dial. I 233 und G. Meyer $& 9), so werden wir wohl 
nicht irre gehen, wenn wir beide erscheinungen in zusammen- 
hang bringen. Und weil an einen einfluss des Böotischen auf 
das Lakonische in historischer zeit gar nicht zu denken ist, so 
werden wir gezwungen, die anfänge dieser erscheinung in die 
ältesten zeiten zu versetzen, als der nord-achäische dialect 
mit dem dialecte der nord-dorischen Bowro? eine verbindung 
eingegangen ist, cf. Otto Hoffmann Gr. Dialecte II 4. 

Diese doppelte aussprache des Y ist also wahrscheinlich 
seit den ältesten zeiten allen dorischen stämmen eigen ge- 
wesen, hat aber einerseits nur in Böotien (und dies nur nach 
der reception des ionischen alphabets), wo man im allgemeinen 
die laute genauer darzustellen versuchte, einen ausdruck in 
der schrift gefunden, und andererseits sich nur im Zakonischen, 
diesem unmittelbaren nachfolger des Lakonischen, erhalten. 
Wie aber die Lakonen einfach Y geschrieben haben statt ov 
oder ıov, und wie die glossen Hesychs ebenfalls einfaches ov 
an stelle von cov bieten, so haben auch die anderen dorischen 
stämme es vernachlässigt, genauer ov oder cov zu schreiben, 
wo sie es in der that ausgesprochen haben. Man beachte die 
oben erwähnten formen aus Cypern und Karpathos 2yıwvn 
&yı@, welche auf das vorausgesetzte (2)oıo) hindeuten. 

Mag diese vermuthung über die doppelte aussprache des 
Y bei allen dorischen stämmen im alterthum das richtige 
treffen oder nicht, jedenfalls bleibt immer der schluss wahr, 
dass der alt-lakonische dialect diese aussprache haben muss. 

Allein auch ein anderer schluss darf aus dieser erschei- 
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nung gezogen werden, nämlich, dass der zakonische dialeet 
zweifelsohne aus dem Lakonischen herstammt. Derselbe schluss 
ist zwar schon längst von anderen forschern mit hilfe fol- 
gender drei characteristica gezogen, nämlich der wandlung 
von *in o, von co in spiritus asper, und von auslautendem 
sin o. Allein gerade diese drei characteristica hat Herr 
H. Pernot (der von der französischen regierung nach Zakonien 
geschickt worden ist, um das Zak. zu studieren) unlängst 
beseitigen wollen, ef. Etudes de Philologie N&o-greeque s. 52 ff. 
Er hat behauptet 1. dass das o, welches in den späteren lak. 
inschriften an stelle von $ gelesen wird, nicht den wirklichen 
s-Jaut darstellte, sondern dass es einfach eine ungenaue dar- 
stellung des von den anderen Griechen ausgesprochenen 3 war, 
2. dass das $ im Ngr. auch ausserhalb des Zakonischen sich 
in o verwandelt, 3. dass der rhotacismus nicht den alten 
Lakonen eigenthümlich, sondern auch den Eleern und anderen 
Griechen bekannt war. Diese behauptungen sind gegen mich 
gerichtet; ich habe nämlich in meiner Einleitung s. 8 ff. nach- 
zuweisen versucht, dass im Ngr. sich mancherlei altdialectische 
reste finden lassen, von denen uns die schriftliche tradition 
nichts berichte, und als schlagendes beispiel dafür das Zako- 
nische mit seinen altlakonischen eigenthümlichkeiten angeführt. 
Indess, irre ich nicht, so besagen die behauptungen von Pernot 
wenig oder gar nichts; denn erstens habe ich ja in meiner 
Einleitung s. 8 anm. bezüglich der aussprache dieses o st. 9 
bei den Lakonen hervorgehoben, dass nicht ausländer, sondern 
die Lakonen selbst diesen laut ausgesprochen, gehört und in 
ihren inschriften niedergeschrieben haben; mithin darf von 
einer falschen, von fremden versuchten und misslungenen 
darstellung des von den Lakonen ausgesprochenen lautes 
keine rede sein. Wollten die Lakonen nicht einen s-laut, 
sondern eine modification des 9 darstellen, so würden sie 
ohne zweifel diesen von alters her ihnen wohlbekannten 
buchstaben $ gebraucht haben; denn indem bei ihnen die 
aussprache des $ nach und nach verwandelt wurde, wurde 
zu gleicher zeit auch die vorstellung des buchstabens ver- 
ändert. So sagt Paul in seinem klassischen buche Principien ? 
327: „man verbindet mit jedem buchstaben die vorstellung 
eines solchen lautes, wie er gerade zur zeit üblich ist... 
an stelle dieser vorstellung schiebt sich unmerklich eine etwas 
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abweichende, die nun der folgenden generation von vornherein 
als mit dem buchstaben verbunden überliefert wird.“ Indem 
also die Lakonen o st. $ in einigen wörtern geschrieben 
haben, thaten sie es, weil der ausgesprochene laut in diesen 
sehr verschieden von dem in anderen wörtern erhaltenen $ 
und sehr ähnlich, wenn nicht ganz gleich, dem ebenfalls 
wohlbekannten s-laut geworden war. Sonst wäre ganz un- 
begreiflich, warum sie nicht überall o st. 9 geschrieben haben. 
In einigen gegenden von Kreta, z. b. Sphakia und Lampe 
spricht man den /-laut vor a, o, w wie das englische rr in to 
morrow, d. h. ganz verschieden von dem /-laute vor e und i; 
also pidog, @AAoc, xaAds, Aadı etc. ganz verschieden von pin, 
xaAn, ahın, Ayo etc. Allein kein einheimischer schreibt darin 
o St. A (die Engländer haben es gethan, aber es handelt sich 
nicht um sie), d. h. nicht „Loos, &eo0os, xagng etc., sondern 
stets @ilog xuAög aldog Aadı etc., dagegen schreibt man stets 

adEopOg -£09n -80YooVrn etc. 

Aoßavitns. 

Goun aouvoos. 

aopa appes (= aApevs) appedıalw. 

aoxnula bei Ducange. 

Baoounos = Baroauog. 

ßyagro = geschwür, weil es &ßyaive, also = EByalro = 

(&x-Bairov). 

Boora Naxos NeosAl. ’Avar. II 22 = volta. 

Evragua = gespenst = Evralua (so in Lesbos). 

nosa = nAda. 

$aopos = Jalnog und in Legr. Chans. 328, xog@og = xoArog. 

Eoysı = Fehysı in Legr. Biblioth. Vulg. II, XXIII. 

uovoxı = neben uovAxı von Arab. milk. 

vonilw oonida = &Anilw. 

00905 = aApog nach anlehnung an oogws. 

oagna = oaAna (oder von ital. sarpa?). 

caoraow (saltare und oaerog). 

oxuouos = wraluoc. 

oovgrärog (ooodia bei Sathas Meo. Bıßr. VI 52) = soldato. 

opaprog = opalrös, opaou« und opaiorw im Mylopo- 

tamos Kreta’s. 

roou® = ToAuw. 

paoxovı Sathas Meo. Bıßr. VI 200. 

pıladegpos = ein raubvogel, auf Kreta. 
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xagxedg xapxwua yapxıdao etc., niemals aber adeApog, 
xoApos etc., da man in diesen einen wirklichen r-laut aus- 
spricht. Ferner bemerke ich, dass, hätten die Lakonen nicht 
eben s, sondern einen interdentalen D-laut wie unser ngr. 9, 
ausgesprochen, so würde doch dieser unterschied zwischen den 
Lakonen und den anderen Griechen später aufgehoben sein, 
als alle Griechen zu demselben interdentalen 2-laut gelangt 
sind; somit hätten die Zakonen im mittelalter und heutzutage, 
wie alle Griechen, diesen $-laut und nicht o aussprechen 
müssen, also $Eoı InAvxo etc. nicht o&gı omAvxo. Haben z. b. 
die Böotier zuerst © st. a« ausgesprochen und geschrieben, 
und sind nachher alle übrigen Griechen zu derseiben aus- 
sprache gekommen, und wäre uns der dialect der Böotier 
erhalten, so würde er ohne zweifel mit dem übrigen Ngr. 
darin übereinstimmen. Die erscheinung des o st. $ im Zako- 
nischen bleibt also bei dieser annahme völlig rätselhaft. Und 
wenn wir noch hinzufügen, dass o st. $ im Zakonischen unter 
denselben bedingungen erscheint wie auch im Lakonischen, 
d. h. stets wenn %$ nicht mit anderen konsonanten eine ver- 
bindung eingegangen ist, so müssen alle zweifel daran schwinden. 

2. Die behauptung, $ werde auch in anderen dialecten 
zu o, ist völlig verfehlt, da die dafür beigebrachten beispiele 
durchaus ungeeignet sind, auch nur etwas ähnliches zu be- 
weisen. So ist ZAiyov (so zu schreiben, nicht oAiyw, da o vor 
dem tönenden A tönend, d. h. wie Z, ausgesprochen wird), 
welches Chalkiopullos aus Nordgriechenland in Curtius Stud. 
V s. 352 anführt, lautgesetzlich aus dem Mittel- und Süd- 
griechischen LovAiyw» (= presse) entstanden, hat also von anfang 
an Z nicht 9. Formen wie Lovlı&a, ro Loviıyua lassen Keinen 
zweifel darüber. Die etymologie von Loviilw aus E£viilw, die 
Koraes At. II 145 vorgeschlagen hat, ist lautlich unberechtigt; 
eine andere bessere ist aber bis auf den heutigen tag, so viel 
ich weiss, nicht vorgeschlagen. Bezüglich des ausganges yov 
st. Co, cf. rvilioow-ruiiio und ruilyo, aluoow-Lw und -yw, 
gvAaoow und YvAayw etc. in Einleitung s. 402. Auch oeiayı, 
das Pernot anführt und aus $vAuxıov ableitet, hat nichts mit 
$vAaxıov zu thun, da es vom türk. silah herstammt; und das 
bei den Griechen Unteritaliens sich findende xooxaoı ist nicht 
auf aygıayxası, wie Pernot will, sondern auf xoAoxacı zurück- 
zuführen; und xav&iegov, welches ebenfalls bei den italienischen 
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Griechen bekannt ist, hat eben kein » sondern Z, und, falls 
es wirklich von xav9nAuog abzuleiten ist, so beweist es doch 
nichts für die aussprache des 9 als o; oder was beweist z. b. 
die aussprache von oxavr&oyoıgos oder oxavıböoysgas St. axav- 
Ioyoıgog? 

Ferner bemerke ich, dass, x erwiesenermassen die ita- 
lienische sprache auf die gestaltung der phonetik des Grie- 
chischen in Unteritalien einen starken einfluss ausgeübt hat 
(cf. »orro nerrw (a)varrw etc. Morosi Stud. 169. 174 und 
sonst passim, govego St. yoüovos in Bova Pellegr. 29, errıxo 
= &xtixog ebd.), die zeugnisse aus dieser mundart, wenn es 
sich um phonetische fragen des allgemein Ngr. handelt, nicht 
ohne weiteres auf das ganze Ngr. anzuwenden sind, wenn es 
nicht aus der geschichte der sprache nachgewiesen ist, dass 
die von jener mundart gebotenen erscheinungen auch dem 
früheren Gr. oder den anderen idiomen früher bekannt waren; 
cf. ayovdan = BonIo, xu00® = Ia000, Xw0® = Iwo@, pnkvxn 
= $ndvxn, argeno = av$ownos (Morosi Archivio 16—18), und 
TaAa0OU, TWO®, TEQUO, Arragı, und wieder „derla, ansdauevo, 
und wieder oovıoa, onaoi, noela, aneoauevo etc. (Morosi Stud. 
107, 109, 130, 131 und sonst passim); also $ wird zu g, % 
t, d, o, alles erscheinungen, welche auf das übrige Ngr. keine 
anwendung finden. Denn von diesem einfiuss und seinen 
resultaten bezüglich der aussprache von $ finden wir im 
Ngr. (init ausnahme des von dem Türkischen wieder beein- 
flussten Kappadocischen) keine spur; wir dürfen also auch 
nicht incommensurable erscheinungen vergleichen. !) 


') Prof. Krumbacher schreibt in seiner Zeitschrift II s. 303, dass er 
in Unteritalien zooydw, Exkaro«, Eygaroa für woydo, Exkaya, Lypaıya 
gehört hat; deshalb setzt er die gleichung y = 10, um das wort zöygos 
= niete von ıngos ableiten zu können. Das ist meiner meinung nach 
unrichtig, einerseits wegen des bedeutungsunterschiedes, wos = zahl, 
achtung, hochachtung, und ıljypos = nichts, andererseits wegen des 
tönenden z{ (dz) z&iyos, welches schwerlich aus tonlosem ı hervorgehen 
konnte. Das y wird in einem wort zu zo, ebenfalls tonlosem ro (ts): 
weudjs, weudös, ıJußdos im Nordgr. (= 1e«vAös, stammelnd), wie es in 
Macedonien heisst, und woraus kretisch rosvdos (cf. auch ZEuyloıo — 
TowgAoıo), geworden ist. Indess kann doch auch die bedeutung, die innere 
sprachform des wortes an der umgestaltung des lautes schuld sein, und 
somit nichts beweisen. Übrigens hat töygos einen sehr beschränkten ge- 
brauch, d. h. es ist ein scherzhaftes wort, welches man bloss um jemand 
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Nur auf Ikaros wird allerdings o st. $ ausgesprochen ; 
allein die erscheinung hat auf Ikaros ihre ursache in der 
schwachen articulation der consonanten im allgemeinen, wes- 
halb nicht nur o st. 9, sondern auch umgekehrt $ st. o aus- 
gesprochen wird, d. h. es geschieht eine verwechselung in 
der aussprache beider laute, cf. verf. in IF. II s. 387—8. 
Dies ist aber dem Zakonischen völlig fremd, und deshalb die 
erscheinungen durchaus nicht zu vergleichen. Auf Cypern hat 
man im mittelalter mıoavgiov gesagt, cf. Sathas Meo. BıßAıo9. 
II 59 und heutzutage braucht man nıo«exov in der bedeutung 
von wer’ avgıor,; dies kommt aber nicht vom ngr. ue$’ avgıov 
(nach us9’ nusoav, ued zon&oav St. wer’ avgıov), Sondern von 
oniow-avgıov her; und so finden sowohl als ı und o ihre 
erklärung. (Wie mıo-«oxov aus oniow-avgıov entwickelt worden 
ist, wird unten im III. aufsatz auseinandergesetzt werden.) 

3. Dass der rhotacismus auch anderen alten dialecten 
bekannt war, wusste auch ich, habe mich aber dadurch nicht 
abhalten lassen, ihn als characteristicum des Zakonischen an- 
zunehmen, da ausser ihm so viele andere zeugnisse für die 
abstammung desselben aus dem Lak. sprechen. Dass ich 
dabei einen methodischen fehler begangen habe, wird kein 
mensch im ernste behaupten; dagegen wird dies jeder be- 
sonnene von den gründen urtheilen, welche Pernot gegen den 
rhotacismus des späteren Lakonischen vorgebracht hat; näm- 
lich erstens, dass die in den späteren lakonischen inschriften 
sich findenden beispiele des rhotacismus auf fehlerhafter nach- 
ahmung der wörter beruhen, die von anfang an auf o aus- 
giengen (d. h. also Ki&avdooo, Bovayoo etc. nach £ydorne, 
“ouooryo!); zweitens, dass die lexicographen wohl nicht glaub- 
würdig waren, wenn sie yaßeoyoo, Lovywveo etc. schrieben ; 
drittens, dass eine gewisse confusion der verschiedenen dia- 
lecte in diesen zeugnissen vorliegen könnte. 

Derartige gegengründe zu widerlegen, halte ich mich, 
offen gesagt, nicht für verpflichtet, besonders nachdem ich die 
abstammung des Zak. aus dem Lak. durch die Spaltung des 
Y auf überzeugende weise nachgewiesen zu haben glaube. 


zu necken braucht, und ist höchst wahrscheinlich kein echt griechisches 
wort (cf. zıdrıs arabisches wort und spiel). 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. N. F. XIV. ı 7 
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II. studie. 
Über ein zakonisches auslautsgesetz. 


Seit geraumer zeit hat man die beobachtung gemacht, dass 
im Zak. die nomina II. decl., die vor dem suflix -o< -o» einen 
dental r, d, $, einen dentalen spiranten o, Z, ro oder einen 
dentalen nasal », eine liquida A, oe, einen i-laut und — fügen 
wir jetzt hinzu — einen «-laut haben, auf -e, dagegen die- 
jenigen, die vor dem sufix -os -ov einen labial (8, x, 9, 4), 
einen guttural (y, x, %,) einen «- oder e-laut haben, auf -o 
ausgehen, cf. Deville s. 93, Oekonomos in seiner Zak. Gr. 8. 21, 
Moritz Schmidt in Curtius Studien III 364—5, Deffner Zak. 
Gr. 53 und Archiv 17—18. Dass darin ein lautgesetz ob- 
waltet, sieht man deutlich daraus, dass nicht nur nomina der 
II. decl. auf -oo (-os) und -ov, sondern auch die neutra der 
III. decl. auf os, die genetive sing. dritter decl. auf -ö5 und 
das adverbium ozueoov auf dieselbe weise behandelt worden 
sind. Man sehe o«@ueoe, ro xoie = yoE&os, To tele = To Tekog, 
TOD xovvE = xvVog, umvE = umvög, Ta viovte = tig voxrog etc. 
Trotzdem erleidet dieses lautgesetz allerlei störungen, die auf- 
zuklären vielleicht von nutzen sein dürfte. 


Oben s. 85. 90 haben wir gesehen, dass diesem lautgesetz 
zu liebe einige nomina dritter decl. auf -w» oder -vg (xove, 
Tauo, Taxo = orayvs, Börse) zu Solchen auf -o, resp. auf -e um- 
gewandelt worden sind. So wie Borse ist auch zwuoe St. nuıoıov 
— nuıov zu beurtheilen. Es scheint also, dass man meta- 
plastisch diese nomina als solche II. declination aufgefasst hat; 
cf. tegeatisches ro? „uiooı bei Cauer * 457, 25 und ro zuıooov 
aus Epidauros, 7u:000» aus Kalchedon, 7uıo0ov» aus Phokis, 
nuıcoa aus Kreta, Kühner-Blass I 535 anm., cf. ngr. 6 yeoos 
Tov yeoov oil yEooı (Nach 6 v£oc), 6 diaxos Tov diaxov oi diaxor 
(vom mittelalt. 6 dıaxw» St. 6 dıaxovog), 6 meosoTog oi n00E0T0L 
= ö ngosotwg, OÖ Awkög oil Awioi (= 6 0AwAwg), 0 Askexoc (>20 
oAwAsxog) etc. Sind sie nun einmal im gefühl der sprechenden 
als nomina zweiter declination auf -os -ov aufgefasst worden, 
und zu dem o-laute gelangt, so gehen sie heutzutage laut- 
gesetzlich auf -o resp. auf -e aus. 


Auch bei anderen nominibus III. deel. wird der nominativ 
im Zak. manchmal als grundlage der ganzen flexion aufgefasst; 


: c ’ c ’ c ’ REN c ’ c ' c ’ 
SI « uorn, @ dlartn, 0 yEeoov = u uurno, @ Yuyurno, 0 yEowr; 
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ferner die partieipia präs. activi 6 ögoüfe) = sowr, 6 “00ovg = 
6 «Laoow» ete., welche ihr auslautendes » durch den o-laut 
anderer nominative (öo@vreg, 6g@usvoe) ersetzt, aber ihren 
langen ö-laut oder dessen nachfolger « treu bewahrt haben; 
also nicht ganz zu solchen II. decl. geworden sind. Während 
nun aber diesem lautgesetz zu liebe manche nomina auf -w» 
und -vs umgewandelt zu sein scheinen und zu o resp. zu e 
gelangt sind, sind ihm viele andere entgangen. So z. b. die 
oben s. 85 genannten neutra öArov, &Akıov, nowxıov, TooLoV, 
nog10V, ÖHLoV, Tu0LoV, xovBavıov, apgpaxıov St. OAr alle newre 
etc. (wie in der that das masc. heisst). Ebenfalls bilden eine 
scheinbare ausnahme die genetive sing. auf -£ st. auf -o, da 
sie nach analogie der oben erwähnten gen. rov umve rov xovv& 
ta vıovr& etc. gebildet sind; also r@ oxovne St. ra(e) oxovno(e), 
ta(0) povroe St. Tao gYovxo(o) etc. wie auch ra@ yoovoos, a 
Fa00E, Ta xaUagE, TE U0LE, Ta TOOITE, TA ywoE, Ta uovle = 
uvias etc., cf. Einleitung s. 231 und s. 55. Ausserdem be- 
merkt man, dass einige neutra II. und III. decl. nicht laut- 
gesetzlich auf -o resp. auf -e, wie auch einige genetive sing. 
nicht auf -e resp. -o, sondern auf -ı enden. So sagt man 
Tao Gueol St. Tao üusgoo (Mach Tao vuxrop), Ta oLaregi, Ta 
yovvaırol, r& yeoi etc., cf. Einleitung a. a. o., wo die erschei- 
nung ihre erklärung gefunden hat. Ferner ro ası ra aa = 
407009 ra aoroa, ra Bahı = ro Bagog, To yerı = yEvog, 10 Erı 
= Frog, Ioooı = $u0005, Hegı Und ro o&gı = Eoos, To xalı = 
x@)ov = holz, To xaAkı = xahkog, To uakı = TO uaAov, TO uaxgı 
= uaxoog, To nası = To nadog, To nayı = To nayog, To uhkevgı 
(= 70 ruiyouov), ro oxolvrı = ro oxögdov, To oroslı = onekog, 
70 r&lı und ro tele = relog, To roßodı = xEodog, To yeldı = 
yeihog, TO yovrı = ro yöorov; also lauter neutra, kein mascu- 
linum. Die unregelmässigkeit hat also ihre grenzen, ist Keine 
absolute. Dies beweist klar, dass wir hier mit irgend einer 
analogie zu thun haben. Ich denke, es sind verschiedene 
wege zur erklärung möglich; erstens, wir können von dem 
lakon. plur. r& BaIıa, ru yevın, ra Erıa, Ta 08o1a, Ta nahkıa, 
T& udxoıa, ta na, Ta nayıa, ta Oxelıa, Ta TEkla, ta xeodıa, 
tu yeilıa ausgehen und daraus den sing. auf -ı auf dieselbe 
weise bilden lassen, wie man vom plur. r« «unelıa einen sing. 
10 aunekı, Von ra naıdia ro nuudi, ra tvpia To rugi etk. bildet. 
Dies geschieht natürlich unter der voraussetzung, dass die lak. 
7; 
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formen dieser nomina auf -ı« st. auf -&« dem Zak. überliefert 
worden sind. Oben s. 89 habe ich woLov auf uoyio = uoyew 
und goLovuueveo auf Yoßıouevog zurückgeführt. Ihr Z st. y, 8 
scheint mir keine andere erklärung zu erlauben. Ebenso 
könnte man die conjunctive va xaAlvov, va wuı)lvov, voivov = 
(2)vvoivov (von Erro&w Evvoiw — Evyvio — £vrivo, nicht von 
einem voıso, wie Deffner Archiv 82 meint), v« öoivov auf die 
formen xaAlo, öwMio, Evvoio, 6oio zurückführen, welche zu 
xallvo wılivo ooivo geworden sein können wie agiw, xAsio, 
dEw, dw U. a. ZU agivw, xAelvw, devo, Auvo U. S. W. geworden 
sind. Die formen x«Aivov ooirov anders zu erklären als von 
xario oeliw (xuAnow und öor70ow Waren ja unerhört), vermag 
ich nicht; es sei denn, dass iman diese formen als analoge 
neubildungen auffassen wollte. Trotzdem will ich die unsicher- 
heit dieser erklärungen nicht verkennen, vor allem deshalb, 
weil $aoe: mit seinem 9 und bes. mit seinem doppelten oo 
nicht echt lakonisch gewesen sein kann und die übrigen neutra 
II. deel. ro uarı ro yovrı To oxovyrı etc. schwerlich auf diese 
weise erklärt werden dürften. 

Zweitens, man könnte annehmen, dass diese neutra auf -ı 
von deminutiven auf -ıo» durch ausstossung des o und dann 
des auslautenden » (cf. Einleitung s. 314 ff.) entstanden sind. 
Dies passt aber nur für das viersilbige unrevor, d. h. Eundev- 
oıov, nicht aber für die übrigen dreisilbigen, da sie nach 
Herodians gesetz I 356, 5, welches auch für das Ngr. giltig ist, 
cf. Einleitung 36 ff., auf der penultima, resp. ultima, betont 
werden sollten, d. h. also sie hätten war, xuAl, yeırt, 
nicht uarı, xaAı, yeidı etc. lauten müssen. Ferner ist zu be- 
‚merken, dass auch die bedeutung der meisten von diesen 
deminutionsunfähig ist; so Z. b. ro Erı(ov), 70 Bası, To uaxoı etc. 

Drittens, man kann vom contrahierten plural (auf -n aus 
-2«) ausgehen, und annehmen, dass dieser plural selbst, da er 
auf den :-laut endigte und den eindruck eines sing. machte, 
als wirklicher sing. verwendet worden ist. So habe ich in 
der Einleitung 43—44 170 aoron, ro (a)yeiin, to («)orydn, To 
(a)oreAn, To xaAAn, to nagn erklärt. So sagt man heute in 
Epirus 70 yo&n, 70 yelhn, 10 nayn, 70 017797, neben zo yelko 
st. 70 "yeirkov für yerros, To Faooo und 6 Iaoeos (wie auch 
ö 98005, 6 Alnog, 6 nAarog). In Ithaka nennt man einen ort 
's zo Avron, denselben nennt man aber auch ’s zic Innkurs. 
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In Unteritalien sagt man ro yxeiAn und ro yeiro, so in Bova 
Pellegrini 175 und ra ysAn ebd. und 28 ra yeirn soroo«). 
Diese erklärung kann ganz gut auch für die zak. beispiele 
angewendet werden, da auch im Zak. dieselbe tendenz zur 
deutlichen pluralisierung obwaltet; so sagt man z. b. im Zak. 
sing. ro 9aoon und plur. r« $aoonr« (woraus wieder ein sing. 
to saoonte), ro &rn und als plural davon r«& yoovın ete. 
Die neutra II. decl. z. b. ro ai ra aa, to xalı, To uakı, 
To oxovvrı, To yoyrı etc. sind ohne zweifel, ehe sie zu 
ihrem auslautenden ı gekommen, zu solchen dritter decl. ge- 
worden, ganz wie man im Ngr. 70 &oroog ra “orten, ru 
x@0T0n, To diapoons, To nAouros ra nkourn etc. gesagt hat, 
vgl. darüber Einleitung 365—367. Also ra x«An, ta aoron, 
Ta uam, T@ 0x0v7n, T@ yovın, WOTAUS TO xaAn, 10 «oron 
— «sn etc. Im Zak. wurde dieser metaplasmus erleichtert 
dadurch, dass das auslautende o = s der gen. sing. auf ow(o) 
abfiel und somit z. b. ro yeihovlg), ToV uaxgov(g), Tov oxe- 
Aov(o) ete. ganz Ähnlich mit z00 £irov, Tov nurdiov etc. 
wurde, wie auch die beiderseitigen nominative nach abfall der 
auslautenden o und » gleich wurden, also zo zuA0 = rn xülo, 
TOv xuh0d = TOV xalov INd Ta yovın = Ta xaln etc. 
Der plural ra« oroe&as (= oxEhn), ta yela (= yelhn) etc. ist 
zweifelsohne umgekehrt vom älteren sing. ro *ox&An(o) — 
*oreie, to *yeiiolo) — *yeire ausgegangen, wie von ro oldnge 
za oideon, To SImoie ra Imoia, To TÜlee Ta Telsın ge- 
bildet wurden. Es wurde also einmal 70 ox&40(0) -— oxel« 
zsiro(0) — zeiha gesagt St. zellen — yelin oneken — oxeAn 
(vgl. noch zo yoie = yo&os und daraus plur. r« zoia), bevor es 
durch den als plural verwendeten singular ro ox&An, ro yein 
verdrängt wurde. Da das auslautende «s — «o nicht laut- 
gesetzlich zu -e resp. -o wird, wie das auslautende -og -og 
und ov, vgl. 6 vouia(o), 6 Booiu(o) ete., so kann 10 xoeao nicht 
lantgesetzlich zu xoie geworden sein; es muss also ebenfalls 
vom plur. r& z0&# — xoia neugebildet sein. 

Ich habe oben s. 99 hervorgehoben, dass bloss neutra 
das erwähnte auslautgesetz des Zak. zu widerlegen scheinen, 
da ich die etymologie des wortes ö «9 aus dem wort adeApoc, 
die nr im Annuaire de l’Ecole pratique des Hautes Etudes 
1894 s. 78 ff. neulich vorgeschlagen hat, nicht annehmen kann. 
Dazu werde ich von folgenden gründen bewogen. Erstens, 
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warum sollte bloss dieses masc. eine ausnahme des laut- 
gesetzes bilden? d. h. warum sollte bloss in diesem worte 
das auslautende go zu pı — 9ı werden? vgl. 6 &ugyo = eAagpos, 
6 Eoıpo, 6 Awßo, 6 TEapo, zöno etc., allein 6 aderpos — 6 at! 
Wollte man seine zuflucht zu der voraussetzung nehmen, dass 
der sing. auf -gog (= -gog, aderpog) nach dem plur. auf 90. 
aus -poı (adeApoi -Ioi) gebildet sei, also *“deg90/ (da die silbe 
yı lautgesetzlich zu 9ı wird) und daraus «deo$os, So wäre 
man verpflichtet, nachzuweisen, dass der plural dieses 
nomens gebräuchlicher als der sing. ist. Dies ist aber eine 
sehr starke, wenn nicht ganz unmögliche aufgabe (adeope 
ist die gebräuchlichste anrede!.,. Auch die andere be- 
hauptung, das masc. a%& (= adeıpos) sei vom fem. «ya 
(= adeApn) aflieiert, ist ebenso unmöglich. Das tertium 
comparationis, welches von Pernot dafür angeführt worden 
ist, nämlich Ba9eıa Bayv, ist nicht geeignet, diesen erklärungs- 
versuch zu unterstützen, da einerseits das masc. dieser adjec- 
tiva auf -vs -eia -v im Zak. nicht auf -us (= is, so dass es 
mit «9 eine lautähnlichkeit haben könnte) endet, sondern auf 
-ov (oder auf -zie, cf. ngareis = nAareie = nAarelog (Cf. naysıög 
Baseıos und Papsıos, welches ich unlängst in der zeitschr. 
IIagvaooog XVI s. 841 ff. in einer mainotischen geschichte 
gelesen habe, und Einleitung 381) und andererseits das fem. 
derselben nicht mit synizesis ausgesprochen wird, Buaseıe, 
sondern ßa9ei«, und so von dem mit synizesis ausgesprochenen 
a9ıa völlig verschieden ist. Also einerseits 6 «9, & adıa und 
andererseits 6 Bayıod, « Bageiu; zwei offenbar ganz verschie- 
dene systeme. Und wenn man noch ferner in betracht zieht, 
dass auch die bedeutungen der adject. Ba9us, Baovs u. dgl. 
und die von adsApös sehr weit auseinander liegen, so sieht 
man ein, dass sie unmöglich weder phonetisch noch begrifflich 
auf einander einfluss üben konnten. Zweitens hätte Pernot 
doch irgend einen grund für die unerwartete flexionslosigkeit 
des wortes 6 «9 rov «9 Tov «9 angeben müssen. Die 
nomina zweiter decl. bewahren ihre flexion im sing., cf. Deville 
101—2, Oekonomos 18, M. Schmidt 360. Stammte das nomen 
6 «% also wirklich von «deApos, so begreift kein mensch, 
warum der gen. nicht auf -ov ausgeht, wie der aller der- 
artigen nomina. 

Drittens auch die ausstossung des g-lautes vor @ oder 
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vor 3, scheint mir schwerlich annehmbar zu sein; denn die 
von Pernot beigebrachten analoga sind es in der that nicht. 
So führe ich Sous nicht direkt auf Yeouos oder auf VEQUög 
zurück, wie Comparetti in K. Z. NYIII s. 136 vorgeschlagen 
hat, weil der s-laut weder aus $ noch aus o hervorgegangen 
sein kann; $ wird nämlich im Zak. oft als o ausgesprochen, 
nie aber, so weit ich sehe, als 3, cf. änaoe (= kanasor), 


kvıoa = Euwda, x0loa = agıd7, xuoruwve = xasnevog, 
Magaoia = Muguaseas, veoov = vn9o, 080€ = Egog, o8givrov 


= ‚Jegilov etc. Zwar hat Deffner (Zak. Gr. 19) das wort 
nisaua = fleck und zövgası = kem (ebd. 112) vom Enignuu 
und onvgasog abgeleitet und somit die gleichung $ = 5 an- 
genommen; beide etymologien sind aber unrichtig, wovon man 
sich bezüglich der ersteren auch dadurch überzeugen kann, 
dass « dem idg. ? ($7u«) gleichgesetzt wird. Ferner wissen 
wir ja, dass man in der späteren zeit nicht mehr Yzua, 
sondern Feua mit €, avaseua Enideua etc. gesagt hat; cf. 
ferner evosua St. eugnu@ (cf. Lobeck Phrynichus 249), (d)jadeu« 
= Jıadrua in Megalopolis, deu« und dewarıza, otaua und 
AYGOTEUG HKUTAOTELa ANOOTEL« OVoTEuUa vUnootsua dıaoteua, 
in Dimitsana «anöooruua, ardooorsua Nach oTErw £otsoa etc. 
Darnach scheint mir Enideua = (E)nisaua eine sehr starke 
zumuthung zu sein. Übrigens brauchen wir solche gar 
nicht, da wir das wort sehr leicht auf das verb Zmı-ouLo 
(= !oaLw) oder En-loraLo zurückführen können, und so einfach 
sowohl « als $ (aus o.) erklären. Wir sagen jeden tag 
oı@lm oder oalw, ououm oafıuo, owouevog = Tepariere ver- 
bessere u. 8. w. Aus owoua Ist Zak. oraua (E)niSana ge- 
worden, wie roovu« aus Eboua u. dgl. Auch rövgesi Kann 
leicht aus einem *onvoaorgıo» hervorgegangen sein (cf. @oren 
= äön); *onvgaorgıov verhält sich zu onögadog oder zu onvoas 
wie das spätere &unkaoroov (woraus heutzutage unkaorge und 
in Maced. augmentativ 6 &unkaorgos) zum klassischen Zuria- 
orov (Zu-niaoow). Auch andere nomina auf -7g0v -Toı(or) sind 
im Ngr. bekannt, cf. arergı; apoovviorgı (povgvog -vilw) auf 
Rhodos das werkzeug, wodurch man das brod in den back- 
ofen einbringt; yaoroı (= yaoroa); ozıuyroo (woraus auf Keos 
2140700) von oxıalo -ouaı = Ich fürchte; (Öunodtorgo = &umö- 
dıov auf Kreta und in Kret. Dramen 365 als varia leetio; 
TO wiusorgo = 6 wäuoz auf Kythera; wwiaorgo = 6 otorgos 
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auf Paros; &öoroo in Stenimachos (Thracien); osoreo = 7 
yAwrris tov xadwvog, bei Plutarch Moralia p. 376 findet sich 
coetoroov in der bedeutung von klapper, auch in Trois po&mes 
347, 3750 deyava, osloroa, riunava, Bovxıva, uelog dmav 
bedeutet es ebenso ein musikalisches instrument; onuavroo 
-oa bei Arawantinos 180; ovvduvlıoreo, woraus durch meta- 
thesis des oe-lautes im inneren des wortes und durch kon- 
tamination zwischen der jüngeren (ovvdo«avAroro) und der 
älteren form (ovwvdavkıoroo) eine neue form ovrdgavlıoreo 
(NeosAl. Avar. Ilaovaoooo I 149) entstanden ist (so sagt 
man in Thracien xaraxviaw (St. zaraxviio); daraus hat man 
nun aber xariaxvicwo und durch dissimilation xaroaxvio ge- 
bildet, cf. yaorga — yoaora — yoaoroa — yAaorga M K. Z. 
XXXIH 122); rayıoreo von rayilo = futter, bes. die gerste 
und der hafer, womit das vieh und bes. die hennen gefüttert 
werden; görgo auf Kreta das getreide zur zeit des ersten 
wachsens, wenn es nur erst zwei oder drei blätter hat; yvoroo 
Kor. At. II 390 und in Krene (Kleinasien) st. «uo9os, auf Kreta, 
Kephallenia, Kerkyra und sonst heisst es yuorog = xU0Yoc. 

Der 3-laut entsteht also im Zak. nicht aus $ oder o, 
wohl aber aus o (Sivra = o6lLa), aus Jo (Sivaxa = Yoivaxa, 
Soyyn = Sovußn), aus ro (Sepov = ro&pwr),!) aus oro (an = 
aoron); danach kann man auch Souo auf Sosuog St. Heouos 
zurückführen; cf. auch z'oaua, d. h. ongaua (der «-laut von 
Eoraguevog) St. on&oua. Auch der o-laut von Souo findet in 
$s seine erklärung, cf. auch Soßl& = orosßAos. Der r-laut 
ist mithin in So«wo = Seouos jedenfalls nicht ausgefallen, 
sondern er liegt im $-laut verborgen; das beispiel kann also 
nicht zur erklärung von «9 aus «deopos dienen. Auch der 
wirklich ausgefallene r-laut des artikels 7& st. t«o = ras, rov St. 
tovg = rovg oder we hilft nichts, da er doch nicht vor einem 
einzigen konsonanten abgefallen zu sein braucht; es kann ja 
vor mehreren geschehen sein; z. b. zov orgaxıwre, tov xoonov 
= xong0vg, Tov wılov = Ontikovg, Ta onola = tac onodias, Ta 
Lworga etc., woraus r& und rov verallgemeinert worden sind, 
cf. &s ursprünglich vor konsonanten st. 2vc und dann vor 
jedem laut. 


!) Die entstehung des 3-lautes aus re ist jünger als die umwandlung 
des auslautenden -og (= -os) in -&; cf. *Borgos — "Borges — Bor3e (oben s. 85) 
gegen r’ayo. 
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Nur das beispiel ro«degpo st. (DEadeopos LEadeApog zeigt 
allerdings eine ausstossung des r-lautes; indess scheint mir 
das wort nicht echt zakonisch zu sein, wie man an der er- 
haltung des d leicht sehen kann. Ausserdem ist es ein viel- 
silbiges wort, und diese erleiden »ekanntlich stärkere ver- 
stümmelungen. Im italienischen Griechisch heisst es bloss 
zweisilbig Laepo = &£adeApos, Morosi Archivio 30 (über die 
betonung cf. 497v& I 271). Auch megalopolitisches ‘o° age st. 
uwoE «degp& kann seine erklärung finden einerseits im voran- 
gehenden r des quasi-compositums, welches durch dissimilation 
den zweiten r-laut tilgte, andererseits in der vielsilbigkeit des 
ganzen Ao-«deope, cf. xoodva in Athen (IIavdwoa VIII 442) 
St. axgödova, xugxapilo in Epirus, xuxagilw aber auf Kreta; 
cf. K. Z. XXXIH 118 ff. Auch rayıadaı St. mAayıavlı (mAayı- 
avlıov) findet so eine befriedigende erklärung. In Kyme sagt 
man xareoov St. xapreeo, Cf. Ivowromw St. Svowroow Collitz 
S.G.D.I. 3325, 304 und öontov St. Gonroov ebd. 3340, 41—42. 
Durch dissimilation ist wohl auch chiisches onuaouara St. onue- 
ouara (onmuaivo) zu erklären, wenn man nicht anlehnung an 
“ouara annehmen will. yAnyoosı St. yonyoosı findet sich eben- 
falls dissimiliert in C. I. Gr. IV, 2 p. 527 und TAnyoouos St. 
Tonyooıuos in IralosAinvına von Zampelios 138—141 aus dem 
jahre 1281: oovLavıo St. Lılavıovr der Karpathier und o«ıu 
St. onoauı der Naxier sind ebenfalls durch dissimilation zu 
erklären; wa yovAcs und wıa ovAea (= ein wenig) gewöhnlich 
von den speisen gesagt, Z. b. &paya uıs ovkza xoEus, would etc. 
ist aus uayovies = so viel als die backen (ra uayovi«) ent- 
halten, aufnehmen, durch dissimilation entstanden: wa uayov- 
Aea — ua ayovkea — wa yov)ca UNd wa ovAsa. Die vollere form 
desselben ist immer noch neben der kürzeren auf Kalymna im 
gebrauch, und man hat mir das wort mittelst des ausdrucks 
„oo naigveı 6 orouag u£oa* erklärt, cf. ayngyo St. (a)-wnpo = 
achte = wrpilo, wo durch dissimilation das zweite labiale 
zu gutturalem z geworden ist, aynyo. So ist wohl auch 
pewahos ZU wegakos (zogopeSaro) geworden. In Macedonien 
sagt man «ovrio’ aovnav’ St. ano (o)niow, ano 'navo; ebd. 
Erno St. Esoxo = Eeorilo. ara St. Auko brauchen die Cyprier, 
cf. A9rv@ VI 465. Auch ruraxes St. narares in Megalopolis 
wird wohl durch dissimilation zu erklären sein ete. Das ge- 
nannte «pe kann aber auch anders erklärt werden; worüber 


eleich unten. 
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Wollte man aber über die unregelmässige ausstossung 
des r-lautes hinwegsehen’und nicht von «deApos, sondern von 
echt lak. adergıoe (cf. Ahrens II 71) ausgehen, so könnte 
man wieder nicht zu aderagio — deoH — wol — ai ge- 
langen; weil das betonte o der ultima nicht schwinden konnte, 
wie das unbetonte der anderen nomina. Dies hat'man noch 
nicht bemerkt, allein es ist ganz sicher, wie folgende beispiele 
beweisen: avswıog, degıög, xoAuog, Awfıog, Feldg, viog, OX0QMIOG 
»oyAıög, So auf Naxos, Kimolos und in Kalamae, auf Kreta 
xoykıos, Euyiog etc.!) Die etymologie bleibt also auf jeden 
fall ganz unmöglich. Die herleitung Devilles aus « copulativum 
und der wurzel 97 genügt uns heutzutage nicht mehr, da wir 
die wörter des Ngr. nicht auf die ig. wurzeln, sondern auf 
die altgr. wörter zurückzuführen haben. Auch der gebrauch 
der nackten wurzel ohne irgend ein sufix macht die sache 
unwahrscheinlich. Noch schlimmer steht es mit der etymologie 
Deffners aus « copulativum und dem participium aoristi vs, 
da eine solche composition, als altgr. betrachtet, gegen das 
praeceptum regium Scaliger’s verstösst, als ngr. betrachtet eben- 
so unmöglich ist, weil wir von einem solchen participium und 
besonders von einem « copulativum nichts wissen. Übrigens 
hätte doch das wort nicht «9is, sondern regelmässig «gyov(e) 
lauten müssen. 

Die richtige etymologie des wortes hat meiner meinung 
nach schon lange Comparetti in K. Z. XVIII 139 angedeutet, 
indem er das fem. adı« auf die glosse Hesych’s angpia aderipns 
n adeApov [ünoxögıoua] zurückführte, woraus er auch zak. 
« gpovroıs = die kleine schwester (wohl st. *ayiroa) abgeleitet 
hat. Angia musste nämlich lautgesetzlich zu oppia — agia 
— a9ia. werden. Die synizesis von adia zu adıa ist im zak. 
unregelmässig (cf. weiter unten in der III. studie), deshalb 
nehme ich an, dass «3ia nach analogie von adergıa oder aderApa 


!) Bemerkenswerth ist das ikarische Mas (6), ortsname = N«os, da 
daselbst ein alter tempel gelegen war, wie ich selbst beim betrachten 
seiner zahlreichen ruinen vermuthet und ausserdem noch von vielen 
menschen, die früher die besser erhaltenen ruinen desselben gesehen 
haben, erfahren habe. Auch auf Chios nennt man einen ort 6 Neayos 
’s 10» Nayo(v). Bemerkt man nun, dass wir stets ö A«os, allein 6 NMixolas 
sagen, so könnte man vermuthen, dass das compositum ö nodv«os oder 
etwas ähnliches zu zgov«s geworden und dass vom compositum das simplex 
affıciert worden ist. 
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auf der ultirna betont worden ist. Vor der verwandlung des 
pin *ist von apia das deminutivum apiroa gebildet, welches 
nach adeigı« und adı« ZU agıroıa erweitert worden ist; 
daraus ist nun wiederum agovroı« govroı« geworden, cf. 


ynullo — govuilo, muxen — nuxtiio — govxriio, WOTAUS 
poiyra, piußla — YAobuna etc. Einleitung 95—6 und 105. 
Das masc. von anpia — asia — ayıa wurde anpiog — 


*“angiog; cf. nAnoia, nAmoiog, vuupia vuupiog, &vayria Evavriog, 
uvgia uvpiog etc.; und von angios musste einerseits im Zako- 
nischen angiog — agioog — «pie — «si werden, cf. nAayıov 
— nAayıy, ayıos — üly)ıs, daher auch die flexionslosigkeit des- 
selben; andererseits im Mainotischen apios — agıos — und 
(nach «deAgpös) apös und möglicherweise auch megalopolit. «pe. 

Man wird mir vielleicht mit der bemerkung entgegen- 
treten, dass diese nomina anga, angpvs, angpia, ungiov und 
angpadıoy, anpagıa, anna, ATTG, TETTE, nanna, Hauua, uauun, 
uvauunia, uala u. dgl. keine wirklichen verwandtschaftsnamen 
sind, sondern einfach kosewörter, oder wie die alten sagten 
n000pWwynoEIS naryvındeorsgaı xal Unoxogiorixal 7 Enıp9eyuara 
(ef. August Nauck de Aristoph. Byz. s. 150 ff.), dass sie 
mithin zur bezeichnung von verwandten nicht gebraucht werden 
könnten. Indess derartige nomina werden oft zu beständigen 
bezeichnungen; cf. uauun = grossmutter bei den spätern, und 
uala = hebamme und amme; ähnlich nannas = priester, und 
rarrog heisst heute in Epirus der vater. Und xaAnu« (st. an 
uavva), welches nur in der anrede (xaAn uawa!) auf diese 
weise synkopiert werden konnte, brauchen die Chier in der 
bedeutung von grossmutter und mutter. 

Auf diese weise sind die unregelmässigkeiten beseitigt 
worden, indem gezeigt worden ist, dass öAıov allıov rocıov etc. 
nach analogie von BusıoV, BapLov, uaxpLov etc. gebildet worden 
sind; dass die neutra xgeuuov xapLov wie die meisten demi- 
nutiva auf -ı0o» ihre auslautende silbe o» verloren haben (cf. 
Einleitung s. 314 ff.) und ihr Ydie regelmässige aussprache als 
OU und als IOU hat (ebenso endigen die participia präs. und 
perf. activi und das subst. 6 y&oov regelmässig auf -ov = -w», 
da sie nicht auf Y ausgingen); dass die neutra ro asn, ro 
rn, 70 xövrn etc. vom plur. ra aoron, ra rn, ra "yoorn etc. 
hergenommen worden sind. So bleibt also nur das masc. o 
«9, welches, wenn men es von «dsAgog ableitet, eine sonder- 


108 G. N. Hatzidakis, 


bare ausnahme bildet, wenn man es aber von angios ab- 
stammen lässt, ganz regelmässig ist, so dass also das aus- 
lautsgesetz des Zak. bestehen bleibt. Das war der zweck 
dieses aufsatzes. 


III. studie. 
Zur synizesis im Neugriechischen. 


Die synizesis im Ngr. kann man von zwei standpuncten 
aus betrachten, erstens nach ihrem stattfinden oder nicht- 
stattfinden, und zweitens nach ihrer localen und temporalen 
ausdehnung. Bezüglich des stattfindens derselben glaubte ich 
schon vor jahren in KZ. XXX 382 anm. die lehre, die zuerst 
wohl Heilmayer s. 25 und zuletzt Blass in seiner Aussprache ? 
vorgetragen haben, zurückweisen zu müssen, wonach die laut- 
gruppen ea, eo, eu, ia, io, iv im Ngr. stes zu ja jo ju werden 
sollten. Ich habe dort darauf hingewiesen, dass von einem 
neugriechischen lautgesetze betreffs der synizesis, wie z. b. 
betreffs der coalition zweier ähnlicher vocale in einen, oder 
betreffs der behandlung der vocale je nach ihrer kraft, d.h. 
a>o>u>e>i (ef. KZ. XXX 337 ff.) oder der behandlung 
der lautgruppen x z9, woraus stets yr, und der lautgruppen 
at 99, woraus stets gr hervorgeht, u. dgl. keine rede sein 
darf. Denn einerseits stimmen die verschiedenen idiome in 
diesem puncte durchaus nicht überein (s. u.), andererseits 
finden wir selbst im gewöhnlichen Ngr. eine masse formen, 
die ohne synizesis ausgesprochen werden, so z. b. viele 
italienische wörter (s. u.) und sehr viele, welche offenbar in 
der letzten zeit der schriftsprache entlehnt worden sind, z. b. 
Unmosola, avonoia, ngootaoia, nuldeia etc. etc., und zuletzt 
andere, die schwerlich der schriftsprache angehören, und doch 
ohne synizesis ausgesprochen werden. So sagt man z. b. auf 
Kreta ovoia dreisilbig in der bedeutung von geschmack der 
speise, zZ. b. auto To Yayer dtv Lyeı ovoia oder row(y)sıs paysk 
xal vorw$eg ovoia. Diese bedeutung hat das wort heutzutage 
in der schriftsprache nicht, und es ist mir nicht bekannt, dass 
es dieselbe schon früher gehabt hat. (Die form ovcı«v in der 
bedeutung kraft findet sich in "4AAwoıs v. 562, vielleicht hat 
sie daselbst des metrums wegen synizesis erlitten.) Ferner 
sagt man im allgemeinen «irtia, xosin, Hovxia, duworia, vopia, 
Feog, xgEag, xoeog etc. ohne synizesis. Von diesen kann man 
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leicht behaupten, dass sie durch die sprache der kirche, der 
bücher, der schule u. s. w. schon in den früheren jhdd. affieiert, 
vesp. neu eingeführt worden sind, und was yoei« betrifft, wir 
man wohl damit der wahrheit nahe kommen, da auf Kreta 
auch die form yeu« in der bedeutung teller vorkommt, und 
auf einer kleinen insel südlich von Kreta, Klaudos, die säcke 
für das getreide youj&s heissen und auf Syme yories geräthe 
der küche bedeutet. Es wurde also einmal yosı«-yoj« aus- 
gesprochen und daraus ist durch anaptyxis yorj« geworden. 
Ebenfalls sagt man » oogi«, allein als eigennamen zj NYoyı« 
und 7 Ayız Sogıa, ferner braucht man im östlichen Kreta 
ö 3eos Mit synizesis; zge«s hört man auf vielen inseln; ro goes 
st. ro yo&os wird im Erotokritos gelesen, n’ us eiyes eioru 
Imvyravog, TO YQEOS MOV va TREOWOW. 

Ausserdem werden die der schriftsprache in der letzten 
zeit entlehnten paroxytonierten oder proparoxytonierten wörter 
sowohl auf -ı« als auf -:0 in der regel olıne synizesis aus- 
gesprochen; so habe ich z. b. niemals mit synizesis gehört Zu- 
16010, YvuY@OLO, KEMPOGLO, TUNNYIGuYELO, tayvögoueıo, naveniotn- 
wıo riuıos, auch Souris, der redakteur des witzblattes Pouauos, 
unseres Kladderadatschs, und alle diejenigen, bei denen ich 
mich darüber erkundigt habe, wussten ebenfalls davon nichts. 
Ein anderer soll aber doch riwsos (sic!) gehört haben, und ich 
will darüber nicht rechten, obgleich ich überzeugt bin, dass 
ich und Souris besser unterrichtet sind. Davon überzeugt man 
sich, wenn man in betracht zieht, dass überall, wo im Ngr. 
u + 4 4 vocal zusammenfällt, ein jautcomplex ce +» +:+ 
vocal entsteht; cf. zuAuuven, ta xurcuvıu, anavsuvia, Koguvıo, 
nozuurıa, norzuvıa, uvıc, Inuvıa, Pouvıos "Pouvıa Pouwvioovvn, 
(w)oudvurıa, ourıog duvıa (o)wıalo, yuyowıa (= nuıyopua) 
wyouvıelo UNd anavoyöuvıa, moobuuvıa, Oyerrauvıa, OPEVTau- 
vea, (E)nıwöurıa etc. etc. Es hätte also, falls es wirklich syni- 
zesis erlitten hätte, nicht riwıos, sondern r/uvıoz ausgesprochen 
werden müssen. 

In diesem aufsatz habe ich nieht die absicht, von diesem 
standpunct aus die synizesis im Ngr. zu erforschen, sondern 
vom standpunct der localen und temporalen ausdehnung der- 
selben, da mir dieser standpunet viel wichtiger vorkommt und 
bei weitem nützlichere resultate verspricht. 

Wir müssen zuerst einerseits die unbetonten lautgruppen 
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ea, eo, eu, ia, io, iu und die auf dem zweiten elemente be- 
tonten eä, eö, ei, id, io, iu, andererseits die auf dem ersten 
elemente betonten 6a, £o, Eu, ta, %o, Wu streng von einander 
sondern. Denn die unbetonten und die den zweiten vocal 
betonenden lautcomplexe scheinen überall mit synizesis aus- 
gesprochen zu werden,!) die fälle ausgenommen, wo die wörter 
aus der kirche oder aus den büchern. und der schule her- 
stammen, oder wo sie ihre betonung im mittelalter vor dem 
eintritte der symizesis verändert haben; cf. yevea, gQwiea, 
noaoda, ooxea (= yevea, pwAed, noaoı«, ooyvıa) im Pontus, 
oreoda Imıea auf Kythera, pAea St. plı« auf Karpathos, axoı- 
Bein, apovdeia = uxoißeıa, Bonsea in Unteritalien ete. etc. 
(darüber siehe weiter unten). 

So werden also alle die proparoxytonierten und oxyto- 
nierten nomina auf —ı« oder -ı« mit synizesis ausgesprochen, 
z. b. axeißsıa, aAndeıa, Bonseıa, ovvnYeıa, Aakıa, (a)oxıa etc. 
Desgleichen der plural auf +: aller deminutiva und deren 
singular auf -ıov, falls er nicht das auslautende or verloren 
hat (cf. Kz. XXXI 109 ff). So sagt man «xovıa, dükwrıa, 
neoıßökıa, xoumarıa U. S. W., alle plurale der mehr als zwei- 
silbigen deminutiva. So ferner avadıo, avmunögıo, avaglı)kıo, 
xaroglı)lıo, y&Aoıo, £Zunodio, Fagansıo, Feutlıo, wegoumvıo, 
Eaoeoxeıo, EeAEyıo, ovyugıo, Ioa0ı0, nalyvıo, napaxakıo, Xatav- 
0dı0, xurapoorıo, oalLo, xrioro, gVAkıo, wogiuo etc.; ferner 
die plurale der zweisilbigen auf der paenultima betonten 
deminutiva Aolıa, Booyıa, Bwdın, yersıa, doxıa, docıa, doourıa 
(doouog), Lvyıa, xonıa, xonmora, Aadıa, Aemıa, Aöyız, uarıa, uodıa, 
Seidıa, (o)dovrıa, nöodıa, nova, odlıa, orayva, gpeidın, Yoßıa, 
yovdın, gprika, yadıa, yeoıa, yoovıa, yrevıa, wagıa. Des- 
gleichen die proparoxytonierten oder oxytonierten adjectiva 
und substantiva auf -+ios, eos oder -iös, -eös; 80 Mayouos, 


< 


ı) Bei Pellegrini Bova 43 liest man ö „A:o, und 169 rö yeloıo (neben 
16 y£lo), 82 Bovdıa, 130 dAnYeıa und @Ayseıo und dAyc:o (Otranto); in 
Morosi Arch. 45 dudlıo, 32 tgıaxovre, 20 oTeidlw = EiIEıdlw, 4 vnstıo; 
in Racconti Bruzzano 27, 31 ontrıov. Es ist aber fraglich, ob diese formen 
ganz nach der aussprache aufgeschrieben worden sind, da die synizesis 
der unbetonten vocale auch im italienischen Gr. sehr häufig ist; cf. dyxd- 
Aı«oa Morosi Arch. 27, Bgayıdrı 13, xallıo 47, uopıdlw 39, nıdzn 81, 
nAovoo (allein nAovoi«!) 39, oıtagıa 83, oranıdınoufvo 92, relsıwvvov 99, 
to y£lo Pellegr. 169, 7’ d£go (= depıov) ebd. 34 etc. 
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axegarog (und öAaxaıugos!) und araxarpos), Kos, dixuuos, (Orro- 
og, nAıog und sein gegentheil 6 7oxıos St. 7 oxıa, nurauoc, 
xaAlto, xaAkıa, mAeıöreoog, nAnoıog, mAovorog, J05 = viog etc. 

In diesem punete stimmen also die ngr. idiome miteinander 
überein; weiter aber geht die übereinstimmung nicht; ‘denn 
da, wo die lautgruppen &a, &o, Eu, oder ia, io, iu vorliegen, 
gehen die verschiedenen idiome sehr aus einander, indem die 
meisten ebenfalls die synizesis zulassen, einige aber nicht. Zu 
der ersteren klasse gehören die idiome der inseln des ägäischen 
meeres bis auf Cypern, die idiome des Peloponnes (mit aus- 
nahme des Zakonischen, Mainotischen und Langadiotischen, 
Aayyadıa, ein grosses dorf in Arkadien), die des festlandes 
bis nach Konstantinopel; zu der zweiten klasse gehören die 
erwähnten Peloponnesischen, das Athenische mit seinen ver- 
wandten, dem Megarischen, Aeginetischen, Kymäischen, das 
Kytheräische, das Zakynthische, das Kephallenische, ferner das 
Pontische, das innere Kleinasiatische und das Unteritalische 
Griechisch. Die erste gruppe hat, da sie die meisten und 
zudem zusammengehörenden gegenden umfasst, auch dem 
heutzutage gewöhnlich gesprochenen Griechisch ihren cha- 
rakter übertragen, so dass uns heute die ohne synizesis aus- 
gesprochenen formen, zZ. b. ra naudia, ru nuvvia, ta alwvıa, 
6 Evromuog, n axoißeıa etc. in der gewöhnlichen rede den ein- 
druck des affectierten und gelehrten machen. 

So spricht die erstere gruppe regelmässig mit synizesis 
aus: ra Fegja, Ta xangja, Ta xEVroja, Ta xExoja, Ta xAaoja, 
1& Aovoja, Ta uavyroja, Ta uEQja, Ta UVOTOja, Ta VEpoja, Ta 
Evorgja, Ta nergja, Ta nwoja, Ta oxovußoja, Ta onogja, Ta 
onvoja, Ta oTavgja, Ta ogpvoja, Ta Tavoja, Tu Tvoje, ra payoja, 


ı) Die entpalatalisierung, die wir oben s. 83 f. in bezug auf den s-laut 
kennen gelernt haben, trifft auch einige andere konsonanten im Ngr.; so 
das oben im texte erwähnte öl«dxaıpos, xoıldrrovos und xoılonovw statt 
xoılıdrovos und xoılıorrovw (so immer noch auf Kreta), orel«gı und onn- 
Adgı werden unten angeführt werden; rgevr«gviko und rgavragvile« neben 
roıavrdgvilo — yu)l.ed. Im Pontos scheint diese erscheinung eine grössere 
ausdehnung zu haben; so liest man in der zeitschrift Z/A«ıw» V 392 «ygos 
st. &ygıos und seine komposita dygoovxor dypoordyvkoy, dygalıdov — 
dygıeiyıdov, ferner dygevo = dygıevw, Oxopnös St. axopnuds ebd. 407, 
x6ykos st. xoyAies VI 314, rg@vıe VIJ 71 etc. Die weichen laute g oder 
ng werden im anlaut oft zu einfachem y, so yaoıpı = Fyy«argıor , ya- 
areovu — fyyacıparw und Ilekıyereofe = Ilekıyyereof«, da die elemente 
aakıy + yereaıy als getrennt gefühlt werden 
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T& yoıojd, T& ywoja; So auch 7 ayyaoja, 7 avdoja, 7 aveyvooja, 
% avnunogjd, 7 «onoje (Erotocr. 291), &yxaugje (in Kalamae), 
vogja, Iwgja, »uxouoıgja UNd »ahouoıeja, Aevregja, nanagje, 
(Önaydoj«, nooje und dıußoAonooja, oxoveja (oxwgia), oTevo- 
ywoja, 0@Ej« (= 0weeia), oregja (= oregea), Boojag (= Bogeas) etc. 

Bekanntlich haben die Cyprier diesen halbvocal :-7 zu 
völlig geschlossenem k-laut entwickelt; z. b. ywoxo, xwoxa, 
uEOXE, UEOaORE, xEoRd, tuvoxa etc. St. ywolov, ywgia, zLEgEa, 
1200080, wnola, tvgia, cf. Ziuog Mevaodos in AInva VI 161 fi. 
Geht aber noch ein anderer consonant dem r-laut voran, SO 
wird der consonantencomplex vereinfacht, indem der erste 
consonant wegbleibt; cf. Kudoaia — Kvdouı« — KvIoja — 


Kv$oxa — Kvoxa, onıoavgıov — nowVgj)ov — TLOaVoRov (ZU 
spr. pisavrkon) — nıoaoxov wie auch avgıo» — avojov (avrjon) 
— uV0x0v — &oxoV, XoEoS — 20805 — yorös — XoJos — XOXR0S 
— 6x0s Und yoswwrw — üxwrvo, yoala — 6xa, dangva — 


dagxu, aygıos — aoxog etc. In zwei ortschaften von Cypern, 
nämlich in Paphos und Karpasion, hat sich aber nach dem 
ersten consonanten und nach r ein kleiner anaptyktischer 
i-vokal entwickelt: ro/a — roıa — Troja — Toxa — Toıxe, 
uavdgia — uavdgıa — uavdoja — uavdoxe — uuvdgıra, Tavoia 
— ravoıxa, (v)navdosia — navdoıxa etc., cf. Adna a. a. 0. 164. 
In anderen gegenden von Cypern bleibt lieber der halbvocal ı 
stehen, wenn ein allzu grosser consonantencomplex vor ihm 
entsteht; so xevroia — xevroia, uavdgıq, Kongea, Tavgıa, vEQoLd, 
uvorgie, ToIE, nergea, navdgeıa etc. etc. 

Ferner lässt die erste gruppe die synizesis stets zu in 
formen wie aAroea, alexarıoea, aveyıa, desı« Und xeparodeoıg, , 
dgooa, ev(d)ja, xadıoen, xugdıq, xaroızıd, mapOIXıd, KOmaved, 
(ö)uarea, EvnoAvore, 0EPavıa, Ovvroogia, TeLyıa, ToVYIa, Xao- 
zwoıa« etc. Dergleichen «yysıo, avaroyeıo, apyarsıo, Booxsıo 
(auf Syros), doyeıö und auf Rhodos Aoyeıo, xegawıdjo, anpnvaojo, 
x0a00novAEıd, uayEgjo, uaxeAAtıo, unaxaktıo (Chios), nerooxonesıo, 
OxoAEIO, FTOLyEId, xagxıdjo etc. 

Alle diese formen werden in der zweiten gruppe ohne 
Synizesis ausgesprochen, wo man natürlich auch den laut- 
complex &s vom lautcomplex ia streng unterscheidet; s. Morosi 
Studi 166 or&o, 167 po&a; Archivio 8 Zvvea, 101 naruto, oreoeo, 
29 agaio, 38 yoveo, 33 alaia = &uia,.39 xola, xodara, 86 ro 
Booea, 69 xgeagı = xgıaoı (nach anlehnung an xo&as), 101 mAdo, 
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120 oreo oore« und ooreara; Pellegrini Bova 25 2de£a, PwAEa, 
170 naAado etc. Dann Morosi Stud. 4 awaia (= öwıria), Archi- 
vio 4 adeia, xallovoyia (nach dem gegensätzlichen xaxovgyia, 
wie auch &ydo/« nach gıAia), adopoio = «defıos, 10 apoovoria, 
oxovgia, xoılla, Aovroovia, 25 apgaoia, 88 daxia, 8 nayelo, 
Bagero, yAvxedo, uaxgelo, 12 noıxeio, 15 apghia, 49 xaodia, 
89 ghegovoia, 39 nAovola, 89 nudia, 62 ’s uia (= insieme), 
aguaxia (Eouat), 69 und 245 Bovdnieia, 84 1& orounnıa, 100 
xaunia, 102 rorxio; Pellegrini 11 «uoroyia, 13 ayyAnoia, 61 r« 
rorxia, 13 85 wia, 111 gevia, 127 agpovdeia, axgıßela, 122 ra 
naıdia rolv) naudio(v), 8T rou pagheiov, 87 noia, 254 Auuarda 
= Quurla, 256 Keoauıdero, 259 Aırgıßeio (Trinchera 63 
(1084) &iuuoroıßeror). 

In Kyme sagt man ö $elos, 7 Jeouaoia, 7 Heia, 7 Cnuia, 
ula, eUgworia, oovvdVo = ovvdün, ra xovroia (= xoxxia), 7 x0g0u- 
amkia = xogoumk&u, ta nuldia, nırva, Ovvvegia, Qureic, pwria, 
ra gria, n doaxovria St. douxovrea (TO doaxovrıov), uovoria St. 
uovorea (= uborog), xwoio, n yaırovia, n Sakla, m vorie, 7 
oovnia, n ovyroogia, 7 (E)unaola, ra rvola, t« wwulia; neben 
d Aurdukte, Proltoroht (= Begıxoxxen), n xagudin, n Busen, 

7 xayea, 7 nuxgea, 7 novpea, n Ouxanıyda, n “200080, n xala- 
Be n a n ud n yovAıapeu, 7 yoala, n &lala, To 
po&as und ro po&a. Auf Kythera (e)Bova, ulria, axaprnia, aua- 
kayia, aypria, ywvia, xolos (= xoıös, Wegen ro xo£ag?), xovxxia, 
kovßia, Avyia, (ö)uuhia, ueola(re), napaotia, oıdsoootia, tayeia, 
paoxia, xwoio, allein aßoAa, ayxalta, avauarkıapea, anavw- 
xAadeu, anavworapea, xurwragta, anoxoreu, (a)yxagadea, ayxa- 
Bavdu, auvydarta, Bovxorlka, Bovrota, yoala, Ehula, dayxauarea, 
Seuwvea, Iwoea, xaota (= xugva), xE0uTEu, xanvea, xovralta, 
kakka (= Aulıa) und avrılalda, Asuovea, huyka, unkta, uayxovoea, 
uayaıoea, unovxtu, ueoagea (= avka& ayoov dia ueoov dLegxo- 
usvog) (ueoagia ebd. die eingeweide nach xoıMia, xapdia UM- 
gestaltet), nıoovv&a, niuxea, nooßea, neroea, gußdea, onusea, 
zovpex&a, pwlta. In der Maina sagt man ebenso adıxia, Pia, 
yrogıula, dıaßoklu, Imuia, vnoreia, owdeia, xaxia, xhegovouia, 
pwria etc., allein atıyka, anıdea, yoalu, Ehala, xuıyeu, Xara- 
xepulla, nAeıdu, Aadta, unAea, uovgka, Evlka, mooßea, onasea, 
daßdeu, YwAta, xooragka, xgovea, wagea, xangea, ogyka (= 
xoroia, oeyvia), onnea = onnia, uarea (= öuuaria), mırda = 
zırva etc. In Megara Aegina und Athen auuydartu, Boca 
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(äg. -Eia), &rala, nakauala, novrapka, xovdvAta, uayaugpea, area, 
nırda (äg. -va), doidea, orulta, Yurea = gureia el. Auf 
Zakynthos braucht man nur formen auf -ie, 7 adıria, 6 Bugias, 
7 yovia, Ieia, Inula, Evogia, xaxia, xaxouoıgia, xoAoxvsia, %00- 
nia, nayaıpia, uegia, uvowdia, voria, ouogpia (= evuogpia), 
napayyskla, mapnyogia, novngia, oovnia, Ovvroopia, yuria etc. 
Im Pontos unterscheidet man aber beide gruppen; So Jelog 
Isla, ula, dbo, nadia, nudiov, orapvkıa neben orapvkiw, 
oxoAslov oxoAsia, Auklu = Aakıa, nalalos (Mach veos), zudia, 
Iegiov, Oxvia, soxia = oxıa ett., cf. Kovons in Irarwv V 403 
und sonst passim; allein ueoda, Ywida, orsgea (= nNovyia, 
avanavoıg), öoxda = opyvıa, »goeas, Zvvka, Panıkdag, veorn 
(nach »eos), norauta« und naganorauca (in Ophis noch notauia), 
ywvea = yovla, pwihea etc. 

Das Zakonische, wie auch das Zakynthische, bietet uns 
nur formen auf -ia, nicht aber auf -ea, z. b. ogia, &kia, yola, 
vouia, xois, xgie (= Bog£as, EAala, yoala, vousas, xodos, xodag), 
ferner uovvraria (= uvoraAta), ayoala (= ayould)ea), Bacıkla 
(= PaoırEas), yovia (= yoveas), povia (= pov&as), uurla (= unAEa), 
Evvia, apola (= Auposu = dayveu = dagyvn), aonakia (= uona- 
Aadia = aonaraFog), Koubio (= oxoonios), Bavvarlia (= faove- 
xiö)a), onoia (= onodika), vw (= Udwp), Asia = (kenild)a), 
Sara (= 6agpild)a), ovyvoFia (= ovvvepia) (über o st. e in der 
mitte cf. Einleitung s. 340), orgoporLia (= aorgogeyyia), xovia 
(= xovi(ö)a), uaria, pxia (= pworia) etc. (ieg&a und Augpea sind 
in der letzten zeit vom gewöhnlichen Ngr. ins Zakon. ein- 
geführt worden). Dass das Zak. in diesem punkt vom altlak. 
abgewichen ist und formen wie xoie xoie gori« etc. neu ge- 
bildet hat, kann man leicht aus dem erfahren, was Solmsen 
in KZ. XXXII 538 ff. gelehrt hat. Es handelt sich also offen- 
bar um eine uniformierung beider ausgänge -&a und -ia, die 
wir auch im Zakynthischen und z. t. auch im Kymäischen 
gesehen haben; cf. auch kytheräisches ueoagia nach xoıAla etc., 
allein ueoagea mit der älteren form und bedeutung; im ganzen 
ist aber doch in den idiomen dieser gruppe der alte unter- 
schied von -ca und -ia streng aus einander gehalten worden. 

‚Indess auch einige idiome der ersteren gruppe unter- 
scheiden ziemlich deutlich beide lautcomplexe ea, &o, &u und 
ta, to, iu, obgleich sie formen ohne synizesis nicht gebrauchen. 
So sprechen die Macedonier von Serras bis auf den Olympos 
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und die Thessalier die lautcomplexe ia, io, iu als ja, jo, ju, 
dagegen die lautcomplexe &a, &o, eu als ed, eö, et; dies kann 
man besonders deutlich beobachten, sobald der -r-laut voran- 
geht; cf. xıoja, Yıojo, Yuoja, wıoja, uayıpja, uaxapja, Fovoja, 
xarıoyagja etc., allein Bapea, ungen = uovgea = uooea, unkea 
= unk&a, xovuaoea etc.; besonders deutlich ist der unterschied 
im plural, da einerseits uayıojes, xaTıoyaojes, Hovojes, uaxagjEs, 
uaorovgjes etc.; andererseits xovrrag&s = xovrapkss, uaxauoes, 
KOVURQES, UM.EG = umAEsg, ungES = uovgkeg = uogees, noıßBarages, 
xaßakhkuges etc. ausgesprochen wird, cf. Aoxeia roü Zırdoyov 
Kogan I 2,28 ff. Dieselbe bewandtnis hat es auch mit einem 
theil des Arkadischen, dem Phalanthischen, wie mir einer 
meiner zuhörer, Arwanitopullos aus Megalopolis gesagt hat. 
Auch das Ost- und Westkretische wie auch das Ikarische, 
Karpathische und das idiom von der insel Chalke bei Rhodos, 
obgleich sie die synizesis brauchen, unterscheiden doch ziem- 
lich deutlich die lautgruppen £a, £0, &u von ta, ?o, iu, indem 
das Westkretische und das Ikarische an stelle von ea nur &, 
dagegen das Ostkretische, Karpathische, Chalkische an stelle 
von -g&« -ge« formen auf -og« bieten: cf. avdoe = avdoeia, 
Ba9E = Baden und Puseia, BapE = Baoka und Pageio, Bovxevroe 
= schlag mit dem Pouxevroov, yev& = yevea, yoal = youla, Ekal, 
$euove = Iruwvia, xange = der geruch des x«roos, und sein 
leder, xugE = xagva, xuoruve, xevre, xheide, nAwros, xoudıde, 
KOVTaQE, X0NOE = xongia, xovuaoe, X0a0E, habe, uure, uaxaıge, 
unkt, usgE, ueoagE, uvowde (und uvewdja), vuyre, 05E = o&va, 
nogd& = nogdn, nure, mode, gaßde, oxovge = oxwpia, onase, 
one = Omnia, otakt, 0w_E = 0wgeia, tav& (Von Taviw), Tome 
(das kneipen von roıun®), Inyave, toaynAE, Toıxxakt, tvo& und 
Bovrvg£, Govp£, povyre, yahE = pwkea, yegE Und ankoyege und 
uovoxeo& und dinkoyege, goıoE, grevk, yrune etC., ferner 6 Avdoes, 
ö Boges, Jagyves, Ilgıves und roıvages, xegdts, aynagades, aoTot- 
Bıds, ro xoes, 6 Bkenes, 6 nass, O xegaufs, 0 poveg, 0 xreveg 
etc. etc. Dies ist der zustand im Westkretischen und Ikarischen ; 
dagegen im Ostkretischen, Karpathischen und Chalkischen sagt 
man Paoo«, yoo«, Bovxevrood, xanood, x0nogd, KoVTaood, KX0V- 
ua00«, uayaı00G, 1E0a00G, 0xovgoa etc.; in einer wortsamm- 
lung aus Karpathos fand ich xevrooa = xevrota, osıga = veıgEa, 
und sogar Busav avyn St. Ba%av auynv, und dies ist, wie ich 
g* 
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von einem meiner zuhörer Anastasiades aus Rhodos erfahre, 
auch in Chalke gebräuchlich. 

Da ich aus Westkreta gebürtig bin, und früher fast jedes 
jahr dahin reiste, so bin ich schon vor vielen jahren auf diese 
formen auf -£ des Westkret. aufmerksam geworden und habe 
gross» sammlungen gemacht, indess alle meine versuche, das 
material zu sichten und zu erklären sind daran gescheitert, 
dass keine theilung desselben mir zu erklärung aller. der ano- 
malien hinreichte. Nur soviel habe ich schon damals fest- 
gestellt, dass die auf -xda, -xeas ausgehenden zu Ca, Cüs-und 
sehr selten zu x&, »&s werden; cf. nAuxeas, nevxeus, yaoxeus, 
xakıxeag, doxea, yhuxea, Hauuned, TTROTOIXER, UTNIXEG, XAOTOVXEG, 
xapaxes, xovraxea, aornaea (= vao9n&), neben Beoıxovxxe in My- 
lopotamos u. rovgxe in Sphakia. 

Es war mir räthselhaft 1. der ausfall des «-lautes in 
nominibus wie yoal, &Aai, unk&, xovuaoe, dagve etc. und in 
masc. wie ’Avdoes, ßog&s, pov&s etc. und im neutrum ro xoes, 
ta xoeta. 2. Die anomalie des ausfallens oder ausbleibens 
desselben, alsp Avyea, &vve« neben uvore, &ai etc. 3. Die er- 
scheinung des e-lautes an stelle von ? oder v oder irgend 
einem andern laute und dies wieder ohne einen ersichtlichen 
grund, Z. b. owge St. oweeia, oxovoe St. oxwola, noaoE St. noaoıd, 
Ieuwve St. Jeuwvia, xonoe St. xongla, Base St. Basela und Basen, 
xagE, 058 St. xapva, 0&Va, nogde St. nogdy; dann nAares, Base, 
Bao&s, adoss etc. St. nAarüs, Basüs, Buovs, «dovs. 4. Die zurück- 
ziehung des accentes in fällen wie yeve St. yevea, nouoE St. 
noaoıa, PwAE St. pwrca etc. 

Beim studium des Kytheräischen und Mainotischen habe 
ich später bemerkt, dass da, wo das Westkretische formen 
auf -# bietet, diese idiome die volleren formen auf -&a noch 
unversehrt bewahrt haben (cf. oben s. 113); so bin ich zu der 
einsicht gekommen, dass das Westkretische mit dem Kythe- 
räischen und Mainotischen diese entwicklung zusammen durch- 
gemacht haben. Dazu führte mich damals auch der abwei- 
chende zustand des Zakon. und Kephallenischen, den ich zu 
gleicher zeit kennen lernte. Später habe ich aber meine 
studien über die gruppe von Athen, Megara, Aegina und 
Kyme ausgedehnt, und da bemerkte ich wieder, dass auch 
der gebrauch dieser idiome mit dem schon bekannten West- 
kretischen-Kytheräischen-Mainotischen im grossen und ganzen 
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übereinstimmt. Und dieselbe beobachtung machte ich später 
noch, als ich dem Thessalischen und Macedonischen meine 
aufmerksamkeit zuwandte und die oben erwähnten formen auf 
-oea neben oj« traf. 

Auf diese weise bin ich allmählich zu der überzeugung 
gelangt, dass es sich hier nicht um speciell westkretische 
oder um westkretisch-kytheräisch-lakonische, sondern um ältere, 
allgemein griechische ereignisse handelt. So habe ich meine 
aufmerksamkeit den älteren sprachdenkmälern zugewendet, um 
die spuren dieser erscheinung darin zu finden, was mir in der 
that gelungen ist, cf. ayoaoe« Theophanes 297, 13, ava- 
niag&a Prodrom. I 94, anarage« IV 202 und 419, Paoea 
Porphyrog. de Caer. 670, 16 und Yrwoıs 122 und Miliarakis’ 
Digen. 984, $oay&« Miliarakis 4107, Aowwapea Prodrom. IV 
102, 223. BowuouvSıagen Quadrup. 413 und nooßarouvkıagea 
ebd. 481, yAvxea Digen. Legrand’s 531, 565, 623; yuuioedas in 
Brit. Museum II CCCLXVII in einer späteren inschrift aus 
Tenos. 32a neben via bei den späteren. xanoea St. xangia 
Lobeck Pathol. 1250—1 anm., xıroe« und xoavea SP., xorragda 
Theoph. 318, 27, xovronodaoe« Quadrup. 844, xudwvla SP., ua- 
xo&as Prodr. III 52, ueoeav Pest 301, o&&a st. o&0« in Bekker 
Anecd. 55, 32 und oorg&a für oorgva bei den späteren. nulai« 
in Meoawv. Bıßrlıo$. Zusu VI, XXXV, neroea in Krumbachers 
Mittelgr. Sprichwörter 114, 15, nAurea bei Sathas a. a. 0. 
XXXVI, nodes Prodrom. IV 181 und Lobeck a. a. 0., daßde« 
Dig. Legr. 2503 und sonst passim, onnea St. onnia Lobeck ebd., 
sıdea St. oidn bei den sp., oxeA£&av Krumbacher 107, 13, oxwg&a 
bei Duc., oovßA£a Prodr. VI 157, ona9eu Theoph. 318, 27, 
ovx&a St. ovxn bei Athenäos 317 und Pseudo-Galenos XIV 393 
(ef. Kovros mn Asmva IV 312), oyovdviea Dig. Legr. 1081, 
teroao&a Theophanes 384, rouynAea Prodr. IV 53 und Milia- 
rakis 1537, rovy&a Lobeck a. a. 0., orauevagea Prodrom. V 52, 
VI 121, oroaßoxeg&a Quadrup. 468, gyırvoea Sp., ywAta Phy- 
siolog. 724, 845, yelıdov&a Lobeck a. a. 0.,, zege« Krumbacher 
a. a. 0. 122, 51 und 93, 6, yoove« Trinch. 376 (jahr 1226). 

Durch diese sowohl locale als.temporale ausdehnung der 
erscheinung des suffixes -Ca st. ia oder st. -og oder St. - etc. 
ist ihre erklärung aber doch nicht gegeben; immer und immer 
blieb mir der grund unbekannt, warum es heisst yoad &ui etc. 
oder warum owe£ St. owosia neben nooja = nogeia, oxovgE St. 
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oxwola, xagE St. xapva, nogde St. noodn etc., oder warum yeve 
st. yevea, noaoe St. ngaoıa, yore St. porsa etc. etc. Den 
ersten schritt zur erkenntniss habe ich auf Ikaros (im sommer 
1892) gemacht, als ich formen wie aid, umAtü, yoala, nergeü 
gehört habe, denn bald habe ich erkannt, dass wie im alten 
Ta ylvsa — yeveüa — yEve — yeyn, So auch in diesen eine art 
assimilation des unbetonten « an das betonte € stattgefunden 
hat. also unad« und ferner unA&e — um)e. Es handelt sich 
hier also um ein lautgesetz des Westkretischen und Ikarischen, 
wonach man nicht nur 7 umA& 2a! etc., sondern auch ro xoes, 
To Pig = To poEao, ö Avdoss, 6 Boges ete. gesagt hat. Dass 
man aber lautgesetzlich auch xug&, nouoE, xuAove St. xukovn, 
nogde St. noodn, Yıroxare St. pırRoxaria etc. gesagt hat, war 
mir immer unmöglich zu glauben, da ich diese erscheinung 
nur in den nominibus I. decl. auf -ia -ea -n etc. bemerkte, 
die übrigen aber intact erhalten worden sind, cf. ra Ieoia — 
a $eoja, Ta xmoia — Ta xeoja, Ta uEOja, Ta yersıa, Ta 
Aoyıa etc., ferner 7 yvoun, 7 dian, n vian, n tıum etc. 

Indem ich immer hoffte, irgend eine einsicht zur sache 
zu gewinnen, habe ich nachher den versuch gemacht, zu er- 
forschen, welche klassen von nominibus mit hilfe dieses sufixes 
&« -e« im Mittel- und Neugr. gebildet wurden. So entstand 
ein aufsatz „Zur Wortbildungslehre des Mittel- und Neugr.“ 
in der Byzantinischen Zeitschrift II 235 ff., wo die umformung 
der pflanzen- und ledernamen auf -&« im Mittelgr. und die 
entstehung der geruchs-, fleck-, schläge-, maass- oder ladungs- 
wörter auf -2« auseinander gesetzt worden ist. Bei der be- 
trachtung des ausgedehnten materials ist mir damals klar 
geworden, dass zwischen diesen wortklassen auf -&« -s« und 
den westkretischen und ikarischen auf -£ ein gewisser zu- 
sammenhang besteht; indess haben mich damals andere um- 
stände gezwungen, die weitere forschung darüber aufzugeben. 
Jetzt darf ich die sätze aufstellen: 1. Die westkretischen und 
ikarischen nomina gehen nur dann auf -€ resp. auf -es aus, 
und die ostkretischen, karpathischen, chalkischen nur dann auf 
-00« resp. auf -ooas, wenn dieselben entweder im alterthum 
selbst oder nachher auf -&a resp. -cas ausgingen. 2. Wegen 
der bedeutungsähnlichkeit sind viele alte nomina auf -ı« oder 
-n oder sonst im mittelalter und in der neuen zeit in solche 
auf -€a, resp. auf -das, verwandelt worden, so dass sie heut- 
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zutage im Westkret. und Ikarischen auf -€ resp. es, im Ostkret.. 
Karpath., Chalk. aber auf -oo« resp. -oo«s enden. 

Die verwandlung vieler nomina von verschiedenem aus- 
gang in solche auf -©a wird auf folgende weise vor sich ge- 
gangen sein. Schon im alterthum endeten viele baum- und 
pflanzennamen auf -&«; danach sind nun auch viele andere, 
da sie wegen der bedeutungsähnlichkeit ein einheitliches 
system mit jenen bildeten, nach dem prineip, welches ich in 
der Byz. Zeitschrift II 237 aufgestellt habe, ummodelliert. 
Dasselbe gilt auch bezüglich der ledernamen, cf.a. a. o. 254—5. 
Das ist also der grund, weshalb wir nicht nur eine grosse 
masse von alten pflanzennamen auf diese weise in solche 
auf -2&a verwandelt, sondern auch viele andere namen, da 
sie aus irgend einem grunde später zu den pflanzennamen 
übergeschlagen sind, auf dieselbe weise behandelt haben. So 
sagten die späteren an stelle von oaiow (= kehre) das hüb- 
schere gıloxaio oder xaAiuvw» und nannten danach auch den 
besen gıloxaAia und xaAovr; mit diesen namen hat man nach- 
her auch diejenigen pflanzen genannt, welche man zum fegen 
gebraucht hat; mithin sind sie zu pflanzennamen geworden 
und haben an stelle ihrer alten form die neuere auf -&« 
bekommen, also ; gıRoxakka, 7 xakovea, woraus durch dissi- 
milation heute in Westkreta 7 gıvoxult, nm xaiove (in Athen 
heisst diese pflanze gıooxwrlo, d. h. yıRöxakov). Dieselbe be- 
wandtnis hat es natürlich mit x«oe, o&&, nouoe etc. 

Die übrigen klassen dieser substantiva auf -&«, nämlich 
derjenigen, die einen geruch, einen fleck, einen schlag, ein 
maass oder eine ladung bezeichnen, über die ich a. a. o. 259 ff. 
gehandelt habe, sind der alten sprache völlig fremd, erst im 
mittelalter und in neuer zeit entstanden. Ihren ursprung 
psychologisch zu erklären, habe ich a. a. o. 258—259 und bes. 
277—279 versucht; nun kann ich weiter gehen und behaupten, 
dass wenn irgend ein altes wort eine einigermassen ähnliche 
bedeutung mit einer dieser klassen bekommen hatte, oder 
wenn ein ganz neues wort mit einer von diesen bedeutungen 
gleich von anfang an gebildet wurde, es auch die form dieser 
kategorien bekam; so ist avdosia zu avdoda — avdge, aoyovria 
zu aoyovre{u), avioa — *oixva — Tolxva ZU Toıxvea ToXVE, 
noodn zu nogdena — nogde (danach auch xAuvea, xAuve von 
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kadda — Aude, unkda — unke etc. als geruchswörter zu der 
endung -2a gelangt. (Nach dem geruchswort 7 xonoea hat 
man nachher auch den mist selbst so genannt.) So sind auch 
Inuwvia, yevea, 0woeia, opyvıa, onıdayın, mnyvs, Pwkea etc. ZU 
Inuovea — Ieuwve, yevla — yEVE, 0W0ER — 0W0E — 0000, 
doy&a, (o)nıdausa, nnxea, yolda — ywAE geworden, da sie 
eine ladung oder ein mass bedeuten. Man sagt z. b. evonxa 
uıa pwAE novilıa, n oxV)Aa Eyevvnosv nevre oxvAklaxıa 5 wu 
yeve, mia FEUwVvE OITaQL, avTog Eivaı TWOu YEOwg xul ua 0WgE 
xoxxula, ua 0woE Euha etc. Desgleichen sind vBoıoia ouuuria 
Fewoia öuaria etc. ZU Ußgıoea, ouuarta, Iwota = blick, coup 
d’oeil, (ö)uaAE geworden, weil sie- als schläge bedeutende auf- 
gefasst worden sind (nach nvr&a von nvriiw hat man auch 
die nırva ZU nırdea — mıre gewandelt, da man sie zvrile.). 
Diejenigen nomina auf -ı«, auf -n, -os U. S. w., die wegen 
ihrer abweichenden bedeutung mit keiner der oben erwähnten 
klassen eine verbindung eingegangen sind und mit ihnen kein 
system bildeten, bewahren ihre alte endung -ıa, -n, -os U.8. W. 
treu; so sagt man stets aypvavıa, alv)Iowmıa, wluaroxviloıg, 
avnunogja, avoorıa, annkoyıa, dpumved, aoxmuvid, a@pevrıd, 
yrogıuvıa, dovAsıa, ev(d\ja, (v)yeıs, yavıc, Inksıa, Iwyoagız, 
Iwoja (= aussehen), xaxız, xaodja, xaxouoıgja, xAmoovouvıs, 
kıyodvurıa, naysoja, nie, uagrvoja, nallmxagja, navdoja, 
pwrıa, yıovıa etc. oder zum, vian, dien, xoirn, avın, Qaxn, 
yn etc. oder doouog, Aoyos, xonos, (v)wwos, Tonog, AAoyol), 
Bwdı, nooßaro(v), alya, Jaraooa, nerga, auusa, 0005, Bovvo, 
xepahAonoda und auf Naxos 7 xepalonodja,‘) 6 Kv)Iownog, 6 
yaußgos, 7 vugn, 6 v&og, 6 Jeog etc. etc. Ja selbst von den 
oben erwähnten modificierten nominibus auf -&« finden sich 
einige, welche, da sie in einigen gegenden keinen bedeutungs- 
wechsel erlitten haben, oder weil man nicht überall gleich- 
mässig dem uniformierungstrieb folge geleistet hat, ihre alte 
form treu bewahrt haben; so sagen zwar die Kytheräer Iwoe« 
in der bedeutung blick, denn sie sagen auch öiws uvıa Iwoea, 
allein die übrigen Griechen brauchen stets Ke)weja in der 
älteren bedeutung aussehen, und somit auch mit der alten 
form auf -ia -ı@. Die Megareer brauchen Boı&da, uarda, nırka, 
!) Bemerkenswerth ist das geschlecht dieses dvandva, welches nach 


dem ersten theil des compositums 7 xeyeAy, da er das wichtigste ist, 
reguliert worden ist (NeoeAA, :d4yalsxıa II 75— 16). 
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die Aegineten aber Boı&a, nıri« und die Kymäer ırVa; sie 
sind also noch nicht soweit in der uniformierung der gleichen 
systeme fortgeschritten. 

Von diesen formen auf -&« haben nun das Westkretische 
und das Ikarische ihre formen auf -2 gebildet, ganz wie man 
aus den alten 7 unAda, 7 yoaia, 7 &ria etc. n uni, n yoai, 
r &kai gemacht hat. Diese ähnlichkeit des Westkretischen 
mit dem Ikarischen findet ihre erklärung darin, dass Kreter 
im XVI. jhd. nachgewiesenerweise, vielleicht aber auch früher, 
nach Ikaros ausgewandert sind. Das characteristicum -oo« St. 
voe« des ÖOstkretischen, Karpathischen und Chalkischen lässt 
sich bis zum XVI. jhd., d. h. bis zu den ersten anfängen der 
kretischen litteratur nachweisen: cf. Erotocr. anouaxoas 29, 
«poguaga 45, 371, 375, Baoa 66, 109, Baoois 37, 6 Bopäs 
160, yoa« 96, 290, ZTuyaoav 151, 154, 302, 305, xovraga 144, 
145, xovraoes 146, 158, xoas 276, 317, uuyaıpa uaxuupes 379, 
usoa 59, nuoausoag 35, nagaunerges 39;!) Abraham 567 
Baoa, 667 yoa, Erophile II 319 Aasavaorevateı, III 317 apa 
nach dem manuscripte Legrand’s. Das characteristicum des 
Westkretisch-Ikarischen lässt sich aber in den monumenten 
der vorigen jhdd. nicht finden, weil auch die Westkreter, 
z. b. der Rhethymnier Chortakis, den früher schon in der 
litteratur von den Östkretern angewendeten und so kulti- 
vierten und einigermassen zur litteratursprache erhobenen 
ostkretischen dialect gebraucht zu haben scheinen. Jedenfalls 
muss aber auch dieser dialect schon im XVI. jhd. fix und 
fertig geworden sein, da damals einerseits der Ostkretische 
so stark entwickelt war, andererseits die aus Westkreta (nach- 
weislich aus Chanea) ausgewanderten Kreter ihren dialect nach 
Ikaros mit sich gebracht haben. Wären die notarialacten von 
Chanea und Rhethymna, welche bekanntlich in der bibliothek 
Venedigs liegen, veröffentlicht, so würde uns die erscheinung 
wenigstens aus vielen eigen- oder ortsnamen bekannt werden. 

Um diesen grossen unterschied des Ost- vom West- 


1) Man beachte nun einerseits die plurale zovrap£s, uuyaıpks, nepe- 
nerg£s St. zovregfes vom SIDg. zovınpea etc., wodurch für die contraction 
der zwei gleichen e-laute zu einem ein höheres alter als für den synizesen- 
process nachgewiesen wird; und andererseits die plurale zaxouoıgj£s, nayn- 
yopjäs, zareoyagjes U. 8. W. VOM Sing. zaxouogla — xaxouoıgjd; cf. was 
oben s. 114 über denselben unterschiel im Macedonischen gesagt worden ist, 
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kretischen zu erklären, habe ich vermuthet, dass Westkreta im 
X. jhd., als Kreta vom Kaiser Nikephoros Phokas den Arabern 
entrissen wurde, von Peloponnesiern, speciell von Mainoten 
colonisiert worden ist. Darauf führt ausser anderen umständen 
auch die grosse ähnlichkeit in den sitten und gebräuchen, 
welche zwischen Mainoten einerseits und Westkretern anderer- 
seits herrscht und die 'Westkreter so sehr von den Östkretern 
unterscheidet. Leider vermag ich diese meine vermuthung 
nicht durch die geschichte zu beweisen. Dass die mainotische 
mundart 'so sehr der westkretischen ähnlich und von der ost- 
kretischen verschieden ist, wird jedem aus den oben an- 
geführten formen klar sein. 

Die ähnlichkeit des Ostkretischen mit dem Karpathischen 
und weiter mit dem Chalkischen erklärt sich leichter dadurch, 
dass zahlreiche Karpathier stets als baumeister in dem nahe 
von Karpathos liegenden östlichen Kreta arbeiten und natür- 
lich sowohl in bezug auf andere dinge, z. b. musik, wirt- 
schaft, tracht, sitten u. dgl., als auch in bezug auf die sprache 
sehr vieles von den Kretern lernen, mit sich nach hause 
bringen und weiter verpflanzen. 

Wie alt ist nun das eintreten der synizesis im gewöhn- 
lichen Neugriechisch? Die west- und ostkretischen erschei- 
nupeen, weil sie im XVI. jhd. so stark entwickelt waren, 
scheinen für ein ziemlich hohes alter derselben zu sprechen; 
dafür sprechen aber auch noch andere umstände: 1. dass sich 
die synizesis in den ersten echt volksthümlichen ngr. denk- 
mälern, d. h. im XI. jhd., findet; cf. Spaneas 49 orearıwraı, 
58 ri ansıxabaıs; 80 To» nAovoıov, 94 ydioıa, 146 zıaons und 
195 rag mıaong, 201 negıavanavoov uas, 210 uE roVg oixerorg 
tov, 231 dvo, 241 dia, 246 aAndeıuv, 250 xarlıwv, 257 xaAkıov 
etc., wo ia etc. einsilbig gelesen werden muss. Und 12 rov 
BaoıRsav, 80 To diamoAoynuav tov, 184 2Eaxsgauwg etc., wo ea etc. 
ebenfalls einsilbig gelesen wird. Ähnlich schreibt Glykas 243 
&g St. Eos, Prodromos novAsıeraı, gıwrıxov, ayıolovumv, III 99 
Ioons, 342 woı@ nayovgıa = wgaia nayovgıa, All Bapvewrıxov 
und IV 411 Baovıs'rıxov ete., Pest 406 veormw etc. etc. 

2. Dass die italienischen nomina auf -ia, bes. die auf -ria, 
welche seit dem XIII. jhd. ins Ngr. eingeführt worden sind, nie 
und nirgends in Griechenland synizesis erlitten haben, sondern 
stets ohne dieselbe ausgesprochen werden; dagegen die echt 
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griechischen nomina auf -oi/« mit synizesis ausgesprochen 
werden, cf. a Jeoja, ra xevroja, ra xegja etc., wie oben s. 115 
auseinandergesetzt worden ist; allein «Bapia, alksyoia, aprı- 
kısoia, PBalupia, yarapla, yarzola, xaßalkapia, xayxakıapla, 
xavrleilagia Und xayxeAlapia, xaooskapia, xojovapia, KXOxxE- 
Tapia, xovoolapia, xovuavrapia, Aorrapia, uaoxapia, uaoagia, 
uEoxıvagia, ua0oapia, uoviapia, uovpiovlapia Und uovpAov- 
vagia, unuviouagia, unatooAagla, unatragia, unsgunavragia, ! 
uneoxagia, unıpgagia, unıayxagia, unovxalapia, uvAogdia, n0Q- 
xeoia, Oeuner$agia auf Kalymna, onerougia, otuunugia, tane- 
Toagia, Telwgeola, Toaunovxapla, Toatrapia, Toovßalapia, 
pavragia, yaooagpia. Ferner ayevroia, yalavroula, yxelwbia, 
xovunavia, natavia, nolırola, oxaunaßia, oxgıßavia etc. Der 
ganze synizesisprocess war also im anfang des XIII. jhd. 
vollendet, mithin sind die seit dieser zeit neu eingeführten 
fremdnamen auf -ia seinen gesetzen nicht mehr unterworfen. 

3. Dass einige synizierte beispiele sich schon in den 
litteraturdenkmälern der früheren jhdd. finden; vgl. Karl Buresch 
im Rheinischen Museum XLVII 333 $araocıoı, ovgıov, Heueila, 
nolı0xoavos, Zugvilov, Baseıa, Toımxooliov, rouxades aus den 
sibyllinischen büchern und ferner in der Wochenschrift für 
klass. Philol. 1890, s. 880. In den Interpret. Pseudo-Pollueis 
418 und 494 findet sich mıE st. nie, bei Theophanes 496, 27 
Agovoia St. Ogıovoa, Herodian I 41 lehrt, dass Aoayiwv zu 
betonen ist, nicht o&vrovog, ws Akyovow & rn ovynYeia, vgl. 
noch A9rmv« I 273 und die oben s. 106 erwähnten nomina 
xwßıos, xoykıös, oxopnuog, Sıyıos (St. xoyklag Eıpiag Schon im 
mittelalter, s. Lobeck Prolegg. 498) etc., die ihren o-laut, 
ganz wie die von alters her oxytonierten avewıös, xoAıag des- 
halb nicht verloren haben, weil sie vor der ausstossung des- 
selben, d. h. recht frühzeitig, synizesis erlitten haben. 

Fügen wir noch hinzu, dass nachgewiesenermassen die 
hauptsächlichsten charakteristika des Ngr. schon in den ersten 
jhdd. n. Chr. entstanden und entwickelt sind, so werden wir 
wohl nicht irre gehen, wenn wir auch die entwicklung der 
synizesis lange zeit vor 1000 n. Chr. ansetzen.') Die oben 
s. 121 anm. erwähnten plurale zerg&s xovrag&s U. S. W., M 
9. cf. noch Krumbacher, Mittelgr. Sprichwörter s. 233—4, wo der 


politische vers bei Johannes Klimax (im VI.jhd.) und bei Johannes Moschos 
nachgewiesen wird. Mit deı völligen veränderung der metrik ist aber ohne 
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welchen die beiden gleichen laute zu einem verschmolzen sind, 
widersprechen dieser schlussfolgerung nicht; denn schon in 
der Kor, hat dieser verschmelzungsprocess angefangen, wie 
durch neiv, £neixeıa (ef. Einleit. s. 308) nachgewiesen wird. 

Aus den bisherigen erörterungen hat sich, wie ich hoffe, 
ergeben, 1. dass die unbetonten vocale ia, io, in, ea, eo, eu, 
wie auch die auf dem a, o, w betonten überall im volkstüm- 
lichen Griechisch (nicht aber im gelehrten!) mit synizesis aus- 
gesprochen werden. 2. Dass die lautcomplexe £a, £o, Eu, ta, 
io, iu nicht überall synizesis erlitten haben. 3. Dass die 
meisten idiome, die in diesen fällen keine synizesis zulassen, 
ziemlich deutlich die lautgruppen ea, Co, Eu von den laut- 
gruppen ia, ?0, iu unterscheiden. 4. Dass dieser unterschied 
auch in einigen mundarten, welche die synizesis gebrauchen, 
noch leicht zu beobachten ist, z. b. im Thessalischen und 
Macedonischen, wo oı# ZU goja, os« aber zu gı« wird, und 
im Westkret.-Ikarischen, wo ebenfalls oı« zu oje, dagegen oe« 
zu oe wird, wie auch andere ea zu € geworden sind; und im 
Ostkret.-Karpathischen und Chalkischen, wo ebenso oia zu oje, 
o&a aber zu ooa wird. 5. Dass der process der synizesis 
lange vor dem X. jhd. stattgefunden haben muss. 

Zuletzt möchte ich auch ein paar methodologische worte 
nicht unterdrücken, die mir nicht ohne werth zu sein scheinen. 
Wollen wir über den thatsächlichen zustand einer mittelgr. 
oder einer sich in den mittelalterlichen sprachmonumenten 
nicht findenden form klar werden, so müssen wir vor allem 
nicht sowohl das gewöhnliche Ngr., sondern vielmehr die 
mittelalterlicben denkmäler und die idiome der zweiten gruppe, 
d. h. das Athenische mit seinen verwandten, das Mainotische, 
Kytheräische, das Pontische, dann beide kretischen dialekte 
nebst ihren verwandten und das Thessalische und Mace- 
donische befragen. Und wenn die zeugnisse sowohl der 
mittelalterlichen litteraturdenkmäler als auch der heutigen 
idiome übereinstimmen, so muss dieses zeugniss als uner- 
schütterlich erscheinen ‚und bei jedem etymologischen versuch 
vor augen gehalten werden. Denn so werden wir erfahren, 
ob eine form im mittelalter wirklich auf -&« oder auf -ia 


zweifel auch die veränderung der sprache hand in hand gegangen. Da- 
durch wird aber meine thesis in der Einleitung s. 175, das Ngr. habe sich 
lange vor dem X. jhd. in seinen wichtigsten zügen entwickelt, sehr unterstützt. 
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ausgegangen ist, mithin ob wir für die etymologie eines 
wortes von einem wort auf -&« oder von einem anderen auf 
-ia ausgehen müssen. Vieles der art ist in der ngr. diseiplin 
aus unkenntnis bis jetzt gesündigt worden. In der zukunft 
wird es aber nicht mehr erlaubt sein. So habe ich nach- 
gewiesen, dass die wörter Moge«s und Meoapes« nur auf die 
mittelalterl. Mogeas (von uog&a) und Meoagew (Von weoagıs 
uEOagER ueoagıy), Nicht aber auf uogia ueooapia zurück- 
zuführen sind, wie man oft behauptet hat, da mittelalterl. 
formen auf -&«5 -&« in reichem masse wohl bezeugt sind und 
die heutigen idiome mit ihren Moo&as, weoag&a, Movgeag, 
UEOAQEA, UEOROOG, ueoage laut genug für die alterthümlichkeit 
von -&as -£a Sprechen. 


IV. studie. 
Über das etymon von ydidaoos = esel. 


(Entstehung der deminutiva auf -aoıov -agı und der ngr. 
diphthonge.) 


Uber das etymon dieses wortes hat man oft gehandelt, 
ohne dass man zu einem allgemein befriedigenden resultate 
gekommen ist. Die älteren versuche, das wort von ae deoe- 
o$aı zu erklären (deshalb auch «eidaoos geschrieben)') oder 
von &xd&osıv (infolgedessen schreibt Prodromos IV 478—479 


ı) Die weglassung des anlautenden y hat nur in der schrift, wegen 
der etymologie aus dei Jeoeo$aı und der archaisierenden tendenz der 
schriftsteller, nicht aber in der aussprache stattgefunden; dies beweisen 
einerseits die ngr. idiome, die heutzutage das wort stets mit dem an- 
lautenden y aufweisen, andererseits das analogon dirdvogourv St. yaltd- 
vogguvy bei Apostolios I 378, 17» yoaiv Eis TdrgwrijgLoy ditdvogour 
xakovcıv, trotzdem schon Galenos Therap. Mathem. XIII die formen 
yaitayov ) yasıavov ano nöktws Tafres bietet. Das wort vos st. yuıos 
hat allerdings sein auslautendes y verloren, indess das y in yvıyos ist ein 
palatales j, das y in ydidepos, yaitdvı dagegen ist stets ein gutturales y 
(wie im deutschen fage), und dies bleibt im gewöhnlichen Ngr. im anlaut 
nie weg. Nur in einem bezirk von Naxos, Apeiranthos, sagt man aller- 
dings @daoos st. yaidaoos, allein daneben auch die, dudgı, duos, dußgös 
etc. st. yala, youagı, yauos, yaußoös. Im gewöhnlichen Ngr. ist aber 
etwas derart völlig unerhört. Und fügen wir noch hinzu, dass die er- 
scheinung des anlautenden y wieder im Ngr. ein wunder wäre, so begreift 
jeder, dass von einem wegfall des anlautenden y im mittelalter keine rede 
sein darf. 
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&rdovoı maraoxalıyov, nıwyov, anwisousvov, gYFeıguagıxov, 
xovroıdgıxov, ogvidıw xogvlıagıy) brauche ich heute nicht zu 
widerlegen. Ebenso darf ich Deffner’s herleitung aus einer 
wurzel yad = sad = &d für svad unberücksichtigt lassen. Auch 
die etymologie von Oekonomides (Lautlehre des Pontischen s. 5, 
55, 128) aus »oß«oog‘ ovos (Hesych) ist lautlich unregelmässig 
und. schwerlich annehmbar. Koraes hat in seinem Plutarch 
III LXXIV ff. vermuthet, dass yaidaoos entweder aus xav$agos 
verdorben oder mit dem meerfisch y«dos zusammenhange. Da 
das fem. 7 yaidovoa und das deminutivum ro yaidovg. layten, 
könne darin wohl eine composition von yadog + odoog oder oVgevs 
vorliegen. Von diesen ist die ableitung von x«v$aoog pho- 
netisch sehr anomal und deshalb nicht anzunehmen, wie auch 
die composition von yadog und oveevs unmöglich ist. Doch 
blieb die etymologie von yaidagog yaldovoa yaldovgı AUS yadoz 
in voller kraft, so dass in der jüngsten zeit selbst G. Meyer 
in IF. 1 320—321 sich dieser angeschlossen hat (cf. noch Koraes’ 
Epistolae II 66—67). Indess, irre ich nicht, so ist auch diese 
ableitung einfach unmöglich, und dies aus folgenden gründen: 

1. Schon vor 14 jahren habe ich im 49yvaro» X 481 auf 
die unwahrscheinlichkeit dieser etymologie hingewiesen, indem 
ich gefragt habe, ob wirklich landthiere von den meerfischen 
ihre benennung bekommen. Wir wissen, schrieb ich, dass 
viele fische mit den namen der landthiere genannt worden 
sind; allein ob auch das umgekehrte je stattgefunden hat, wie 
man gewöhnlich ohne weiteres annimmt, weiss ich nicht; wenn 
ein anderer darüber bescheid weiss, mag er mich belehren. 
Kein mensch hat aber den von mir erhobenen einwand wider- 
legt, und doch ist er, glaube ich, der widerlegung werth. 
Denn - man sagte asros, «Awnnk, aoxrog, doaxwv und 7 dea- 
zoo, Barguyos, yalr, axgis, Bovs, xixku, xoyAlas, zw», xuv- 
Fa_g05, xangog, 0vog UNd ovioxos, xoxxv£, ıeoxm und reexa« und 
auf Kreta heute eodıra (volksetymologisch), dawa, yelıdav, 
tovywv etc., lauter fischnamen nach landthieren ; vom gegentheil 
weiss ich kein einziges beispiel und glaube, dass man schwer- 
lich ein solches anzuführen haben wird.!) Und das scheint 


') Weil Aristoteles Animal. 13, 8 !yivov röv yegoaiov sagt, könnte 
man leicht daraus schliessen, der landigel sei nach dem seeigel benannt; 
dieser schluss ist aber durchaus nicht nöthig, denn ist einmal der seeigel 
nach dem schweinigel wegen seiner grossen äusseren ähnlichkeit mit dem- 
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mir auch ganz natürlich; wohnen ja die menschen auf dem 
lande und lernen zuerst die thiere und die übrigen wesen auf 
dem lande kennen, nicht umgekehrt. Indessen gesetzt auch, 
es könnte einmal das umgekehrte stattfinden, so müsste es 
sich natürlich einerseits um einen häufigen, allbekannten und 
vorzüglichen, namhaften fisch, andererseits um ein sehr sel- 
tenes und wenig bekanntes landthier handeln. Nun aber 
sehen wir in unserem falle gerade das gegentheil, d. h. dass 
es sich dabei einerseits um eines der allerbekanntesten haus- 
thiere, andererseits um einen seltenen und sehr geschmack- 
losen fisch handelt. Man sieht also klar, dass die etymologie 
von yaidagosg aus yados keine allzugrosse wahrscheinlichkeit 
beanspruchen darf. 

2. Auf die morphologie des wortes und seiner ableitungen 
hat man bis heute nicht geachtet; indess, betrachtet man die- 
selben etwas genauer, so wird man bald überzeugt, dass die 
in rede stehende etymologie höchst sonderbar ist. Diejenigen, 
welche yaidaoos von yado;s ableiten, sind gezwungen, den 
ganzen ausgang -«o0; als ein augmentatives suflix aufzufassen ; 
ein solches sufix ist allerdings im Ngr. üblich, und man dürfte 
es ohne bedenken auch im yaıdaoo;s vermuthen, wenn nicht 
andere grosse schwierigkeiten daraus erwüchsen. Denn alle 
wörter auf -aoo;, sowohl diejenigen, welche ein augmentatives 
sufix haben, als auch die anderen, bilden ein deminutiv auf 
-sgı, und, wenn sie ein femin. bilden können, bilden sie es 
ebenso auf -“@oa, nicht aber auf -ovgı ovo«. Um diese be- 
hauptung nachzuweisen, muss ich ein wenig weiter ausholen. 

Wörter auf -agos, -ao09, -agız, -apa, -aon Waren dem 
Altgr. in ziemlich grosser anzahl bekannt, cf. oyyago —, 
asaen, auaoa, Bltpago —, Bukkago —, yapyapo —, yago —, 
yökkago —, yukkagıov (yvAkagı), Eoxapa, WOVON Eoyagıov 
und heute oxagi, &oyaoo —, ndvougo —, xaxag0 —, xauaga, 


selben namen £yivos genannt, dann wurde natürlich der seeigel, der sich 
in grosser nasse überall in den meeren Griechenlands findet, und gern 
gegessen wird, viel bekannter als der sehr seltene und als abscheuliches 
thier geltende schweinigel; so dass endlich der name &yivos den seeigel 
xar’ 2£oyjv bedeutete und man zur benennung des schweinigels den zusatz 
xsooaiog nöthig hatte. Auch im Ngr. nennt man nur den seeigel dywıds 
(st. dyıvaios, so bei Agapios Landos), den schweinigel aber mit einem 
bezeichnenderen namen oxavılöyoıpos = dxavdöy01gos. 
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WOVONn xauugıov (kuudgı), xdvdaoo —, xavdugo — xardagıov 
(oxadagı), zannapıs — (xannapı), xavaaga — xavaagıov, (xav- 
xagı), xEoxago —, xıJaoa, xıvaga, xiooago — UNd xiodago — 
xıoodgıov ((ay)xıooadı), xoßago — (xovßagı), xouago — (xov- 
uagı), xUxa00 —, xUAAR00 —, xvvaoa, xUvag0 — (TOVvago und 
Tovvagı), xUTTag0 — xurragıov, (xurragı), Auyago — (kayaoa und 
Aayagı) (auf Lesbos Aayaoa bedeutet reuayıov deguaros xareıy- 
yaousvov xat uakaxov), Aanaoo — Aanaga, (kanagı), Aaoago —, 
uadaoo — uadapa, (uadagı), uaoyago — (uapyagıov, uag- 
yagı), uepuago — uguaoıov, (uaguagı und fem. uuguage), 
ueyago .—, Gvnaoo —, woraus auf Kythera övragı = fleck, 
zeichen; oio«po —, 0x«00 —, oxivdago —, ona00 —, onagıov, 
(onagi), taAago — Tarapıov, raAagıv auf Cypern, ragrago —, 
tÜAa00 —, palagu, yalu00 — yahapıov (xalagı), zEiuaog0 —, 
xiuago — xıuagıov (yıuaoı auf Chios und sonst). 

Von diesen nominibus sind in der zeit vor Aristophanes 
einige deminutiva auf -aoıov gebildet, die wir aber nicht genau 
historisch bestimmen können, da sie, für pöbelhafte bildungen 
gehalten, in die edle schriftsprache vor den komikern keinen 
eingang gefunden haben. Erst die komiker haben diese bil- 
dungen aufgenommen. Seit ihrer zeit findet sich eine grosse 
anzahl solcher deminutiva auf -ao:ov, die von den muster- 
formen sehr weit abweichen und eine grosse entwicklung 
dieser wortklasse beweisen. Also nicht nur Zoyagıov, zauugıor, 
xuvFagLov, xıya0ı0V, x100AG10V, xoßagLoVv, xX0UagLOV, XUTTAQLOV, 
Kapyagıov, uaguagıov, OlvagLov, oxıvdagıov, 0x40L0V, Omagıov, 
Tarapıov, TvAagıov, xıuaorov, Sondern auch avdgagıor, avdow- 
nagıov, JovAmgıov, Levyagıov, xEodagLov, xAıvagıovy, xuvagıov, 
vnrragıov, Owagıov, nmodagıov, mAoLagLoV, 0xEvagıov, OLTagıov, 
@ragıov etc., cf. L. Schwabe Deminutiva s. 69. 

Die von Schwabe daselbst vorgeschlagene ableitung dieser 
deminutiva aus «ad = «oe und die von L. Meyer Vergl. Gr. 
II 481 und 125—130 aus nominibus wie zuao, rexuag etc. 
können nicht mehr aufrecht erhalten werden; auch die ent- 
‚stehung des gr. suflixes -«oıo» aus lat. -arius, die Meyer- 
Lübke in seinem Portius s. 156 vorgeschlagen hat, kann nicht 
richtig sein; denn jahrhunderte vor der bekanntschaft mit den 
Römern haben die Griechen dieses sufix gebildet, wie der 
häufige gebrauch bei den komikern lehrt. Übrigens bemerkt 
ja auch Herodian I 365, 12 ausdrücklich, dass die römischen 
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nomina auf -«9.0» (= ärium) ein langes a, die griechischen 
aber ein kurzes gehabt haben. 

Von diesen im alterthum und im mittelalter entstandenen 
deminutiva auf -@g:0v sind heutzutage noch ziemlich zahlreiche 
im täglichen gebrauch: ayxıyagı (öyxıroc), in Bova yxıyagı 
Pellegr. 195, ayxıooagı (xiooapog), ayxwvagı (ayxav), Schon 
bei Trinch. 436 (1267), ’4)$eoragı ortsname auf Ikaros, 
und $owragı auf Kythera, axowragı (&xoa nach ayxwragı), 
Auuovdagı ortsname auf Kreta, aveßgvragı (ava-Bovror), ave- 
vnragı (av-eyntov), afıyagı (a$ivn), anavoragı (Enavo, Kythera), 
annagıy (Innos, Cypern), anroAvragı (anoAvrov = Aanywß0Aor), 
aouagı und Zuagı und Liuagı (Von &ouos, Wie Curio aus eis 
wiov St. eis uiav, wie noch in Bova Pellegr. 53, 57 und sonst 
passim eis via = uniti, insieme, bei Sachliki 566 aber eis uuor, 
Asin. 429 eis wo, Picator 466 und 472 eis uıor etc.). BAaoragı 
(Braoros), Bovvagıy auf Cypern = Aopos (Bovvor), Burıvagı 
(Svrivn) auf Rhodos), yeuaragı (yeuarov SC. Bapehkı). Trarıoxagı 
= Alyıakıoxagıoy ortsname auf Ikaros, yAvooagı (yAuooa), yo- 
uagı (Youos),!) yopagıa (Prodromos, yovpagız heute, youpos), 
yosuvagı Und yxosuvagı (xomuvös, der e-laut von xosuaucı), 


!) Auf Kreta und vielen anderen inseln bedeutet es dasselbe, was 
youos, poorloy —= last, z. b. Eva youdoı EVla — Elais etc., dann meta- 
phor. eine moralische pflicht, z. b. Erotocritos 15 und sonst div JE dv- 
doois youdgı. Im festländischen Griechenland dagegen das thier, welches 
die last trägt, d. h. den esel, denn der ist das gewöhnlichste lastthier. Über 
dieses wort hat G. Meyer (IF. I 319 und Alban. Wörterbuch 127) gehan- 
delt; er meint, das wort sei mit dem lat. suffix -arius gebildet und bedeute 
„mit einer last versehen, lastthier“, wie auch oayudgıos aus sagmarius. 
Dagegen hat A. Thumb (IF. II 115) bemerkt, dass das wort auf vielen 
inseln (Amorgos, Ios, Naxos) nicht das lastthier, sondern bloss die last 
bedeutet. Will man alsg der etymologie Meyer’s folgen, so muss man 
eine doppelte genesis des wortes annehmen, d. h. das insulare youdgı als 
deminutivum von ydwos auffassen, das festländische youdoı aber von ydwos 
mit dem lat. suffix -arius bilden lassen, was doch kaum glaublich sein wird. 
Ausserdem haben wir keine masc.-und fem. formen wie ö youdgıs 7 youe- 
o£«, vielmehr bleibt das neutrum youdg: ganz allein und sonderbar. Dass 
aber die last als benennung des lastthieres gebraucht werden konnte, dar- 
über hat G, Meyer selbst a. a. o. aus dem ital. analoga angeführt. Und 
so erkläre ich mir auch das alte wort övos (omus, skr. dnas), da mir die 
etymologie aus *oovos unmöglich vorkommt. Die veränderung des ge- 
schlechts nach seinem gegentheil ö innos und nach seinem gehalt als 
masc. hat im Griechischen viele analoga; cf. ö Zleyyos st. des hom. x«x’ 
&l£yyca nach 6 alvos, Enaıvos oder lat. Venus u. 8. W. 
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yvAlaoı Von yullog, yurkagos (cf. Koraes Xenokrates 89 und 
182, das ursprüngliche yvAros ist heute noch auf Kreta im 
gebrauch; von lovAog kann es nicht abgeleitet werden), yuraı- 
»«oıo» (Koraes in seiner grammatik). deuAmagı (deuıvov, Passow 
510, 15), diniagı (din, üpaoua, Kythera), dıoxagı (dioxos), 
do&agı (ro&ov, do&evuura Schon in Zvvayoyn Kumanudis). Lev- 
yaoı (Levyog), Lunagı (Lvun), Lovaoı (Lovn), Lovragı (Lv). 
Inxagı und povxagı (97%m), FoAagı und auf Kalymna Ooragıa 
als ortsname (von 0405), Fosunaoı (Hosuuu, Kalymna), 9oe- 
praoı und Ioopaoı (Hoenrov und 9oopn = reopn, auf Kreta), 
Svuagı (Höuov), Ivunraoı (Ev9vuniov, Passow 469, 8). innagıv 
Sathas Meo. Bıßr. I 678, xurauagı (Von xaAauog), xauaoı 
(xauaoa), xaunavaoı (xaunavos), xannaoı (xannagıs), xataßo- 
Kagı (xaraßorn), xeparapı (xeyarn), xnnagı (xnnos), xı00agıV 
auf Cypern St. xıoong1 (aus xicongıs, nach dem gewöhnlichen 
sufix der deminutiva umgestaltet; auf Kreta xıoonoı), »Audagı 
(xr«dog) Macedonien, »Aıvagı (#Alvn), xvıoaoı (xvioa = Eninkovv), 
xoxxagı (X0xx0G, TO ıXg0v xo0uuvor), xovragı (xovrog, Nicht von 
axovrıov), »oouagı (xoguog xopwi), xoopagı (xoovpn) IKaros, 
xovßagı (x0ßroog), xovxovilagı, die seide, die man aus den 
xovxovAAıa der niederen art bekommt; cf. Trinch. 436 (1267) 
toia xovxovAAagıza nal Ev &x uerasov (CUcullus), xovxxovragı St. 
xoxxwvagı, cf. Koraes Xenokr. 216, xovvagı = xuvagıov (xUwv) 
zakon., xovvagıv auf Cypern (xwvos), xovınagı (xobnna CUPpa) 
Megalopolis, xovpaoı (xoüpns To), xovg(vaoı (xopıvos) Imbros, 
xgeuaotagı (xgEUR0OTOV), xoıaoı Oder xAraoı auf Cypern (xouös), 
xoı9agı oder xArdagı auf Oypern (xoıYai), zurragı!) (xUrragor) 
auf Kreta, xwvagı (xwvog) Oypern. Außdaoı (Aaußda), Auıuagı 
(Auınög), Aanagı (Aanaga) Kythera, Aaragı (&aryo, mit ao St. 
no Wie xıooagı), Asovragı (Aewv), Antagı„(eiAntov) cf. Einleit. 
s.113, Aıyoragı (oAiyov) Kythera, Ardagı (AiHog), Aıwagı (Aivor), 
in Maced. «Avagı, Aoyagı (A0oyos), Aroyagı (Aioyor), Aoyyagı 
(Aöyyos) auf Kephall., Avgoıyagı (Eovseivos) und Avgegvagı und 
Avdgıvagıov Duc., Avyvagı (Alyvos), Aworagı = hebel (von Aworög 
wohl st. gworagı von gworög, Ch. Aavrovow St. davrovow). uadagı 


1) Es ist bemerkenswerth, wie dies wort im Ngr. mit seinem doppelten 
rt st. 00 erhalten worden ist, während wir überall das doppelte oo brauchen. 
Kann das wort nicht schon seit der alten zeit durch die schriftliche über- 
lieferung in die volkssprache eingedrangen sein? cf. nırrazıov, welches 
als terminus technicus seit der xoıv7 erhalten ist und nırraxı heisst. 
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(uadape), uaxgvvagı (uaxov, nach Ayxwvagı), uavvapı (uavvo, 
uavvagıoy auch bei den sp.) auf Rhodos, warıragı (auavirng = 
ubxns), wusıllagı (maxilla), uapyapıragı (uapyagirns), uaotapı 
(uaorög) und vovoragı, wioragı (uıo$og) Cypern, wıragı (uirog), 
uovvovyagı (uovvougog, EUVoVY0G), uovoxagı (u60X0g), uvAagır 
(uvAn uikog) Cypern, uv&ıragı (uv&ov) Kor. Xenokr. 89. vnooagı 
(»7ooa) Iohannina. &ıoragı auf Cypern 7 xiogos &£ ns 6 Auda- 
vos, Sıpagı (Sipos) Erotokr. 69, Euragı (EiRov), Eworagı (£öworng) 
= balcon. oivagı (olvos) Sachl. II 465, 480. mayxagı (ndyxa 
rayxi), naklnzagı (nallnS), maonagı (naonagog) auf Ikaros, 
naragı (naros) Kreta, nerewagı (nereiıvog = alexıwg), nevxapı 
(neVxog mevxov nevxn), nıdagı (ni9og), nAaragı (nAarvg) = nıe- 
gv& Maced., nAıdYagıv (mAiv$os) Cypern, zAovuagı (pluma 
nAovwi), nodagı und in Tripolis im Pontos zoeadı und in 
Kappad. noadı, nodwvagı (nodewv) in Maced. und zo(d)ıvagır 
auf Cypern = axo00v TnsS neoıL0xekidog, noxagı und auf Kreta 
unovxagı (noxo;) und in Maced. nAovxaeı volksetymologisch 
nach nAsxw nAöxog, novAagı (nW@Aog) nwAagıov, noıwagı, mıpvagı 
auf Syme, reovaoı auf Kephall., zovovagı in Parnassis (reivog), 
n000xepaAagı (VON no00x&parAov) Nach uwaırllagı in Krene Klein- 
asiens, rragıa (= mırragıa, nirra) auf Lesbos, nv&agı (nV&og). 
6nuoßovvagı (Krene), sıLacı und in Belbendos «olaoı (Sika), 
Sıvacı und in Belbendos agvaoı (ölvn), Ovnagı (Bunng Gvrnagog) 
= fleck, zeichen, auf Kythera. oairraoı (oairra sagitta) = ogyıs 
rıc, auf Kephallenia, oaiıdaoı und oıAıßaoı auf Ohios aus owrı- 
8«oı0ov Theoph. 26, 26 (saliva), oauagı (oayua), oayragıy St. 
orayragıv im Pontos (orayrn = oraxın SC. xovia, asche), oel- 
»aoıv (sella 0&1%0) auf Cypern, oıragı (oirog), oxusagı (xav- 
3005), oxoodagı (0x00(0)dov) Maced., ouıRagı (ouikn) Maced., 
oravaoı (ioroß(o)agıov ioroßosvs), oxagl (£oxapıov Eoxaga),!) 


1) Die betonung von oxagi 8t. oxdgı — (E)oxagılor) ist sehr anomal; 
ich vermuthe, dass sie vom gen. rou oxagjov nach oyvgjoü — oyvgi aus- 
gegangen ist, cf. dnö oxagjor x’ drıo Oyugjoü = von anfang an. So sagt 
man auch rö jali st. 1ö jalı = Üdhıov, wohl nach xaoyi(ov), denn man 
verbindet beide, z.b. r« ’zaues yırkıd zapyıd — du hast alles zerbrochen 
oder vergeudet. So betont man auch gayl nach dovi, cf. yayauev dovıc 
zei toayıd, cf. dpıös nach oxopnıös im festländ. Griechenland und das 
gegentheil 6 oxdonıs nach 6 öyıs auf Ikaros, 76 yakes nach 76 xg£as auf 
Chios. Wenn ich nicht irre, so ist auch $eoılevg nach analogie der vielen 
nomina agentis auf -evs betont und umgestaltet. Der name ist, wie schon 
G. Meyer Gr. Gr.? 65 anm. 2 vermuthet hat, aus ß«oıs (cf. xeıunkıa te 

g%* 
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oxılaoı (oxila), oxıragı (oyivos), oxvAhagı (oxvArog) auf Imbros, 
onnkoıagı (onnAaov), ImnAagja, ortsname auf Ikaros, orelıagı 
(oreAeov), im Kephall. oreAdgı, orovevagı in Epirus und sonst 
im festländischen Griechenland, im Maced. orıovaeı = runder 
stein (roevog, denn auch oroversuiw = orooyyvAov now rı IN 
Epirus), orvAAaoıv auf Cypern = daßdos diyarwın av Ehav- 
vovrov ra LWa (orVAog), ovoragı (ovorov) = das kleine der 
stute, opoyyagı (op6yyos) in Epirus, sonst oyovyyagı, owxaugıov 
Duc., owAnvagı (owAnv). raragıy auf Cypern (raAaoos), rowagıv 
(röwog) = leder, rovnagı (rUnos), auf Rhodos ruzagı und auf 
Paros xvzaoı (an xeor angelehnt), roıyaoı (roiyes) Sachl. 478, 
toonagı (TEon«gıov Toonn), toovßagıv Duc., rvAryragı (TuVAıyrov 
zvAioow), TovAıuovagı ortsname auf Ikaros, gpavanı (pavog), 
povagı auf Ikaros, Ypeyyaoı (peyyos), perkagı (PerAos), prvagı 
(nrvagıov nrvov), pgvAAagı (PVAA0v), yaragı (xaAuga — xaragos), 
xakıyagı (xalıvös), xınaoı (xiuaoos), yıuapa und yiuaoo in 
Unteritalien, roıuwageı in Mylopotamos auf Kreta,'!) yvaoı 


noößaoiv re zu Pooxw Pwrwg ablautend) und Acos zusammengesetzt und 
bedeutet dasselbe, was auch die umschreibung zo:un7v Aawvy. Ursprünglich 
hiess es natürlich *Beoilafos (cf. >Aynoilapos, IIoadikews, "Avaftkaos, Tvwo- 
oilaos etc.) Baoilaos(Beollnos) und dies hat man, da es die bedeutung 
eines nomen agentis bekommen hatte, nach diesen sowohl in der vocali- 
sation als in der betonung umgestaltet, cf. jvıoyn« narooyorna etc. neben 
jvioyos nergowdvos, denn die endung -£Vs war dem sprachgefühl viel 
deutlicher als -os. Dass auch das synonym dowwrevis (dgıoınes Baoıınes) 
dazu beigetragen hat, ist klar; cf. orgoyyvAos im Ngr. und wıleE im Zak. 
st. oreoyyvklos, orrtilos nach den vielen nominibus auf -Ads. Ähnlich 
#0toıy& = xdxxıvos im Zak. nach den vielen auf -vos, cf. Asnra Is. 497 ff. 
Und Herodian I 490, 23 erklärt zouyn nach den adverbien roıy rergayn 
neytayn. In Macedonien sagt man Xgıore u’ xai ITaya u’ st. Xgıore 
wov xal'IIayayıd uov, man hat also den zweiten ausgang nach dem ersten 
reguliert. Vom nominativ 6 ß«oıJlevs sind nachher auch die übrigen casus 
nach den casibus der nomina auf -eUs gebildet; cf. ö övos roV övov to 
övw ete., 6 &Aeyyos tovV EA£yyov ol Eleyyoı etc. Dass -A@os nach den 
lautgesetzen des allgemeinen Griechischen zu -Asus werden könnte, wird 
niemand glauben, wie auch nicht, dass Baoıklevs -euVw etc. von den nach- 
homerischen Bdoılos — ofAn etc. stammen. 

!) Von diesem roıudgı ToLudo« ToıuaEwrd (mit dem deminutiven suffix 
-w7rös) hat man im westlichen Kreta die erste silbe 10, als artikel zoo: 
= res = res oder = ro0s aufgefasst und abgesondert, d. h. zooi URQWTLES 
gemacht, woraus weiter 7 uegwna To udewno = das einjährige schaf, 
ehe es gebiert. (Die einjährige ziege heisst uovoxovAl« von wudayos.) 
Of. 17v Tıvayın — 77 voyın = fieber in Kappadocien, und türk. tawirat, 
welches in Amphissa zu r« &egarı« — 16 Eeodtı =  TUyn wurde. 
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(= ixvagıov, ixvog) und ayvagı, yopragı (xöorTov), yovkaoı 
(xoyAıagıov, der zweite y-laut ist durch dissimilation weg- 
gelassen), wıyagır (wixss) auf Cypern, wuxaoı (wuxn). 

Dieses suflix -«gı muss in den früheren jhdd. viel üblicher 
und productiver gewesen sein, als es heutzutage ist. Denn 
obwohl wir noch eine, wie man gesehen hat, grosse reihe von 
deminutiven auf -aoı besitzen, dürfen wir doch mit hilfe dieses 
sufixes nicht mehr von jedem beliebigen nomen ein deminutives 
auf -«o: bilden, wie z. b. im Südgr. mit hilfe des suflixes -axı 
und im Nordgr. mit -oudı. Indess wir haben von alters her 
eine grosse anzahl derselben, haben ferner vom Lat. einige 
andere nomina auf -agıo» -agıv -agı, Z. b. zavragı, navagı, 
aguapı, xeAkagı, uovAagı etc., früher auch dnvagıov, owAdgıor, 
covdagıoy etc., und da nun auch einige ursprüngliche nomina 
auf -«005 -aga -agız etc. immer im gebrauch erhalten geblieben 
sind, und mit den deminutiven auf -«o: verglichen als augmen- 
tativa aufgefasst werden konnten und aufgefasst sind, so hat 
man wirklich ein augmentatives sufix masc. -aoos und ein 
fem. -«g« abstrahiert, so dass man heutzutage nicht nur von 
den deminutiven auf -acı, sondern von jedem beliebigen namen 
ein augmentatives masc. auf -«o0s oder zugleich ein femininum 
auf -«goa bilden kann. So sagt man z. b. ro aoxadagı — 6 
a0xa$a005 — 7 doxadaga, To Fvuagı — 6 Iuuaguos — 7 Fvuapa, 
TO youagı — 6 yöuagog — 7 Youapa, TO xovragı — Ö xovra00og 
—n eh 17) zoußägı — 6 xoußagos —n zovßage, To uov- 
hagı —6 movkagos —n movlügo, To podagı — 6 nödanos — 
n nodaga, To peyyaoı — 6 peyyagos — m peyyapa etc. etc.; 
allein auch 7 dovra — 6 doukaoosg — 7 dovlaga, 7 xounna — 
6 xoUnnagog — 7 xovnnaga, ro nudi — 6 naldagos — 7 naı- 
daoa, 6 oxUhkog — 6 oxuAkagog — n OxvAlupa, 6 apxovyras — 
Ö aoyovragog, 6 agunog — 6 aIownagos etc. etc. stets mit 
augmentativer bedeutung. (In einigen gegenden ist nur die 
eine bildungsweise üblich, so z. b. auf Kos und auf Syme, wo 
man bloss die bildung auf -«o« braucht; gewöhnlich braucht 
man beide ohne unterschied.) 

Ebenso sagt man ro roıßidı — 6 roißıdogs — m roıßida, 
10 Aenaridı — 6 Aenavıdos —ın henavide , 10 znyadı —ö 
nnyados — 9 zmyüda, To xpoumvdı — 6 xgöupvdos —n Te 
uvda, To gopld: —ö Goßı9os —n Goßide, To heßere —o6 
heßerog — n heßero, To oTarspı — 6 oTaregugs — n OTurega, 
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to Evoagı — 6 Evoaupos — m Evoapa, To xouuarı — 6 x0u- 
wars — N xouuata, To aunarı — 6 aumaroıg — m auuare, 
To xovvormı — Ö xobvounag — N xovvouna, TO xovdowiı — 
6 nobdovvag — 7 xovdouva (6 xovvovnas, 0 »ovdovvag sind die 
regulären formen 6 xuvonas 6 awdwvas St. 6 xuvay 6 xudwr), 
16 dAvosidı — 6 ükvosıdos und 6 ülvoog — 7 dhvasida, To 
nisEoudı — 6 niekovdog — 7 nAeLduda etc. etc. 

Der vocal der paenultima bleibt, wie man sieht, in allen 
ableitungen stets derselbe, und eine reihe wie doxagos — 
doxovgı doxovoa, Hnßidı — Hoßasog Voßasa oder H0ßovsog 
6oßovIa u. dgl. ist unerhört. Und doch sagt man 6 yaidagog 
— 7 yaidovoa — n yaldovge«, wo das fem. geschlecht deut- 
licher ausgedrückt wird, ro yaidovgı,!) yaldovoazı, yaldovoja, 
yaidovgileı, yaldovooovvn etc. Diese anomalie hat Koraes in 
seiner Grammatik s. 83—84 bemerkt, aber nicht erklären können. 
Er meint, beide kommen von yado;s her, allein yaidaoos mit 
dem sufix -«00s, yaidovoa aber mittelst des lat. sufixes -ura 
-ovoa. Dies ist aber nicht möglich, da -oVo« bei uns bloss 
abstracta und nomina collectiva bildet, nicht aber fem. con- 
creta von masc. auf -ao0s; Cf. oxovrovga, neLlovoa, Puyooga, 
Eevovoa, xacovga, xaxogeoo'ga, Eensoovga etc. Appellativa fem. 
auf -ovoa finden sich im Ngr. nur dann, wenn daneben ein 
deminutivum auf -ovoı und ein masc. auf -—ovgos im gebrauch 


ist, sonst aber nie, cf. ueAavovgı — ueiavovoog — uehavorga, 
nAaxorgı — nAaxovoog — nAaxovga, xıBovge — xißovoog 
— xıßovpa, xovAAovgı ie xovAAovoog — xovAlovga, uaoovgı 
— ua0ovg0g — uaoovga, ovLovgı — uoVLovoog — uovloiga, 
HOvguovgı — MoVoguovoog — uovouovoa (UOEUVEOS), rayovpı — 
nayovpog — nayovga, maAlovgı — nahtovgog — naktoven, ay- 
ypugı — ayyovoog — ayyovoa, AaFovgı — Aadovgog — Aasovga, 
nagasovgı — napaIovoogs — napadov'ga, xaAadovrgı — xaAd- 
Fovoog — xalaFovga, xovVrovg: — XOUVTOVE0g — xovProvga, 


ornFovgt — rn FoVg0g — ormdovga, wadovgı — wasovoog — 
wasovoa. 

Also die reihe yaidaoos, yaldovoa — ovgı Steht ausser 
jeder analogie. Sie kann auf doppelte weise erklärt werden: 


Ei) Ausser yaidovga yaidovgı sagt man auch yaid«o« und in Unter- 
italien (Pellegr. 115, 121) ı« yaddgıa; diese sind aber offenbar jüngere 


bildungen als die auf -oVga -ovg: und nach den oben auseinandergesetzten 
schemata gebildet. 
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1. Das wort kann ein fremdwort sein; die laute der fremden 
sprachen hört man gewöhnlich nicht ganz genau; sie decken 
sich ja sehr oft auch durchaus nicht mit den lauten der 
muttersprache des hörenden und aufnehmenden, und so werden 
sie oft auf verschiedene weise dargestellt. So berichtet uns 
Herodian I 194, 7, dass man einen epirotischen berg ver- 
schieden ausgesprochen habe, Tüungos voog Awdwuns, 6 Tiveg 
Towovgov, oi d& Tuagog, Cf. unsiıug in Athen, Bsias auf Kreta, 
xaunegı in Athen, yauneoı auf Kreta, yıluerı in Kreta, yovLluer 
auf Imbros, ro Zogı in Athen, ö Looss auf Kreta, vorvos auf 
Chios, voöyvog in Maced. u. s. w. Es ist also möglich, dass 
das wort zu uns mit einem solchen dunklen laut gekommen 
ist, dass wir ihn nur wenn er betont wurde, rein gehört und 
dargestellt hätten, yaidovgı, wenn er aber unbetont war, 
anders dargestellt hätten. 2. In der reihe yaidagos yaldovpa 
yaldovcı können wir statt vom masc. auszugehen, wie man 
bis jetzt stets gethan hat, aus dem neutrum oder dem fem. 
auf -oVo« -ovoı das masc. auf —uoog 6 yaidaoos, nach den 
synonymen 6 novAaoog, 6 uovAaoog, 6 innagog durch anlehnung 
an das augmentative —«oog entstehen lassen, vgl. oben sowohl 
xıcoagı (nach Aıdaoı) als Auragı. Gehen wir aber vom neu- 
trum yaidoboı aus, so dürfen wir nicht mehr an y«dos denken; 
denn yaidovgı von yados mit deminutivendung und wie natür- 
lieh auch mit deminutivbedeutung ist doch undenkbar; oder 
wie hätte man ein so grosses landthier mit dem verkleinern- 
den namen eines um vieles kleineren fisches benennen können ? 
Aber auch vom fem. 7 yaidovo« dürfen wir nicht ausgehen, 
wenn wir an der ableitung des wortes aus yadog festhalten, 
da, wie gesagt, die endung -ovg« zur bildung von concreten 
und appellativen nicht gebraucht wird. Und man sieht nicht 
ein, warum eben für die benennung dieses thieres ein solches 
bloss für die nomina abstracta brauchbares suffiix hätte ver- 
wendet werden sollen. Also yeidagos yaldovoa yaldovgı Kann 
morphologisch nicht vom yados herstammen. 

3. Auch die phonetik des Ngr. streitet gegen die her- 
leitung aus y«dos. Der diphthong «ai kann nämlich im Ngr. 
zu einfachem « vereinfacht werden, d. h. man kann beim 
sprechen den semivokalen .-laut verschlucken; allein der «- 
laut wird im gewöhnlichen Ngr. nie zum diphthonge «i. Und 
das gesagte über das verhältnis von ai zu a gilt auch für 
das von ei zu e, oi zu 0, wi zu u. 
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Auf die entstehung der diphthonge im Mittel- und Ngr. 
hat man bis heutzutage wenig geachtet, und nimmt getrost 
an, dass a, e, o, u leicht zu ai, ei, oi, wi werden können, ja 
man hat auch angenommen, dass der diphthong 0: in einem 
worte, oios, als oi ausgesprochen sei, öjos, und der diphthong 
av als ai in avanalusvos, xaiuevos, xAuiuevos und den ab- 
leitungen xAciua xaiua. Dass nun diese annahme schon a 
priori unmöglich ist, hat zuerst, so viel ich weiss, Wilhelm 
Meyer-Lübke (Portius s. 98—99) bemerkt und eine andere 
erklärung des diphthongen aı in xAulusvos xaluevos "VOl- 
geschlagen, indem er xAaiuevosg aus dem attischen fut. xAuınow 
ableitet; über den diphthong in yaidaoos, xeruido hat er nichts 
gesagt. Diese erklärung Meyer’s habe ich (497va I s. 578) 
zurückgewiesen, indem ich darauf hinwies, dass die späteren 
nicht xAaıyow, sondern xAavow und »Aavoouaı gebraucht haben, 
also das schon damals veraltete fut. «Aaızo® nicht zur ent- 
stehung des mittel- und ngr. »Aaiuevog u. Ss. w. habe beitragen 
können. Später hat G. Meyer (IF. I 320) xeialdo in zu- 
sammenhang mit andovı gebracht (dieselbe erklärung hatte 
schon John Schmitt für die Etudes de philologie n&o-grecque 
s. 278 geschrieben). Bezüglich des diphthongen in xAaluevog, 
xaluevogs meint aber G. Meyer, ohne rücksicht auf meine 
zurückweisung zu nehmen, dass Meyer-Lübke a. a. o. die 
richtige erklärung gegeben habe. Über die entstehung des 
diphthongen in yaidagosg aus yadog spricht er sich nicht aus. 

Ausser xaluevos, xalua, xalrıa (Erotokr. 58 us: xalleg xal 
u: Lan, 85 7 alla), xAulusvog, »Aalua, xelaido, yaldagoz Sagt 
man aber noch yaiuevos xaiuos (schon Spaneas 26), avanai- 
uevos U. S. w. Auch in den verbalformen wie nası, gılda, 
loraeı, toweı, Atsı etc. spricht man diphth. ai, oi, ei. Ich 
habe über sie in Einleitung 126 gehandelt. Das phänomen 
der diphthonge im Ngr. muss also in seiner ganzen ausdehnung 
behandelt werden, wenn etwas licht auf dasselbe fallen soll. 

Uber die entstehung von öjos aus oiog — oiog — joc — 
ö-jogs habe ich in der Einleitung s. 120 gehandelt. Auch 
die durch epenthese entstandenen diphthonge sind leicht zu 
erklären, z. b. im Mainotischen spec. im bezirk von Aayei« 
sagt man apyoivra = apyovyrıc, Bovira = Bovrıd, dayxwuaite = 
dayxwuarea, deuaraiga und denaraida = deuaragsa, Lovaioa = 
Iovagea, xgeßßaraida und xgeßßaraiga = xoeßBaragse, Aaußw- 
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ualra = Aaßwuarea, Aaid« = Aadean, Maiga = Magıd, uaoroied 
und uaoroida = uaoropıd, alra = Ouuared, uaytio« Und 
uaysida = uaysgsıa, voira = voria, vrallwı = vralıdvı (eine 
art gewehr), nınsio« und rıneida = nınegsa, Haißda = Haßden, 
xwig0 xwiga = xwgıo, ywoıa. Bei seite lasse ich vorläufig 
die diphthonge, welche auf Syros aus weichem s im sandhi 
vor m entstanden sind, z. b. 70 weooi nov = To wueEgog 
uov, 6 naregai uov etc. Ferner berücksichtige ich auch die 
fremdwörter und ihre diphthonge nicht, z. b. yairarı, xaiuaxı, 
xaloea, oEltayrs, ueltavı, vraipäg, uneili, unelkitixo, unalgaxı, 
uaivaow, ueiva, airre(s) und plur. aivreore und diore, in 
Kalymna sagt man äivre ’s ro(v) unvı, wo sich das erste wort 
der Ilias unvıs bis heute erhalten hat (das geschlecht hat sich 
nach dem synonym 6 $vuos verändert), xogcido, xaixtong etc. etc. 

Nimmt man alle diese kategorien aus, so bleiben im Ngr. 
andere diphthonge übrig, die man bezüglich ihrer entstehung 
in zwei klassen teilen kann: 1. diphthonge, die durch synizesis 
aus zwei vokalen entstanden sind; diese vokale mögen ent- 
weder von alters her neben einander gestanden haben und 
zweisilbig ausgesprochen worden sein oder durch ausfall eines 
konsonanten oder durch eine art kontaminationsbildung in 
berührung gekommen sein. 2. Diphthonge, die nach irgend 
einer analogie entstanden sind. 

Zur ersten klasse gehören solche fälle wie Bono, Aons« 
und auf Kreta Aovndo, Bounsa, andovı und seine derivata und 
composita amdovası amdovilw unmdovolurlovoa etc., aerog aero- 
novAAo; eig molka &rm — omolkasın, dev) uas Eine xav Eva 
onoA,aern = er hat sich nicht einmal bedankt; anosıda, anosına, 
dvvsanusga, Aıyonusga, Exunxes, Examoauv, uavgosıdng und der 
eigenname Mavgosidns, Bwidı, Hoidı, xAaieı, praisı etc. Wie in 
einem und demselben worte, so kann der diphthong auch im 
sandhi entstehen, bes. nach den wörtchen va, 9a, ro, ra, nov, 
yo etc. mit einem darauf folgenden .-laut, cf. va eines, va eides, 
va sino, va ldo, va 08 Ida, Ya 08 idw, To ndela, ra mYeisg, 
$a nuovv, noÜ noovv, no nrov, nov eiya, nov eida, &yo rn nap- 
jora dev) wıAo, donuov, danuoa in Kappadokien. 

Durch ausstossung eines dazwischen liegenden konsonanten 
sind die diphthonge in den wörtern entstanden wie raureoov 
morgen (raxvr&gov) auf Kreta, raioroo = futter für die hennen 


138 G. N. Hatzidakis, 

“ 

ebd. aus tayi&o — rayn, noolonega St. mg00E0nEg« in Ikaros, ot, 
Egg = Oxı, Exeıg AN vielen orten, Aeeı, Towen, nası, va gan etc. etc. 

Von formen wie va eino, va ro &ino, 3a ein ausgehend 
hat man durch metathesis den diphthong auf den pass. aorist, 
das perf. und das verbale auf -z0» übertragen; so sin@dnxe — 
nwsıdnaE, einwulvog — nweıukvog, Einwrov — nwerruv; cf. va 
zıo Ja nıo St. niw, WOTAUS Enıwdnne — nıwusvog — NUWTOV, 
va yivo Ja ylvo — &ywodnxe — yırmusvos, va pay Eyaywasnxe 
paywuesvog etc. 

Durch eine art kontaminationsbildung sind entstanden die 
diphthonge in wörtern wie uounde aus unde + ovde, und ugvde 
wieder aus un + oöde; ebenso wird gesagt ounde aus ovde + 
unde. Auch unnde für unde wird in der Maina gesagt (cf. 
ITavdoo« XXI 157) aus wounde + unde (über das auslautende 
a s. Einleitung s. 52, vgl. noch wor« st. sore auf Rhodos und 
aveva St. avev im Pontos). In Megalopolis braucht man uande 
aus ua + unde; ebd. auch aeıd’ urloıas aus ad de (= üv de) 
alkoiws = eideun. Von den bekannten formen &da eides U. S. W. 
einerseits und von den diphthongierten va do, 9a dw U. S. W. 
andererseits ausgehend hat man in Pelion conjunctiv- und 
imperativformen wie &iıdo, sudns, elıde, elıdere, as elıdn, as 
elı)ovv etc. gebildet. 

In den wörtern Mıxanıns Mavonins sind die diphthonge 
regelmässig aus «an on (für ovn) entstanden. Auch Asiuor: ist 
regulär, da es vom arabischen leimön herkommt. Baudı öoıdı 
sind nach analogie der vielen deminutiva auf -ıdı zu ihrem ı 
gekommen, wie das immer noch ohne synizesis ausgesprochene 
äginetische r« ooidja (dreisilbig) klar beweist. Von dem 
fruchtnamen ro oordı ist der diphthong auf den baumnamen 
n ooldes und weiter auf den ursprünglichen fruchtnamen ro 
60Ldo übergegangen. Ist yaidı — yadı ein echt griechisches 
wort von nxadıov, woran ich stark zweifle, dann kann es auf 
dieselbe weise wie öoidı, Boıdı zu seinem diphthongen gekommen 
sein. Über asraigı hat G. Meyer Zur ngr. Grammatik s. 19 
die richtige erklärung aus dem pluralartikel z« &raioıa — 
aötaigı gegeben, wie es durch thessalisches «io« St. ieo« aus 
ta isoa nachgewiesen wird. waivravog ist türk.; dass es ur- 
sprünglich vom gr. uaxedovyoı (Macedonensis) herstammt, ist 
für die lautgestaltung des wortes von keinem belang. Über 
die formen Neoaides, Neoaidn, "Avagaides etc, S. A9Imwva IV 471. 
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Zur zweiten klasse gehören die diphthongen in xaiwuevog, 
xAalusvog, yxalusvos, xeluido, amdovnoog = rührkelle, quirl 
im westlichen Kreta, ein wort des hirtenlebens, bedeutet den 
stock, mit dem man die gefrorene milch rührt; es stammt von 
dovew, da es im östlichen Kreta dovroı und djovnoı heisst 
(nach dıa- umgeformt); aus dovyo« (deminutiv von dornoıs) 
ist man zu «doyzoı und weiter durch anlehnung an andovı zu 
andoynoog (aügmentativ) gelangt. Wie andovnoog ist auch 
xelando (so zu schreiben) von G. Meyer und John Schmitt 
erklärt worden. Auf dieselbe weise erkläre ich auch xanuevog 
(xanuevn schon Abraham 130, 141, 887 und sonst passim) aus 
Examxa E&xamıev Examoav (Cf. Eyivn-xa, yırn-uevos, E£ogixtn-xa, 
sıyrnusvos etc. Einleit. 412 anm.), xaruos (Abrah. 204, 361), 
xanua, otyxanuıa, xanıa!) und daraus das verb ovyxanıwvouaı 
= an fieber leiden und ro ovyxanıwua = das leiden an fieber. 

Synonyma mit xaloua:ı sind die verba »Aaiwo yavouaı, und 
in einem gegensätzlichen verhältnis zu ihm steht das verb 
avanavouaı, daraus hat man schon in der späten zeit nach 
&xarv einen aorist avenan» gebildet; cf. Herodian II 800, 48 
xal avenanv &v tn ovvnseia. Darnach sagt man avunanxa 
(schon Abraham 860), uvananxss, avanınxe, avanancav, ava- 
nanutvog = ruhig, avananuös, Z. b. avananuıo dev &yaı = er 
kann nicht ruhig bleiben (nach Auaßa — Aufn, Eyvya — 
yvyn bildete man auch von avananxa das subst. 7 avanan, 
und von 2$aoananxa n Sapanarn). Das einfache navw hat 


ı) Über dieses suffix -/A« habe ich Byz. Zeitschrift II s. 269 ff. ge- 
handelt und es von douvla st. dluvo« abgeleitet. Jetzt glaube ich einer 
anderen herkunft desselben den vorzug geben zu müssen. Ich denke näm- 
lich, dass man von dem synonymen postverbale 7; xavi« geilheit (wofür 
man auch j zuge (von nvowvw) braucht) aus xavisyw — bin geil (ab- 
leitung von x«u)öds) zuerst zur bildung dieses mit xauAa bedeutungs- 
verwandten xdnka oder zayıa ausgegangen ist (die doppelte betonung wird 
wohl nach den auf verschiedene weise betonten formen x«anu£vos, xanuos, 
xanuc, &xdnoav u. 8. w. zu erklären sein), cf. zupluyw — rugyia, roellalvo 
— rotkka etc., also auch zeviwvw — xavla (Einleitung 8. 94 fl). Nach 
zarka wurde nun oannka, xoear/ka, yrosunka etc. mit einer allgemein 
abstracten bedeutung gesagt (cf. Byz. Zeitschr. II s. 268 ff); da nun aber 
viele dinge, wenn sie verbrannt werden, einen geruch von sich geben, so 
hat dieses suffix vor allem die function erhalten, den geruch zu bezeichnen. 
Dass xdnia (oder xa@yAe) und x«vi« nicht von anfang an zusammengehörten, 
wie Meyer-Lübke in Portius 122 gelehrt hat, sondern später der bedeutung 
wegen in berührung gekommen sind, habe ich schon -497v« 1 529 gesagt, 
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kein solches participium zanuevos, kein subst. nan oder 
dergleichen gebildet, da es wegen seiner bedeutung auch 
keinen aorist &rnanv gehabt hat, und überhaupt mit den er- 
wähnten verben xuio »Aaiw etc. in keine berührung ge- 
kommen ist. Dies beweist aber offenbar, dass die entwicklung 
des diphthongen in diesem verbum nicht phonetisch, sondern 
analogisch zu erklären ist. 

Ganz wie dvandnxa avananusvog VON dvanavo und ava- 
nevw (nach Ieoansvo, cf. avrıusdo St. avrausißo, agusßw St. 
aoutyn = auekyo, ovyro&ßo St. ovyxeußo, Einleitung_394) hat 
man auch das synonym $egansvw 2Iegansutny ZU Iapanavw 
(nach ravw) 29apandnoav etc. umgebildet (über das a der 
silbe 9a cf. Einleitung s. 331) und daraus weiter Jaganan- 
uevog, Japanamuos, Sapanayı und Jaganan. 

Mit xaiso9aı, avanaveodaı, Iapanaveogu geht auch das 
verb xAcio parallel (die thränen brennen, oder sie bringen 
ruhe!); also nach xanuevos, xamua, xamuos, SYapananuıevos, 
Japananuög, avananusvog, avanunuos U. S. W. bildete man 
auch xAanuevog, xAunua (Abrah. 337, 427), xAumuos etc. Und 
da damit auch das verb xav» in engem zusammenhang steht, 
sagt man ferner auch yanuevog, xyanua, xanuos etc. 

Neben diesen diphthongierten formen werden nun auch 
die mit einem einheitlichen vokale ausgesprochenen gebraucht, 
doch nicht überall auf ganz gleiche weise. So sagen die 
Cyprier sowohl andovı (viersilbig) als adorı, sowohl «eros 
(dreisilbig) als aros (cf. 49r7v& VI 148), auch in Bova aros 
Pellegr. 138. Die Ikarier brauchen stets xauevos, xauog, 
avananevog, xAatauevog (VON xAuiw — xAaıs) ete., nie mit 
einem diphthongen. Die Kreter stets Asuorı Hodı, allein xur- 
HEvog, xAumusvos, avananusvog, Jaganamuvog, xAanua, xanua, 
avamanuös, xamuevos, xamuos, deros, amdorı, xelando, xerdn- 
Inuo etc. 

Wie im inlaut dieser wörter, so sind auch im sandhi 
sowohl die diphthongischen als auch die monophthongischen 
formen erlaubt, cf. va@ oe idw und va 08 ’do, mov nrov und zoo 
'Tov, Ta nAeya Und ra "Aeya, 10 nsehss und 76 "Here U. S. W. 
Dass die einzelnen gegenden in dieser hinsicht von einander 
abweichen, versteht sich leicht. 

Auch über das wort Maivn — Mävn ist dasselbe zu be- 
merken, d. h. Maivn ist das ältere, wie uns Porphyrogen. de 
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Admin. 134 lehrt „oi roü x«orgov ns Maiyns olxnroges.“ 
Daraus ist nun das heutzutage übliche „ Mavn durch ver- 
einfachung des diphthongen entstanden. 

Nur die fremdwörter und besonders die in der letzten 
zeit aus dem Türk. ins Griech. eingedrungenen kommen nicht 
so leicht zu einem einfachen vokale; sie bewahren im gegen- 
theil meist ihre ererbten diphthongen treu; so sagt man also 
Stets xaluaxı, xaluaxaung, dlvre etc. 

Während nun die diphthongen im Ngr. auf diese weise zu 
einfachen vokalen vereinfacht werden, ist, wie schon oben 
s. 136 hervorgehoben ist, das gegentheil, d. h. die spaltung 
eines einfachen vokals zu einem diphthongen, abgesehen von 
den oben erwähnten fällen, völlig unerhört. Es wird « nie 
zu ai, o nie Zu ol, e nie zu e& etc. Formen wie naireous, 
xaixog, Atiym, noloog etc. St. marsgus, xaxos, Ayo, nooog finden 
sich nirgends im Ngr. 

Kommen wir endlich zu unserem wort, yaidagog, zurück, 
so kann es nach den obigen ausführungen nicht aus yados 
phonetisch entwickelt sein. Man sieht auch nicht, nach 
welchem analogon es hätte gebildet werden können. Ausser- 
dem ist hervorzuheben, dass uns die diphthongische form 
yaidagos zuerst überliefert worden ist, so dass das präjudiz 
für diese und gegen die vereinfachten yadaoos etc. spricht. 
Ferner will ich noch den umstand betonen, dass man in den 
gegenden, wo man heutzutage die vereinfachten formen 
(yadagog) gebraucht, auch die anderen diphthonge, von denen 
oben die rede war, entweder eingebüsst oder überhaupt nicht 
entwickelt hat, also xauevog, xAaustvog, adovı oder andorı, aerog 
oder aros und wie zu erwarten auch yadaoos sagt. So auf 
Lesbos und vielen anderen inseln, auf Cypern, in Saranta- 
ekklesies (Thracien), in Unteritalien; dagegen aber sagt man 
an den orten, wo auch die übrigen diphthonge bekannt und 
gebräuchlich sind, stets yaidagog. 

Nach diesen ausführungen bleibt, meiner meinung nach, 
nichts anderes übrig als das wort yaidaoos von yados völlig 
zu trennen, und es zu den fremdwörtern zu rechnen, denen 
es auch bezüglich seiner stets diphthongischen aussprache 
ähnlich ist. 

Woher stammt es aber? Darauf kann ich leider nicht 
befriedigend antworten. Ich werde mich also auf einige be- 
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merkungen beschränken, die andere zum suchen anregen 
mögen. Das wort kommt zuerst, wie es scheint, im VI. jhd. 
n. Chr. vor, wenn wir der leichten veränderung des unsinnigen 
Zruiooxeig oyavdagı Prokop. Anecd. p. 8 in Eniogxeig yaudape 
oder yaidaoe glauben schenken. Das o des zweiten wortes 
kann aus dittographie leicht erklärt werden. Doch bleibt es 
immer eine correctur. Sicher treffen wir es im X. jhd. im 
glossar Kyrill’s, dessen codex Vallicellianus dem X. jhd. 
angehört. Darin liest man oosus aeidagog, 00E0x0u05 6 Ent- 
ueAmıng av nuıovov 7 av asıdagwv. nwAog 0 asidagog. ovidıov 
asıdovgıov, yaidovgıov. Dann in Spata’s Diplomi s. 98 vom 
jahre 1131 eis rm» Payıv tod Tuidaoov (als ortsname), dann 
bei Glykas 274 vor dem jahre 1156, wo das wort schon ins 
sprichwort gedrungen ist &Auxrtıoev 6 yaldaogos xal deoavaı To 
cayua. Ferner bei Prodromos IV 478, wo es als schimpf- 
wort gebraucht wird, &xdovew nurlıoxalıyov etc. (cf. oben). 
In der schreibung &xdovgıv sehe ich einen versuch Prodrom’s, 
das wort von 2xdogıov (aus E&xdeow) — Eydovgıv (auf Kreta 
heute noch ydoveı = lumpen) abzuleiten. Jedenfalls bezeugt er 
damit den «-laut der penultima.. Bei Trinch. s. 550 wird 
ebenfalls mit dem u-laut gelesen ayoı eis romov Asyousvov rns 
Tadovonxeiıs (zu schreiben Tadovoıxns), leider aber ohne datum. 
Bei Ducange finden sich auch andere belege des wortes, deren 
alter man aber nicht genau bestimmen kann, da sie in solchen 
werken enthalten sind, welche unaufhörlich umgearbeitet wur- 
den, so dass für uns nur das alter der handschriften von 
bedeutung sein darf; so citiert Duc. aus den epimerismen 
Pseudo-Herodian’s ovog 6 «eidapos; indess sind die hand- 
schriften nach Boissonade p. VIII sehr neuen datums (recen- 
tissimi); es ist also immer möglich, dass die diesbezüglichen 
wörter p. 100 und 112 nwAos 6 «eidaoog jüngerer zusatz sind. 
Andere belege des wortes bei Duc. aus Georgios Akropolites, 
Bartholomäos, Sachlikis u. dgl., d. h. aus schriftstellern, die 
den folgenden jhdd. angehören, brauchen wir nicht zu be- 
rücksichtigen. 

Wenn nun das wort im X. jhd. im gebrauch war und 
zur erklärung älterer worte diente, und wenn es im XII. 
sogar als ortsname und als schimpfwort bekannt war, so 
spricht alle wahrscheinlichkeit dafür, dass es nicht türkisch, 
sondern slavisch, semitisch oder ägyptisch ist, da gerade diese 
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völker in jenen zeiten zu den Griechen in vielfachen bezie- 
hungen gestanden haben. Zieht man ferner in betracht, dass 
eine neue bezeichnung eines dinges gerade deshalb eine ältere 
allbekannte in vergessenheit bringen konnte, weil sie eine 
bessere art dieses dinges bezeichnete (cf. novrıxöog wis — 
rovrıxos, da die mäuse im Pontos grösser gewesen sein sollen, 
Yaoıa aubydala — Sacıa, da sich die besten mandeln auf 
Thasos fanden), so kommt man zum schlusse, dass das wort 
nicht slavisch, sondern entweder semitisch oder ägyptisch sein 
muss, da heutzutage (und dies wird wohl auch im mittelalter 
der fall gewesen sein) die besten und grössten esel sich nicht 
nördlich von Griechenland, sondern in Ägypten, Syrien und 
auf Cypern finden. 

Es versteht sich ferner von selbst, dass das wort, in der 
sprache wo es heimisch war, nicht eben den esel selbst, sondern 
vielleicht den maulesel bedeutete, wie es auch im Griechischen 
durch die ältesten oben s. 142 citierten beispiele nachgewiesen 
worden ist. Es kann ausserdem eine eigenschaft des esels 
oder maulesels bedeuten; so nennen die Pontier den esel 
Auood'usvos VON E&abvo (= treibe) Auoa — Aaow Aaoouaı; die 
bewohner von Setheia, dem östlichsten bezirke Kreta’s, nennen 
ihn oxießos. Er kann ferner noch von einem ort seinen 
namen bekommen haben; cf. novrıxöog = uüs, xovuarruogia 
= eine vorzügliche weinart Cypern’s aus Kovuavrapia, be- 
nennung von vier dörfern auf Cypern, welche zur zeit der 
fränkischen herrschaft eine verwaltung, eine commandaria, 
bildeten. Es kann auch ein compositum gewesen sein, cf. 
uavaßeika, ZInıvakoyya, audsa etc. oder name einer fracht, 
ladung, cf. youagı = fracht, bürde und dann der esel, der 
diese trägt. Es kann auch einen vokal im anlaut verloren haben. 

Es kann also dem etymon des wortes auf verschiedenen 
wegen nachgespürt werden; welcher von allen diesen wegen 
aber zur wahrheit führen wird, das auszumachen, muss ich 


anderen überlassen. 
G. N. Hatzidakis. 
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Der umstand, dafs in neuschweizerischen mundarten ein 
pronomen einer existiert, dessen bedeutung sich völlig mit 
nhd. „jener“ deckt und dafs man in neuerer zeit auf ein 
mhd. ein mit ähnlicher bedeutung aufmerksam geworden ist, 
haben mich bewogen, die untersuchungen über dieses pro- 
nomen wieder aufzunehmen und die hypothesen nochmals 
durchzuprüfen. 

Die gotische gestalt des demonstrativpronomens „jener“ 
ist von jeher eine crux für den sprachforscher gewesen. Schon 
die aussprache wird oder wurde verschieden angesetzt. Ist 
diphthongisch (jains) oder monophthongisch (jains) zu sprechen ? 
Wenn schon letzteres jetzt wol allgemein aufgegeben ist, so 
ist damit aber die herkunft des rätselhaften ai gegenüber den 
monophthongischen, kurzen vertretern in den übrigen german. 
sprachen noch keineswegs aufgedeckt. Sehen wir uns einmal 
die hauptsächlichsten hypothesen an. 

Leo Meyer (Got. Spr. [1869] s. 318) sieht in dem got. 
st. jaina- eine zusammensetzung von relativstamm ja- (idg. io-) 
mit dem unbestimmten pron. aina-; auch Holthausen (PBB. 
XI [1886] s. 553) machte früher noch den stamm aina- für 
den diphthongen von jains verantwortlich, wenn er ihn auch 
nur sekundär auf dem wege der neubildung entstehen läfst an 
stelle eines zu erwartenden *jins (gemäfs anord. enn, inn) 
oder *jans (gemäfs ahd. jener mit umlauts-e) M. Heyne 
(Grimms Wb. IV, ıı [1877] s. 2304) legt einen urgerm. stamm 
*janja- zu grunde. Scherer (ZGddSpr.?® [1878] s. 511) 
spricht wie Holtzmann (Altd. Gr. I [1870] s. 511) spricht 
wie Holtzmann (Altd. Gr. I [1870] s. 11) monophthongisch 
(jains) und setzt den relativstamm ja-, welcher auch demon- 
strativ verwendet werden kann, mit dem demonstrativ- 
stamm ana- „jener“ zusammen. Sievers PBB. IX [1884] 
s. 567) weist aus den ags. formen geonre, geond und be- 
geonden einen ursprünglichen st. *jana- nach, neben welchem 
ein st. *jani- bestanden haben muss, aus dem er got. jains 
durch epenthese und ahd. jener durch umlaut ableitet. Kluge 
(Pauls Grundr. I [1889] s. 393) stellt die möglichkeit einer 
komposition der beiden pronominalstimme ja- und na- auf 


Got. jains, ahd. jener, ener, mhd. ein und verwantes. 145 


(über letztern Fick, Wb.* I, 95), welche isoliert flektieren 
und dann ausgleichung bewirken, z. b. got. jainai < *jai + nai, 
ags. geön (Sweet C. Past. 494) < *jö + nö. In neuerer zeit 
hat eine erklärung von Lid&n (Ark. f. n. fil. III [1886 ] 
s. 242) viel beifall gefunden, welcher in got. jaina- einen 
durch sufüx no- weitergebildeten lokativ ioi sieht (vgl. &xei-vog, 
äol. x7vos). Ihm schlielst sich Holthausen in einer zweiten 
abhandlung (PBB. XIII [1888], 372), sowie teilweise Solmsen 
(KZ. XXXI [1892] s. 478) an, der jedoch auf das fehlen eines 
sufixes -no- im German. hinweist und lieber eine kontamination 
der stämme *ja- und *ena-, *ana- annimmt. Die stämme *jena- 
und *jöna- sind nach ihm aus den instrumentalen *je, *jö 
hervorgegangen. Die mannigfaltigkeit der oben genannten 
erklärungen beruht vorzugsweise auf der verschiedenheit der 
german. formen selbst, die sich nicht einheitlich deuten lassen. 
Nach Singer (PBB. XII [1887] s. 211) liegt ursprüngliche 
stammabstufung *jainas: *pinesja (letzteres zu *inesja) vor, 
aus der dann die einzelnen formen 1. *jinas *jinesja, 2. *jainas 
*jainesja und 3. *inas *inesja durch ausgleichung erklärt werden. 
Einen zwischen Liden und Singer vermittelnden standpunkt 
nimmt Johansson (BB. XVI [1890] s. 154 ff.) ein, indem 
er stammabstufung jaina-: ina- voraussetzt und das got. jains 
aus einem lok. io + nä,-sufüx (= ai. ye-nä) entstehen läfst; 
für die übrigen germ. formen werden die stämme *ina-, *jana-, 
*jena- und *jani- aufgestellt. 

Die gröfsten schwierigkeiten bieten die anglofries. 
formen. Im Ags. findet sich das pronomen nur noch ganz 
vereinzelt (Sievers PBB. IX, 567 f.); so in dem dat. tö geonre 
dyrz (C. Past. 443, 25), den advv. geond und begeondan, north. 
bezeanda, altws. giend, gind, kent. gend, north. zind; endlich 
in der schreibung begzienda (d. i. bejenda) im north. Ferner 
steckt derselbe stamm nach Sievers (PBB. X, 495 fussnote) und 
Holthausen (PBB. XIII [1888], 372. 590) in bezen „beide“ (aus 
urags. *bö-jinu urgerm. dual *bö-jinö). Sievers (PBB. IX 
[1884] s. 567) setzt nun für die umlautslosen formen st. *jana-, 
für die umgelauteten *jani- an, Kluge (Pauls Grundr. I [1891] 
s. 903) auf grund der im Ormulum vorkommenden bigonndenn, 
zond (s. auch Brate PBB. X, 8) ein langes 0 (ebenso Siebs für 
das fries.-saterländ. junti Pauls Grundr. I, 774). Dazu käme 
noch der von Holthausen (a. a. o. [1888]) aufgestellte st. 
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*jjno-, welcher aus *jei- entstanden sein soll und somit in 
ablautverwantschaft mit got. jaina- (nach Liden < *%oa + 
-no- 8. 0.) gebracht wird. Wir hätten demnach für das ags. 
allein vier verschiedene grundformen.') 

Nicht minder widerspenstig sind die althochdeutschen 
formen jener (jener?) und Ener. Vor allem muss die geschlossen- 
heit des e in ersterem auffallen, welche qualität durch Grimm 
(Gramm. I?, 140) und Sievers (PBB. IX, 567) nachgewiesen 
ist. Jellinek denkt (PBB. XIV [1889] s. 160) an beein- 
flussung des ursprünglichen € durch das vorausgehende 7 und 
ebenso nach ihm Solmsen (K. Z. XXXI [1892] s. 478 fuss- 
note), P. Persson (I. F. II [1893] s. 243 anm. 1) und in 
neuerer zeit auch Sievers (PBB. XVIII [1894] s. 407 £.); 
letzterer, indem er das 5 von jener auf idg. 2, das von jesan, 
jehan, jetan auf idg. j zurückführt. Das j-lose ener wird teils 
direkt als identisch mit dem idg. st. *eno- erklärt, so von 
Brugmann (MU. II [1880] s. 111), teils als parallel- 
erscheinung von alem. amar < jamar (Graff Ahd. Sprachschatz 
1[1834] s. 598; Heyne in Grimms Wb. IV, II [1877] s. 2304; 
Braune, Ahd. Gr.? [1891] $ 116 anm. 4; Solmsen KZ. 
XXXI [1892] s. 478 und Sievers PBB. XVIII [1894] s. 408). 
Die ;j-losen formen des altnordischen enn, inn bereiten 
dagegen keinerlei schwierigkeiten. 

Dies die verschiedenen erklärungsversuche, soweit sie in 
meinem bereiche lagen. Welcher von ihnen darf nun die 
grösste glaubwürdigkeit beanspruchen? Die meisten anhänger 
scheint gegenwärtig die von Liden vermutete zusammen- 
setzung von *iod + no (bezw. nach Solmsen *or + st. 
*ono-, *eno-) zu haben; ermöglicht sie doch auch die er- 
klärung des supponierten ags. st. *jina- aus *iei-no, indem *ei 
nach Holthausen als ablaut zu *ioi gefasst wird; dagegen 
sehen wir uns in diesem falle gezwungen, alle übrigen formen 
anders zu deuten. Weder anord. inn, enn, noch ahd. jener, 
ener lassen sich mit einem lokativ *ioi, *iei vereinbaren; man 
müsste denn, wie Solmsen es tut, ahd. jener und ener aus 
*jener entstehen lassen und dann drei verschiedene stämme 
*jaina-, *jeina- und *jena- ansetzen. Singers stamm- 
abstufungstheorie ist beim ersten anblick ziemlich einleuchtend; 


') Doch zu *jino- vgl. jetzt Sievers (PBB. XVIII [1894] s. 407), der 
(lie unnötigkeit dieses stammes erweist. 
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aber abgesehen davon, dass sie die ags. formen, welche nach 
Sievers (PBB. IX, 567) auf westgerm. inneres -a- zurück- 
gehen, doch nicht erklärt und die geschlossenheit des e in 
ahd. jener vollständig ignoriert, hat sie an und für sich etwas 
aprioristisch ausgeklügeltes. Nun ist dieses geschlossene e 
zwar von Jellinek als verengerung hinter j erklärt und von 
Sievers (PBB. XVIII, 407 f.) noch näher begründet worden; 
aber die ganze sache hat doch noch einen allzu hypothetischen 
charakter, als dass wir sie rückhaltslos annehmen könnten. 
Zudem existieren einige echt mundartliche formen, die für 
hohes alter des geschlossenen e sprechen: das elsäss.-zorntal. 
jer (Lienhart, Laut- u. Flexionslehre d. mittl. Zorntals s. 64 
u. Sütterlin, Laut- u. Flexionsl. d. Strassb. Ma. in Arnolds 
Pfingstmontag s. 101), das oberels.-münstertal. käner, welches 
“ aus mhd. eg, da mhd. £ zu a geworden (Mankel, Strassburger 
Stud. II, 167), appenz. ena (Tobler, Appenz. Sprachschatz 
s. 167. 168) bistritz. (Siebenbürgen) giner, welches i aus e 
vor n (Kisch, PBB. XVII, 352), livländ. jenner, jenne gegenüber 
jäsen (Gutzeit, Wörterschatz d. d. Spr. Livlands I, 563) u. s. w. 

Soviel über einzelne unzulänglichkeiten der hauptsäch- 
lichsten erklärungsversuche. Merkwürdigerweise hat nun aber 
von ihnen allen noch keiner das lautlich und begrifflich so 
nahestehende mittelhochdeutsche ein mit deiktischer be- 
deutung, auf das namentlich Braune (PBB. XI, 518; X11 393), 
Kauffmann (ib. XIV, 164) und Tobler (ib. XV, 380) auf- 
merksam machen, berücksichtigt.!) Und doch scheint mir eine 
vergleichung mit got. jains auf der hand zu liegen, zumal da 
auch die form geiner (d. i. = jeiner) für das Mhd. (Lexer, 
Mhd. Wb. I, 1479) und einer sogar vielleicht für das Ahd.?) 
bezeugt ist. Dem skeptischen vorgehen Toblers (a. a. 0.) muss 
man freilich in vielen fällen recht geben; dagegen scheint mir 
von ältern deutschen beispielen hauptsächlich das prägnante 
bei Walther (Lachm. 19, 5): ez gienc, eins [= jenes] tages, 

ı) Dieses ein kommt aber nicht nur im Mhd., sondern auch, wie 
Bugge (PBB. XII, 371) und Cosijn (ib. 393 anm.) bezeugen, im Ags., 
sowie nach Schmeller (Bayer. Wb. I, 88) und Schweiz. Idiotikon 
(I, 285) im Bair. u. Schweizerischen vor; hier hat einer sogar direkt die 


bedeutung „jener“. 

3) Angesichts der stelle bei Otfried II, 9, 82, wo nach Piper in Cod. P. 
ursprünglich einen stand; die übrigen hss. haben ienen V (mit späterer 
korrektur zu genen) und gienen F. 


10* 
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als unser herre wart geborn Von einer [= jener] maget, 
dier im ze muoter hat erkorn etc. und das nebeneinander 
von jener und einer in verschiedenen hss. desselben textes 
(Kauffmann a. a. o. zu Eneide V. 4722) beweiskräftig genug 
für die ursprüngliche bedeutung und herkunft dieses sog. 
„dritten“ ein.) 

Was nun aber die etymologische deutung all dieser 
stämme anbetrifft, so leugne ich nicht, dass von den vor- 
getragenen hypothesen die von Liden (bezw. Solmsen) mir 
die annehmbarste scheint, doch möchte ich mich ihr nicht 
anschliessen, ohne zuvor noch eine andere möglichkeit zur 
erwägung gegeben zu haben. Ich meine die zusammen- 
gehörigkeit von got. jains mit skr. anyd- „der andere“. Schon 
Heyne?) hat in Grimms Wb. einen st. *janja- angesetzt, ohne 
sich jedoch auf eine weitere begründung einzulassen. Die 
epenthese im Germ., wie sie namentlich von Joh. Schmidt 
(Vok. II, 474) und neuerdings auch wieder von Kluge (Pauls 
Grundr. I, 355, 3) verfochten wird, ist trotz vielfachen be- 
mühungen immer noch nicht mit schlagenden gründen aus 
dem wege geräumt, und so wäre denn ein aus *ı 4- ania- 
entstandenes jaina- an sich nichts ungeheuerliches. Das i- 
liesse sich leichtlich als demonstrativpartikel erklären (Brug- 
mann Grundr. I, 771), wie in gr. 2-xei, umbr. e-sto-, e-tantu, 
osk.-sabell. pron. e-ko, e-xo- (v. Planta Vok. 8 30), lat. e-quidem, 
ai. a-sät, a-dya, im Germ. möglicherweise in got. nord. i-zwi- 
(Brugmann Grundr. I, 804), vielleicht auch in got. i-up 
(dem man jedoch entgegenhalte: Osthoff MU. IV, 267. Johans- 
son PBB. XV, 242; Fick BB. XVII, 138); ob auch in dem 
deiktischen @- des Davoser dialekts (Schweiz. Id. I, 4), bleibt 
dahingestellt. Das demonstrative ain- (mhd. schweiz. ein etc.) 
wäre dann entweder ohne diese partikel e- (got. i-) gebildet 
und direkt dem skr. anya- gleichzustellen oder es hätte die 
partikel im anlaut abfallen lassen, wie amar. 

Bei dieser kombination scheint nun aber das althoch- 
deutsche jener schwierigkeiten zu machen. Lautgesetzlich 
liesse sich dasselbe zwar auf *i-aniaz-i (wörtlich „dieser 


!) Andere von mir gesammelte beispiele: Walth. 44, 9 (vgl. ZfdA. 
XXXVII, 1); 62, 10; 122, 38 und namentlich Konr. v. Würzb. Otte 27: 
z’einen Ostern (dat. plur.!). 

?) Ob vor ihm schon andere, ist mir unbokannt. 
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andere da“) zurückführen,!) das vorahd. zu einem *janjaiz 
geworden wäre (wie nach Joh. Schmidt Vok. II, 279 I. plur. 
-mes aus *-masi);?) nur lässt sich nicht recht absehen, warum 
in got. jains und mhd.-schweiz. etc. ein epenthese eingetreten 
sein sollte und im Ahd. nicht. Es müsste denn schon die 
epenthese nur direkt vor dem hauptton eingetreten sein,®) 
wodurch sich die vermutung Kögels über das -er des ahd. 
st. adj. (PBB. VIII, 127) bestätigte.) Diese erklärung hat 
das eine für sich, dass sie nicht zu der etwas problematischen 
J-beeinflussung jener > jener greifen muss; auf der andern 
seite aber ist sie gezwungen, das altalemann. ner (Graff, 


!) Ein solches suffixales -i läge neben den reinen lokativsuffixen (Torp 
in: Akademiske Afhandlinger til S. Bugge s. 87) z. b. vor in: gr. nom. 
pl. r0o£ < ro + i (Joh. Schmidt, KZ. XXV, 6; Persson, IF. II, 226; da- 
gegen: Hirt, IF. I, 31), gr. vai, hom. vwı etc. (Brugmann, Griech. Gr.? 
s. 132), got. jai (Persson IF. II, 205), ahd. nidir-i etc. (Jellinek, Beitr. z. 
Erkl. d. germ. Flex. s.41). Von neudialektischen formen gehören möglicher- 
weise hieher: westfäl. dai (Woeste, Wb. d. westf. Ma. s. 47) aus dä ti, 
verstärktes „der“, oberbasl. dai „dort“ (Seiler, Basler Ma. s. 70b), schinz- 
nach. (en>)-dei „iste“ (Blattner, Die Maa. d. Kt. Aargau s. 18). Vgl. über 
sonstige i- an pronominalstämmen Brugmann, Grundr. II, 774. 

2) Formen mit -nn-, wie sie durch die westgerm. konsonantenverschärfung 
gefordert werden (Kluge, Pauls Grundr. I, 393) lassen sich genug aufweisen: 
davos. änna „jener“ (Schweiz. Id. I, 265), enni fem. (ib.); werdenberg. (kt. 
St. Gallen): jenn „drüben“; kerenz. (kt. Glarus): djenne id. (schweiz. Id. 
I, 267); schles. fem. jenne, gen. u. dat. jenner (aus *jennera, -eru), acc. 
jenne (*jenna); dagegen masc. jerr (aus *jennr —< *jenner), ntr. jeß (aus 
*jennz — *jennaz), gen. jess (< *jenns — *jennes), dat. jem (< *jennm 
— *jennemu), acc. jenn (< *jenn-n — *jennan) (s. Weinhold, Ueb. deutsch. 
Dialektforschg. s. 141); siebenbürg. genner „jener“ (Fromm. Maa. V, 369); 
nach Adelung (Wörterb. II, 1435) gilt im „Niedersächs.* jenne, genne, 
gunnen; Berghaus (Sprachschatz d. Sassen II) erwähnt jennig, jenne „dort“, 
jenner „jener“; Gutzeit (Livl. Wb. I, 563) jenner, jenne; Schiller u. Lübben 
(Mnd. Wb. II, 406b) jenne, jonme, jennen; Bremer Wb. (VI, 121. 122) 
jenner een „ein gewisser“, jennehalve „jenseits“. Die formen mit ein- 
fachem n können sehr gut auf ausgleichung oder kontamination mit st. 
öna- beruben, wie etwa nhd. dehnen, mhd. denen, ahd. dennen u. ähnl. 

s) Demnach wäre bloss für jener die endung -2r berechtigt, dagegen 
für ein nicht, und in der that spricht hiefür nicht nur der umstand, dass 
mhd. deikt. ein wie der unbestimte artikel gebraucht wurde, sondern auch 
das schweizerische, das in attributiver stellung vorwiegend keine endung 
setzt, z. b. äi ma „jener mann“ etc. Die ausnahmen lassen sich leicht auf 
analogie nach diser zurückführen (vgl. Schweiz. Id. 1, 285). 

*) Anders Brugmann (Grundr. II, 775), vgl. auch Johansson (BB. XV], 122), 
dessen argumente gegen Közgel mir aber nicht stichhaltig scheinen. 
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Ahd. Sprachsch. I, 598 f.; Mhd. Wb. I 771; Schmeller, Bayer. 
Wh. I, 92) von jener zü trennen und direkt mit dem anord. 
enn, inn, idg. st. *eno- in verbindung zu bringen (Brugmaun, 
MU. 111,117). 

Die angelsächsischen formen mit innerm -eo- waren 
ohne i-sufix vom st. idg. *ono-, die mit innerm -ie- von einem 
sekundären i-st. westgerm. *jani- gebildet (Johansson, BB. 
XVI, 157). Über die lautgestalt im Fries. enthalte ich mich 
des urteils. 

So würden sich denn nach obiger hypothese 
die germ. formen in folgende drei stämme (1* u. 2*°) 
einreihen: 

1. a) idg. *onio-, urgerm. * + anja-, got. jains, ags. 
an (s. s. 147 anm. 1), mhd. schweiz. ein, Basel-Jland dain 
(Seiler Basl. Ma. s. 70®) mit prothetischem d- nach andern 
deiktischen. stämmen wie in dälb für sälb (ib.) oder däna 
„jener“ (Blattner, Maa. d. kt. Aargau s. 18; Schweiz. Id. 
I, 265 anm.), ferner der einigist „ein gewisser“ (Schw. Id. 
I, 280), vgl. gr. ödeiva; auch das bei Firmenich (Völker- 
stimmen I, 495. 497) für Eupen bei Aachen verzeichnete de 
aynder „der andere“ u. neks ayndesch „nichts anderes“ 
ist hieherzustellen, da das d nach Jardon (Aachener Ma.) nicht 
alt sein kann, sondern vielmehr einschiebsel ist, wie in mander 
„männer“, honder „hühner“ etc. (ib. s. 19); die grundform 
wäre also ainer (vgl. auch Kosegarten, Wb. d. ndd. Spr. s. 165). 
Ahd. jener (< *i-onios-t, urgerm. *janjazt, vorahd. *jan(n)jair); 
skr. any@-.: 

b) Zu einem st. *enio- müsste gehören gr. &vvngıv (Hes. 
’Eoy. 410; vgl. G. Meyer, Gr. Gr.? & 273), sowie &vior (nach 
Curtius Grdz.® 310),') doch vgl. auch: Pindari Opera ed. 
Boeckhius p. 406 und Lobeck, Pathol. graeci serm. el. I p. 606. 

2. a) idg. onö-,?) urgerm. * + ana-, ags. geonre geond 
begeondan, ai. an-Ena, an-Aaya, ksl. ona, lit. ans; auch 
altlat. ollus, wenn aus ono-lo-s (Vanicek, Fick).°) 

!) Die bedeutung macht bei vergleich mit anya- (Curt.) schwierigkeiten; 
doch scheinen berührungen hie und da stattzufinden, vgl. Berghaus (Sprehsch. 
d. Sassen II) jennigerlei „einiges“; Gutzeit (Livl. Wb. I, 563) vor jenne jahre 


„vor einigen j.“ und Adelung (Wb. II, 1435): „Im Niedersächs. ist ‚jenne 
u. jenig jemand und einiges.“ 


2) Über die verkürzten stämme ne-, no- vgl. Persson IF. II, 199 ff. 
°) Anders Brugmann Grundr. I$ 81, Stolz in Iw. Müllers Hdb. 112, 258, 
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b) idg. eno-, urgerm. *% + ena-; anord. enn, inn 
< *en(a)R; ahd. Ener;') schweiz. ene(r) (Id. I, 265 und 
Tschumpert, Vers. e. bündn. Id. s. 302 f.), aargan. d-@no?) 
„jener“ u. @na(-dei) „iste“ (Blattner s. 18); brienz. mit 
sekundär entfaltetem d:°) ändär „jener“ (Schild, PBB. 18, 389); 
ahd. Enönt, Enan (Graff Sprehsch. I, 600), doch vgl. auch 
die formen mit -nn- s. 149 anm. 2, schweiz. änor „jenseits“ 
(Id. I, 266). Bairisches bei Schmeller (Wb. I, 92), anderes 
Fromm. Maa. II, 139. ar. ana- „dieser, der, er“, griech. &v 
„der dritte tag“ (KZ. 31, 475; IF. II, 199), (dxeivog, xnvog 
(< (&xed + vos KZ. 31, 475) rnvog (< rei + evog ib.) 
radsiva (< rade + eva).*) 

Folgende dialektische formen, die ich nur noch der be- 
deutung wegen anführe, können sowol zu 1. als zu 2b ge- 
hören: Fulda jenntak „vorgestern“ (Vilmar, Id. v. Kurhessen 
182), Eiterfeld, Haungrund jensten „vor einiger zeit“ (ib. 183).. 
In Aachen (Jardon, Gramm. d. Aachener Ma. 35) übernimmt 
das pronomen „jener“ direkt die funktion des artikels, genau 
wie im anord. z. b. ajen dör „an der tür“, föjen hus“ vor 
dem hause“, öpZne berich „auf dem berg“; hiezu vergleiche 
man Nörrenberg im Anz. f. d. A. 18, 334, der diese form 
schon aus ältern quellen nachweist. Schlesisch jennäbend 
„gestern“, jenntäg, jemtj „neulich“, jessjährig „vorjährig“ 
(Weinhold, Btrr. z. e. schles. Wb. s. 38*); Leipzig jentag 
„neulich“, auf dem lande: an genndage „vorgestern“ (Albrecht, 
Die Leipz. Ma. s. 140®, wo mit recht das analoge frz. ’autre 
jour erwähnt wird); westfäl. gentan „jenseits“, ortsname 
Gendena < Gindan-aha (Fromm. Maa. VI, 80); koburg. gessn 
„jenseits“ in der redensart hessn und gessn „diesseits und 
jenseits* (Frommann in s. Maa. II, 136). 

Weiterhin sind einige obd. formen mit innerem i 
nicht genau bestimmbar, da dieses sowol als wechsel zu € 
oder auch als einzeldialektische entwicklung aus e aufgefasst 
v. ?lanta Vok. $ 44 s, 111 und $ 152 s. 302, Wackernagel KZ. 28, 139, 
Schweizer-Sidler Lat. Gr. I? 122, 4. 

1) Merkwürdig ist die verschiedene akzentuation ne u. ne bei Notker 
(s. Piper, N.s Schr. II, 4 vers 19. 20). 

2) Bezüglich des d- vgl. s. 149 bei dai. 

3) Wie in eupen. aynder (s. s. 150). 

#) Schon W. Wackernagel hat übrigens in seinem Altd. Handwörterb.® 
vos zu „jener“ gestellt. 
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werden kann. Sie finden sich alle in dem südostwinkel der 
Schweiz; z. b. im St. Galler Oberland: daj-mig!) Ü < %) 
„jenseits“ (Id. I, 267), zna(r) „jener“ (Id. I, 265) etc. Auch 
Bistritz in Siebenbürgen hat den wandel von e > i: giner 
(PBB. 17, 352). Ähnlich sind wol mhd. ine (Gramm. 1? 798), 
giner (Weinhold Al. Gr. s. 292; Grimms Wb. IV, II, 2304), 
ginesite (Lexer, Wb. I, 1479), mndl. ghint (Gramm. 1? 798), 
u. anderes zu erklären. Mhd. giener (Grimms Wb. 1. ce.) halte 
ich nicht für dehnung von gzner, sondern für graphische um- 
schreibung von jener. 

Wenn wir das gesamte, oben angeführte material über- 
blicken, so mag die vielgestaltigkeit desselben wol das gefühl 
erwecken, als sei die frage, statt einer lösung entgegen- 
gebracht, nur verwickelter geworden. Mir schien jedoch das 
beiziehen von möglichst reichem material der einzige weg, um 
eine endgiltige lösung herbeizuführen; jedenfalls aber ist die 
zusammenstellung von got. jains mit den mhd. und nhd. -ei- 
formen dazu angethan, die sache von einer neuen seite zu 
beleuchten und namentlich zu einer erneuten untersuchung 
der epenthese auf akzentueller basis anzuregen. 


Zürich, im Mai 1894. E. Hoffmann-Krayer. 


Etymologisch-grammatikalische bemerkungen 
und skizzen. 


L 
skr. khura (khula-, khuda-): khöra = gr. ogvoo»: 
lat. scaurus. 

Die frage eines kollegen veranlasste mich zuzusehen, wie 
es um skr. khöda „hinkend“?) steht. Nach dem neuen Peters- 
burger Wörterbuch (NPW.) sind die formen mit khöd- khöl- 
in der bedeutung „hinken“ nicht in der litteratur nachgewiesen, 
khöfa nur im GäutamaDharmaQästra 28, 6 als v.1. (für khora). 


\) Das 5 ist hier angesichts der formen dei äne „dort drüben“ (Id. I, 266), 
dejöb (ib. 50) etc. zum ersten bestandteil gehörig. 

2) Vgl. „got. halts, andd. angls. halt gleich lat. claudus, skr. khöda“ 
Kluge, WB.° s. lahm; „khoda hinkend, got. halts lahm (Fick); khod- aus 
*khud (u = al) wie sphofa aus sphuf“ Fortunatov, BB. 6, 216. S. Fick, 
WB. I? 47; in It habe ich die zusammenstellung nicht gefunden. 
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Belegt ist 2. khudavata-ta f. Caraka 8, 26 (p. 810, 2 v. u.) 
„nervöse („windige“) affection des fussgelenks“, und khudavata 
NighantuPrakäga, erklärt durch väyuröga. khuda „gicht, rheu- 
matismus“ NighPr. im NPW. ist zu streichen; khuda- bedeutet 
„fussgelenk“, ebenso wie khudaka bei Sugruta 1, 256, 17 (wofür 
in Vägbhata’s BhävaPrakäca p. 269 ed. Calcutta gulph« steht) 
und khulaka 2, 108, 2.1) Neben diesen wörtern finden wir 
formen mit khur-, khör-. khura m. „huf“ ist im grossen Peters- 
burger WB. (PW.) mehrfach belegt, so KätyäyanaGräutaSütra 
19, 4, 12, Manu 4, 67 und sonst; khöra „hinkend“ an drei 
Sütrastellen in derselben verbindung käna-khöra-küta-bandah, 
von thieren gebraucht, KätyCrS. 22, 3, 19. LätyäyanaGrS. 
8, 5, 16. GäutamaDhQC. 28, 6 (wo die v. l. khöfa, s. o.), bei 
Gäutama „nach dem comm. ‘alt’* (NPW.; vgl. Bühler, Sacred 
Laws of the Äryas I: Sacred Books IT); endlich (PW. nach- 
trag I) khöraka m. „eine best. krankheit der füsse“ (nach 
dem schol.) MBh. 12, 10261. Harivamca 10555. 10559. Die 
eben erwähnte Sütrastelle wird bei Manu 4, 67 (ed. Jolly) so 
wiedergegeben: (dhuryaih) ..... bhinnagrägäkshikhuraih . . 
valadhivırapitaıh, dem Qästrakära war also khöra etwa so v.a. 
bhinnakhura; die Vishnusmrti (63, 13 ff.) drückt sich anders aus. 
khöraka ist MBh. 12, 10261 und an der ähnlichen stelle Hariv. 
10559 erscheinungsform des „fiebers“ (jvara) beim rindvieh; 
Hariv. 10555 (ed. Calcutta 1839) verstehe ich nicht. 

Von der v. l. khöta (neben khöra) dürfen wir absehen. 
khuda-, khudaka, khulaka „fussgelenk* könnte zu got. halts 
„lahm“ gehören. Dasselbe verhältnis besteht augenscheinlich 
zwischen skr. khura und khöra; und der begriff des lahmens 
und hinkens wird oft auch sonst durch worte ausgedrückt, die 
in ihrem lautbestande der bezeichnung von körpertheilen, deren 
abnormität das hinken verursacht, nahe stehen. So finden 
wir skr. eröni, av. sraoni, lat. clünis etc. „hüfte, schenkel* 
(Fick WB. I* 48) neben skr. gröna „lahm“, wovon lat. claudus 
(dazu R. Thurneysen, KZ. 28, 157 f.) zu trennen schwer fallen 
würde; schenkel, schinken neben hinken, skr. kharj, gr. oxaLo; 
lende, lat. lumbus (vgl. Joh. Schmidt, Pluralbildungen 6 f. anm.) 
neben Zahm.?) Doch halte ich khuda- für ein (vielleicht ge- 


ı) Nach der freundlichen brieflichen mitteilung prof. Rudolf v. Roth’s. 
2) lahm wird von Kluge WB. und Fick I+ 537 zu asl. lomiti „brechen“ 
(vgl. Miklosich s. lem-) geste'lt; doch ist die allgemeinere bedeutung, vgl. 
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lehrtes) missverständniss für khula-, und dieses für die dialec- 
tische nebenform zu khura. Dahin weisen auch die verwandten 
sprachen. skr. khura khula- ist = gr. opvoov „fussknöchel“ von 
menschen und thieren; /höra = lat. scaurus, bes. Horaz Sat. 
I, 3, 48. „Hier bezeichnet ... . . scaurus einen menschen, 
dessen [fuss-]knöchel verstümmelt oder schadhaft sind“, Corssen, 
Vokalismus®? I 350; vgl. auch das gr. oxauoos (bei Passow). 
Die übereinstimmung der indischen worte mit dem gr. ogvoov 
und‘ dem lat. scaurus zeigt, dass die ur-ar. worte *skhuro- 
und *skhauro- „fussknöchel“ und etwa „knöchellahm“,, d. h. 
„lahmend in folge eines schadens am fussknöchel* bedeutet 
haben; und zwar, wie besonders auch der gebrauch von skr. 
khura und khöra, khöraka deutlich macht, nicht allein von 
menschen, sondern — und vielleicht in erster linie — auch 
vom thier. Prof. v. Roth setzt ebenfalls khuda- khula- = khura, 
und schreibt über die bedeutung der indischen wörter: khura, 
khula-, khuda- ist das fussgelenk, bei thieren auch fessel ge- 
nannt; khöra bezeichnet das am fussgelenk kranke thier, also 
eine art des lahmseins; khöraka ist die fusslähme.!) 


ahd. luomi, mhd. lüeme „matt, schlaff“ sogar „mild“, nicht notwendig älter, 
sondern kann erst von „lahm“ her entwickelt sein, — ich erinnere an unser 
erlahmen zu lahm; die gruppe käme uns ja aus alter zeit. skr. kuni „lahm 
am arm* PW. NPW., gr. xuAlos, Fortunatov BB. 6, 216, „lahm“ „krumm“, 
bes. vom bein und fuss doch auch von anderen gliedern gebraucht, ist 
man versucht zu xwAnv, xwAn „hüftknochen“, xwAor „glied“ bes. fuss, bein 
(vgl. dazu Kluge 5 s. gelenk) zu stellen, ursprünglich also = „lendenlahm“; 
doch lässt sich auch an oxolıos „krumm“, ox«Anvos „höckerig, schief, 
krumm“, oxelAös „krummbeinig“ Hesych (bei Leo Meyer, Vergl. Gramm. 
12 727 f.), skr. kufila „krumm“ denken, — wieder steht 16 ox&Aos „schenkel“ 
(vgl. dazu skr. kafi, kafi, kata „hüfte“ bei P. Persson, KZ. 33, 288°) daneben; 
cf. got. halts., „lahm“ heisst auch skr. srama [cf. sräma m. „siechthum, 
seuche (auch der thiere)“, srämya n. „lahmheit“], cf. asl. chromü vgl. das 
PW., Miklosich s. chromü, und dazu Brugmann, Grundriss I 445; Geldner 
vergleicht mit skr. sräma m., KZ. 30, 515. 531 f., das av. rama, rema, doch 
s. dazu Roth, ZDMG. 25, 10. 226 ff. Bartholomae, Arische Forschungen 
III 23 f. BB. 8, 210f.; ist av. rana „schenkel“, cf. ranapand vd. 14, 9 
(KZ. 25, 564), hierher zu stellen? vgl. dazu Fick I* 339. 

ı) Benfey ist, wie ich nachträglich sehe, der oben gegebenen etymologie 
schon 1839, im „Griechischen Wurzellexikon“ 1618 nahe gekommen: ‚„ox«ü- 
005, ov, lat. scaurus, „einer, der einen klumpfuss hat“ (vgl. Schneider s.v.), 
im Sskr. entspricht ganz deutlich kshura, „ein pferdehuf“, so, dass 0xaupo 
(mit guniertem ö) also eigentlich „pferdefüssig“ heisst. Wahrscheinlich 
gehört es zu der wzform (sskr.) kshu (s. 171), „spitzen“.“ kshura ist in 
dieser bedeutung, nach dem PW. und NPW., in der litteratur nicht belegt. 
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Die bezeichnung des leibesschadens einfach nach dem 
schadhaften gliede sieht auf den ersten blick sonderbar aus; 
doch giebt es analoge fälle. So schon die doyıcaz zu loxior; 
vgl. ferner ahd. hahsinön, mhd. hehsenen „subnervare, die 
beinsehnen durchschneiden“ zu ahd. hahsa, mhd. hehse, 
nhd. hechse (Kluge WB. s. v.). In einem worte wie scaurus 
lag zunächst wohl nicht mehr, als der hinweis auf das 
opveov, — darauf dass am fussknöchel oder um den fuss- 
knöchel herum etwas anders als gewöhnlich sei. 

Eine beziehung anderer doch verwandter art ist im gr. 
nedn „fussfesse]“, lat. pedica, vgl. dazu Kluge WB.’ s. fessel, 
ausgedrückt, deren zusammenhang mit fuss längst erkannt ist 
(s. auch Curtius Grundzüge 245); sie ihrem ursprung nach 
von fuss zu trennen oder näher zu fassen, fass etc. hin zu 
rücken, würde die bedeutung der wörter nur unter der vor- 
aussetzung zulassen, dass sie in uralter zeit durch volks- 
etymologische umdeutung mit fuss zusammenempfunden worden 
wären, — und das würde für unser auge so ziemlich auf das- 
selbe herauskommen; vgl. dazu Fick I* 474. Kluge ? s. fassen, 
fass, fessel. Der rohe oder unbehülfliche gebrauch der fuss- 
fessel wird das thier nicht selten lahm gemacht haben; doch 
mag dem zum schlachten herbeigetriebenen vieh der fuss auch 
absichtlich gelähmt worden sein, ebenso vielleicht unsicheren 
knechten; und auch dem freien könnte es wohl einmal ähnlich 
ergangen sein, wie die sage von Wieland dem schmid zu be- 
richten weiss. Vgl. zu nedn: nous unser leibchen: leib; skr. 
kakshya, kakshä „gürtel, leibgurt“: kaksha, kaksha „achsel- 
grube“, dazu aber auch kaksha „abscess in der achselgrube“. 

Wie khöra: khura verhält sich karna: kärna‘); vgl. dazu 
das PW., den general-index zum NPW. und Pischel-Geldner’s 
Vedische Studien I 137 f. Ähnlich könnte es um küfa: küfa 
stehen. 


ı) Die von Bartholomae, IF. 3, 169? vgl. 181° und 193, zu skr. karnd 
„mit abnormen, langen oder gestutzten ohren“ genannten iranischen und 
slavischen worte zeigen meiner meinung nach grade, dass karnd von uralter 
zeit her abnormität des ohres bezeichnet hat und auf kaärna „ohr“ be- 
zogen worden ist. av. karena yt. 5, 93 wird „taub“ heissen; dahin weist 
der zusammenhang (neben anda) und die bedeutung der entsprechenden 
neuiranischen worte, welche den begriff „taub“ ausdrücken; s. Paul Horn, 
Neupers. Etymologie s. 188 s. ker, kerr „taub“. Auch das asl. krünü be- 
zeichnet besonders die abno mität des ohres, „cui aures amputatae sunt“ 
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2. 
skr. küta, kata; gr. nalsvo, lat. calvı, gr. xoAog, 
lat. calvus — calva, columen. 


küta hat nach dem PW., vgl. das NPW., folgende be- 
deutungen: 1. das stirnbein mit seinen vorsprüngen, horn, 
AV. 8, 8, 16. RV. 10, 102, 4. AitBr. 6, 24. GatBr. 3, 8, 
1, 15; [2. s. das NPW. s. 5. 2;] 3. vorspringende erhöhung 
übern, kuppe, spitze MBh. R. BhägP. 4, 18, 29. 3, 13, 29 
(NPW.): 4. spitze, haupt so v. a. der er a erste; 
5. haufe, menge; 6. ein best. geräthe Kauc. 16, 16; 7. em 
eiserner hammer, BhägP. 4, 25, 6. MBh. 16, 110 (16, 4,6: 
NPW.); 9. falle, fallstrick; fussangel (s. n. DH); 10. täuschung, 
trug, unwahrheit; s. ferner das NPW. s. 10: verfälschte waare, 
und s. 7: eine art halle oder tempel. Für die stellen s. 1 setzt 
Geldner, in Pischel-Geldner’s Ved. Stud. I 138, die bedeutungen 
an: 1. „hammer, genauer das (metallene oder in älterer zeit aus 
horn gefertigte?) kopfstück des hammers,“ also die bedeutung 
PW. s. 7; zunächst für RV. 10, 102, 4. Ved. Stud. II 5, ef. 
p. 4. 7, giebt er an dieser stelle küfa mit „maschine“ wieder. 
Besser als beide bedeutungen passt „stirn, schädel“; s. ZDMG. 
46, 445 ff., bes. s. 458. Dagegen ist küfa GBr. 3, 8, 1, 15 
augenscheinlich mit Geldner als „hammer“ aufzufassen; und 
in AitBr. 6, 24 wird küta der „kopf des hammers“ sein, 
wenn vajra auch schwerlich den „stiel des hammers“ sondern 
überhaupt die waffe bezeichnet, welche freilich erst durch die 
anfügung des eigentlichen schlagstückes so recht gefährlich 
wird. In vajrakaüta- BhägP. 3, 13, 29 ist vajra jedenfalls nicht 
der stil des hammers. Über die bedeutung von kafa in AV. 
8, 8, 16 und Kauc. 16, 16 bin ich mir nicht klar geworden. 


Miklosich, Etym. WB. der slav. sprachen s. kürmü. Doch könnte ein be- 
deutungselement wie ker-, sker- „schneiden“ (vgl. Kluge, Etym. WB. der 
deutschen sprache> s. scheren) früh auf die bedeutungsentwicklung des 
wortes eingewirkt haben. skr. kand „einäugig“ würde ich schon seiner 
bedeutung halber von karnd fern halten. karna zu gmöti stellen, mit 
berufung auf das anlautende % des litauischen klausjti „hören“, geht 
meiner meinung nach nicht wohl an. Die scheidung von k (gq) und g ist 
viel strenger durchgeführt, als die von k und g,; und solange diese letztere 
differenzierung nur auf westeuropäischem boden nachgewiesen ist, werden 
wir recht thun, ihren grund hier und nicht’ in der arischen urzeit zu 
suchen; vgl. dazu m. schrift „Über Methode etec.“, s. 51 ff. 


e) 
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Geldner giebt dem worte an der ersten stelle die bedeutung: 
2. „falle, fussangel“; ich halte diese übersetzung nicht für 
zwingend. — Danach würden wir die bedeutungen von küfa 
vorläufig etwa so anordnen dürfen: deutlich gehören zusammen 
I. (PW. s. 9, 10 und NPW. s. 10) „falle, fallstrick, fussangel; 
täuschung, trug, unwahrheit; verfälschte waare“; ferner kann 
zusammengestellt werden II. 1. „schädel, stirn® RV.10, 102, 4 
(vgl. PW. s. 1), 2. „vorspringende erhöhung“ überh., „kuppe, 
spitze“ (PW. s. 3), 3. „spitze, haupt“ so v. a. „der oberste, 
vornehmste, erste“ (s. 4), 4. „kopfstück des hammers, hammer“ 
@Br. 3, 8, 1, 15. AitBr. 6, 24 (vgl. PW. s. 7); dazu kommen 
noch NPW. s. 7 „eine art halle oder tempel“, und PW. s. 5 
„haufe, menge“. 

Neben küfa steht das adjeetivum küf4, nach dem PW. 
„ungehörnt, vom rinde, welches nur unvollkommene fortsätze 
des stirnbeins hat“ AV.12, 4, 3. KätyQr. 22, 3, 19. 23, 4, 16. 
Läty. 8, 5, 16, cf. CatBr. 3,3, 1, 16. TS.1, 8, 9, 1, s. auch 
n. I; das NPW. giebt ferner die bedeutungen „trügerisch, 
falsch, verfälscht, hinterlistig“. Geldner bemerkt, a. a. o. I 137 £., 
dass „kuafa nach den comm. „mit abgebrochnen hörnern“ 
(bhagnagrnga zu ApGr. 7, 12, 1. Lät. 8, 5, 16; grägahina 
zu TändBr. 21, 14, 16) bedeutet“; Manu 4, 67 giebt küfa an 
der Sütrastelle KätyCrS. 22, 3, 19. Läty. 8, 5, 16. GäutDhC. 
28, 6 mit bhinnagriga wieder (o. s. 153). Der sinn ist augen- 
scheinlich „mit verstümmelten, mangelhaften hörnern“ resp. 
„ohne hörner“. 


In kata steckt, vor dem sufüix -ta, die unbetonte form 
eines bedeutungselementes das, mit altindischem vocalismus, 
als kali-, vielleicht auch kalu- (vgl. de Saussure, M&moire 
s. 244), anzusetzen wäre. Die alte betonung blieb im ad- 
jectivum katd erhalten; im substantivum küfa wurde der 
accent, nach dem muster von kärna: karna, ferner ärdha: 
ardha u. a. paaren, wie sie bei Lindner, Altindische Nominal- 
bildung s. 29 f. verzeichnet sind, auf die erste silbe zurück- 
gezogen. 

Der ersten bedeutungsgruppe in küfa, „falle, fallstrick ; 
täuschung, trug“ ete., entspricht auf westarischem sprach- 
gebiet eine gruppe mit dem bedeutungselement kalu-, in lat. 
calvi „ränke-, kabalen schmieden, jemanden täuschen“, calum- 
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nia, gr. nakelo „vögel herbeilocken und fangen; verlocken, 
in die falle —, ins garn locken“. 

Neben II. küfa und dem augenscheinlich dazu gehörenden 
adjectivum küf4 „ungehörnt, mit verstümmelten oder mangel- 
haften hörnern“ finden wir westarisches kolu-, kol-. Zu kata 
stellt sich gr. xoAog „verstümmelt, gestutzt“ hes. auch „unge- 
hörnt“, xoAoßdg „verstümmelt, gestutzt“, xoAobw „verstümmeln“, 
lat. incolumis; zu II. küfa 2 und 3 „kuppe, spitze, der erste“ 
können gr. xoAogwov und lat. columen gehören. Die brücke 
zwischen diesen begriffen zeigen lat. calvus „kahl, haarlos, 
glatt“'): calva „hirnschale, schädel“. Gehen wir von dem begriff 
„schädel“ aus, so bezeichnet lat. calvus eine abnormität des 
schädels beim menschen, skr. kafa beim hornvieh. In der 
folge wird das wort in allgemeinerem sinne verwandt, und 
benennt jetzt nicht allein den mann mit glattem, unbehaartem 
schädel, sondern auch sonst das glatte, kahle, unbehaarte (lat. 
calvus, skr. kulva); und vom hornvieh, das keine oder mangel- 
hafte, verstümmelte hörner hat, wurde es überhaupt auf das 
verstümmelte, gestutzte (gr. xoAug, xoroßos, lat. incolumis) 
übertragen. Vom begriff „schädel, hirnschale“ aus gelangen 
wir ferner leicht zum begriff „kuppe, spitze, haupt“ (II. küfa 
2, 3, vgl. lat. columen, gr. xoAopav), und „kopfstück des 
hammers, hammer“?); auch die bedeutung „eine art halle 
oder tempel*“ (NPW. küfa 7) würde sich allenfalls darauf 
zurückführen lassen. Ob das lat. calva „hirnschale, schädel“ 
die alte bedeutung bewahrt, oder sie von neuem aus calvus 
entwickelt hat, kann ich nicht beurtheilen; auch würde 
das ergebnis unserer untersuchung kaum dadurch berührt 
werden. Die für küfa in RV. 10, 102, 4 erschlossene be- 
deutung „schädel, stirn“°) wird auch durch den etymologischen 
zusammenhang, in dem das wort steht, gefordert. — 


!) vgl. skr. kulva, külva „unbehaart, kahl“, „calvus* PW. s. kulva; 
s. auch n. I s. v. und das PW. s. atikulva. dtikulva resp. dlikülva steht 
VS. 30, 22 im gegensatz zu adtilomaga, die bedeutung entspricht der des 
lat. calvus, gegensatz comatus, also nicht ganz. 

2) vgl. oyüg« „hammer, schlägel“: oyüoov „knöchel am fuss, das unterste 
oder äusserste ende“; die umgekehrte bedeutungsentwicklung z. b. in unserem 
woıt keule. 

) An küfa „schädel, stirn“ klingt kakafa in renukakafa, kakäfika der 
form, und augenscheinlich auch der bedeutung nach an; doch weiss ich die 
formen nicht recht unter einander zu vermitteln. Nach laläta, raräfa „Stirn“? 
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Zu küfa „schädel, hirnschale“ könnte auch unser wort 
schulter gehören; den mittelbegriff!) würde die glatte vor- 
springende knochenfläche bilden. Für die verschiebung des 
begriffes vergleiche z. b. Kluge WB.5 s. hechse. 

Endlich ist küfa „haufe, menge“ (PW.s.5) wahrscheinlich 
mit skr. kula, äkula samkula („voll“) verwandt, die wohl mit 
dem PW. zu 3. kar, kirati, -t& V.--, kiryate B.+ (nach Whit- 
ney, Roots, Verb-forms ete.; W. kali-) gestellt werden dürfen; 
daneben kirna B.+. Siehe dazu Fick WB. I* 26. 386. Doch 
liesse es sich durch den mittelbegriff „berg“ allenfalls auch mit 
küta „schädel, kuppe“ verknüpfen; cf. Fick s. koupho-s s. 27, 
wozu haupt gehören könnte. 

So sind in skr. küfa, küfa zwei oder richtiger wohl drei 
bedeutungsgruppen zu unterscheiden. I. „falle, fallstrick; 
täuschung, trug“ etc., westarisch w. kalu- in gr. nalsiw 
„vögel fangen; verlocken, ins garn locken“, lat. calvi „ränke 
schmieden, täuschen“, calumnia. II. „hirnschale, schädel, 
stirn“, lat. calva „hirnschale, schädel“ (vgl. schulter), westarisch 
w. kolu- kol-. Dazu gehört skr. küfa „kuppe, spitze, haupt“, 
vgl. lat. columen gr. xoAopwv, und „Kopfstück des hammers, 
hammer“; und das adjectivum, welches eine abnormität des 
schädels bezeichnet, und zwar einerseits beim hornvieh: skr. 
kata „ungehörnt, mit verstümmelten, mangelhaften hörnern“, 
gr. xöAog „ungehörnt, verstümmelt, gestutzt“, vgl. xoAoßos, 
x0A0ow, lat. incoliwmis; andrerseits beim menschen, lat. calvus 
„kahl, haarlos, glatt“, vgl. skr. kulva „unbehaart, kahl“. 
III. „haufe, menge“, vgl. skr. kula, akula samkula. 

Giessen, 2. aug. 1894. Pr. v, Brauke, 


1) Ich möchte vorschlagen, dieses wort an die stelle des missverständ- 
lichen und in vielen fällen auf einem missverständnis beruhenden terminus 
„grundbegriff“ zu setzen, wenn damit nicht ausdrücklich der erwiesene oder 
doch wahrscheinliche ausgangspunkt der begriffsreihe bezeichnet werden 
soll. In den meisten fällen dürfte der „grundbegriff“, welcher zwischen 
den bedeutungen verwandter wörter die brücke schlägt, geschichtlich nicht 
der ausgangspunkt der verschiedenen begriffe gewesen sein; in unserem 
falle wäre z. b. als ausgangspunkt wahrscheinlich der begriff „schädel, 
hirnschale* anzusetzen, welcher sich durch den oben erwähnten mittel- 
begriff hindurch zu dem der „schulter* verschoben hätte. 
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Pali patta = pranihita. 


In anschluss an W. Geigers, wie mir scheint richtige, 
deutung von pattakannaka (s. 576) bemerke ich, dass patta 
öfter in composition „niedergelegt, gesenkt“ bedeutet. So in 
pattakkhandha, beschämt, gedemüthigt, eig. mit gesenkten 
schultern (sitzend); z. b. Sutta-Vibhanga I, 162: nisidimsu 
tunhibhüta mankubhüta pattakkhandha adhomukhä pajjhäyantä 
appatibhana, Jätaka V, 238: So pi räjaparısati (so zu 1.) 
mankubhüto pattakkhandho nisidi; s. ferner Majjhima-Nikäya I, 
132. 334; Samyutta-Nik. I, 124. Anscheinend in derselben 
bedeutung findet man panna- in panna-bhara, (seine) bürde 
abgelegt, die aufgabe erledigt habend; Dhammapada 72 wird 
es von Fausböll ganz richtig übersetzt mit „onus qui depo- 
suit“. Derselbe ausdruck kommt vor Samyutta-Nik. I, 233. 
Da pannabhära nicht wohl etwas anderes bedeuten kann als 
„dessen bürde abgefallen ist, daniederliegt“ und dies nicht 
recht passt, so drängt sich die vermutung auf, ob nicht patta- 
bhara zu lesen sei, zumal da der commentar zu Dhammap. l. c. 
„ohitakhandhabhara“ hat. Freilich finde ich nirgend eine 
var. 1. pattabhara erwähnt und das sansk. praptabhara, mit 
der angeblichen bedeutung „lastthier“, hilft uns nicht weiter. 

Denselben zweifel hege ich in bezug auf pannadhaya, 
Majjhima-Nikäya I, 386, wofür die var. l. das offenbar syno- 
nyme, aber metrisch unzulässige (m-)anuddhaja bietet. Ein 
ausdruck wie pranihitadhvaja wäre ganz in der ordnung; vgl. 
verwandte ausdrücke wie nihitadanda, nihitasattha im Päli; 
(dhvajam) pranidhaya Mahä-Bhärata (eitirt P. W.). Voraus- 
gesetzt die richtigkeit der gleichung prapta = pranihita, ist 
ein pattadhaja eher zu erwarten als pannadhaja. Vielleicht 
wird Buddhaghosas commentar zum M. N., der mir nicht zu 
gebote steht, mehr licht verbreiten. 


Leiden, oct. 1894. HaKern 
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16. Über den ursprung des sogenannten gradus 
aequalis beim adjektiv im Kymrischen. 


Das Neukymrische hat nach der darstellung der ein- 
heimischen grammatiker (s. Thomas Richards, Antiquae linguae 
britannicae thesaurus, Bristol 1753, s. 20; W. Owen, Grammar 
of the Welsh Language, London 1803, s. 69 ff.; J. Williams ab 
Ithel in Dosparth Edeyrn Davod Aur, Llandovery 1856, s. 58 ff., 
184 ff.; Rowland, Welsh Grammar, Bala 1865, $ 172 ff., 8 473. 
481 ff.; Rowland, Welsh Exercises, kap. 17 und 18; Spurrell, 
Welsh Grammar, Carmarthen 1870, $ 173 fl.; Sattler, Y @o- 
merydd, Zürich 1886, $ 82 ff.) beim adjektiv neben den be- 
kannten vergleichungsstufen anderer indogerm. sprachen (com- 
parativ und superlativ) noch eine ganz eigenartige besondere, 
die die bezeichnung „equal degree“ führt. Gemäss denselben 
regeln, nach denen der comparativ vermittels des suflixes -ach 
und der superlativ vermittels des suflixes -af vom positiv 
gebildet werden, formiert man den „equal“ genannten ver- 
gleichungsgrad durch anhängung der silbe -ed aus dem 
positiv. Z. b. 


positiv: äqual: comparativ: supenlatiy: 
hardd. schön hardded harddach harddaf 
pell fern pelled pellach pellaf 
gwyn weiss gwynned  gwynnach gwynnaf 
trwm schwer trymed trymach trymaf 
tlawd arm tloted tlotach tlotaf 

teg schön teced tecach tecaf 
hagr hässlich hacred hacrach hacraf 
gwlyb nass gwlyped gwlypach gwlypaf 


Der äqual dient in erster linie und hauptsächlich zur 
gleichsetzung von personen und sachen mit einander in bezug 
auf die durch das adjektiv bezeichnete eigenschaft. Einige 
aus den angeführten grammatiken genommene beispiele 
mögen den gebrauch veranschaulichen: Y mae Arthur cyn 
hardded a Dafydd „Arthur ist so schön wie David“; a’ 
wyneb ga ddisgleiriodd fel yr haul, a’ ddillad oedd cyn 
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wynned a’r goleuni „sein angesicht leuchtete wie die sonne 
und sein gewand war so weiss wie das licht“ (Matth. 17, 2). 
Zahlreiche belege bieten die Myvyrian Archaiology III, 150 ff. 
(s. 841. 861 zweite spalte in dem Denbigher neudruck) ge- 
gebenen sprüchwörter: can boethed a’r tan „so heiss wie 
feuer“, can felysed a’r mel „süss wie honig“, can gynted a’r 
gwynt „schnell wie der wind“, can iached a’r brithyll „gesund 
wie eine forelle“, can oered a’r ia „kalt wie eis“, can wyned 
a’r eira „weiss wie schnee“, can wired a’r evengyl „wahr wie 
das evangelium“, can ddued a’r vran „schwarz wie der rabe“, 
can goched a’r gwaed „roth wie blut“ u. a. zu den adjektiven 
poeth, melus, cynt, iach, over, gwyn, gwir, du, coch. Öfters 
kommt der gleichgesetzte gegenstand durch einen nachsatz 
zum ausdruck: mae cyn ddoethed fel y gwyr y cwbl „er ist 
so weise, dass er alles weiss“, dos ymaith cyn gynted ag 
y geli „gehe fort so schnell wie du kannst“ (Rowland, Welsh 
Grammar & 481). — In zweiter linie wird die äqual genannte 
form auf -ed beim ausruf zum ausdruck der be- und ver- 
wunderung verwandt, entsprechend engl. „how“, deutsch „wie“ 
mit nachfolgendem positiv: hardded yw! „wie schön er (sie, 
es) ist*!, glaned yw! „wie schön er ist!*, melused yw! „wie 
süss es ist!*, wyned yw’r eira! „wie weiss ist der schnee!“, 
duw anwyl, fyred einioes! „guter gott, wie kurz (ist) das 
leben!“ edrych deced yw „siehe, wie schön sie ist!“, mi a 
welaf reitied ydyw „ich sehe, wie nöthig es ist!“; häufig 
werden in diesem falle partikeln des ausrufs vorangestellt: 
o fyred yw’r einioes! „oh, wie kurz ist das leben !“. 

Die herkunft und erklärung dieser bildung hat die auf- 
merksamkeit verschiedentlich in anspruch genommen. Aufrecht 
bat sich mit ihr in einem aufsatz im Journal of the Philo- 
logical Society 1856 s. 47 ff. (übersetzt erschienen in Kuhn 
und Schleichers Beiträgen zur vergl. Sprachforschung I, 100-— 
103) beschäftigt und seine dort gegebene erklärung hat viel- 
fach angesprochen, so dass sie selbst in Rowland’s Welsh 
Grammar $ 172 aufnahme fand. Aufrecht setzt die an- 
geführten neukymrischen bildungen auf -ed (mittelkymr. -et) 
den im Indischen mit betontem -vat aus substantiven und 
adjektiven gebildeten adverbien gleich, die bezeichnen „nach 
der weise von, wie“ etc.: mrtavat „wie tot“, pratnavat „wie 
in alter zeit“, manushwät „nach der weise des Manus“ (vgl. 
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Whitney, Ind. Gramm. $ 1107). Ich will gegen diese er- 
klärung den umstand nicht besonders betonen, dass der ge- 
brauch beider bildungen doch ein sehr verschiedener ist, da 
an sich schon entscheidend ist, dass die gleichsetzung des 
kymrischen äqualsufixes mkymr. -et, nkymr. -ed mit dem 
indischen adverbialsufix -vat lautlich absolut unmöglich ist 
aus mehr als einem grunde. ‘Sind die indischen adverbien auf 
-vät, wie man allgemein annimmt (s. Whitney, Ind. Gramm. 
$ 1107. 1111e. 1233d; Brugmann, Grundriss II, s. 380), die 
adverbial verwendeten accusative sing. neutr. der denomina- 
tiven adjectiva auf -vant (indogerm. stark -went-, schwach 
-unt-), dann ist die gleichsetzung des kymr. e in -et mit dem 
ind. a- in vat ganz unmöglich: in den starken casus müsste 
im Mittelkymr. der stamm -went- und in den schwachen casus 
-want- lauten, so dass ein kymr. -wet- nicht einmal aus 
analogiebildung erklärt werden kann wie gr. xaoıfer- für 
x«oıfar-. (Ganz unzulässig ist aber die annahme eines „ver- 
lustes des anlautenden vo“ im Kymrischen; die beispiele, die 
Aufrecht a. a. o. hierfür anführt, liegen alle ganz anders: 
kymr. oen, plur. wyn ist eben nicht lat. ovis, sanskr. avi 
gleich, sondern geht, wie altir. van (lamm) und die kynr. 
lautgesetze ausweisen, auf einen stamm *ogno (lamm) zurück; 
kymr. ei plur. cwn (hund) ist allerdings dem gr. «vw» skr. 
gvan gleich, aber von einem verlust eines v im Kymrischen 
kann doch keine rede sein, da ci = altir. c@ regulär indogerm. 
kuö (ind. gva) entspricht und im plur. cwn wie im altir. gen. 
sing. con, dat. acc. sing. nom. plur. coin der schwache stamm 
entsprechend sanskrit gun-, gr. xwv- vorliegt. Die gleich- 
setzung der neukymrischen äqualbildungen auf -ed (mkynr. -et) 
mit den indischen adverbien auf -v4t ist also in jeder hinsicht 
lautlich unhaltbar. 

Lautgesetzlich unhaltbar dünkt mir auch die von Rhys 
(Lectures on Welsh Philology, s. 231 ff.) über die in rede 
stehende bildung aufgestellte erklärung. Rhys vergleicht die 
beiden neukymr. comparationsstufen der superiorität und der 
gleichheit (pellach „ferner“, tecach „schöner“: pelled „so fern“, 
teced „so schön“) mit den griech. bildungen auf -wv und -regos 
(dixuuoreoog, x0vp0TEOOG), den irischen bildungen auf -iw und 
ither, ithir und weist auf O’Donovan Irish Grammar s. 119 ff., 
wo gezeigt ist, dass die bildungen auf ither (metither, gilether, 

11” 


164 H. Zimmer, 


dergaither) sowohl „comparatives of equality“ als „comparatives 
of superiority* im Irischen sind. Zur lautlichen erklärung 
nimmt er an, dass die vorstufen der neukymr. teced „so 
schön“, pelled „so fern“ gewesen seien *tegedr, *pelledr, aus 
denen die thatsächlichen formen entstanden wie kymr. brawd 
„bruder“ aus anzunehmendem älterem *brawdr. Dieser auf- 
fassung des neukymr. „comparative of equality“ schliesst sich 
Stokes (Togal Troi s. VIIIIX und diese ztschr. 27, 79 anm. 2) 
an und bringt als weitere stützen für den abfall des r das 
lehnwort trawst (= lat. transtrum) bei und die neben aradr 
liegende form arad „pflug“. Beiden folgt Ascoli in seiner 
lehrreichen abhandlung „Sulla storia generale delle funzione 
del suflisso -tero (Archivio glott. ital., serie gener., supplem. 
period. I, 66), ohne sich jedoch auf die lautliche erklärung 
einzulassen. 

So verlockend die deutung von Rhys nach seite der be- 
deutung auch ist, besonders in folge der ausführungen Ascoli’s 
über die bedeutungsgeschichte der bildungen mit -tero-, so 
unhaltbar ist sie nach lautlicher seite, wie dies auch z. th. 
Loth (Revue Celtique 11, 206) hervorgehoben hat. Schon die 
ganze grundlage der lautlichen deutung der formen wie teced, 
pelled ist willkür. Liegt die indogermanische bildung auf -tero 
zu grunde, so fragen wir doch billig, mit welchem rechte 
neben indisch ämataras, uttaras, iran. srirötarö, gT. xovporegog, 
nıörsgog, noöregog, ir. metither, lerithir als urbritannische 
bildung ohne weiteres tecetro-, pelletro- angesetzt wird, was 
doch das von Rhys angenommene vorhistorische *tegedr, 
*nelledr besagt. Die irischen bildungen, besonders wenn man 
noch sinser und öser mit in betracht zieht, schliessen doch 
eine urkeltische form -tro- des indogerm. sufixes -tero- ziem- 
lich deutlich aus, und kein lautgesetz der britannischen 
sprache erklärt ein *tegetr, *pelletr aus *tegetero-, *pelletero-. 
Wie die grundlage der lautlichen deutung so sind die weiteren 
schlüsse. Unter den drei beispielen zur stütze des abfalls 
eines r, hinter dem ursprünglich ein vokal stand, muss trawst 
= bret. treust aus lat. transtrum wegfallen: es ist lehnwort 
und die behandlung ein -str- kann nicht entscheiden für die 
reguläre behandlung von -tr-. Das zweite beispiel arad „pflug“ 
ist eine verhältnissmässig seltene nebenform für das gewöhn- 
liche aradr „pflug“: es liegt doch der gedanke sehr nahe, 
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dass die form arad ihren ausgang von aradwr „a ploughman“ 
genommen hat, das entweder aus euphonischen gründen oder 
unter einfluss des lat. arator aus *aradrwr entstanden ist und 
eine deutung arad-wr „plough-man“ nahe legte. Es bleibt 
also nur drawd „der bruder“. Der umstand, dass chwaer 
(plur. chwiorydd) „schwester“ wegen des vokals sicher den 
schwachen stamm der casus obliqui repräsentiert, lässt ja 
vermuthen, dass kymr. brawd aus *brawdr entstanden ist, 
also ein bhratr-ös oder bhratr-ei repräsentiert. Aber ist diese 
annahme zwingend? Kann es nicht auch nominat. sing. sein? 
Was wissen wir denn über die behandlung eines auslautenden 
-r in analogen fällen im Britannischen sicher? Das wort 
entsprechend zarno fehlt im Britannischen, svesör ist im sing. 
nur im schwachen stamm erhalten, das aequivalent von 
mater liegt nur in der weiterbildung kymr. modryb, korn. 
modereb, bret. moezreb, moereb „tante* vor. Geben wir aber 
auch einmal zu, kymr. brawd stünde für *brawdr aus einem 
casus obliquus des singulars, würde dies genügen, die grosse 
categorie der bildungen wie teced, pelled aus vorformen wie 
*tecedr, *pelledr zu erklären? Wie wird denn in der regel 
auslautendes r nach consonant im Kymrischen behandelt, wenn 
eine flexivische silbe geschwunden ist? Es bleibt ebenso 
nach allen consonanten erhalten wie !. Für vocal + 
tro- nenne ich ausser dem schon genannten aradr noch nkymr. 
taradr „bohrer“, altkymr. cruitr gl. pala, nkymr. crwydr, 
lawdr „hose“, das in allen perioden gebräuchliche adjectiv 
cadr „schön“ (ZE. 827. 830). In verbindung mit anderen 
konsonanten seien erwähnt hagr „hässlich“, dwfr „wasser“, 
gafr (plur. geifr) „ziege*, Ilyfr „buch“, dagr „thräne* etc. 
(ZE. 827). diese und ähnliche wörter sollten uns doch vor 
.der annahme bewahren, das kymr. brawd als einen genügenden 
beweis anzusehen, dass die nkymr. formen wie teced, pelled 
über *tegedr, *pelledr auf imaginäre urbritannische adjektive 
tegedro-, *pelledro- zurück gehen. Was dem fass vollends den 
boden ausschlägt, sind die bretonischen formen. Etwas den 
neukymrischen äqualformen wie teced „so schön“, pelled „so 
fern“ entsprechendes kennt das Bretonische zwar nicht, wohl 
aber — im Mittelbretonischen nur selten, im Neubretonischen 
im dialekt von Treguier und Vannes gewöhnlich, wie wir 
sehen werden — formen auf -et in .admirativer bedeutung 
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(caezret, caerret „wie schön!*). Die kymr. formen auf -ed 
zum ausdruck der be- und verwunderung können von der 
erklärung der formen auf -ed als „comparison of equality“ 
nicht getrennt werden, und die entsprechenden breton. 
admirativformen auf -et machen Rhys lautliche erklärung 
der neukymr. bildungen teced, »pelled einfach unmöglich, 
wie dies schon Loth (Revue celtique 11, 207) hervor- 
hebt. Urbritannisch vocal + tro-, also altbritannisch vocal 
+ tr nach schwund der flexivischen silbe, gibt im Neu- 
bretonischen vocal + er (resp. voc. + r) über mittel- 
bretonisches vocal + zr: so mittelbret. arazr, nbret. arar = 
kymr. aradr; mittelbr. tarazr, talazr, neubr. tarar, talar = 
kymr. taradr,; mittelbr. croeer, neubret. krouer, kreur = alt- 
kymr. eruitr; mittelbret. cazr, neubret. kaer = kymr. cadr. 
So entspricht denn auch regelrecht dem von Rhys als stütze 
für sein teced aus *tecedr angeführten brawd „bruder“ aus 
*brawdr im Mittelbreton. breuzr, neubret. breur. Giengen also 
die neukymr. admirative teced „wie schön!“, pelled „wie fern!“ 
auf ältere formen *tecedr, *pelledr zurück, so müssten die 
ihnen entsprechenden neubretonischen admirative auf -er 
(mittelbret. ezr) lauten. Sie lauten aber mittel- und neu- 
breton. einfach auf et aus: mittelbret. cazret den „quel bel- 
homme“, neubreton. (Vannes) amiaplet „wie liebenswürdig!“, 
cavred unn dra „quelle belle chose!“, hirret un nos „wie lang 
die nacht“. 

Ernault sieht daher auch vollkommen ein (Me&moires de 
la societ6 de linguistique VII, 228 ff.), dass Rhys deutung 
der kymrischen äqual- und admirativformen wie teced, pelled 
für die mittelbret. und neubret. admirativformen wie cazret, 
caeret unmöglich ist. Den ausgangspunkt von Rhys, die 
indentität dieser bildungen mit den ind. adjektiven dmataras, 
gr. xovporsoos, ir. metither, glaubt er aber beibehalten zu 
müssen, und setzt — die erste willkür von Rhys vermeidend 
— als gemeinbritannische ausgangsformen nach verlust der 
flexionssilben *teceter, *cadreter ete., also als urkeltische formen 
*tece-teros, *catre-teros, *pelle-teros an. Aus den angenommenen 
altbritannischen formen *teceter, *pellöter lässt Ernault die 
thatsächlichen formen nkymr. teced, pelled, neubret. caeret, 
hirret durch einfachen abfall der silbe -er entstehen. 
Und worauf stützt sich diese verblüffende annahme? Dass 
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mittelbr. prof, neubret. prof „offrande“ irgendwie zu lat. 
profero gehört; dass eine altbret. glosse ein halblateinisches 
costadalt (gl. aeditui ecclesiarum) bietet, dessen zweites glied 
vielleicht?) lat. altaris (eustodi altaris) ist; dass im dialekt von 
Vannes neben manier, menier „maniere, sorte* auch meni 
vorkommt und Ermault das mittelbreton. unvoan, unmoan 
„egal, semblable“ aus *ummanier deutet statt der gleich nahe 
liegenden annahme, dass das zweite glied mittelbret. moan, 
moen, moyan „moyen, fagon“ ist; endlich, dass nkymr. cerwyn 
„gefäss, zuber“, korm. keroin, gl. cupa, bret. kirin „pot de 
terre“ auf lat. carznäria „gefäss zum kochen des carenum 
(süsser wein)“ zurück geht. Also weil in einigen wenigen (4), 
z. th. unsicheren fällen in lehnwörtern ein -er, -ar, -or 
im auslaut aus irgend welchen gründen vermuthlich weg- 
gefallen ist, soll eine ganze kategorie echt keltischer wörter 
ein auf älterem -eros beruhendes -er ohne jegliche spur 
in allen britannischen dialeeten schon in vorhistorischer zeit 
verloren haben! Und das kommt gar nicht in betracht, dass in 
der erdrückenden mehrzahl der fälle die altbritannisch auf er, 
ar, or, ur auslautenden wörter diese silbe im Kymr., Korn., Bret. 
bewahrt haben? Also nicht nur lehnwörter wie kymr. allor, 
bret. aoter = lat. altare, kymr. nifer, bret. niver = lat. numerus, 
die zahlreichen substantiva auf kymr. -adur (pechadur), korn. 
-adur, bret. adour (marc’hadour), sondern auch die ein- 
heimischen wörter wie kymr. korn. amser, bret. amzer, Kymr. 
byddar = korn. bothar, bret. bouzar, die zahlreichen abstrakta 
auf -ter (kymr. gwynder, iawnder, gwander ete., bret. brasder, 


ı) Wenn man bedenkt: 1. dass lat. altäre (altaria) im Mittelkymr. als 
allawr, im Neukymr. als allor, im Korn. als altor, alter, im Mittelbret. immer 
als auter und im Neubret. als aoter vorkommt, also die silbe -äre (-aria) 
in allen britannischen dialekten bis heute erhalten ist; 2. dass costadalt 
eine einmal belegte glosse der Pariser Collectio Canonum (MS. Lat. 12 021) 
ist; 3. dass in der Orleans’er Collectio Canonum in zahlreichen fällen 
nicht bloss silben, sondern wörter bis auf ein oder zwei anfangsbuchstaben 
weggefallen sind, weil der abschreiber die abkürzungszeichen seiner 
vorlage weg liess — dann wird man doch die einzelne glosse costadalt 
nicht dafür anführen dürfen, dass im Bretonischen und Kymrischen jede 
beliebige in sekundärem auslaut stehende schlusssilbe or oder er wegfällt 
— zumal dutzende von beispielen dagegen sprechen —, sondern als wahr- 
scheinlicher annehmen, dass der schreiber der genannten Collectio Canonum 
das abkürzungszeichen nach costadalt übersah, also costadaltor bessern. 
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berrder, hirder ete.), die: nom. agentis kymr. awr, or = bret. 
eur, er (bret. barner, crouer etc.) sollen nicht in betracht 
kommen (s. ZE. 827—831). Wenn irgend wo der vergleich 
vom austreiben des teufels durch Beelzebub anwendung finden 
darf, dann gilt er für den versuch Ernault’s, die schwierigkeit 
zu beseitigen, die der zurückführung der kymr. äqual- und 
admirativbildungen auf -ed auf die indogerm. adjektivbildung 
mit -tero im wege stehen. Das hätte sich doch Ernault vor 
allen dingen sagen müssen, dass wenn fürs Kymrische auch 
nur der schimmer einer möglichkeit vorläge, die formen teced, 
pelled über *teceter, *pelleter auf urkeltische *teceteros, *pelle- 
teros zurück zu führen, doch Rhys nicht zu dem verzweifelten 
mittel gegriffen hätte, ganz unwahrscheinliche ausgangsformen 
wie *tecetros, *pelletros zu erfinden statt der durch vergleich 
des Indischen, Griechischen, Irischen an der hand liegenden 
urbritann. *teceteros, *pelleteros. 

Lehrreich ist auch, die frage aufzuwerfen, was aus den 
bildungen wie ind. priyätara, cärutara, tavästara, griech. xov- 
POTEQog, miöTegog, yAvxvregog, Ir. metither, lerithir in den 
britannischen dialecten lautlich werden musste, und zuzusehen, 
ob sich die lautgesetzlichen vertreter nicht thatsächlich vor- 
finden. Nehmen wir die beiden keltischen adjectivstämme 
*yindo-, *vinde- „weiss“ (ir. find, kymr. gwynn), *dubo-, *dube- 
„schwarz“ (ir. dub, altkymr. dub, nkymr., bret. du), so müssten 
die grundformen vom e-stamm sein: *vindetero, *dubetero. Um 
zu bestimmen, was hieraus werden musste, sind zwei punkte 
im auge zu behalten: 1. Schon im Urbritannischen war in 
mehrsilbigen wörtern der accent auf der vorletzten silbe 
fixiert (s. D’Arbois, Revue celtique II, 342 ff.; Ernault, Etude 
sur le dialect breton de la presqu’ile de Batz, s. 2), stand 
also nach verlust der flexivischen vokale auf der letzten silbe, 
wo ihn der auch sonst alterthümlichkeiten bietende dialekt von 
Vannes noch hat; im Kymrischen und den “übrigen breto- 
nischen dialekten ist er in historischer zeit, wie zahlreiche 
lautveränderungen ausweisen, allmählich von der zur letzten 
silbe gewordenen ursprünglich vorletzten wieder auf die that- 
sächlich vorletzte silbe zurück gezogen worden. Die alt- 
keltischen stämme *vindetero, *dubetero waren also urbritan- 
nisch betont vindetero, dubetero. 2. Wie im Irischen die auf 
den accent folgende silbe die schwächste im wort ist 
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(lange vocale werden kurz, kurze werden indifferente vocale; 
folgt noch eine weitere silbe, so schwindet die nachtonige 
silbe ganz, sofern nicht die sprechbarkeit oder analogie- 
einwirkungen im wege stehen), so ist im Altbritannischen die 
unmittelbar vor dem accent stehende silbe die schwächste 
im wort (lange vocale werden kurz, ursprünglich kurze 
schwinden). Die volksthümlich gewordenen lehnwörter aus 
dem Latein sind für das Altbritannische ebenso lehrreich wie 
sie sich für die feststellung des altirischen accents und seiner 
wirkungen erwiesen haben. Zieht man noch die übrigen laut- 
gesetze für die entwicklung ins Kymrische und Bretonische in 
betracht, so mussten urbritannische vindeteros (a, om), dube- 
teros (@, om) werden zu mittelkymr. gwynder, duder, bret. 
gwennder, duder. Diese wörter kommen im Mittel- und Neu- 
kymr. sowie im Mittel- und Neubreton. thatsächlich vor 
und zahlreiche gleich gebildete. Zu jedem adjektiv kann 
im Kymr., Korn., Breton. ein abstractum mit -der (-ter) 
gebildet werden (ZE. 829). Wie steht es nun mit der be- 
deutung dieser bildungen auf -der in den britannischen dia- 
lekten im vergleich mit der grundbedeutung der indogerm. 
bildungen auf -tero, die lautgesetzlich durch jene repräsentiert 
sind. Die mit dem sekundärsufix -tero gebildeten adjektiva 
bezeichneten ursprünglich nur die zugehörigkeit zu dem im 
grundwort enthaltenen begriff: ind. agvatara „maulesel*, gr. 
Önuoreoog, ayooregog (nooregog, nusregog, lat. noster, magister). 
Lag ein adjektiv zu grunde, so entwickelten sich aus einem 
*vindetero „zu denen gehörig, die *vindo (weiss) sind“, einer- 
seits die bedeutung „ein weisser“ mit besonderer hervor- 
hebung, also eine verstärkte bedeutung des grundwortes; 
andererseits sowohl „weiss im verhältniss zu allen anderen, 
denen der begriff zukommt, so weiss wie“ als auch „weiss im 
gegensatz zu denen, welchen der begriff nicht zukommt, 
weisser wie“. Die einzelsprachen haben diese oder jene 
bedeutung der sekundärbildungen auf -tero besonders bevor- 
zugt, eine andere oft bis zum verschwinden zurücktreten 
lassen. Im Irischen finden sich alle drei bedeutungsentwick- 
lungen wie Ascoli (s. oben s. 164) gezeigt hat, doch so, dass 
die beiden letztgenannten weit überwiegen im Mittelirischen. 
Nimmt man an, dass das Urbritannische die erste bedeutung 
besonders bevorzugt und' die bildungen auf -tero auf diese 
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funktion eingeschränkt hat, dann sind die britischen abstrakta 
kymr. gwynder, bret. gwennder klar. Es verhalten sich hin- 
sichtlich der bedeutung die adjektiva kymr. gwynn „weiss“, 
coch „roth“, du „schwarz“, hir „lang“, gwan „schwach“ zu 
gwynder, cochter, duder, hirder, gwander wie die lat. adjektiva 
bonus und malus zu den substantiven bonum und malum. 
Durch diese auffassung der britischen abstrakta auf -der als 
ursprüngliche neutra zu adjektiven entsprechend den indogerm. 
adjektiven auf -tero wird noch eine auffallende erscheinung 
erklärt. Bis jetzt hatte es den anschein, als ob der in allen 
britannischen dialekten zu allen zeiten geläufigen abstrakt- 
bildung auf -der im Irischen lautlich nichts entspräche, und 
die britannischen bildungen auf -der standen selbst unerklärt 
da; andererseits hatten die irischen adjektive auf -ither nichts 
entsprechendes im Britannischen. Sind aber die im Britan- 
nischen neben adjektiven liegenden adjektivabstrakta auf -der 
phonetisch identisch mit den im Irischen neben adjektiven 
liegenden adjektivischen bildungen auf -ither und lassen sie sich 
beide lautlich und in der bedeutung mit den indogerm. sekun- 
dären adjektiven auf -tero zusammenstellen, so ist das schein- 
bar auffallende verhalteu der beiden zweige des keltischen 
befriedigend erklärt. Wir haben aber damit auch noch einen 
weiteren beweis, dass die gleichsetzung der kymrischen äqual- 
bildungen wie nkymr. teced, pelled mit den indogerm. bildungen 
auf -tero unmöglich ist. 

Der sowohl gegen die erklärung Aufrechts als auch gegen 
die von Rhys-Stokes-Ascoli-Ernault vertretene auffassung vor- 
gebrachte und ausführlich!) begründete einwand der laut- 


ı) Die erörterung s. 164—170 war ursprünglich auf wenige sätze ein- 
geschränkt, da nach meiner überzeugung die bekämpfte theorie so sehr 
den lautgesetzen widerspricht, dass sie einer ausführlichen widerlegung 
eigentlich nicht bedürfen sollte. Da aber Ascoli in einem mir unterdessen 
durch seine freundlichkeit zugegangenen aufsatz (Archiv. glott. ital., Sup- 
plem. period. II, 98 ff.) gelegentlich (s. 99 anm.) an der identifizierung der 
kymr. äquale auf -ed mit den indogerm. adjektiven auf -tero festhält — in 
der form, die ihr Ernault gegeben hat — so glaubte ich, mit rücksicht 
auf die bedeutung Ascoli’s und um mir freie bahn für meine auf grund 
der thatsächlichen verhältnisse des Mittelkymrischen versuchte er- 
klärung zu verschaffen, eine eingehendere widerlegung geben zu müssen. 
S. 164—170 sind kurz vor beginn des satzes in das mir wieder zur verfügung 
gestellte manuskript eingefügt. 
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lichen unmöglichkeit trifft eine dritte von Loth aufgestellte 
deutung der kymr. äqual- und admirativformen auf -ed nicht. 
Loth sieht (M&moires de la Societ& de linguistique IV, 26; 
Revue ceitique XI, 206) in den neukymrischen äqual- und 
admirativbildungen wie teced, pelled, hardded adjektiva ge- 
bildet mit dem indogerm. sufix -to in der verwendung, wie 
es in ir. coiced, kymr. pummed, bret. pemped „der fünfte“, 
gr. dexaros, lat. sextus (Brugmann, Grundriss II, $& 81) vor- 
liegt. Es würden also kymr. teced, pelled ete. superlative zu 
pell, teg sein. Lautlich steht dieser deutung, wie schon ge- 
sagt, nichts im wege. Die annahme der superlativischen 
grundbedeutung der bildungen wie nkymr. teced, pelled würde 
auch nach seite der bedeutung genügen, wenn die genannten 
bildungen ausschliesslich — wie es im neubret. dialekt von 
Vannes der fall ist — oder vornehmlich in admirativer be- 
deutung vorkämen. Es leuchtet ein, dass zwischen einem 
ausrufe „die schönste frau’* und „wie schön die frau (ist)!* 
kaum ein unterschied besteht. Zudem lässt sich die gleich- 
wertigkeit im Neubretonischen direkt beweisen. Im dialekt 
von Leon, dem die admirativformen auf -et vollständig fehlen, 
tritt meist der gemeinbritannische superlativ auf a (=an (d.h. 
anv, af) in Vannes = af kymrisch) in diese funktion ein: brasa 
den! quel grand homme! koanta plach! auel joli fille! dihana 
bioch! quelle petite vache! (Le Gonidec, Grammaire Bretonne 
1850, s. 84 ff). Im dialekt von Treguier gar, der die gemein- 
britannischen superlative auf an (af, anv) und die admirative 
auf et kennt (Le Brigant, Elemens suceints de la langue des 
Bretons, 2. aufl. Brest, an sept, s. 5. 33), ist aus contamination 
ein admirativ auf at (ad) entstanden (s. Ernault, Rey. celt. 
4, 145 s. v. -ad und in den Me&moires de la Societe de 
linguistique 7, 227). Hätten wir also im Kymr.-Breton. nur 
admirativformen auf et (ed), dann stünde der deutung Loth 
bis auf ein gleich zu erwähnendes bedenken weder von seiten 
der form noch von seiten der bedeutung etwas im wege. 
Aber so ist es nicht. Die formen auf -ed sind im Neu- 
kymrischen in erster linie ausgesprochene äqualformen teced 
ag „so schön wie“, pelled ag „so fern wie“, so sehr, dass 
manche neukymr. grammatiker ihre verwendung als admirative 
gar nicht erwähnen. Wie sollen sich diese äquale aus einer 
superlativischen grundbedeutung der bildungen auf -ed er- 
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klären? Jede deutung aber, die die kymrischen adjektiv- 
bildungen auf -ed in ihrer gewöhnlichsten und häufigsten ver- 
wendung unerklärt lässt, genügt nicht vollkommen. Hierzu 
kommt nun noch ein weiterer einwand. Das indogermanische 
sekundäre adjektivsuffix -to, mit dem Loth die teced, pelled, 
hardded etc. aus teg, pell, hardd etc. gebildet sein lässt, 
kommt in allen übrigen indogermanischen sprachen nur als 
suffix der ordinalzahlwörter und in dem durch weiterbildung 
des primären comparativsuffiixes -ies entstandenen superlativ- 
suflix -isto vor (s. Brugmann, Grundriss II, $ 81). Für eine 
verwendung des sufixes, wie Loth voraussetzt, fehlen selbst 
im Irischen die analoga, und es ist nicht abzusehen, von wo 
und wie eine derartige erweiterung der funktion des suffixes 
-to im Britannischen vor sich gegangen ist. Ich kann nach 
den angeführten einwänden die deutung, die Loth den kym- 
rischen äqual- und admirativformen auf -ed gegeben hat, nur 
für eine rein mechanische halten, die zwar keine phonetische 
schwierigkeit macht, aber aus mancherlei gründen keine wahr- 
scheinlichkeit für sich hat. 

Der haupteinwand nun, den ich gegen alle bisher 
kritisierten versuche, die neukymrischen äqual- und admirativ- 
formen auf ed zu erklären, erheben muss, ist der, dass 
keiner auf die sprachgeschichtlichen thatsachen 
des Kymrischen genügend rücksicht nimmt, ge- 
schweige denn ihnen rechnung trägt. Rhys beginnt Lectures? 
s. 231 seine oben s. 164—170 zurückgewiesene deutung der 
nkymr. äquale mit den wörten „I would regard teced „as fair“, 
tecach „fairer“, tecaf „fairest“;“ er geht also von der voraus- 
setzung aus, dass im Neukymrischen formen vorhanden sind 
wie teced, pelled, hardded, die rein für sich „so schön, so 
fern, so hübsch“ bedeuten und auf gleicher stufe als adjektive 
stehen wie die comparative tecach „schöner“, pellach „ferner“ 
und die superlative tecaf „schönst“, pellaf „fernst“. Von dieser 
vorstellung ist auch Aufrecht beherrscht und alle, die sich bis 
jetzt mit der deutung von Rhys, sei es beistimmend oder sie 
modificierend, beschäftigt haben.!) In der that muss man diese 
ansicht bekommen, wenn man z. b. in die oben s. 161 genannten 

!) Ich habe in meiner untersuchung bis hierher diesen standpunkt 


stillschweigend acceptiert, da ja nur so eine diskussion möglich war. Ich 
hätte ganz gut mit dem satz beginnen können, dass die grundlage, auf 
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grammatiken von Owen, Williams ab Ithel, Spurrell schaut 
während schon eine sorgfältige erwägung der angaben Row- 
land’s dagegen bedenklich machen muss. Sieht man aber die 
oben s. 161 ff. für den gebrauch des äquals angeführten beispiele 
an, die denselben grammatikern z. th. entnommen sind und 
aus der neukymr. litteratur stammen, so findet man sofort, 
dass „so schön“ (as fair) gar nicht hardded, sondern cyn 
hardded lautet, dass „so weiss“ (as white) nicht neukymr. 
gwynned, sondern cyn wynned ist, dass „so heiss“ (as hot) 
nicht poethed, sondern cyn boethed!) ist; ebenso cyn oered „so 
kalt“, cyn ddoethed „so gelehrt“, cyn ddued „so schwarz“, 
cyn goched „so roth“ und nicht oered, doethed, dued, coched 
für sich allein. Indem ich die entscheidung der frage, ob 
nicht „sometimes“, wie Rowland (Welsh grammar $ 172a) 
angibt, ohne an der stelle einen beleg dafür beizubringen, auf 
-ed ausgehende formen ohne cyn zur bezeichnung der gleich- 
heit im Neukymrischen verwendet werden, auf einen späteren 
theil der untersuchung verschiebe, konstatiere ich also, dass 
im Neukymrischen in der regel?) gleichheit durch „eyn + eine 
von einem adjektiv abgeleitete form auf -ed“ bezeichnet wird, 
also den engl. ausdrücken „as far, as white, as fair“ und den 
deutschen „so fern, so weiss, so schön“ im Neukymrischen 
cyn belled, cyn wynned, cyn deced entspricht und nicht *pelled, 
*gwynned, *teced. Sollte dies nicht zu der frage anregen, wie 
denn die verhältnisse sprachgeschichtlich betrachtet 
liegen? Und wenn sich etwa ergeben sollte — wie es in 
der that der fall ist —, dass im Mittelkymrischen so- 
genannte äqualformen wie die durch die angeblichen neukymr. 


der die bisherigen versuche die kymrische äqualbezeichnung zu deuten 
unternommen wurden, nur in der einbildung neukymr. grammatiker vor- 
handen ist. 

ı) In den belegen aus der Myvyrian Archaiology steht can für cyn 
(can boethed); dies ist jedoch eine durch nichts begründete orthographische 
neuerung, die nach Evans, Geiriadur Cymraeg s. 1176 s. v. cyn auf den 
auch sonst das Neukymrische mit seinen theorien verunstaltenden Owen 
Pughe zurück geht. „This perverted use of can is unknown in the older 
language“ Evans a. a. o., was vollkommen richtig ist. 

?) Dass man im Neukymr. auch mor bell, mor wynn, mor deg sagen 
kann, also ganz wie im Englischen und Deutschen (mor = as, 50), kommt 
bier nicht in betracht; es handelt sich darum, wie die formen auf -ed 
verwendet werden, wenn sie in äqnalfunktion auftreten. 
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*teced „as fair“, *gwynned „as white“ vorausgesetzten *tecet, 
*gwynnet nicht existieren, sondern „so fern“ nur cynbellet 
(cymmhellet, cybellet), „so weiss* nur cywynnet (cynwynnet) 
heisst, dann dürften wir neukymrische formen wie *pelled, 
*teced, selbst wenn sie gelegentlich im sinne von „so fern, 
so schön“ im Neukymrischen vorkämen, doch nicht mit den 
comparativen pellach, tecach „ferner, schöner“ und den super- 
lativen pellaf „fernst“, tecaf „schönst“ auf gleiche stufe stellen. 
Die comparative und superlative bedeuten auch im Mittel- 
kymrischen für sich allein dasselbe wie im Neukymrischen, 
während im Mittelkymrischen *pellet, *tecet, *cochet ete. allein 
nie als äquale vorkommen. Kurz, wollen wir die neukymrische 
äqualbildung verstehen, so dürfen wir nicht von den dar- 
stellungen und anschauungen der neukymrischen grammatiker 
ausgehen, denen zu oft die einsicht in die geschichte ihrer 
muttersprache fehlt und die ebenso oft die heutige sprache 
nicht darstellen wie sie ist, sondern wie sie nach ihrer an- 
sicht sein sollte; wir müssen den ältest erreichbaren sprach- 
gebrauch in diesem punkte feststellen. 


Zeuss bemerkt Gramm. Celt.! s. 307, nachdem er die 
mittelkymrische comparativ- und superlativbildung besprochen 
hat: „Memoranda est post enumeratas terminationes gradationis 
cambrica terminatio aequalitatis -et addita adiectivis, quibus 
praefigitur compositione partic. ky, kyn subditurque coniunct. 
a, ac (atque): niuer kyhardet a hinnw (congregatio aeque 
splendens aetque haec) Mab. 1, 16. gwas kynuonhedicket athi 
(puer aeque nobilis ac tu) 1, 264. achyntristet oedynt ac agheu 
(et aeque tristes erant ac mors) 1, 36.“ Diese notiz hat Ebel 
unverändert in die neue auflage (s. 300) hinübergenommen. 
Die gemachte beobachtung, dass im Mittelkymrischen die bil- 
dungen auf -et von adjektiven abgeleitet sind, dass sie mit 
ky, kyn componiert und von.ac gefolgt sind, ist richtig und 
wird durch zahlreiche andere belege gestützt; aber woher 
nimmt Zeuss ein recht, bei diesen bildungen auf -et von einer 
„terminatio aequalitatis* zu sprechen, diese aus adjektivkompo- 
sitis herausgelösten bildungen auf -et als ursprüng- 
liche adjektivbildungen zu betrachten, die den comparativen 
und superlativen anzureihen wären? Das sind doch nur 
möglichkeiten, denen andere mit demselben recht an die seite 
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gesetzt werden können, was Zeuss-Ebel offenbar gar nicht 
erwogen haben, weil sie von der darstellung der neukymrischen 
grammatiker voreingenommen waren. Ehe ich dazu übergehe, 
zu zeigen, was wir aus ähnlich gebildeten adjektivkompositis 
des Mittelkymrischen und des Keltischen überhaupt über die 
ursprüngliche natur der zweiten glieder solcher komposita 
wie kyhardet, kynvonhedicket lernen können, und dass das, 
was wir lernen, durch die thatsachen im Mittelkymrischen 
bestätigt wird, will ich erst an der häufigkeit der bildung 
zeigen, dass uns im Mittelkymrischen ein material vorliegt, 
das eine solide grundlage abgiebt. Ich stelle voran beispiele 
aus den texten bei Evans, Red Book of Hergest vol. I: 
kynureisget a mab chweblwyd „so gross wie ein junge 
von sechs jahren“ 21, 24; kynureiscet ac 69, 9. — kyndebycket a 
„so ähnlich wie“ 22, 17. — gwallt kynuelynet ar eur „haar so 
gelb wie gold“ 21, 20. — kynhegaret „gleich liebenswürdig“, 
kynharsset „gleich leicht“ 7, 25. 26. — kynamlycket 41, 23. — 
yd oed yn gynhyspysset gantunt „so klar war ihnen“ 42, 18. — 
kyndrymhet a hynny „so drückend wie dies“ 44, 8. — gwr 
kygynnilet a thydi „ein mann so geschickt wie du“ 52, 9. — 
yn gyngyfiymet ac ydaeth ef ymeith „so rasch wie er hinaus- 
gieng“ 77, 18. — yn gyfynnychet a „so häufig wie“ 85, 20. — 
kyndostet a mi „so grausam wie ich* 131, 18. — chwaen kyne- 
hofnet a hynny „ein angriff so furchtlos wie dieser“ 197, 15; 
or byd neb kyehofnet ac „wenn einer so furchtlos ist, dass“ 
197, 9. — kyngadarnet oedynt ylitri ac Adaf ehun „so stark 
wie Adam selbst waren alle drei“ 297, 2; a chygadarnet yw 
a brenhin „und so stark ist er wie der könig“ 238, 19. — 
kyndecket oedynt illtri ac Adaf „so schön wie Adam selbst 
waren alle drei“ 297, 5; tremeint kyndecket ahiı „ein anblick 
so schön wie sie* 205, 26; gwas kyndecket athı „ein mann so 
schön wie du“ 227, 8. — kyndoethet ac Adam „so klug wie 
Adam“ 297, 7. — y gwallt y wreic wwyaf a garei aoed kyn- 
dahet ar muched „das haar der frau, die er am meisten liebte, 
war so schwarz wie die pechkohle* 211, 17.’— ae chnawt oed 
kynwynnet ar eiry „und ihre haut war so weiss wie der 
schnee“ 211, 18. — a chynebrwydet‘ yw ar adeinyawe kyntaf 
„und so schnell ist er wie der schnellste vogel“ 241, 7; yn 
gynebrwydet ac eistedassant „so bald sie sassen“ 38, 26. 124, 5. 
125, 4. — a chynvlaenllymet yıw ar dim blaenliymhaf „und 
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so scharf ist es (das horn) an der spitze wie die an der spitze 
schärfste sache“ 241, 9. — ac ef a allei uot yn gyndigriuet 
ymi ac udunt wynteu „es könnte mir so angenehm sein wie 
ihnen“ 247, 30. — ony dianghaf inheu kyndiweiret uyd y 
worwyn a chynt „wenn ich nicht davon komme, wird das 
mädchen so unbescholten sein wie früher“ 253, 14. — duw 
a dalo itt heb hi peri iawn ym yn gynualchet ac y pereist 
„gott lohne dirs, sagte sie, dass du mir genugthuung ver- 
schafftest so heldenhaft wie du verschafft hast“ 262,5. — am 
y uot yn ymgolli yn gynlwyret a hynny ac ew kedymdeithas 
wy „wegen seines aufgebens ihrer gesellschaft so vollständig 
wie da“ 268, 23. — yn kygwplet ac y dywedy di „so voll- 
ständig wie du sagst“ 269, 25. — kynysgaualhet ac yd oed 
„gleich müssig wie war“ 269, 26. — kynlasset a deil y ffenitwyd 
„so grün wie die blätter (nadeln) der tanne“ (147,2). — kyn 
welynet a blodeu y banadyl „so gelb wie die blumen der ginster“ 
(147, 4; 148, 10). — yn gyngochet ar gwaet cochaf „so roth 
wie das rötheste blut“ (148, 11; 149, 22; 152,1; 169, 28). — 
yn gynwynnet a (148, 27), yn gyrwynnhet a (149, 28; 104, 24). 
kywynnet a (151, 30) „so weiss wie*. — yn gynduet ar mu- 
chud (148, 28), yn gyduet ar muchud „so schwarz wie pech- 
kohle“ (149, 28). — dynyon kyvawhet a hynn „menschen so 


verächtlich wie diese* (149, 8). — kynwlypet a „so nass wie“ 
(150, 2. 13). — yn gydruttet ac (150, 11) „so unvorsichtig 
wie*. — lle kygyfyghet a hwnn „ein ort so enge wie dieser“ 


(150, 22). — kynaruthret ac „so wunderbar wie* (150, 28). — 
yn gynehofnet ac „so furchtlos wie* (150, 29). — kynvrasset a 
„so dick wie“ (155, 3). — kyghor kyhelaethet ahwnn „ein rath- 
schlag so freigiebig wie dieser“ (160, 26). — kynamlet a „so 
viele wie“ (174, 13). — kyhardet a „so schön wie“ (175, 10). 
— kyndristet, kyntristet a „so traurig wie“ (188, 23; 191, 13). — 
kyndewret a thi „so tapfer wie du“ (227, 8). — kyndeyrneidet 
ac ef „so fürstlich wie er“ (225, 15). 

Aus anderen mittelkymrischen texten führe ich zunächst 
kurz beispiele aus dem Llyfr Agkr ed. Jones und Rhys (Ox- 
ford 1894) an: yn gynnebrwydet ac 5, 2; 69, 6. — kynndecket ac 
19, 1; 67, 6.8; 93, 22. — kynngyflawnet ac 59, 26; 134,1. — 
kynnvuanet ac 67, 11; 69, 4. — kynngadarnet a 67, 13; 69, 11. 
— kynnryddet a 67, 15. — kynnyachet a 67, 19. — kynndoethet 
a 67, 28. — kynngufoethocket ac 68, 3. — kynndigriuet a 68, 17. 
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— yn gynnhawsset 69, 12; 81, 9. — kynnduunet ar deu Iygat 
„so einig wie zwei augen“ 72, 28. — kynngannheidyet ac 80, 25. 
— kynnegluret a 93, 23; 115, 2. — kynngeffredinet a 115, 2. — 
kynndrugarocket a 117, T. — yn gybellet ac 131, 15.) — yn 
gyffolet a 131, 23. — yn gyngraffet ac yn gynnoleuhet ac yn 
gynnlanet „so stark und so leuchtend und so rein“ 150, 
13—14. — kyndewet ac 154, 20. — kyfelysset ac „so süss wie“ 
167, 18. 

Es folgen belege aus dem kymrischen Gral (ed. Williams): 
kyndeilynghet a „so würdig wie* 4, 33; 114, 17. — kymnnesset 
ac 5, 11. — kyngyflaunet a 5, 26. — kynryfedet 5, 30. — 
yn gyngwplet ac 9, 10. — kyndecket 10, 22; 18, 28; 22, 15; 
41, 33; 69, 28—29; 72, 36—37; 99, 17; 106, 22; 121, 6; 177, 23. 
kynamlet a 11, 27; 85, 31; 94, 1; 147, 22. — kynysbysset a 
13, 4. — kynehofnet a 17, 31; 22, 20. — kynnewydet a 18,28; 
22, 15. — kynfestet ac 27, 24; 101, 18; 115, 29. — kyndiogelet 
a-29, 37, Llyvr Agkr 74, 20. — kynulinet 32, 5; 60, 3; 85, 6. 
— kynehwannocket a 34, 24; 56, 9. — kyndristet a 38, 10; 
58, 26; 59, 33. — kynvuanet a 38, 14. — kyngadarnet 41, 33; 
131, 15. — kyngalettet 44, 30. — kynhoffet 50, 24; 70, 39; 
71, 11; 124, 39. — yn gynlanet 52, 29. — yn gyngraffet 54, 3. 
— yn gymbellet 55, 15; 56, 7; 89, 5; 119, 23. — kynlawenet 
60, 13. — kynduet 60, 22; 86, 10. 11; 99, 27; 104, 12. — 
kynreittet 72, 28. — yn gymnegluret 12, 36; 79, 8. — yn 
gynnoethet a 76, 32. — yn gynvywyet ac „so lebendig wie“ 
77, 10. — yn gymvutret 85, 6. — kynvalchet athı 93, 39. — 
yn gynwynnet 99, 26; 153, 21. — yn gynwannet 100, 4; 112, 32; 
113, 26. — peth kynvychanet a hynny 107, 29. — yn gyna- 
ruthret a 114, 37. — yn gyniachet ac 117, 39. — yn gynlymet 
ac 123, 6. — kyngochet a 123, 24. — yn gynsanteidyet 123, 34; 
151, 11. — kynanghyfarwydet 126, 16. — kyngasset 139, 31. — 
peth kynryuedet a 141, 15. — yn gynhackret a 145, 27. — 
yn gyngyfiymet a 146, 9. — yn gynesmwythet 166, 24. — yn 
gynhyfryttet 166, 26. | 

Die von R. Williams im 2. bande der Selections from the 


1) Sowohl im Liyfr Agkr als in der von Williams (Selections from 
the Hengwrt Mss. II, 339, 17) abgedruckten hs. steht kynngybellet. Da ein 
adverb verlangt wird, kann dies nur fehler sein für yn gybellet, da, wie 
zahlreiche oben gegebene beispiele beweisen, im Mittelkymrischen cyn- und 
cy- wechseln, wo nkymr. nur cyn steht. 
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Hengwrt Mss. (London 1878—1892) veröffentlichten Campeu 
Charlymaen und Bown o Hamtwn mögen folgende beispiele 
liefern: kynamlet 98, 11. — kydecket ac 66, 30; 121, 17; 
124, 12. — kyngadarnet a 23, 30; 48, 5; 108, 25. — yn gyn- 
lowyet a 47, 36. — kynnwynnet ar eiry 58, 10. 13. — kynn- 
vonedigeidet 1,11, yn gymvonedigeidiet 75, 38. — yn gynsyberwet 
75, 38. — kynganwelwet 76, 1. — yn gynrymusset a 83, 7. — 
kyndewret, kyngyfrwysset 87, 28. — yn gynoleuet 133, 1. — 
kyndristet 135, 1. — yn gynduet a 137, 32. — kyngalettet 
148, 38. — dyn kynhacret 152, 33. — kyndybrytet 152, 33. — 
kynreittet 158, 13. — kynlawenet 159, 28. 

Aus den Cyfreithiau Hywel dda seien schliesslich an- 
geführt: guyalen kynurasset (var. kynbreisget) ac y bys „eine 
ruthe so dick wie der finger“, claur eur kyntehet ac euyn 
amaeth „eine tafel von gold so dick wie der nagel eines 
ackersmannes“, a. a. o. I, s. 6. 346. 624. 

Die aufzählung bringt aus rund 1500 druckseiten der ver- 
schiedenartigsten mittelkymrischen texte — originalproduktionen 
und bearbeitungen lateinischer und französischer vorlagen —, 
die in handschriften des 13.—15. jahrhunderts vorliegen, circa 
250 beispiele bei für die bezeichnung der gleichheit durch ein 
adjektivkompositum bestehend aus der partikel kyn (ky) + 
einer von einem adjektiv abgeleiteten bildung auf -et. Ihnen 
gegenüber steht in den 1500 seiten texte ein einziges bei- 
spiel, in dem eine von einem adjektiv abgeleitete bildung auf 
-et anscheinend adjektivisch verwendet wird und zwar als 
äqual. Es ist die stelle im Bown o Hamtwn ac ny bu lawenet 
Sebaot eiroet ac yna „und nicht war Sebaot je so froh wie 
damals“ (R. Williams, Selections from the Hengwrt Mss. TI, 154, 5). 
Nach den übrigen 250 beispielen wäre zu erwarten kynlawenet 
„so froh“, und da diese bildung in demselben texte wenige 
seiten weiter sich thatsächlich findet (pan gigleu Bown hynny, 
ny bu kynlawenet eiroet a. a. 0. Ss. 159, 29) und $. Greal 
S. 60, 13 (pan gigleu ynteu hynny, kynlawenet vu ac nat 
ymlycaawd), so kann es kaum einem zweifel unterliegen, dass 
in der einzigen eine scheinbare ausnahme bildenden stelle des 
Bown kynlawenet für das lawenet des gedruckten textes zu 
schreiben ist, was ja möglicherweise auch in der hs. steht. — 
Von besonderer bedeutung noch sind unter den vorgeführten 
belegen die in allen benutzten texten gleich zahlreichen bei- 
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spiele wie yn gyngochet (Liyfr coch I, 148, 11; 149, 22), 
yn gynwynnet (148, 27; 149, 28), yn gyndigriuet (247, 30), 
yn gynualchet (262, 5) ete.: in allen diesen fällen erfordert 
der satzzusammenhang adverbien, und wie überall ein adjektiv 
durch vortritt der bekannten adverbialpartikel yn (ZE. 615) 
zum adverb wird, so werden die kynwynnet, kuyngochet etc. 
ebenfalls durch vortritt von yn zu adverbien. Wir lernen 
hieraus mit sicherheit, dass die kyngochet, kywynnet, kynga- 
darnet etc. im Mittelkymrischen wirkiche adjektivkom- 
posita waren, bestehend aus kyn (ky) + cochet, gwynnet, 
kadarnet, nicht etwa adverbiale redensarten. 

Zwei punkte bedürfen nunmehr der aufklärung: 1. Welche 
bedeutung hatten die aus den angeführten mittelkymrischen 
adjektivkompositis wie kyhardet, kyngadarnet, kynduhet, kyduhet, 
kyhelaethet ete. zu erschliessenden bildungen hardet, kadarnet, 
duet, cochet, gwynnet, helaethet etc. ursprünglich in selb- 
ständiger verwendung? 2. Wie verhalten sich diese bil- 
dungen hardet, kadarnet, duet, helaethet etc. zu den adjektiven 
hard, kadarn, du, helaath ete.? Zeuss-Ebel und ihre nach- 
folger nehmen als selbstverständlich an, dass die aus 
den adjektivkompositis kyhardet „so schön, gleich schön“, 
kyngadarnet „gleich stark“, kynduhet „gleich schwarz“ er- 
schliessbaren zweiten glieder hardet, duet, kadarnet etc. selb- 
ständig auch adjective waren im sinne des compositums.!) 
Das ist aber gar nicht selbstverständlich, sowenig wie es 
selbstverständlich ist, dass aus ind. sakratu „gleich einsichtig“, 
sarüpa „gleich gestaltig“ folgt, dass kratu und rüpa adjektiva 
sind in der bedeutung „einsichtig, gestaltet“. Zur lösung der 
ersten frage können uns in erster linie drei sogenannte un- 
regelmässige bildungen des äqual im Neukymrischen fingerzeige 
geben. Bei den adjektiven mawr „gross“, lawer „viele“ und 
hir „lang“ wird nach den neukymrischen grammatikern der 
äqual ersetzt durch die bildungen cymmaint ag „so gross (viel) 
wie“, cynnifer ag „so viele wie“ und cyhyd ag „so lang (gleich 
lang) wie“. Ganz dieselben bildungen in denselben bedeutungen 
haben wir im Mittelkymrischen. Einige beispiele genügen: U 
kymeint a hwnn „ein heer sö gross wie dieses“ (Llyfr coch 
I, 150, 21), achymeint oed y gadeir ac y gallei tri milwr 

1) So auch K. Meyer im Glossar zu seiner ausgabe des Peredur; siehe 
unter den adjektiven du, cadarn, tec, ehofyn, gwynn, blaenllym u. &. i 
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yn aruawe eisted „und so gross war der sessel, dass drei 
gerüstete Krieger sitzen konnten (I, 152, 29); ac un korn 
yssyd yn y dal kyhyt a phaladyr gwaew „ein horn hat er 
an der stirn so lang wie ein speerschaft“ (I, 241, 8); ar 
geniner dyn a doeth yno, ny dodyw vyth dracheuyn „und so 
viele menschen dorthin giengen, nicht kehrten sie je zurück“ 
(I, 291, 30). Zahlreiche weitere belege aus der mittel- und 
neukymr. litteratur findet man bei S. Evans, Geiriadur Cym- 
raeg s. 1151. 1201. 1128 unter cymmain, cynnifer, cyhyd ver- 
zeichnet. Auch bei diesen äqualen tritt, wenn die syntax 
adverbien erfordert, die adverbialpartikel yn vor (vgl. Llyfr 
Goch. I, 82,.12,:155,:165 204, 8.u.. 8. W.). 

Wie diese mittelkymrischen äqualsubstitute mittelk. kym- 
meint, kynnifer, kyhyt aufzufassen sind, darüber kann kaum 
meinungsverschiedenheit herrschen. Sie haben eine gemein- 
keltische basis. Alle keltischen sprachen haben die fähigkeit 
bewahrt, sekundäre adjektivkomposita (bahuvrihi) zu bil- 
den und zwar ist besonders fruchtbar die gruppe, in der das 
erste glied ein unflektierbares wort (präfix oder präposition) 
ist. Ich erinnere nur an ir. @nirt „kraftlos*, somirt „kräftig“, 
sulbir „beredt“, dochruth „missgestaltet*, amlabar „stumm“, 
essamin „furchtlos* aus den partikeln ess-, an-, su-, du- und 
den substantiven nert „kraft“, labar „rede“, cruth „gestalt“, 
omun „furcht* (ZE. 860—864). Im Britannischen haben wir 
z. th. entsprechend kymr. korn. aflafar „stumm“, kymr. ehofyn 
„furchtlos“, hylafar „beredt*, diboen „ungestraft“ aus an-, 
eh-, hy-, di- und den substantiven lafar, ofyn „furcht“, poen 
„Strafe“ (ZE. 893—895). In diese gruppe gehören auch die 
sekundären adjektivkomposita, deren erstes glied cum- ist: sie 
stehen vollständig parallel den bildungen mit ex- im ersten 
glied, insofern als im Irischen sowohl ess als cum noch als 
selbständige präpositionen im gebrauch sind, in den britan- 
nischen dialekten dagegen nur mehr als präfixe in komposition. 
Diese sekundären adjektivkomposita mit cum „mit“ im 
ersten glied drücken aus „die gleiche eigenschaft besitzend“, 
die das substantiv im zweiten glied bezeichnet: ir. comnart 
„gleich kräftig“ zu nert „kraft“ wie enirt „kraftlos“, sonirt 
„gut kräftig“; so noch z. b. comdath „gleichfarbig“, comchruth 
„gleich gestaltig* (cf. sochruch, dochruth), comchenel „gleich 
edelX, combuaid „gleich siegreich“ zu den substantiven datlı 
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„farbe“, eruth „gestalt“, cenel „geschlecht, adel“, buaid „sieg“. 
Im Kymrischen muss die in selbständiger verwendung nicht 
mehr vorkommende keltische präposition cum „mit“ je nach 
dem anlaut des zweiten gliedes des compositums die formen 
cym-, cyf-, eyn-, cy- annehmen, und es kann daher kein 
zweifel bestehen, dass die sogenannten neukymr. äqual- 
substitute mkymr. kymmeint „so gross“, kynnifer „so viele“, 
kyhyt „so lang* sekundäre adjektivkomposita sind 
wie die genannten ir. comnart, comehruth: sie bestehen aus 
dem präfix cym (cyn, cy) und den im Mittel- und Neukymr. 
gebräuchlichen substantiven meint „grösse* (= ir. mit), nifer 
„zahl“, Ayt „länge“ (= ir. sith), und ihre bedeutung ist „gleiche 
grösse, zahl, länge habend“, daher „so gross, so viele, so lang“.') 
Diese komposition ist nun im Mittelkymrischen ganz und gar 
nicht auf genannte drei wörter beschränkt; es kommen z. b. 
noch vor: kyfurd ac „gleichen rang (urd) habend mit“ (Evans, 
Geiriadur Cymraeg s. 1099 s. v.): kyfret ac „schnell wie“ 
eigentlich „gleichen lauf (ret) habend mit (ac)* Evans a. a. 0. 
1087; kyfliw „gleich farbig“ (cf. ir. comdath) Evans a. a. o. 
1069 s. v.; cyflafar „gleich sprachig“ (cf. aflafar, hylafar, ir. 
amlabar, sulbir) Evans a. a.o. 1065 s. v.; kyflet „gleich breit* 
Evans a.a. 0. 1067; kyfoet „gleich altrig* Evans a. a. o. 1080; 
kymoned „gleich vornehm* (cf. ir. comchenel) Llyfr Agkr s. 124, 
29, Llyfr coch I, 54, 21; kyfref „gleich dick* Evans a. a. o. 
1087; ganz gewöhnlich bis heute ist das sekundäre adjektiv- 
kompositum cyfryw „ein solcher“ aus cym- und ryw „genus“ 
(ZE. 307) „gleiche art habend“.?) 

Wer das Mittelkymrische nicht durch die trübe brille neu- 
kymrischer grammatiker betrachtet, dem bietet sich nach den 
angeführten thatsachen eine erklärung der zahlreichen mittel- 
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1) Aus dem ursprung der komposition erklärt sich auch gut, warum 
das ergänzende substantiv im Kymrischen von der präposition ac „mit“ 
begleitet ist: kym-meint ac „mit-grösse habend mit“, „so gross wie“. 

2) Es bedarf kaum eines hinweises, dass, wie die keltischen bildungen 
ir. amlabar = kymr. aflafar, ir. essamin = kymr. ehofyn den altind. 
bahuvrihi wie ananta „endlos“, abald „kraftlos“, atejds „glanzlos“ cor- 
respondieren, so die keltischen mutata mit cum- im ersten glied in den 
zahlreichen indischen bahuyrihi, die aus sa- „mit“ und einem substantiv 
bestehen, ihr ebenbild haben: sakratu „gleiche einsicht habend“, sanaman 
„gleichnamig“, sdrüpa „gleiche gestalt habend“ etc. (Whitney, Ind. Gramm. 
$ 1304, c). 
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kymrischen adjektive wie kynehofnet, kyngadarnet, kuyndecket, 
kywynnet, kyhelaethet ete. (s. 175—178) von selbst dar. Wie 
die adjektiva kymmeint „so gross“, kynnifer „so viele“, a 
„so lang“, kyfret „so rasch“, kyflıw „so Brbie N 

edel“ sicher sekundäre adjektivcomposita (bahuvrihi) Ja 
bestehend aus dem präfix eym- (eyf-, eyn-, cy-) „mit“ und den 
substantiven meint „grösse*, nifer zahl“, hyt „länge“, 
ret „lauf“, liw „farbe“, boned „adel“, so können die mittel- 
kymr. kynehofnet „so furchtlos*, kyngadarnet „so stark“, kyn- 
decket „so schön“, kyhelaethet „so freigiebig“ sekundäre 
adjektivkomposita sein aus cym- „mit“ und den substan- 
tiven ehofnet „furchtlosigkeit*, kadarnet „stärke“, tecket 
„schönheit“, helaethet „freigiebigkeit“ etc. Lehrreich für diese 
auffassung sind zahlreiche stellen in mittelkymrischen texten, 
wo die sicheren sekundären adjektivcomposita wie kymmeint, 
kyfurd, kyhyt, kyflet etc. neben den in frage stehenden an- 
geblichen äqualbildungen vorkommen. So finden sich Ilys 
kyfurd a honno und chwaen kynehofnet a hynny im 
Peredur kurz hintereinander (Llyfr coch I, 197, 15. 19), und 
an einer anderen stelle heisst es karw yssyd yno a chyn- 
ebrwydet yw ar adeinyawe kyntaf ac un korn yssyd yn 
y dal kyhyt a phaladyr gwaew a chynvlaenliymet yw 
ar dim blaenliymhaf „ein hirsch ist dort und er ist so ge- 
schwind wie der schnellste vogel und auf seiner stirn hat er 
ein horn so lang wie ein speerschaft und so scharf an der 
spitze ist es wie das an der spitze schärfste ding“ (a. a. o. 
I, 241, 7 fi). Im traum des Rhonabwy lesen wir ac yna y 
dywawt gwr balch telediw bot yn ryued kysseigaw lu kymeint 
a hwnn yn Üe kygyfyghet a hwnn „da sagte ein stolzer 
schöner mann, es wäre wunderbar, ein heer so gross wie 
dieses an einem ort so eng wie dieser zu speisen“ (a. a. o. 
I, 150, 21). Zu der busse für die verletzung der ehre des 
königs von Nordwales gehörte nach den welschen gesetzen 
guyalen eur kehyt ac ef ehun a kynuwrasset ac y uys e 
becan, a claur eur kefled ay huynep ehun a kyntehet ac 
euyn amaeth „eine goldene ruthe so lang wie er selbst und 
so dick wie am kleiner finger, und eine goldene tafel so 
breit wie sein angesicht und so dick wie der nagel eines 
ackersmannes“ (Ancient laws of Wales I, s. 6). Als weitere 
belege seien noch kurz genannt: gr kygynnilet kyuurd athydı 
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(Llyfr coch I, 52, 9); march kymeint kynduet ac (R. Williams, 
S. Greal 86, 11), yn gymeint ac yn gynwynnet, yn gynduet ac yn 
ogymeint (S. Greal 99, 26. 27); niuer kymeint kynnanrydedusset 
ahwnn (Ystoria Charlym. 4, 1), val y bo kymeint a chynna- 
ruthret y dwrd ac (a. a. o. 10, 28). Dieser parallelismus von 
kyfurd a mit kynehofnet, kygynnilet a, von kyhyt a mit kym- 
ebrwydet, kynvlaenliymet, kynurasset, von kyflet mit kymtehet, 
von kymeint mit kygyfyghet, kynduet, kynwynnet ete. spricht 
doch lebhaft dafür, dass man im Mittelkymrischen die kyn- 
ehofnet, kynurasset, kynwynnet etc. als sekundäre adjektiv- 
komposita fühlte; besonders lehrreich ist die angeführte stelle 
aus den welschen gesetzen. 

Entscheidend jedoch für die beantwortung der frage, ob 
die durch die betrachtung der sicheren sekundären adjektiv- 
komposita wie mittelkymr. kymmeint, kynnifer, kyhyt, Iyflet, 
kyfurd, kymoned, kyfryw ete. nahe gelegte auffassung der 
mittelkymrischen adjektivkomposita wie kynehofnet, kyhardet, 
kyhelaethet, kywynnet, kyndecket, kyngadarnet, kyngochet etc. 
richtig ist oder nicht, d. h. ob die letzteren auch sekundäre 
adjektivkomposita sind bestehend aus präfix kyn- (ky-) mit 
den substantiven ehofnet, hardet, helaethet, gwynnet, tecket, 
kadarnet, cochet — hierfür entscheidend ist die beantwortung 
der weiteren frage: finden sich im Mittelkymrischen neben 
den adjektiven da „gut“, du „schwarz“, cadarn „stark“, calet 
„hart“, ehofyn „furchtlos*, hard „schön“, coch „roth“ weiter- 
bildungen mit suffix -et wie daet, duet, cadarnet, calettet, ehofnet, 
hardet, cochet in selbständigem gebrauch und in welcher 
funktion? Solche weiterbildungen sind im Mittelkymrischen 
in der that in selbständiger verwendung vorhanden und zwar 
äusserst zahlreich; sie sind ausnahmslos substantiva. 
Das sufix -et ist im Mittelkymrischen eines der gebräuch- 
lichsten sufixe zur bildung von abstraktis, jedenfalls so häufig, 
dass man annehmen darf, dass bei hervortretendem bedürfniss 
von jedem adjektiv ein abstraktum auf -et gebildet werden 
konnte. Diese thatsache ist von so hervorragender bedeutung, 
sowohl für die richtige auffassung der mittelkymr. adjektiva 
wie kyhardet, kynduhet, kyngadarnet, kywynnet etc. als sekun- 
däre adjektivkomposita, als auch für die erklärung der neu- 
kymr. und neubret. admirativformen, dass ich zu ihrem beleg 
eine grössere sammlung solcher abstrakta aus den oben 
s. 175—178 benutzten mittelkymrischen texten gebe. 
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Dahet, daet „güte“ (Llyfr coch I, 50, 23; 164, 11; 174, 20; 
207, 10; S. Greal 72, 12; Selections from the Heng. Mss. II, 67,35; 
68, 29; 149, 24) zu da „gut“. — duhet, duet „schwärze“ 
(LI. coch I, 211, 16; 214, 1; Iolo MSS. 15) zu dw „schwarz*. 
— cadarnet „stärke“ (Liyfr coch I, 207, 11; 221, 29; S. Greal 
14, 37; Heng. MSS. II, 22, 23; 140, 30; 147, 18) zu cadarn 
„stark“. — drycket „schlechtigkeit“ (Ll. coch I, 165, 22, 219, 17; 
321, 6; 8. Greal 31, 19; 128, 29; 139, 33; 140, 31; 143, 16). 
— calettet (Ll. coch I, 281,5; 282, 24; S. Greal 14, 37; Heng. 
MSS. II, 146, 31; 148, 9). — iawnet (Liyfr coch I, 235, 9). — 
druttet (Ll. coch I, 147, 4; 281, 6). — brenhineidet (L}. coch 
I, 245, 23). — Uludet (Llyfr coch I, 182, 26; 256, 13; Heng. 
MSS. II, 66, 7; 137, 18, Llyfr Agkr 124, 27). — tecket (LI. 
coch I, 45, 17; 50, 23; 108, 8; 171, 11; 269, 8; Myvyr. Arch. 
393, 85; Hengwrt MSS. II, 21, 16; 154, 12; S. Greal 70, 38; 
121, 10; Llyfr Agkr 80, 26). — aruthret (Liyfr coch I, 152, 15; 
269, 8). — bychanet (Ll. coch I, 31, 4. 7; 60, 6; 282, 24; 
Liyfr Agkr 88, 14). — haceret (Llyfr coch I, 108, 5; Myvyr. 
Arch. 393, 85). — gwynnet (Ll. coch I, 2, 2). — cochet (I, 2, 5). 
— arauet (I, 10, 9). — telediwet (I, 45, 17). — hardet (L]. 
coch I, 171, 11; Heng. MSS. II, 22, 24; S. Greal 50, 25). — 
truanet (Llyfr coch I, 22, 14; 149, 8; Hengwrt MS. II, 156, 13). 
— chwannocket (Ll. coch I, 147, 20). — esmwythet (Ll. coch 
I, 146, 4). — glanet (Ll. coch I, 52, 8; Myv. Arch. 393, 85). 
— breisket (Ll. coch I, 69, 3). — godidocket (1, 170,5). — cam- 
het (I, 22, 20). — dyckynet (I, 175, 16). — trymhet (S. Greal 60, 
38; 167, 22; Heng. MSS. II, 148, 28). — gorthrymet (S. Greal 
93, 27). — tewet (Liyfr Agkr. 44, 18). — mawrweirthocket (Heng. 
MSS. II, 6, 13). — kyfoethocket (S. Greal 107,2). — gwannet 
(Ystoria.Charl. 15, 16). — grymauset (Heng. MSS. II, 22, 24). — 
cryfet (Heng. MSS. II, 125, 1; Myvyr. Arch. 393, 85). — tywyllet 
(LI. ce. I, 20,730; H.M. II, 153,1; 8.’ Greal 88, 81). — braset 
(Iolo MSS. 15). — ysgawnet (Llyfr coch I, 108, 23). — dielwet 
(Heng. MSS. II, 36, 1). — dewret (Heng. MSS. II, 158, 27). — 
ruclet (S. Greal 23, 3). — trugaret (Liyfr Agkr 35, 2). — 
ieuanget (Heng. MSS. II, 39, 14). — anuerthet (S. Greal 23, 36). 
— teneuet (8. Greal 77, 2). — blinet (8. Greal 81, 38). — 
direittyet „unglück“ (S. Greal 34, 20). — bileinyet (8. Greal 
143, 16). — amlet (S. Greal 161, 18). — cannheidet (Liyfr 
Agkr 81, 10; cf. 80, 25). — lwytet (Heng. MSS. II, 74, 34). — 
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anwylet (Heng. MSS. II, 124, 35). — afluneidet (Heng. MSS. II, 
149, 6). — tybycket (Heng. MSS. II, 172, 25. 27). — Uyfnet 
(Heng. MSS. II, 180, 14). — uchet (Liyfr eoch I, 90, 23; 
Llyfr Agkr 44, 5. 18; 170, 31; Heng. MSS. II, 26, 1; 83, 32; 
180, 14). — isset (Llyfr coch I, 94, 19). — anhawset (Liyfr 
coch I, 282, 24). 

Es sind dies 56 abstrakta auf -et, von daneben liegenden 
adjektiven gebildet, die durch 119 stellen aus den verschieden- 
artigsten mittelkymrischen texten belegt sind.!) Bei der häufig- 
keit dieser bildungen in den von L. Guest aus dem Llyfr coch 
o Hergest unter dem titel Mabinogion veröffentlichten texten ist 
es begreiflich, dass dieselben Zeuss nicht entgehen konnten. Er 
bemerkt Gramm. Celt.? 841: ‘Et (hodie -ed) derivans ex adiec- 
tivis cum pauca substantiva, ut sechet (sitis; hod. syched) Leg. 
1, 10, 5, Zudet (lassitudo) Mab. 2, 19, tum frequentissimas 
formas aequalitatis cambricae proprias, quarım 
exempla e Mab.’ und gibt dann 16 der oben aufgeführten 
bildungen (duet, gwynnet, daet etc.) mit 18 belegen. Diese 
stelle ist im höchsten grade lehrreich dafür, wie durch eine 
vorgefasste meinung auch der klarste blick getrübt wird. In 
den adjektivkompositis kyntristet, kynhardet sah Zeuss nach 
anleitung der neukymr. grammatiker in den zweiten gliedern 
an Sich -tristet, -hardet adjektivische formae aequalitatis 
(s. oben s. 174) und ist so davon befangen, dass es ihm nicht 
gelingt, die bildungen auf -et, wo sie selbständig auftreten, 
richtig zu fassen (vgl. auch ZE. 931) und zur erklärung des 
äquals zu verwerthen. Sämmtliche von ihm angeführten 16 
bildungen auf -et sind ganz klar abstrakta zu daneben liegenden 
adjektiven. Die trennung, die er zwischen sychet „durst“ und 
daet, dwet macht, ist haltlos. sychet ist ebenso abstraktum zu 
sych „trocken“, wie daet, duet zu da „gut“, du „schwarz“; 
der einzige unterschied ist der, dass daet, duet in den oben 
gegebenen stellen noch als abstrakta zu da „gut“, du „schwarz“ 
lebendig gefühlt werden („güte, schwärze“), während sychet 
auf die „trockenheit der kehle* eingeschränkt ist („durst“). 
Ich will wenigstens an einigen beispielen zeigen, dass die 


ı) Die sogenannten Four ancient books of Wales sowie die welschen 
gesetze sind absichtlich bei seite gelassen, da in ihrer orthographie das 
auslautende ? meist vieldeutig ist, und bildungen auf -et (nkymr. ed) von 
solchen auf -ed (nukymr. edd) nicht reinlich können geschieden werden, 
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bildungen auf -et nur abstrakta sind und weiter nichts, und 
nehme dazu tecket mit seinen sämtlichen belegen, da es be- 
sonders häufig mit anderen bildungen auf -et verbunden ist. 
Hoffi [awnaeth] yn y wedwl na welsei eiryoet gwreic 
digonach y thecket ae thelidiwet no hi „er gefiel sich in 
seinem sinne, dass er nie gesehen hätte ein weib genügender 
(digonach) in bezug auf ihre (y) schönheit (tecket) und ihre 
(ac) anmuth (telediwet) als sie“ (Llyfr coch I, 45, 17). «G@ora- 
wenu awnaeth yntew wrth decket yr eur a dahet gweith 
ykawe „er gerieth in freude über (wrth) die schönheit (tecket) 
des goldes und die güte (dahet) der arbeit des bechers“ (a.a. o. 
I, 50, 23). Ny dodes neb y waew yndaw yg kat Gamlan rac 
y decket „nicht legte jemand seinen speer in ihn in der 
schlacht von Kamlan wegen (rac) seiner (y) schönheit (tecket)“ 
a. a. 0. I, 108, 8. A hoffach o lawer oed gan Owein e tecket 
ac eu hardet nocy dywawt Kynon idaw „um vieles lieblicher 
dünkte Owein ihre (e) schönheit (tecket) und ihre (eu) anmuth 
(hardet) als ihm Kynon gesagt hatte“ (a. a. o. I, 171, 11). 
Sef a oruc hitheu edrych tecket ac aruthret yr olwc awelei 
arnaw a dywedut „sie begann zu schauen auf die schön- 
heit (tecket) und die wunderbarkeit (aruthret) des anblickes, 
den sie an ihm sah, und sagte“ (a..a. o. I, 269, 8). Gan ei 
laned ai decced ni chododd neb law yn ei erbyn „wegen 
seiner lieblichkeit (glanet) und seiner (ai) schönheit (tecced) 
erhob niemand die hand gegen ihn“ (Myv. Arch. 393, 85). 
Anhawd menegi y veint ay decket „schwer ist zu erzählen 
seine grösse und seine schönheit (tecket) Heng. MSS. II, 21, 16. 
A varll or wlat yno dydgweith a edrychawd ar Josian a hoffa 
yny byt fu ganthaw y thecket ac enynnu awnaeth ve charyat 
„und ein edler des landes dort erblickte eines tages Josian 
und am lieblichsten in der welt dünkte ihm ihre (y) schönheit 
(tecket) und wurde von liebe zu ihr entflammt“ (Heng. MSS. 
II, 154, 12). Ac yna edrych aoruc ef yn llygeit yr unbennes 
rac tecket y gwelei „und da blickte er in die augen der 
dame wegen (rac) der schönheit (tecket), die er sah“ (S. Greal 
s. 70, 38). Athu ac yno y doeth Galaath dan ryuedu yn vawr 
tecket y gwely „und Galaath gieng darauf zu, indem er sich 
sehr (yn vawr) über die schönheit (tecket) des bettes wunderte“ 
(S. Greal s. 121, 10). Ac na allei nep ryw dyn marwawl dat- 
kanu ae dauawt y thecket „und kein sterblicher mensch 
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könnte erzählen mit seiner zunge ihre (y) schönheit (tecket)“ 
Llyfr Agkr 80, 26. 

In sämmtlichen stellen liegt klar ein abstraktum tecket 
„schönheit“ vor, und von einer adjektivischen forma aequalis 
„so schön“ kann keine rede sein: in allen stellen kann man 
ohne änderung der construktion andere unbestrittene abstrakt- 
bildungen wie nkymr. tegweh, tegid, glendid, harddweh oder ein 
anderes substantiv mit der bedeutung „schönheit“ an stelle 
von tecket setzen. Ganz analog steht es mit den übrigen 
oben belegten 55 abstrakten auf -et. Gelegentlich kommen ja 
wendungen vor, wo englischer oder deutscher sprachgebrauch 
zuerst stutzig macht; aber eine betrachtung analoger kym- 
rischer construktionen lehrt bald das richtige. Um zu zeigen, 
dass thatsächlich keine schwierigkeiten vorhanden sind, will 
ich das bezeichnendste beispiel in dieser richtung ausführlicher 
erörtern. Die kymrischen übersetzer des Gral und des Bovon 
de Hanstone verwenden diese abstrakta auf -et in verbindung 
mit der präposition yr öfters so, dass man auf den ersten 
blick glaubt, adjektiva vor sich zu haben. Athu ac yno y 
kyrchawd ef yny welei gwas ieuance yn dyuot y wahard y 
ford racdaw, kanys nyt oes yma, heb ef, chweith ford da; 
yr drycket bo, heb y Galaath, myvi aaf tu ac yno (S. Greal, 
s. 31, 17—20) „und in der richtung zog er weiter, bis er einen 
jungen mann kommen sah um ihm den weiterweg zu ver- 
bieten, denn nicht ist hier, sagte er, überhaupt ein guter weg; 
trotzdem (yr) so schlecht (drycke) er ist (bo), sagte 
Galaath, ich werde in der richtung weitergehen.“ A fwy 
bynnac a vei yn edrych arnadunt, truan vydei yny gallon 
yr cadarnet bei gwelet eu drycyruerth (Hengwrt MSS. 
I, 147, 17 ff.) „und wer auch immer hätte auf sie blicken 
können, würde in seinem herzen, trotzdem (yr) so stark 
(cadarnet) es war (bei), traurig gewesen sein ihren jammer 
zu sehen“. Die hier gegebene übersetzung von yr drycket bo, 
yr cudarnet bei bietet sich für unser sprachgefühl auf den 
ersten blick als natürlich dar. Trotzdem wird man sich nicht 
dabei beruhigen und drycket, cadarnet als adjektive nehmen 
dürfen, da drycket und cadarnet ausserhalb dieser ver- 
bindung im Mittelkymrischen nur substantive sind. Eine 
genaue beachtung des sprachgebrauchs der beiden texte, aus 
der obige stellen stammen — analoge sind S. Greal s. 14, 17; 
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50, 25; 77, 2; Hengwrt MSS. II, 180, 14 —, lehrt dann auch, 
dass drycket und cadarnet in den beiden angeführten stellen 
sicher substantiva sind. 

Die präposition er, yr (= ir. air) hat im Neukymrischen 
neben der grundbedeutung „für, wegen“ ganz gewöhnlich die 
bedeutung „trotz, ungeachtet“.!) Fürs Mittelkymrische wird 
ZE. 669 ff. die letztere bedeutung zwar nicht belegt; aber 
schon aus dem umstand, dass ZE. 736 yr als conjunction in 
der bedeutung „trotzdem“ belegt ist, dürften wir schliessen, 
dass die präposit. yr im Mittelkymrischen auch die be- 
deutung „trotz, ungeachtet“ hatte, da ja die conjunctionelle 
verwendung von yr „trotzdem“ auf der präposition yr 
„trotz, ungeachtet“ beruht. Hiezu kommt, dass sich yr als 
präposition in der bedeutung „trotz, ungeachtet“ thatsächlich 
auch im Mittelkymrischen belegen lässt, besonders oft sogar 
in den in rede stehenden beiden texten; diese stellen liefern 
uns aber die erklärung für die angeführten yr drycket bo, 
yr kadarnet bei. Man vergleiche folgende sätze Nyt oes dim 
yr y uchet y dan y nef ny chredynt hwy y wot yn daresty- 
gedig udunt ac eu kedernyt (Heng. MS. II, 83, 32 ff.) „nicht 
gibt es etwas trotz (yr) seiner (y) höhe (uchet) unter dem 
himmel, von dem sie nicht glauben, dass es ihnen und ihrer 
kraft unterworfen seit. Nyt oed yny llys un marchawe yr y 
gryuet a veidei ymdaraw neu ymdrech ac ef (Heng. MSS. 
I, 124, 39 ff.) „nicht war am hofe ein ritter, der trotz (yr) 
seiner (y) stärke (cryfet) wagen würde mit ihm zu schlagen 


!) Die bedeutungsentwicklung von yr „für, wegen“ in yr „trotz, un- 
geachtet“ lässt sich aus deutschem sprachgebrauch gut veranschaulichen: 
für alle (wegen aller) schätze der welt thue ich es nicht“ = „trotz aller 
schätze der welt thue ich es nicht“. Analog ist im Kymr. auch die ent- 
wicklung der präposition race „vor“ in 1. „wegen“, 2. „um nicht“. Ganz 
gleich ist im Neubreton. die entwicklung der gebräuchlichen präposition 
evit (mittelbret. eguit ZE. 690) „für, pour“ in „trotz, ungeachtet“: evit 
nep glao „malgre la plue* gibt Troude (Diet. Bret. francais s. v. evif); 
viele belege finden sich in den volksliedern: "wit-on da veza kanneres — nıa 
zad a zo en he balez „trotzdem dass ich wäscherin bin, wohnt mein vater 
in seinem palais“ (Luzel, Gwerziou Breiz-izel I, 208, 9. 10); "wit-on da 
voud el lann o vesa ann denved — me zo ann itron vraz a vaner ar Faouet 
„trotzdem ich auf der heide die schafe weide, so bin ich doch die grosse 
herrin vom schlosse Faouet“ (a. a. o. I, 198, 19. 20); weitere stellen sind 
2. a. 0. 8. 170, 33. 35; 172, 5. 7; II, 74, 13; 126, 5; 214, 15; 220, 29. 31; 
226, 31; 288, 9; 300, 15. L’Hermine 8, 252. 
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oder zu kämpfen“. Nyt oes yn y byt yr ychyuoethocket 
gwreie y gwnelun yrdi dim orhynn yd wyt yny geissyaw 
gennyf (S. Greal, 107, 2 ff.) „nicht gibt es in der welt ein 
weib, der ich trotz (wegen yr) ihres (y) reichthums 
(kyfoethocket) etwas von dem thun würde, was du von mir 
verlangst“. Ydoed maen carbunculus a hwnnw a oleuhaei y 
dref hyt nos yr y thywyllet yn gynoleuet ac y goleuhaei 
yr heul pan vei eglurhaf ar awyr yn diwybyr (Heng. MSS. 
II, 132, 39 ff) „es war ein karfunkelstein, der erleuchtete die 
stadt während der nacht trotz (yr) ihrer (y) dunkelheit 
(tywyllet) so helle wie die sonne leuchtete, wenn sie am 
klarsten war und die luft wolkenlos“. In diesen vier stellen 
kann auch nicht der geringste zweifel obwalten, dass in yr y 
uchet, yr y gryuet, yr y chyuwoethocket, yr y thywyllet gram- 
matisch yr präposition ist und uchet, eryfet, kyfoethocket, 
tywyllet substantiva (abstrakta) sind: das possessivpronomen 
y (sein, ihr) redet eine deutliche sprache; in yr y gryfet ist 
dasselbe wegen der vokalischen mutation des folgenden an- 
lautes männlich und in yr y chyfoethocket, yr y thywyllet ist 
es wegen der konsonantischen mutation weiblich, wie der 
zusammenhang erfordert. Damit sind die beiden ersten stellen 
— yr drycket bo, yr cadarnet bei —, in denen drycket und 
cadarnet scheinbar adjektiva sind, klar: sie bieten idio- 
matische wendungen des Kymrischen. Statt yr y drycket 
„trotz seiner schlechtigkeit“ sagt man yr drycket bo „trotz 
der schlechtigkeit, die ist“. Man nehme den letztangeführten 
satz aus dem Bown o Hamtwn und setze statt a huwnnw a 
oleuhaei y dref hyt nos yr y thywyllet „er erleuchtete 
die stadt während der nacht trotz (yr) ihrer (y) finsterniss 
(tywyllet)“ ein a hwnnw a oleuhaei y dref hyt nos yr 
tywyllet bei „er erleuchtete die stadt während der nacht 
trotz (yr) der finsterniss (fywyllet) die war (bei)“: 
hier ist grammatisch alles in ordnung und es liegt nicht die 
geringste veranlassung vor aus dem umstand, dass man yr 
tywyllet bei auch übersetzen kann „trotzdem (yr) sie so dunkel 
war“, zu schliessen tywyllet müsse ein adjektiv im sinne 
„so dunkel“ sein. Es können a priori in einer verbindung 
wie yr tywyllet bei, yr drycket bo die formen tywyllet oder 
drycket adjektive sein „so dunkel, so schlecht“ oder substan- 
tiva „dunkelheit, schlechtigkeit“. Was die formen tyıwyllet, 
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drycket im Mittelkymrischen wirklich waren, das müssen wir 
aus den zahlreichen anderen stellen lernen, in denen die 
formen auf -et vorkommen und wo kein zweifel über sie 
herrscht. In allen anderen stellen aber ausser der ver- 
bindung yr... bo, yr... bei sind die bildungen auf -et sicher 
nur substantiva. Wir sind in der glücklichen lage unabhängig 
von diesen erwägungen aus denselben texten noch den beweis 
führen zu können, dass drycket, cadarnet in der verbindung 
yr drycket bo, yr cadarnet bei nur als substantive gefühlt 
wurden. Es heisst S. Greal s. 37, 15 ff.: nat oes pechadur yr 
meint vo y bechodeu or a archo madeueint drwy ediuarwch 
y duw nys caffo „es gibt keinen sünder trotz (yr) der grösse 
(meint) von der sind (bo) seine sünden, wenn er gott um 
vergebung durch busse bittet, der sie nicht erlange“. Hier 
steht yr meint vo ebenso wie in dem ersten satz yr drycket 
bo: meint ist aber sicher im Kymrischen und allen keltischen 
sprachen substantiv und nur substantiv, ir. m2it, kynr. 
meint, korn. mens, bret. ment „grösse, menge“ und daraus 
ergibt sich, wie wir drycket in der parallelen wendung fassen 
müssen. Noch lehrreicher ist eine andere stelle im Gral 
(s. 161, 17 ff) Ac yma y mae y kyfarwydyt yn traethu na bu 
Galaath a Pharedur eiryoet yn le yr amlet ac yr meint 
vei o bobyl yn eu herbyn ny cheffynt wy y vudugolyaeth o 
anuod pawp „und hier erzählt die quelle (die vorlage), dass 
Galaath und Peredur nie an einem platz waren, dass sie 
nicht, trotz (yr) der zahl (amlet) und (ac) trotz (yr) der 
menge (meint) die war (bei) an volk ihnen entgegen, ihren 
sieg davon getragen hätten wider willen eines jeden“. Hier 
steht amlet auf gleicher stufe mit dem sicheren substantiv 
meint, es kann also nur substantiv sein, abstraktum zu 
aml. Damit ist, wie ich hoffe, jeder zweifel über die gram- 
matische geltung von drycket, cadarnet in mittelkymrischen 
wendungen wie yr drycket bo, yr cadarnet bei beseitigt.') 


ı) Aus dem Liyfr coch sei als sichere stelle für die construktion 
yr ... bo angeführt pei na bei pyt ytt arhos yn ylle hwnn, mi aedywedwn 
it; yr meint wo y gwrthret arnaf yn arhos, mi ae gwarandawaf „wenn 
dir das verweilen an diesem orte nicht gefahr brächte, würde ich dir es 
(warum du fragst) sagen; trotz (yr) der grösse (meint) von der ist das 
mich treffende missgeschick beim verweilen werde ich es hören“ (Evans, 
Llyfr coch I, 221, 8); vgl. yr arauet y kerdei (I, 10, 9). 
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So sicher es demnach auch ist, dass die oben s. 184 f. in 
selbständigem gebrauch belegten 56 bildungen auf -et im 
Mittelkymrischen substantiva sind, will ich doch nicht unter- 
lassen, zu zeigen, dass aufmerksame lektüre der texte noch 
manches andere lehrt, was mit grosser bestimmtheit darauf 
hinweist, dass wir in den angeführten bildungen auf et ab- 
strakta zu den daneben liegenden adjektiven haben. In erster 
linie verdienen solche stellen beachtung, wo bildungen auf et 
neben und auf gleicher stufe mit unbestrittenen abstrakt- 
bildungen stehen: Sef aoruc Peredur seuyll a chyfjelybu duwet 
y vran a gwynder yr eiry a chochter y gwaet „da stand 
nun Peredur und verglich die schwärze (duet) des raben und 
die weisse (gwynder) des schnees und die röthe (cochter) des 
blutes“ (Llyfr coch I, 211, 16). Wie hier duet „schwärze*, 
abstraktum von du „schwarz“ neben gwynder und cochter, 
den abstrakten zu gwynn und coch, steht, so a. a. o. 213, 30 
gwynder yr eira a duhet y gwallt „weisse des schnees und 
schwärze des haares“. Y pagan hıunnw prudaf oed onadunt 
ac agrefft y brudder aoed amlwe arnaw o lwytet y wallt 
„dieser heide war der klügste von ihnen und seine klugheit 
war sichtbar an ihm vorbildlich in der grauheit seines haares“ 
(Heng. MSS. II, 74, 34), also auch hier bildung auf et (lwyt- 
et) neben abstraktum auf der (prudder zu prud). Sef awnaeth 
Bown anryuedu yn vawr praffder y gwr ae afluneidet 
„da begann Bown sich gewaltig zu wundern über die dickheit 
(praff-der) des mannes und seine ungeschlachtheit (afluneidet)“ 
Heng. MSS. II, 149, 5. 6: so sicher praffder abstraktum ist 
zum adjektiv praff, ebenso sicher afluneidet zum adjektiv 
afluneid (= nkymr. afluniaıdd). Ebenso stehen Iludet und 
blinder neben einander (Llyfr coch I, 256, 13; Llyfr Agkr 
124, 27). 

Nicht minder bezeichnend dafür, dass in den bildungen 
auf -et substantiva mit abstrakter bedeutung vorliegen, sind 
solche stellen, wo sie auf gleicher stufe stehen mit primären 
wohl bekannten substantiven. Rhag ei faint ai gryfed 
pawb a ffoent rhagddaw „wegen seiner grösse und seiner stärke 
flohen alle vor ihm“ (Myv. Arch. 393, 85); hier ist also die 
bildung eryfet von dem adjektiv cryf wie das substantiv meint 
„grösse“ gebraucht. So weiter: anhawd menegi y veint ay 
decket „schwer ist zu erzählen seine grösse und seine schön- 
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heit“ (Heng. MSS. II, 21, 15); sef a wnaeth rei or marcho- 
gyon y llys daly kyghor wynt wrth y mab rac y anwylet 
gan y brenhin a meint y carei „da nun begannen einige der 
ritter des hofes eine berathschlagung bezüglich des knaben 
abzuhalten wegen seiner beliebtheit bei dem könig und der 
grösse, mit der er ihn liebte“ (Heng. MSS. II, 124, 35). Ac 
yny flam delw gwr aruthr y veint ae anwerthet „und in 
der flamme [sah er] das bild eines mannes, wunderbar seine 
grösse und seine ungeschlachtheit* (S. Greal 23, 35). So, 
sicher meint ein substantiv ist, ebenso sicher sind cryfet, 
tecket, anwylet, anuerthet in den angeführten stellen substan- 
tiva. — Lehrreich dafür, dass man die bildungen auf -et noch 
im Mittelkymrischen lebendig als abstrakta zu den neben 
ihnen liegenden adjektiven fühlte, sind folgende stellen: ef a 
elwid Ithel ddu gan ddued ei wallt a’ı farf „er wurde Ithel 
der Schwarze genannt von der schwärze seines haares und 
seines bartes“ (Iolo MSS. s. 15); ein in der erzählung Kulhwch 
und Olwen genannter held (Sgilti) führt das beiwort yscawn- 
troet „leicht- (ysgawn) füssig*“ rac y ysgawnet „wegen seiner 
leichtigkeit“, mit der er über die wipfel der bäume gieng 
(Llyfr coch I, 108, 13. 23). — Als massstab für die relative 
häufigkeit der oben s. 184 f. belegten abstrakta auf -et führe 
ich aus dem text Peredur (Llyfr coch I, 193—243) folgende 
verhältnisse an: mit den noch im Neukymrischen so gebräuch- 
lichen suffixen -edd und -der zur bildung von abstrakten aus 
adjektiven finden sich gebildet vier formen auf -ter (cochter, 
esmwythter, gwynder, adfwynder) in sechs stellen und drei 
formen auf -ed (dewred, brwysged, ofered) in drei stellen gegen- 
über fünf formen auf -et (cadarnet, daet, duet, drycket, iawnet) 
in acht stellen. 


Nach dem was von s. 185 bis hierher ausgeführt ist, wird 
man wohl nicht mehr zweifeln, dass in den s. 184 f. aufgezählten 
bildungen auf -et abstrakte substantiva zu adjektiven 
vorliegen, die nach ihrer bedeutung nichts aufweisen, das 
uns berechtigte, sie als „formas aequalitatis cambricae proprias“ 
von den anderen abstraktbildungen auf -it, -ter, -ed, -wch im 
Mittelkymr; loszureissen. Aber auch in ihrer bildung liegt 
nichts dazu berechtigendes; damit komme ich zu der zweiten 
der oben s. 179 aufgeworfenen fragen. Wie die kymr. adjektive 
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da „gut“, du „schwarz“ altkeltische stämme dago-, dage- „gut“t) 
und dubo-, dube- „schwarz“ repräsentieren, so sind die mittel- 
kymrischen abstrakta daet „güte“, duet „schwärze“ ins Alt- 
keltische übersetzt dageta (dagetom) „güte“, dubetä (dubetom) 
„schwärze“. Man sieht sofort, dass wir die gebräuchlichste 
oder eine der gebräuchlichsten indogerm. abstraktbildungen 
vor uns haben, wie sie in sanskrit nagnata „nacktheit“ zu 
nagna- „nackt“, vasuta „güte“ zu vasıu „gut“ vorliegt (Whit- 
ney, Indische Gramm. $ 1237); noch näher stehen die germa- 
nischen verhältnisse: einmal weil auch hier die entsprechenden 
bildungen meist von adjektiven hergeleitet werden (got. gauriba, 
hauhiba, niujipa: gaurs, hauhs, niujis), sodann weil auch hier 
das sekundärsufix bei den o-stämmen an die e-form tritt wie 
im Keltischen, also got. aubi-da, hauhi-ba (ahd. höhi-da), 
gauri-ba wie kymr. dae-t, cadarne-t, coche-t, gwynne-t. Aus 
dem verhältniss von drwe: drycket, tec: tecket, trwm: trymhet, 
chwannöe: chwannocket lässt sich mit sicherheit folgern, dass 
die betonung der in rede stehenden abstrakta einst muss 
drycket, tecket, trymhet, chwannocket gewesen sein und auch 
dies stimmt aufs schönste zum ursprung der im Mittel- 
kymrischen auf -et ausgehenden adjektivabstrakta: in den ent- 
sprechenden indischen bildungen (nagnäta, vasüta) „steht der 
accent einförmig auf der dem suffix -tz vorangehenden silbe?) 
(Whitney, Ind. Gramm. $ 1237). Die s. 184 f. so zahlreich 
fürs Mittelkymrische nachgewiesenen abstrakta auf -et von ad- 
jektiven sind daher in ihrer geltung als einfache abstrakta 
auch durch ihre bildung gerechtfertigt: mittelkymr. dahet 
„güte“, duhet „schwärze“, trymhet „schwere“, tecket „schön- 
heit“ würden altkeltisch sein dageta, dubetä, trumeta, teketä 
und entsprechen got. bildungen wie hauhiba, gauripa, indischen 
wie nagnata.?) 

1) Vergleiche die namen Dagobitus, Dagodubnus, Dagodurnus, Dago- 
marus, Dagorix, Dagovassus bei Holder, Altkelt. Sprachschatz sp. 1215. 

%) Auf dieser stellung des accentes beruht es wohl auch, dass im 
Germanischen und Keltischen immer die e-form der o-stämme in den ab- 
strakten mit sekundärsuffix -ta- steht. , 

5) Nunmehr finden auch die abstrakta auf -it, -yt (= nkymr. -id) ihre 
erklärung wie mittelkymr. iechyt „gesundheit“: iach „gesund“, kedemit: 
kadarn. Wie die bildungen auf -et ursprünglich abstrakta von o- 
stämmen waren, gebildet aus der e-form, so waren die bildungen auf -it 
ursprünglich abstrakta zu i-stämmen. Schon im Gemeinbritannischen 
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Wenden wir uns wieder der s. 183 aufgeworfenen frage 
zu: ist die durch die betrachtung der sekundären adjektiv- 
komposita wie mkymr. kymmeint, kynnifer, kyhyt, kyfurd, 
kymoned, kyflet ete. nahe gelegte auffassung der mkymr. 
adjektivkomposita wie kynehofnet, kyhardet, kyhelaethet, ky- 
wynmet, kyndecket, kyngadarnet richtig, d.h. sind die letzteren 
auch sekundäre adjektivkomposita bestehend aus präfix 
kyn- (ky-) mit den substantiven ehofnet, hardet, helaethet, 
gwynnet, tecket, kadarnhet, cochet ete.? Die antwort kann nur 
bejahend lauten; eine andere erklärung der adjektiva kyhardet, 
kyndecket, kyngadarnet ist nach den nachweisen s. 134—191 nicht 
möglich. Lehrreich ist nun, dass bei einem vergleich der in 
der liste s. 184 f. gegebenen abstrakta auf -et, die im Mittel- 
kymrischen in selbständigem gebrauch nachgewiesen sind, mit 
den aus denselben texten oben s. 175—178 gesammelten 
sekundären adjektivkompositis, deren letzte glieder solche 
abstrakte auf et sind, — lehrreich ist, dass bei einem solchen 
vergleich sich ergibt, dass in zahlreichen fällen, die aus den 
sekundären adjektivkompositis zu erschliessenden abstrakta auf 
-et thatsächlich in selbständigem gebrauch vorkommen 
Ganz dasselbe verhältniss also, welches zwischen den selb- 
ständigen mittelkymrischen substantiven meint „grösse*, hyt 
„länge“, urd „würde“, ret „lauf“ und den sekundären adjektiv- 
kompositis kymmeint ac „so gross wie* (eigentlich „gleiche 
grösse habend mit“), kyhyt ac „so lang wie“, kyfurd ac „so 
vornehm wie“, kyfret ac „so rasch wie* obwaltet, haben wir 


ist nach verlust der auslautenden vocale das gefühl für den ursprünglichen 
vocal des stammauslautes geschwunden; abstrakta auf -et und -it standen 
in bezug auf den unterschied von e und i unbegriffen neben einander und 
wucherten fort ohne rücksicht, ob das adjektiv einst ein o- oder ein i-stamm 
war. Diese abstrakta auf -it schwanken im Kymrischen und Bretonischen 
zwischen dem ursprünglichen femininum und dem maseul.-(neutr.), mit vor- 
wiegen des letztern. Dies ist offenbar einfluss der gebräuchlichsten 
abstraktbildung, der oben s. 169 f. erklärten abstrakta auf der, bei ‚denen 
das masc. (neutr.) genus ursprünglich ist. Unter demselben einfluss sind 
Ja auch die abstrakta auf -tat (nkymr. dod, bret. ded) bis auf wenige aus- 
nahmen mascul. (neutra) geworden, obwohl bei ihnen das ursprüngliche 
feminine genus durchs Altirische und die verwandten sprachen über allem 
zweifel steht. Sollten daher die nachgewiesenen mittelkymrischen abstrakta 
auf -et masc. (neutra) gewesen sein, wie man vielleicht aus neukymr. syched, 
neubret. sec’hed schliessen darf, dann läge (dieselbe genusübertragung wie 
bei den bildungen auf -dod vor. 
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zwischen dem in selbständigem gebrauch belegten abstraktum 
duhet „schwärze“ (Llyfr coch I, 211, 16; 214, 1; Iolo MSS. 
s. 15) und dem sekundären adjektivkompositum Aynduhet, 
kyduhet ac „so schwarz wie“ (eig. „gleiche schwärze habend 
mit“) Llyfr coch I, 148, 28; 149, 28; 211, 17; S. Greal 60, 22; 
86, 10.111599, 275 7104, 125) Heng. MSS.: II, 137, 32» Ich 
gebe noch eine reihe von beispielen für dies verhältniss, deren 
belege sich oben s. 175 ff., 184 £. finden: kadarnet: kyngadarnet, 
kygadarnet,; druttet: kydruttet; tecket: kyndecket; aruthret: 
kynaruthret,; gwynet: kynwynnet kywynhet; cochet: kyngochet; 
braset: kymvrasset; anhawset: kymhawsset; amlet: kynamlet ; 
hardet: kyhardet; tewet: kyntehet, kyndewet ; kannheidet: kyn- 
gannheidyet; blinet: kynvlinet; chwannocket: kynchwannocket ; 
glanet: kımlanet; bychanet: kynvychanet,; grymusset: kynry- 
musset; dewret: kyndewret u. a. Besonders lehrreich sind 
unter diesen beispielen natürlich solche, wo in demselben 
text womöglich kurz neben einander sich selbständiges ab- 
straktum auf -et und sekundäres adjektivkompositum mit 
diesem abstraktum im zweiten glied finden. Es sind folgende 
breisket und kynureisket (Llyfr coch I, 69, 3—8), hardet und 
kyhardet (a. a. o. I, 171, 11; 175, 10), cannheidet und kynn- 
gannheidyet (Llyfr Agkr 81, 10. 80, 25). Zwei stellen seien 
der veranschaulichung wegen ganz hierher gesetzt: Ac yna 
edrych aorue ef yn llygeit yr unbenmes rac tecket y gwelei, 
kanys ny wydyat ef eiryoet welet yr un kyndecket a hi 
„und da begann er der dame in die augen zu sehen wegen 
der schönheit, die er sah, denn er wusste nicht je eine ge- 
sehen zu haben so schön wie sie („gleiche schönheit habend 
mit ihr“) S. Greal s. 70, 37. Sef aoruc Peredur seuyll a 
chyffelybu duet y vran a gwynder yr eiry a chochter 
y gwaet y wallt y wreice uwyaf agarei aoed kynduhet ar 
muched ae chnawt oed kynwynnet ar eiry a chochter y gwaet 
yn yr eiry yr deu vann gochyon oed yn y grudyeu „da stand 
nun Peredur und verglich die schwärze (duet) des raben und 
die weisse (gwynder) des schnees und die röthe (cochter) des 
blutes dem haare der frau, die er am meisten liebte, welches 
war so schwarz (gleiche schwärze habend kynduhet) wie die 
pechkohle, und ihre haut war gleiche weisse habend (kyn- 
wynnet) wie der schnee, und die röthe des blutes in dem 
13* 
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schnee [verglich er] den beiden rothen flecken, die in ihren 
wangen sich befanden“ (Llyfr coch I, 211, 15—20).') 

Durch die erörterungen von s. 174 bis hierher glaube ich 
den beweis erbracht zu haben, dass im Mittelkymrischen des 
12.—14. jahrhunderts von einer äqualbildung beim adjektiv, 
die auf gleicher linie mit der comparativ- und superlativ- 
bildung stünde, keine rede sein kann: die so zahlreich im 
Mittelkymrischen in selbständigem gebrauch vorkommenden 
bildungen auf -et wie drycket, daet, duet, tecket, hardet etc. 
(s. s. 184 £.), die von den adjektiven drwe, da, du, tec, hard etc. 
abgeleitet sind, sind keine adjektive, sondern substantive, 
gebildet mit dem indogerm. sekundären abstraktsufix -ta wie 
sanskrit nagnata, got. hauhiba, und bedeuten „schlechtigkeit, güte, 
schwärze, schönheit“ etc.; die zahlreichen mittelkymrischen adjek- 
tiva wie kyndecket „so schön“, kynduhet „so schwarz“, kywynnet 
„so weiss“, kyhardet „so prächtig“ sind sekundäre adjektiv- 
komposita aus kyn(ky) und den eben erwähnten von mir nach- 
gewiesenen adjektivabstrakten wie tecket, duhet, gwynnet, und 
die eigenartige adjektivische äqualbedeutung, welche kyndecket, 
kynduhet, kywynnet aufweisen, hat mit den bildungen auf -et 
gar nichts zu thun, sondern ist das ergebniss der composition 
mit kyn, wie die gleichgebildeten kymrischen sekundären 
adjektivkomposita kymmeint, kynnifer, kyfret, kyhyt und die 
irischen comdath, comcehruth, combuaid etc. ausweisen. Gleich- 
wohl liegen schon im Mittelkymrischen die an- 
fänge zur weiterentwicklung in den neukymrischen 
äqual. Zwei punkte kommen in betracht. 

Es finden sich zwar noch, wie s. 186 ff. gezeigt ist, die 
abstrakta auf -et gleichwerthig neben anderen abstrakt- 


\) Das thatsächliche vorkommen von substantiven wie cadarnet „strength“, 
daet „valour“, drycket „malignancy“, duhet „blackness“ im Mittelkymrischen 
hat auch Kuno Meyer im Glossary zu seiner ausgabe des Peredur ab Efrawc 
anerkannt, aber die nöthige consequenz hat er nicht gezogen. Diein dem- 
selben text vorkommenden sekundären adjektivkomposita kygadarnet, kyn- 
duet benutzt er, um dem Mittelkymrischen einen „comparative of equality“ 
kadarnet, duhet zuzuschreiben: er betrachtet kadarnet, duhet als selb- 
ständige adjektivische bildungen wie comparativ und superlativ 
neben den abstrakten kadarnet, duhet, und selbst ein satz wie der oben 
aus dem Peredur angeführte, wo duet und kynduet neben einander liegen 
wie sonst meint und kymmeint, genügte nicht, ihm den weg zum richtigen 
zu zeigen. 


Keltische studien. 197 


bildungen wie solchen auf -ter; es werden diese bildungen 
auf -et auch noch sehr lebhaft als abstrakta zu adjektiven 
gefühlt, wie die s. 192 angeführten belege über duet und 
ysgawnet zeigen; es steht ferner die komposition dieser ab- 
strakta mit Aynfky) zu sekundären adjektivkompositis auf 
gemeinkeltischer grundlage, und die beziehungen dieser kom- 
ponierten sekundären adjektive zu den das zweite kompositions- 
glied ausmachenden sekundären abstraktbildungen sind die- 
selben wie bei den adj. ir. comdath, comchruth, mittelkymr. 
kymmeint, kyfurd zu den substantiven ir. dath, cruth, mkymr. 
meint, urd (s. s. 179 ff.): aber unter den lebendig als abstrakta 
von adjektiven gefühlten bildungen treten, so weit ich sehe, 
nur oder nur mehr die bildungen auf -et in dieser ihrer grund- 
lage nach gemeinkeltischen komposition auf. Also: gwynnet, 
cochet bedeuten Liyfr coch I, s. 2,2. 3 ebenso „weisse, röthe“ 
wie gwynder, cochter a. a. 0. s. 211, 16, duhet steht a. a. o. 
211, 17 und 213, 30 auf gleicher stufe mit gwynder; aber 
wenn der erzähler an letzterer stelle, alsbald nachdem er 
duet „schwärze“ und gwynder „weisse“ gebraucht hat, aus- 
drücken will „gleiche schwärze habend wie“, „gleiche weisse 
habend wie“, dann sagt er zwar kynduhet, aber nicht *kyn- 
wunder, sondern kynwynnet, kywynnet. Weder abstrakta auf 
yt wie kedernyt, iechyt, tristit (ZE. 842) noch solche auf ed 
wie mawred, dewred, trugared (ZE. 836) oder auf ter wie 
esmwythder, balchder, cochder oder auf wch wie digrifwch, 
tristwch, ynyalwch (ZE. 852) finden sich in composition mit 
kyn(ky) zur bildung von adjektiven. Ebenso bezeichnend wie 
das verhältniss von gwynder : kywynnet (Llyfr coch ], 211, 16. 
18) ist es, wenn in dem kymrischen Erec an derselben stelle 
zwischen dem dreimal verwendeten abstrakt ysgaualwch zum 
adjektiv ysgaual (Llyfr coch I, 268, 18; 269, 17. 27) steht 
kynysgaualhet (269, 26). Die gemeinkeltische bildungsweise, 
aus dem die begleitung ausdrückenden präfix cum und sub- 
stantiven jeder art sekundäre adjektivkomposita zu bilden 
wie die zahlreichen indischen bahuyrihi’s aus sa + substantiv 
hat also im Mittelkymrischen eine, bemerkenswerthe einschrän- 
kung erfahren: einzelne primäre oder als solche gefühlte nomina 
wie meint, nifer, hyt, ryw, wrd, ret kommen noch in solchen 
sekundären adjektivkompositis vor, jedoch sind letztere fürs 
Mittelkymrische wohl als überkommene, feste, wenn auch noch 
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durchsichtige bildungen zu betrachten (kymmeint = ir. commeit, 
korn. kemmys, breton. köment; kynnifer = korn. cenifer; kyfret 
= korn. cefrys, bret. kevret; kyhyt = mittelbret. quehit, nbret. 
keit), sind bildungstypen; wirklich lebendig ist die bildung 
dieser kymrischen bahuvrihi’s nur mit substantiven, die mittels 
des produktiven abstraktsuffixes -et aus adjektiven gebildet sind.') 


Der zweite punkt, der für die weiterentwicklung dieser 
sekundären mittelkymrischen adjektivkomposita in den neu- 
kymrischen äqual in betracht kommt, betrifft die gestalt des 
vorangehenden kompositionsgliedes. Die keltische präposition 
cum ist im Irischen als selbständige präposition bewahrt (ZE. 
640); in den britannischen dialekten erscheint sie nur in kom- 
position als präfix. Je nach dem anlaut des zweiten kom- 
positionsgliedes muss sie kymr. die formen cym-, cyf-, ceyn-, cy- 
annehmen. Es scheint mir ein sicherer hinweis, dass die sekun- 
dären adjektivkomposita aus präfix cum + abstrakten auf -et 
im Mittelkymrischen anfangen formelhaft zu werden, darin zu 
liegen, dass das vorangehende präfix ganz klar die neigung 
hat, die form cyn- anzunehmen ohne rücksicht auf den 
anlaut des jeweiligen zweiten kompositionsgliedes. 
Regel ist dies noch nicht. Auf der einen seite bringt S. Evans 
(Geiriadur Cymraeg 1144) noch aus der a. 1716 erschienenen 
kymrischen übersetzung von Hugo Grotius De veritate religionis 
christianae belege bei für cymmbhelled „as far, so far“ zu pell 
„fern“, also eine lautgesetzlich reguläre bildung mit pellet „ferne“, 
die heutigen tages durch die äqualform cynbelled ersetzt ist. 
Auf der anderen seite haben wir in den oben s. 175 ff. belegten 
sekundären adjektivkompositis noch Aybellete (Llyfr coch I, 
222, 29; 223, 1; Llyfr Agkr 131, 15), kyhardet, kyhelaethet, 

ı) Ein lehrreiches beispiel dafür, dass man anfieng, den ausgang -et 
für einen nothwendigen bestandtheil der sekundären adjektivkomposita mit 
kyn- im ersten gliede zu halten, findet sich Selections from Hengwrt MSS. 
I, 419, 19 fi.: pai bydhai pob rhyw dhyn eynngytymdeithaset yt ac 
y bu Dauydh a lIonathas „weun jedermann wäre gleiche genossenschaft 
habend dir wie war David mit Jonathan“. Hier ist -et in cynngytymdeithaset 
vollständig überflüssig: cytymdeithas = nkymr. eydymdeithas bedeutet „ge- 
nossenschaft, freundschaft“ und kynngytymdeithas ist „gleiche genossenschaft 
(freundschaft) habend“. Tehrreich ist das beispiel aber auch dafür, dass 
die bisberige auffassung mittelk. kymduhet, kynyadarnet seien in eine über- 


flüssige partikel kyn und „compar. of equality* duhet, cadarnet zu zer- 
legen, falsch ist, 


Keltische studien. 199 


kywynhet (Liyfr coch 149, 28; 151, 30) u. a. als bildungen, in 
denen Ay- lautgesetzlich regelmässig seinen platz behauptet. 
Es scheint sogar, dass sich die beiden ursprünglich durch 
verschiedenen anlaut des zweiten kompositionsgliedes bedingten 
formen Ayn- (vor dentalen) und %ky (vor h aus s und altem v) 
eine zeitlang um die vorherrschaft in diesen sekundären ad- 
jektivkompositis gestritten haben. Wie kynwynnet (148, 27; 
211, 18) neben und für berechtigtes kywynnet (149, 28; 151, 30) 
eintritt, so stellt sich umgekehrt kyduet (149, 28) neben und 
für kynduet ein, kydruttet (150, 11) für zu erwartendes kyn- 
druttet; in kynehofnet und kyehofnet sind beide formen des 
präfixes lautgesetzlich nicht zu rechtfertigen, ebensowenig in 
kygadarnet und kyngadarnet; sein gebiet hat ky- überschritten 
ferner in Aygwplet, kygyfyghet wie kyn- in kynwlypet, kyn- 
vrasset ete. Aus diesem streit von kyn- und ky- um die vor- 
herrschaft in diesen formelhaft werdenden sekundären adjektiv- 
kompositis erklärt sich auch am besten, wie so das schliesslich 
im Neukymrischen die alleinherrschaft behauptende cyn beim 
folgenden konsonantischen anlaut vokalische mutation hervor- 
ruft, die ja rein lautgesetzlich nicht zu verstehen ist, also auf 
analogie beruhen muss. Das verhältniss von gwynnet „weisse“ 
(Liyfr coch I, 2, 2): kytwynnet „gleiche weisse habend“, von 
gwlypet „feuchtigkeit*: *kywlypet „gleiche feuchtigkeit habend“ 
ist lautgesetzlich regelmässig und dasselbe wie z. b. im Neu- 
kymrischen von gwedd: cywedd, gwely: cywely, qwerth: cywerth, 
gwir: eywir, gwlad: eywlad, gwystl: cywystl ete. Dies alt-, 
mittel- und neukymr. verhältniss von gw-: cy-w- erklärt sich 
daraus, dass alle mit gw anlautenden wörter urbritannisch mit 
indog. v (w) anlauteten und dass das in urbritannischer zeit 
vortretende präfix cum- sein m dem folgenden v assimilierte, 
also *viros: *cuvviros entstand. Im 6.7. jahrhundert giengen 
in Wales die alten einfachen v in gw über, sodass gwir 
und cywir neben einander treten. Da nun die aus v ent- 
standene verbindung gw als doppelkonsonant gilt wie gl, gr, 
gn und da alle lautgesetze, die im Alt- und Mittelkymrischen 
ursprüngliches keltisches g treffen, in gleicher weise auf das g 
in dem aus v entstandenen gw anwendung finden,') so musste 
sehr bald sich das verhältnis von gwir: cywir, gwely: cywely 
1) Dies ist im Bretonischen bekanntlich nicht der fall, womit das Bre- 
tonische eine alterthümlichkeit bewahrt hat. 
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so darstellen, als ob die form cy- des präfixes auf den fol- 
genden anlaut vokalischen lautwandel ausübe; ferner lag, da 
man ja alle mit gw anlautenden wörter als mit g + wan- 
lautend auffasste, die übertragung des cy auf alle mit g an- 
lautenden wörter (gl, gr, gn, g + voc.) nahe. Das verhältniss 
von gwynnet: cywynnet, gwlypet: *cywlypet führte ein *glasset: 
*cylasset herbei. Zu diesem *cylasset verhält sich das that- 
sächlich belegte kynlasset „gleiche grüne habend* (Liyfr coch 
I, 147, 2) wie kynwynnet (211, 18): kywynnet (149, 28; 151, 30). 
In dem kampfe um die vorherrschaft in den sekundären ad- 
jektivkompositis, den die formen kyn und ky führten, trat also 
kyn vielfach in formeln mit ky ein, wo anscheinend (kywynnet) 
oder thatsächlich durch analogie (*kylasset) vokalischer wandel 
des konsonantisch anlautenden zweiten gliedes vorlag; von 
diesen kynwynnet, kynwlypet, kynlasset etc. erhielt kyn dann 
allgemein die fähigkeit, den konsonantischen anlaut des fol- 
genden compositionsgliedes vokalisch zu mutieren.!) 

Auf dieser dargelegten mittelkymrischen grundlage baut 
sich der neukymrische äqual auf, d. h. auf den ihrer bildung 
nach ins Urkeltische, ja ins Indogermanische zurückgehenden 
sekundären adjektivkompositis aus präfix cum + substantiv, 
die aber im Mittelkymrischen nach zwei richtungen hin als 
lebendige bildung eingeschränkt waren und formelhaft zu 
werden begannen, wie s. 196—199 gezeigt ist. Das ent- 
scheidende moment für ihre weiterentwicklung in den neu- 
kymrischen äqual liegt wohl darin, dass das im Mittel- 
kymrischen so überaus produktive abstraktsuffix 
-ete im Neukymrischen vollständig verloren ge- 
gangen ist; die im Mittelkymrischen daneben liegenden 
suffixe -it, -ed, -ter, -tra, -wch haben als -yd, -edd, -der, -dra, 
-wch es aus lebendigem gebrauch vollständig verdrängt. Noch 
mehr: von den 56 oben s. 184 f. gesammelten mittelkymrischen 
abstrakten auf -et wird bei Spurrell nur eins als neukymr. 
aufgeführt, ludded, das aber nicht als abstrakt im sinne der 


!) Irgend eine analoge formübertragung in derselben kategorie von 
kompositis liegt im Irischen vor; denn in comchruth „gleichgestaltet“, com- 
dath „gleichfarbig“ etc. ist die den folgenden anlaut aspirierende form com 
(d. h. comh) rein lautgesetzlich nicht erklärlich. Die appositionell bestimmten 
composita cocad, cocetal lehren, wie die lautgesetzliche form für comchruth 
lauten müsste. 


Keltische studien. 201 


mittelkymr. duet, daet, cochet, kadarnet gefühlt wird, da ein 
neukymr. adjektiv Zudd nicht vorhanden ist. Gewiss ist 
mkymr. caethiwei, nkymr. caethiwed „gefangenschaft“ eine 
abstraktbildung mit -et, aber im Neukymr. ist das adjektiv 
caethiw verloren und nur caeth im gebrauch; auch nkymr. 
syched ist eine abstraktbildung auf -et zum adjektiv sych, sech, 
aber lebendig gefühlt wird sie schwerlich, da sych „trocken“ 
bedeutet, aber syched „durst“, und das gefühlte abstraktum 
sychder „trockenheit“ lautet. Bezeichnend ist, dass. weder 
Spurrell, Welsh Grammar $ 252 noch Rowland, Welsh Grammar 
$ 388 unter den zahlreichen „terminations of abstract nouns“ 
entsprechend den engl. bildungen auf „-ness, -ty, -tude, -hood, 
-head“ etc. ein abstraktsufix nkymr. -ed kennen. Das ver- 
schwinden!) der substantiva auf -et aus der sprache, so fern 
sie lebendig gefühlte abstrakta zu adjektiven waren, musste 
natürlich die grosse gruppe sekundärer adjektivkomposita, die 
solche substantive auf -et als zweites glied enthielten, be- 
einflussen. Verschwanden sie nicht mit, so ist dies ein beweis, 
dass diese gruppe sekundärer adjektivkomposita soweit schon 
formelhaft geworden war, dass von einer damals noch lebendig 
gefühlten composition mit substantiven keine rede sein kann. 
Mit dem aufgeben der abstrakta auf -et durch die sprache 
schwand dann überhaupt die möglichkeit, die als kategorie 
beibehaltenen sekundären adjektive, deren letztes glied bil- 
dungen auf -et waren, der zusammensetzung nach zu ver- 
stehen. Die ursprünglich sekundären adjektivkomposita wie 
kywynnet, kywlypet und die analogisch gebildeten kynwynnet; 
kynwlypet, kynlasset, kyngadarnet, kyndecket etc. waren eine 
adjektivische wortgruppe geworden, die sich analogisch 
weiter vermehrte. Sie wurden für das sprachgefühl adjektiv- 
bildungen mit bestimmter bedeutung zu vorhandenen adjektiven, 
konnten als eine modification des positivs gefühlt werden und 
die bildungen *gwynnet, *tecket, *kadarnet, *glasset in kyn- 
wynnet, kyndecket, kyngadarnet, kynlasset als adjektiv- 
bildungen zu den adjektiven gwynn, tec, kadarn, glass. 
Mancherlei trug dazu bei, um diese entwicklung zu befördern. 


ı) Natürlich nur in ihrer funktion als substantiva; als sogenannte 
admirative kennt sie das Neukymrische sowie die dialecte von Treguier 
und Vannes noch recht lebendig, wie wir sehen werden. 
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Da das Keltische in allen seinen gliedern die bildung 
sekundärer adjektivkomposita (bahuvrihi) mit der partikel cum 
im ersten gliede kennt oder kannte (s. oben s. 180 ff., 198), so 
ist es nicht überraschend, dass es auch noch die fähigkeit hat, 
appositionell bestimmte komposita (Karmadhäraya) mit cum 
im ersten glied zu bilden. Es kommen beide unterabtheilungen 
solcher karmadhäraya vor: das schlussglied ist sowohl eın 
substantiv als ein adjektiv. Aus der fülle der beispiele im 
Irischen nenne ich für die erste unterabtheilung: comainm 
„cognomen“, comchetbwid „consensus*, combag „wettkampf“, 
comdäl „stelldichein“, comglaine „gleiche reinheit*, comlen 
„gleiche zahl“, commain „gegengabe“, comsoillse „der gleiche 
glanz“, comdimmus, comuall „der gleiche übermuth*; für die 
zweite unterabtheilung mögen angeführt sein: comthrom „gleich 
schwer“, comluath „gleich schnell“, comard „gleich hoch“, 
comälind „gleich schön“, comderg „gleich roth“, commaith 
„gleich gut“, comdlüth „gleich dick“, comsollus „gleich hell“. 
Diese adjektivischen karmadhäraya haben gleiche funk- 
tionen mit den mutierten substantivischen karmadhäraya, 
den sekundären adjektivkompositis (bahuvrihi) wie comehruth 
„gleiche gestalt habend“, comnart „gleiche kraft habend“, 
comdath „gleiche farbe habend*“. Damit ist a priori die 
möglichkeit geboten, dass beide bildungen in wettbewerb 
traten, sich beeinflussten und die eine von der andern als 
produktive bildung verdrängt wurde. Dies ist auf britan- 
nischem sprachgebiet in der that eingetreten. Im Bretonischen 
wird die funktion, der im Neukymrischen die sogenannte äqual- 
bildung dient, einfach ausgedrückt durch ein adjektiv mit vor- 
angesetztem mittelbret. quen, neubreton. ken: mittelbret. quen 
buan „so schnell“, quen drouc „so schlecht“, quen garu „so 
wild“ etc. (s. Ernault, Mystere de Sainte Barbe s. 362); neu- 
bret. ken noaz hag an dourn „aussi nu que la main“, el 
laouen ha me „aussi gai que moi“ ker braz ha me „aussi 
grand que moi“ etc. Nun diese bret. quen drouc, ken noaz, 
ker braz sind der bildung nach vollständig identisch mit den 
angeführten adjektivischen karmadhäraya des Irischen wie 
comälind, comderg, commaith, comsolus, comthrom, comluath, 
und das Bretonische hat sich aus den adjektivischen karma- 
dhäraya des Keltischen, deren erstes glied cum war, eine 
produktive bildungsweise geschaffen, die dem neukymr. äqual 
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in der bedeutung vollkommen entspricht.!) Was ist in dem 
dem Bretonischen so nahe stehenden Kymrischen aus den alt- 
keltischen adjektivischen karmadhäraya mit cum als lebendig 
gefühltem erstem glied geworden? Da composita wie com- 
maith, comderg im Irischen ganz gewöhnlich sind und im 
Bretonischen die auf solchen eompositis beruhende ausdrucks- 
weise ken drouc, ker mad bei jedem adjectiv vorkommen 
kann, so muss auch das Altkymrische die bildung solcher 
adjektivischen karmadhäraya mit lebendig gefühltem cum im 
ersten gliede als eine geläufige übernommen haben. Eine 
einzige bildung derart ist im Neukymrischen erhalten,?) soviel 
ich sehe, und ihre verwendung ist höchst lehrreich. Die neu- 
kymr. grammatiken lehren, dass bei dem adjektiv drwg 
„schlecht“ der äqualis die unregelmässige bildung cynddrwg 
„as bad“ aufweise, also nicht die reguläre und nach dem im 
Mittelkymrischen als substantiv öfters belegten drycket (s. oben 
s. 184) zu erwartende nkymr. *cyn ddrycked. 

Ebenso instruktiv wie sich die übrigen sogenannten un- 
regelmässigen äquale des Neukymrischen (cymmaint, cynnifer, 
cyhyd) für den ursprung und die entwicklung des neukymr. 
äqual erwiesen (s. oben s. 179 ff.), ist auch das im Neukymrischen 


!) Dass die neubret. ken noaz, kel laouen, ehe sie formelhaft wurden, 
wirkliche adjektivische karmadhäraya (aus cum + adjektiv) waren wie 
ir. comderg, comsolus und dass sie funktionell den sekundären adjektiv- 
kompositis (aus cum + substantiv) wie ir. comchruth, comdath gleich galten, 
geht auch hervor, wenn man mittelbret. peguen calet „quam dure ?“, peguen 
guynvydie „quam beatus?“, peguen bras „quantus?*, peguen pell „quamdiu“* 
(ZE. 401) mit peguement „quantum“ vergleicht. Letzteres ist sicher aus pe 
und dem sekundären adjektivkompositum quement = korn. cemmys, kymr. 
cymmeint, ir. commeit „gleiche grösse habend, so gross“ entstanden. Dann 
sind aber peguen bras, pegquen calet in pe + quenbras „gleich gross, so 
gross“, pe + quencalet „gleich hart, so hart“ aufzulösen, d. h. wirkliche 
karmadhäraya wie quenguynvydiec, quenbras „gleich glücklich, gleich gross“ 
waren die grundlage, auf der sich der neubreton. admirativ mit pegen 
(peger) aufbaut. 

») Ich sehe von bildungen wie cyflym, cyfyng, eyfiawn, cyflawn etc. ab, 
in denen wie in ir. comlän, cwmang durch die komposition nur verstärkung 
der bedeutung des einfachen adjektivs gefühlt wird. Aus „gleich voll“ 
(cyflawn = ir. comlan), „gleich eng“ (oyfyng = ir. cumang) konnte sich 
leicht, wenn der verglichene gegenstand eben ganz voll, ganz eng war, 
die bedeutung „ganz voll, ganz eng“ entwickeln, also eine kategorie von 
bildungen, in denen das dem adjektiv vorgesetzte cum nur die grund- 
bedeutung des adjektivs verstärkte. 
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vereinzelt dastehende cynddrwg ag „so schlecht wie“.') Es 
wird noch als composition betrachtet und gefühlt 
wie die gleichen irischen bildungen wie comderg, comdlüith, 
comluath, commaith, comthrom, comsollus; dagegen wird das 
vollkommen entsprechende mittelbret. quen drouc, neubret. 
ken droue nicht mehr als eigentliches festes kompositum im 
grammatischen sinn betrachtet, offenbar weil jedes ad- 
jektiv so verbunden werden kann und vielleicht auch unter 
dem einfluss des Französischen, indem man ken drouc, ken 
noaz, kel laouen, ker braz mit „aussi möchant, aussi nu, 
aussi gai, aussi grand“ in parallele setzte. Dasselbe ver- 
hältniss nun, das zwischen ir. comderg, kymr. cynddrwg einer- 
seits und neubret. ken drouc andererseits konstatiert wurde, 
besteht zwischen mittelkymr. kynwynnet, kynlasset, kyngadarnet 
etc. und neukymr. cyn wynned, cyn lassed, cyn gadarned. Die 
mittelkymrischen kynwynet, kynlasset, kyngadarnet etc. waren 
nicht nur zweifelsohne sekundäre adjektivkomposita wie die 
kymmeint, kyhyt, kyfret, kyfurd ete., sondern wurden auch 
noch ebenso sicher als composita gefühlt (s. oben s. 179); 
heutigen tages werden ihre fortsetzer cyn wynned, cyn lassed, 
cyn gadarned nach den grammatikern nicht mehr als eigentliche 
feste komposita gefühlt, ebenso wenig wie die neubret. ken 
drouc, ker braz etc., während die vereinzelt gebliebenen cym- 
maint, cynnifer, cyhyd als composita gelten wie im Mittel- 
kymrischen. Auch hier kann ausser dem umstand, dass alte 
sekundäre adjektivkomposita mit cum als erstem glied und 
abstrakten auf -et als zweitem glied sich zu einer heben 
jedem adjektiv vorkommenden bildung entwickelt haben, der 
einfluss des Englischen mit gespielt haben, indem man cyn 
wynned, cyn lassed mit „as fair, as green“ verglich. Aber 
noch mehr können wir aus dem vereinzelten neukymrischen 
unregelmässigen äqual cynddrwg für die ausbildung des neu- 
kymr. äqual lernen. Es ist cynddrwg nur ein rest gleicher, im 
Altkymrischen sicher noch viel häufigerer bildungen (s. s. 203); 
wie es ein gleichbedeutendes aber der bildung nach wesentlich 
verschiedenes *kyndrycket verdrängt hat, so sind viele dem 
cynddrwg gleiche bildungen im Kymrischen durch die heutigen 

!) Mittelkymrische belege für kyndrwe ac „so schlecht wie“ finden sich 


z. b. im S. Greal ed. Williams s. 11, 22; 34, 34; 37, 5; 48, 8; 45, 12; 
48, 19; 62, 20; 117, 25. 26. 
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cyn wynned, cyn lassed, cyn deced oder deren vorgänger kyn- 
gwynnet, kynlasset, kyndecket verdrängt worden.!) . Beide 
rivalisierende bildungen waren als ganzes adjektiva; in der 
einen, dem nkymr. cynddrwg, ir. comderg, entsprechenden 
gruppe waren auch die zweiten glieder der composita von 
haus aus adjektiva. Ist nun nicht die annahme naheliegend, 
dass, bei dem verschwinden der abstrakta auf -et in selb- 
ständigem gebrauch und der dadurch hervorgerufenen un- 
durchsichtigkeit der mit ihnen gebildeten sekundären adjektiv- 
komposita (s. s. 200 ff), die mit bildungen wie kyngwynnet, 
kyndecket rivalisierenden bildungen wie nkymr. cynddrwg die 
auffassung mit beförderten, in den zweiten gliedern gwynnet, 
tecket, hardet liege von haus aus ebenso eine adjektiv- 
bedeutung vor wie in drwe??) 

Noch ein weiteres moment kommt in betracht, das die 
vorstellung befördern konnte, in den zweiten gliedern 
der überkommenen sekundären adjektivkomposita wie kyn- 
wynnet, kynlasset, kynhardet lägen ursprüngliche adjektiv- 
bildungen vor, die composita seien also nicht bahuvrihis wie 
cymmeint, cyfret, ir. comchruth, comdath, sondern karma- 
dhärayas wie cynddrwy, ir. commaith, comderg, comsollus. 
Es ist der parallelismus zu den altererbten com- 
parativ- und superlativbildungen. Zu einem adjektiv 
coch „roth“ hatte man cochach no „röther als“, cochaf o „am 
röthesten von“; dazu trat kyngoched ac „so roth wie“ („gleiche 
röthe habend mit“). Der parallelismus ist nun nicht etwa ein 
konstruierter, für die grammatik vorhandener, sondern begegnet 
auf schritt und tritt in den texten. So z. b.: ac ar a oed 
velyn oe wisc ef ae varch a oed kynuelynet a blodeu y 
banadyl, ac a oed goch o honunt yn gyngochet ar gwaet 
cochaf or byt „und was gelb von seinem kleide und seinem 
ross war, war so gelb wie (gleiche gelbheit habend mit) blumen 
der ginster; und was roth von ihnen war, so roth wie (gleiche 


ı) Also die den vorgängern von neubret. ker braz, ken t£ö, kel laouen 
entsprechenden kymrischen bildungen. 

?) Dass die alten sekundären adjektivkomposita wie mkymr. kymoynnet, 
kyndecket und die adjektivischen karmadhäraya wie mkymr. kyndrwe sich 
beeinflussten, wird direkt bewiesen durch nkymr. cynddrwg: es müsste 
cynnrwg heissen und hat die vokalische mutation im anlaut des zweiten 
gliedes nur unter einfluss der anderen bildungen. 
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röthe habend mit) das rötheste blut der welt“ (Llyfr coch 
T, 148, 9—12). Oder: Ac ar hynny nachaf y gwelei varchawe 
yn dyuot a Iurue ymdanam ac am y varch kywynnet y 
modrwyen ar alav geynnaf, a chyngochet y hoelon ar 
qwaet eochaf „und darauf, siehe da, sah er einen ritter nahen 
um sich und sein ross ein panzerhemd tragend, dessen ringe 
so weiss (gleiche weisse habend) waren wie die weisseste lilie 
und dessen nägel so rotlı wie (gleiche röthe habend mit) das 
rötheste blut“ (a. a. o. I, 151, 30 ff.). Oder: ac un com yssyd 
yn y dal kyhyt a phaladyr gwaew a chynvlaenliymet yw 
ar dim blaenllymhaf „und ein einziges horn ist an seiner stirn 
so lang wie ein speerschaft und es ist an der spitze so scharf 
gleiche schärfe an der spitze habend) wie die an der spitze 
schärfste sache (a. a. o. I, 241, 8 ff). Weitere lehrreiche stellen 
der art sind: kynwynet ar dim gwynnaf (Llyfr coch I 164, 24); 
a mygen burgoch idaw kyngochet ar kenn (169, 28); a 
breiscachoed... achynureisget oed (21, 22—24); kynn- 
hawsset oed... ar dim hawssaf (Llyfr Agkr s. 81, 10); 
kyngochet oed hi adeil y ros cochaf (S. Greal 123, 24 ff.); 
yn gynwynnetar eiry gwynnaf a allei vot (S. Greal 128, 
10, 11); yn gynegluret ar egluraf (S. Greal 79, 9); ac 
aaeth yn gyngochet ar gwaet cochaf (S. Greal 130, 34); 
ac ydaeth yn gyndecket ac y buassei deckaf eiryoet (S. Greai 
146, 31). In diesen stellen liegen melyn-kynuelynet, coch- 
kmgochet - cochaf, kynwynnet - gwynnaf, breiscach - kynureisget, 
kynnhawsset-hawssaf, kyndecket-teckaf etc. adjektivisch 
neben einander; die bildungen kynuelynet, kyngochet, kyn- 
wynnet ete. sind vom sprachgeschichtlichen standpunkt aller- 
dings sekundäre adjektivkomposita, gefühlt wurden sie aber 
beim verschwinden der abstrakten nomina auf -et in selb- 
ständigem gebrauch und bei dem formelhaftwerden der bildung 
(s. 5. 200—205) nicht mehr deutlich als solche. Ist die annahme 
irgend wie unwahrscheinlich, dass ein nebeneinanderliegen von 
adjektivischen Ayngochet und cochaf zu dem adjektiv coch mit 
dazu beigetragen habe, die vorstellung zu befördern, in kyn- 
gochet liege eine adjektivbildung zu coch vor wie die alt- 
ererbten bildungen cochach, cochaf? 


Es ist vor der hand nicht möglich, mir wenigstens, nach 
den s. 196—205 entwickelten gesichtspunkten die weiterbildung 
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der mittelkymrischen sekundären adjektivkomposita mit präfix 
cum im ersten glied in den nenkymrischen äqual an der hand 
(les materials im einzelnen zu verfolgen. Einerseits fehlen 
so gut wie alle vorarbeiten, die die entwicklungen des Kym- 
rischen vom 13. jahrhundert ab ins auge fassen; andererseits 
ist es in dem in rede stehenden punkte wie in so manchem 
andern unendlich schwer, ja für einen Nicht-Kymren unmöglich, 
sich aus den neukymrischen grammatiken ein zutreffendes bild 
davon zu machen, was in der grammatisch nicht gemass- 
regelten volkssprache vorkommt oder nicht, da keine neu- 
kymrische grammatik eine rein deskriptive ist. Nicht einmal 
die praktischen zwecken dienenden wie die Spurrells können 
diesen anspruch erleben, da ihre verfasser von dem grundsatz, 
dass jeder Kymre, der sein Kymrisch schlecht und recht spricht, 
selbst eine grammatik ist, nichts wissen. Geradezu gefährlich 
werden halbhistorische darstellungen wie die von Owen oder 
von J. Williams ab Ithel (s. oben s. 161) gegebenen: ihre z. th. 
falschen anschauungen über neukymr. spracherscheinungen be- 
richtigen sie nicht aus den älteren klaren verhältnissen, son- 
dern suchen die älteren verhältnisse nach ihren anschauungen 
über das neuere zu meistern und ziehen öfters aus dem natur- 
gemäss dann übrig bleibenden rest regeln, wie es im Neu- 
kymrischen sein müsste. Gerade das zur erörterung stehende 
problem ist lehrreich zur charakteristik. 

Spurrell sagt $ 143 in der darstellung der comparation 
einfach „the termination ed denotes equality, ach superiority 
and af supremacy“ und gibt als beleg: pell „far“, pelled „as 
far“, pellach „farther“, ‘pellaf „farthest“. Aus seiner (dar- 
stellung $ 143---150 muss man den eindruck bekommen, dass 
pelled rein an sich und überall im Neukymrischen „as far“ 
bedeute wie pellach „farther“, und das glaubt Spurrell zweifels- 
ohne. Nun bemerkt er $ 151 „Adjeetives are also compared 
by“ mor or ceyn „as“, muy „more“, mwyaf „most“: mor bell 
or eyn belled „as far“, mwy tebyg „more like*, mwyaf eglur 
„elearest“. Hier ist klar, dass durch vortreten von mor 0 
mey „mehr“, muwyaf „am meisten“ vor einen positiv eine 
umschreibung des „equal, comparative, superlative“ statt- 
findet. Da Spurrell nun eyn mit diesen und gleichbedeutend 
mit mor aufzählt, sollte man annelimen, dass *eyn bell eine 
umschreibung für *pelled sei; er gibt aber als beleg eyn belled, 
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Liegt nun die äqualbedeutung in cyn oder in pelled oder in 
der verbindung cyn belled? Darauf giebt auch $ 338, 2 
keine sichere antwort, wo es heisst: „Cyn and mor are syno- 
nymous; but cyn requires an adjective in the equal degree 
and mor one in the positive“. Man erfährt hier nur als regel, 
was man aus den beiden beispielen in $ 151 sich abstrahieren 
konnte, nämlich dass man mor bell, cyn belled und nicht um- 
gekehrt sagt; aber ob man immer cyn belled ag für „as far as“ 
sagt oder ob »pelled ag ebenso „as far as“ bedeuten kann, darauf 
erhält man keine positive antwort. Nach der ganzen dar- 
stellung in $ 143 muss man annehmen, die gewöhnliche 
und reguläre ausdrucksweise für „as far as, as hard as“ 
sei neukymr. pelled ag, caleted ag, wofür auch eintreten könne 
mor bell oder cym belled ag, mor galed oder cyn galeted, ag. 
Nach Rowland & 172. 481--484 sind die thatsachen gerade 
umgekehrt: cyn belled, cyn galeted oder mor bell, mor galed 
ist die reguläre und gewöhnliche ausdrucksweise, für welche 
nur „sometimes“ pelled, caleted vorkämen. 

Owen vertritt auch die lehre, dass formen auf -ed an 
sich im Neukymrischen den äqual ausdrücken, gibt also meined 
mit „so slender“*, haelionused mit „so gracious“ wieder (Gram- 
mar s. 70). Sieht man sich nun die s. 71 ff. von ihm bei- 
gebrachten belege aus der litteratur an, so stösst man gleich 
auf folgendes citat aus Taliessin: Vy march melyngan kyfret 
a gwylan „my steed of yellow white so swift as a sea-mew“ 
(vgl. Skene, Four ancient books of Wales II, 143). Gewiss 
bedeutet kyfret a „so swift as“, aber von einem äqual kann 
keine rede sein; in -et steckt überhaupt keine bildungssilbe, 
da es ein adjektiv cyfr nicht gibt, sondern kyfret ist, wie 
Owen selbst im wtb. sieht, ein kompositum wie cymmeint und 
bedeutet „gleichen (cyf) lauf (ret) habend“ (s. oben s. 181).') 
Von nicht gleicher aber analoger güte sind alle belege Owens 
für die verwendung der form auf -ed als äqual an sich, ohne 
cyn. Es handelt sich meistens in älteren texten um abstrakta 
auf -et, wie sie oben s. 184 f. nachgewiesen sind, deren sub- 
stantivbedeutung Owen nicht erkennt und die er, oft aller 
grammatik hohn sprechend, als äquale übersetzt. 

Dieselben wege wandelt J. Williams ab Ithel (Dosparth 


!) Aufrecht hat diesen beleg (Kuhn und Schleicher, Beiträge I, 101) 
ungeprüft mit herüber genommen. 
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Edeyrn Davod Aur s. 187 ff.). Auch er hat keine ahnung, dass 
im Mittelkymrischen abstrakte substantive auf -et vorkommen 
und sucht die wenigen stellen, die ihm begegnet sind, als 
äqual ohne cyn zu deuten. So fasst er in der oben (s. 192) 
angeführten bezeichnenden stelle Ef a elwid Ithel ddu gan 
ddued ei wallt a’i farf „er wurde Ithel der Schwarze genannt 
wegen der schwärze seines haares und seines bartes“ dued 
als äqual! Ebenso sieht er in Sandde gan ei laned a’i decced, 
ni chododd neb law yn ei erbyn „Sande wegen (durch) seiner 
reinheit und seiner schönheit, niemand erhob die hand gegen 
ihn“ (Myvyr. Arch. 393, 85) glaned und teced als äquale an; 
hier hätte ihn doch das vor glaned und teced stehende pos- 
sessivpronomen ei „ejus“ belehren müssen, dass glaned 
und teced nur substantive sein können und gan ei laned ai 
deced soviel ist wie nkymr. gan ei leindid a’ı degid (degwceh). 
Williams stempelt aber dued, glaned, teced nicht nur zu äqual- 
adjektiven, sondern glaubt auf grund obiger stellen die 
regel aufstellen zu können, dass „the particle gan sometimes 
precedes the equal“.') Ebenso behauptet er (a. a. o. $ 1047), 
dass rhag dem äqual seiner phantasie vorhergehen könne auf 
grund einer einzigen stelle aus der litteratur Morfran rhag ei 
hacered (Myv. Arch. 393, 85), wo wiederum das zwischen 
präposition rhag und hacered stehende possessiv- 
pronomen ei „ejus* beweist, dass haccred ein substantiv 
sein muss „vor (wegen) seiner hässlichkeit*. Am klarsten 
tritt die ganze verkehrtheit, auf grund falscher theorien übers 
Neukymrische, das Mittelkymrische zu meistern, zu tage, wenn 
man die ganze stelle, der die beiden letzten citate von 
Williams entstammen, ins auge fasst: Trywyr a ddianchasont 
o Gamlan, Morfran Mab Tegit, Sanddef Bryd Angel a Glew- 
hoyd Gafaelfawr: Morfran rhag ei haccred canys pawb, yn 
tybyed mai cythreul oedd, ai gochelent; Sandde gan ei laned 
a’i deced, ni chododd neb law yn ei erbyn gan dybied mai 
Angel oedd,; a Glewlwyd rhag ei faint: a’ı gryfed, pawb a 
ffoent rhagddaw „drei männer entkamen aus der schlacht von 
Camlan, Morfran mab Tegid, Sanddef Bryd Angel und Glew- 
lwyd Gavaelvawr: Morfran [entkam] wegen (vor rhag) seiner 


1) Auf solchen missverständnissen und der daraus abstrahierten regel 
wird es beruhen, wenn Owen in den wirklichen äqualen für cyn (cyn ddecked, 
cyn goched = mittelkymr. kyndecket, kyngochet) can schreibt! (s.obens. 173 anm.). 
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(ei) hacered („hässlichkeit“), da ihn alle vermieden im glauben, 
dass er ein teufel wäre; Sandde [entkam] durch (gan) seine 
(ei) glaned und (a) seine (i) teced (schönheit), nicht erhob 
jemand gegen ihn die hand im glauben, dass er ein engel 
wäre; und Glewlwyd [entkam] wegen (vor rhag) seiner (et) 
maint und (a) seiner (i) eryfed (stärke), alle flohen vor ihm“ 
(Myv. Arch. s. 393, 85).') Nur jemand, der sich leichten 
herzens über die einfachsten, unverbrüchlichsten regeln der 
grammatik hinweg setzt, kann zweifeln, dass in den von den 
präpositionen rhag und gan abhängigen und von dem 
possessivpronomen ei „sein“ begleiteten wörtern haccred, 
glaned, teced, eryfed etwas anders als substantiva zu suchen 
seien. Aber es gibt noch einen weiteren beweis: rhag ei hac- 
cred, gan ei laned a’ı deced, rhag ei faint a’i gryfed stehen 
sich vollständig parallel, und maint in rhag ei faint ist sicher 
ein substantiv. 

Die erörterungen von s. 207 bis hierher werden es klar 
gemacht haben, dass wir den angaben der neukymr. gram- 
matiker über die gestalt und den gebrauch der äqualstufe 
beim adjektiv im Neukymrischen nur mit vorsicht folgen 
können. Wie eine fixe idee beherrscht sie die vorstellung, 
dass überall, wo neben einem adjektiv ein davon abgeleitetes 
wort auf -ed (= mkymr. -et) vorkömmt, dies selbstverständlich 
auch ein adjektiv seiin der bedeutung „so“, die äqualstufe, 
wofür sich aus der mittelkymrischen litteratur auch nicht ein 
beispiel beibringen lässt. Fürs Mittelkymrische steht, wie wir 
sahen, fest: 1. Es gab zahlreiche substantiva auf -et, die 
ihrer bildung nach abstrakta zu adjektiven waren (s. oben 
s. 184 f.).?) 2. Die auf indogermanischer grundlage beruhende 
gemeinkeltische bildungsweise, aus präfix cum + substantiv 
sekundäre adjektivkomposita (bahuvrihi) wie ir. comchruth, 


1) Diese triade ist in Kulhwch und Olwen benutzt (Liyfr. coch I, 108, 5—9). 

2) Silvan Evans hat in seinem nunmehr bis schluss des buchstabens c 
gehenden Geiriadur Cymraeg kein einziges der oben s. 184 f. nachgewiesenen 
mittelkymrischen substantiva auf -et — es fehlen also anuerthet, arauet 
aruthret, aflumeidet, amlet, anwylet, anhauwset, bileinyet, brenhineidet, bychanet, 
braset, breisket, blinet, cadarnet, calettet, camhet cochet, cryfet, cyfoethocket, 
cannheidet — während er alle übrigen abstraktbildungen gesondert aufführt. 
Einzelne der angeführten beispiele wie brenhineidet, anhawsset, aruthret 
eitiert er unter den entsprechenden adjektiven, indem er sie vermuthlich 
als äqual ohne cyn betrachtet und es jedem überlässt, sich mit seinem 
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comdath, kymr. kymmeint, kyfret zu bilden (s. oben s. 180 ff.), 
war im Mittelkymrischen dahin eingeschränkt worden, dass 
die bildung dieser bahuyrihis nur mehr lebendig war mit den 
eben erwähnten gebräuchlichen abstrakten auf -et (s. oben 196 ff); 
sie war ferner schon so weit formelhaft geworden, dass das 
präfix im ersten glied nur die promiscue verwendeten formen 
kyn-, ky- aufwies ohne rücksicht auf den folgenden anlaut, der 
lautgesetzlich die formen kym-, kyf-, kyn-, ky- erfordert hätte 
(s. oben s. 198— 200), also typen: Akywynnet, kynwynnet „so 
weiss (gleiche weisse habend)“, kyngadarnet „so stark (gleiche 
stärke habend)“, kyndecket „so schön (gleiche schönheit habend)*. 
3. Seite 200—206 sind die momente erörtert, die mit ziemlicher 
nothwendigkeit dazu führten, im weiteren verlauf vom Mittel- 
ins Neukymrische die anschauung hervorzurufen, dass in 
den zweiten gliedern der überkommenen sekundären adjektiv- 
komposita wie kynwynnet, kyndecket ursprüngliche adjektiv- 
bildungen vorliegen und dass kynwynnet ag „so schön wie“ 
der bildung nach die gleiche beziehung zum positiv gwynn habe 
wie gwynnach no „schöner als“ gwynnaf o „am schönsten von“. 

Die frage, um die es sich handelt, ist also die, ob das 
Neukymrische noch einen schritt über diese stufe 
hinausgethan hat. Ist im sprachbewusstsein die an- 
schauung vorhanden, dass die äqualbeziekung einzig und allein 
durch endung -ed zum ausdruck kommt wie die comparativ- 
beziehung durch -ach und die superlativbeziehung durch -af? 
Gebraucht daher der von grammatischen theorien unbeeinflusste 
Kymre pelled ag, teced ag in der bedeutung des daneben 
liegenden und sicher älteren cyn belled ag, cyn deced ag? Nach 
Owen, Williams ab Ithel und Spurrell muss man annehmen, 
dass die erstere — vom historischen standpunkt dann sicher 
jüngere — ausdrucksweise die regel ist. Wie haltlos diese an- 


grammatischen gewissen abzufinden; anuerthet in S. Greal $ 11 (s. 23, 36 
ed. Williams) ist durch den parallelismus mit meint so sicher als sub- 
stantiv ausgewiesen, dass auch das weiteste grammatische gewissen nicht 
deuteln kann: dies ändert Evans in anuerthed und stellt es unter ein 
neukymr. abstrakt anferthedd! Der um die kymrische litteratur hoch- 
verdiente S. Evans ist ein drastischer beleg, wie sehr selbst bei grosser 
belesenheit in der älteren litteratur die heutigen Kymren, denen eine 
sprachgeschichtliche bildung abgeht, das Mittelkymrische missverstehen 
können und ihm durch die brille des Neukymrischen die grössten gram- 
matischen unmöglichkeiten zumuthen. 
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gaben sind, habe ich s. 207—210 zu zeigen versucht. Es bleibt 
also übrig, die schon s. 208 kurz erwähnte angabe von Rowland 
zu prüfen. Rowland, mit den grammatiken und theorien von 
Owen und Williams wohl vertraut, stellt Welsh Grammar $ 172 
die regel auf: „The equal is formed by sufiixing -ed to the 
positive with or without cyn or can going before: cyn 
laned as fair, can gynted as swift“ und schränkt alsbald das 
„without“ in einer anmerkung durch „sometimes“ ein, gibt 
aber an der stelle leider keinen beleg noch eine andeutung, 
ob „sometimes“ bedeuten soll: „gelegentlich, aber ohne ein- 
schränkung“ oder „in vereinzelten, aber bestimmten fällen“. 
Verschiedene momente lassen mich daran zweifeln, dass „some- 
times“ bei Rowlands regel den erst genannten sinn habe. In 
den sehr zahlreichen kymrischen sprichwörtern, die Myvyr. 
Archaiol. s. 838—867 (Denbigh’er neudruck) gedruckt sind, wird, 
soweit ich sehe, der sogenannte äqual beim adjektiv nur durch 
cyn und form auf ed bezeichnet, nicht aber irgend einmal 
durch die form auf -ed allein: in diesen sprichwörtern liegt 
wirkliche sprache vor, nicht nach grammatischen theorien 
geregelte. Ebenso beachtenswerth scheint mir, dass den 
sogenannten unregelmässigen äqualen cymmaint und cystal 
— d. h. sekundären ädjektivkompositis, deren zweites glied 
nicht ein abstraktum auf -et ist und in deren erstem glied 
cyn- ebenfalls schon vorliegt — im Neukymrischen oft noch 
cyn- vorgesetzt wird: cyn gymmaint, cyn gystal (s. Rowland, 
Welsh Grammar $ 172, ce anm. a). Das spricht doch stark 
dafür, dass man cyn als nothwendigen theil des äquals 
ansieht, sonst würde man es nicht dort wieder vorsetzen, wo 
es schon vorliegt und nur durch die lautgesetze für das 
sprachgefühl verdunkelt ist.!) Ein weiterer punkt, der mich 
daran zweifeln lässt, dass man im Neukymrischen gelegentlich 
und beliebig pelled ag, teced ag für älteres und gewöhn- 
liches cyn belled ag, cyn deced ag sagen könne, beruht auf 


ı) Eine analoge erscheinung zu cyn gystal „so gut“ statt des gewöhn- 
lichen und altberechtigten cystal „so gut“ ist es, wenn neben cystal auch 
gelegentlich cystaled und cystled vorkommt (s. Evans, Geiriad. Oymraeg 
s. 1239. 1240). Nur wenn man sowohl präfix cyn als affıx -ed als noth- 
wendigen bestandtheil des äqualausdrucks empfindet, ist es begreiflich, wie 
man dazu kommt, das altüberkommene cystal bald zu cym gystal bald zu 
cystaled umzubilden. 
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einer erwägung der lautverhältnisse. Würde cyn in den 
gewöhnlichen und altüberkommenen festen verbindungen cyn 
belled, cyn deced, cyn felused als überflüssig im Neukymrischen 
empfunden und fiele im zusammenhang der rede, wie andere 
prätonische elemente von phrasen thatsächlich fallen, dann 
müssten die nebenformen von cyn belled, cyn deced. cyn felüsed 
einfach belled, deced, felüsed lauten, aber nicht pelled, teced, 
melxsed mit unverändertem anlaut.') 

Beruht daher Rowlands angabe „sometimes without cyn“ 
nicht - auf einer concession an die herrschende theorie der 
anderen nkymr. grammatiker resp. an nkymr. schriftsteller, 
die da glauben, ihre muttersprache nach regeln Owen Pughe’s 
und anderer verballhornen zu müssen, dann bleibt bei dem 
nachgewiesenen ursprung der neukymr. äqualformen cyn 
belled, cyn felused, cyn decked für thatsächliche neukymrische 
pelled, melused, tecked als äqual nur eine erklärung: die 
formen pelled, teced, melused können nicht beliebig für cyn- 
belled, cyndecced, cynfelüsed eintreten, sondern sind an be- 
stimmte idiomatische wendungen geknüpft, die sich 
aus der sicheren mittelkymrischen bedeutung der bildungen 
auf -et als abstrakta erklären lassen. Als eine solche idio- 
matische mittelkymrische ausdrucksweise haben wir oben 
s. 187—190 kennen gelernt, dass gewisse mittelkymrische 
schriftsteller es lieben, neben yr y thywyllet „trotz ihrer finster- 
niss“ yr y drycket „trotz seiner schlechtigkeit“ zu sagen yr 
tywyllet bei „trotz der finsterniss die war“, yr drycket bo 
„trotz der schlechtigkeit die ist“. Diese letztere aus- 
drucksweise ist auch im Neukymrischen üblich. 
Rowland bemerkt nach ausführlicher behandlung der „con- 
cessives clauses“ (Welsh Grammar $ 789—797), die im Neu- 
kymr. mit er „obgleich, trotzdem“ eingeführt werden, zum 
schluss (8 797 anm. a): „Er will admit of being followed by 


ı) Man vergleiche das schon im Mittelkymrischen gebräuchliche beth 
für pa beth (lautlich aus pa peth). Damit übereinstimmend lautet denn 
auch von den beiden beispielen, die Rowland $ 482 für die äqualform ohne 
cyn anführt, das eine: dos ymaith gynted ag y gelli „go away as soon as 
you can“ neben dos ymaith cyn gynted ag y geli. Hier ist doch klar 
gynted ag nur „colloquial“ form für cyn gyjnted, im redezusammenhang 
mechanisch aus ihr entstanden wie beih aus pa beth. Aber daraus darf 
man doch nicht folgern, dass das im anlaut unmutierte cynted ebenso wie 
cyn gynted gebraucht werden könnte. 
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an adjeetive in the equal degree“ und gibt als beispiele: 
er lleied y bo „though it be ever so small“, er teced wyt 
„though thou art so fair“. In den Welsh Exercises macht 
Rowland (8 304) zu dem satz er cyfoethoced ydynt „although 
they are so rich“ ausdrücklich die anmerkung, dass man hier 
nicht cyn gyfoethoced sage, und $& 307 bietet er noch den 
satz er tloted ydyw’r bugail, y mae efe yn cynnyg rhoddi pum 
swilt „trotzdem der hirt so arm ist, erbietet er sich fünf 
schilling zu geben“. In diesen verbindungen haben wir die 
direkten fortsetzungen der oben s. 187—190 besprochenen mittel- 
kymrischen redeweise. Dass hier ursprünglich in den formen 
auf -et keine adjektivischen äquale vorliegen, sondern einfach 
die mittelkymr. abstrakta auf -et, habe ich a. a. 0. gezeigt. 
Bei dem vollständigen verlust der abstrakta auf -et als gefühlte 
selbständige abstraktbildung (s. oben s. 200 f.) und bei der er- 
starrung der alten mit solchen abstrakten auf -et im zweiten 
glied gebildeten bahuvrihis zu einem seiner bildung nach 
undurchsichtigen adjektivischen äqual, ist es ganz natür- 
lich, dass die teced, lleied in den neukymr. redewendungen 
er teced wyt, er lleid bo als adjektiva gefühlt werden. 
Gleichwohl sind wir in der lage, vom boden des Neu- 
kymrischen selbst noch den strikten beweis führen zu können, 
dass die teced, lleied, tloted in den angeführten belegen einst 
müssen substantiva gewesen sein. Die neukymr. präpositionen 
am „wegen, um“, gan „mit, durch“, er „trotz, ungeachtet“ 
werden ganz unverändert ohne zusatz auch als conjunc- 
tionen verwendet (am „weil“, gan „da, weil“, er „trotzdem, 
wenngleich“), aber nur unter ganz bestimmter be- 
dingung: im negativen satz. Man sagt also: positiv er 
bod ganddo digon „trotz des seins bei ihm genug“, negativ 
er nad oes ganddo digon „trotzdem nicht (nad) ist (oes) bei 
ihm genug“; oder positiv er fy mod i yn dysgu „trotz meines 
(fy) seins im lehren (d. h. trotzdem ich lehre)“, negativ er 
nad wyf fi yn dysgu „trotzdem ich nicht bin im lehren“ 
(s. Rowland, Welsh Grammar $ 774—797; Welsh exereises 
$ 301 ff). Ganz dieselbe regel gilt auch für das Mittel- 
kymrische: sämmtliche ZE. 736 für die wirklichen präpositionen 
am, gwrth, yr als conjunctionen angeführten belege sind 
negative sätze.') Von dieser mittel- und neukymrischen regel 


') Nimmt man noch hinzu, dass die negation nicht die des direkten 
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bilden die neukymrischen ausdruckswiesen wie er lleied y bo, 
er teced wyt die einzige ausnahme, insofern er hier in positivem 
satz conjunction ist. Diese ausnahme wird durch den ur- 
sprung der ausdrucksweise als eine scheinbare erwiesen, da 
lleied und teced ursprünglich substantiva sind, die von der 
präposition er abhängen. Somit legen die neukymr. redens- 
arten er lleied y bo, er:teced wyt ete. direkt zeugniss dafür ab, 
dass die heutigen tages als adjektivbildungen gefühlten lleied 
„so small“, teced „so fair“ ursprünglich keine adjektiva waren, 
sondern substantiva. Wir können aber aus den angeführten 
redensarten noch mehr lernen. Nach Rowland, Welsh exer- 
eises $ 304, gibt man „although they are so rich“ entweder 
mit er eyfoethoced ydynt oder er eu bod cyn gyfoethoced, 
kann aber auf keinen fall er cyn gyfoethoced ydynt sagen. 
Es hat also das Neukymrische, obwohl es sowohl das selb- 
ständige cyfoethoced als das compositum cyn gyfoethoced nur 
mehr als adjektive fühlt, die doppelte ausdrucksweise, die 
darauf beruht, dass cyfoethoced ein abstraktum „reichthum“ 
war und cyngyfoethoced ein sekundäres adjektivkompositum 
„mit reichthum habend, so reich“, scharf gesondert bewahrt. 
Wir werden daraus den schluss ziehen dürfen, dass umgekehrt 
auch in anderen fällen für cyn belled, cyn deced etc. nicht 
beliebig pelled, teced eintreten kann, und dass wo solche 
formen auf -ed ohne vorhergehendes cyn und mit unmutiertem 
anlaut vorkommen, es sich wie in den redensarten er lleied 
y bo etc. um idiomatische wendungen handelt, die auf der 
ursprünglichen bedeutung der bildung auf -et als abstrakta 
basieren. Leicht lässt sich dies zeigen für das einzige mir 
noch neben den besprochenen redensarten bekannte beispiel. 
Rowland führt Welsh Grammar & 482 an cwed ganddo ei 
bleser fel na ddaw „he isso fond of his pleasure that he .will 
not come“. Hier kann man für cued „so fond* (äqual zum 
adjekt. cu = ir. coim) ohne änderung des sinnes und der con- 
struktion das gebräuchliche neukymrische abstraktum cuedd 
satzes ist (ny, nys, nyt), sondern die des relativsatzes (nu, nat, nas), so ist 
vollkommen klar, wie die präpositionen am, gant, yr zu conjunctionen 
wurden: sie sind auch im negativen satz eigentlich präpositionen und das 
von ihnen abhängige nomen wird durch das in na (nat, nas) steckende 
relative pronomen vertreten; am nat ist „um was nicht“, yr nat „trotz 
dem nicht“. 
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„fondness“ einsetzen: cuedd ganddo ei bleser „fondness is 
with him his pleasure“; ja die ganze construktion des satzes 
cued ganddo ei bleser weist darauf hin, dass sie ihren 
ausgangspunkt von einer ursprünglichen substantivbedeutung 
von cued genommen hat, was am besten klar wird, wenn man 
die construktion beibehält und andere substantive einsetzt: 
pleser ganddo ei lafur fel na ddaw „vergnügen ist bei ihm 
(macht ihm) seine arbeit, dass er nicht kommen wird“. 

Auf grund der ausführungen von s. 211 bis hierher glaube 
ich die s. 211 aufgeworfene frage verneinen zu müssen: das 
Neukymrische hat keinen prinzipiellen schritt über die oben 
s.210f. charakterisierte grundlage hinausgethan. Der adjektivische 
äqual wird durch bildungen auf -ed mit vorgesetztem cyn 
bezeichnet: „so fern, so schön, so süss“, heisst regulär und in 
der erdrückenden mehrzahl der fälle!) cyn belled, cyn deced, 
cyn felused; formen auf -ed ohne cyn und ohne mutierten 
anlaut (teced, cyfoethoced) kommen nur in bestimmten idio- 
matischen wendungen vor, wie wir s. 213 ff. sahen: diese 
formen auf -ed sind weder aus bildungen wie cyn deced, cyn 
gyfoethoced entstanden, noch beweisen sie, dass die bildung 
auf -ed selbst ursprünglich eine adjektivische äqualbildung 
war; am wenigsten darf man aus diesen idiomatischen wen- 
dungen folgern, dass im Neukymr. für cyn gyfoethoced, cyn 
belled beliebig cyfoethoced, pelled gesagt werden kann; an- 
schauungen wie die s. 207—210 angeführten von Owen, Williams 
ab Ithel, Spurrell sind vom standpunkt der historischen gram- 
matik und des heutigen sprachgebrauchs ganz unhaltbar. 

Dem gegenüber werden mir neukymrische grammatiker 
und forscher, die sich von den anschauungen derselben nicht 
losmachen können, entgegen halten, dass die äqualformen auf 
-ed in admirativer bedeutung — auch nach den angaben 
Rowlands (Welsh Grammar $ 172a) und zahlreichen beispielen, 
die alle unzweifelhaft den eindruck volksthümlicher redeweise 
machen (s. oben s. 162) — regelmässig ohne cyn vor- 
kommen: Hardded yw „wie schön sie (er, es) ist!“. Diese zweite 
kategorie betrachtet man aber allgemein -als mit der ersteren, 
den eigentlichen äqualen, identisch, als sekundär aus ihr her- 

!) Natürlich nur gemeint, sofern überhaupt die bildung auf -ed in 


frage kommt und nicht die auch im Mittelkymrischen wenn auch selten 
vorkommende umschreibung durch den einfachen positiv mit vorgesetztem mor, 
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vorgegangen „durch den rhetorischen accent, welcher den satz 
begleitet, modifiziert“ (Aufrecht in Kuhn und Schleichers Bei- 
trägen I, 102); sie scheint also direkt dafür zu sprechen, dass 
die formen auf -ed auch ohne cyn in grossem umfang, ja 
vornehmlich schon im wirklichen äqual verwendet werden 
können. Es gilt vorab die thatsachen und die theorie aus- 
einander zu halten. Thatsache ist nur, dass im Neukymrischen 
bildungen mit -ed vom positiv eines adjektivs abgeleitet ohne 
weiteren zusatz in admirativer bedeutung verwendet werden, 
dass sie aber auf formen des echten äquals wie cyn hardded, 
eyn laned, cyn deced beruhen, ist eine theorie, die weiter keine 
grundlage hat wie die fürs Mittelkymrische sicher ganz halt- 
lose annahme, dass formen wie nkymr. pelled, glaned, tecked 
alleinstehend, adjektivisch und gleichwerthig mit 
cyn belled, cyn laned, cyn deced vorkommen. Die im vorher- 
gehenden (s. 172—206) aus der sprachgeschichte entwickelte 
entstehung der neukymrischen äqualformen wie cyn belled, cyn 
laned, cyn deced, cyn hardded liefert uns vielmehr eine er- 
klärung zum verständniss der neukymrischen admirative auf 
-ed (hardded yw „wie schön sie ist!“, edrych deced yw „siehe, 
wie schön sie ist!*) als selbständige entwicklung neben 
den äqualen (cyn hardded „so schön“, cyn decked „so schön“). 

Sattler, der in seinem „Gomerydd, das ist Grammatik des 
Kymraeg“ vollständig auf den schultern der neukymrischen 
grammatiker steht, macht s. 82 aus sich die bemerkung, dass 
die neukymr. admirative hardded yw „wie (imposant) schön 
sie ist!*, daed yw „wie (rührend) gut sie ist!“ nichts von 
ihrer bedeutung verlören, wenn man dafür sagte harddedd yw 
„sie ist eine (die) schönheit“, daedd yw „sie ist die güte!“. 
Das ist eine vollkommen richtige beobachtung. In der über- 
wältigenden mehrzahl der fälle, die als belege für einen ad- 
jektivischen admirativ auf -ed im Neukymrischen angeführt 
werden, kann man direkt eine gewöhnliche abstraktbildung 
einsetzen mit gleichem sinn: glaned yw! „wie schön er ist“, 
d. h. „er ist eine schönheit!*, melused yw! „wie süss es ist!“ 
d. h. „es ist eine süssigkeit!“, edrych deced yw! „sieh, wie 
schön sie ist!“ d. h. „siehe, sie ist eine schönheit!“, mi a 
welaf reitied ydyw „ich sehe, wie nöthig es ist!“ d. h. „ich 
sehe, es ist eine nothwendigkeit!*, Dumw anwyl, fyred einioes! 
„guter gott, wie kurz (ist) das leben!“ d. h. „guter gott, die 
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kürze des lebens!“. Nun haben wir aber im Mittelkymrischen 
keine adjektivbildungen auf -et, dafür -et als geläufige abstrakt- 
bildung (s. oben s. 184 f.); damit ist der ursprung der neu- 
kymr. admirativformen auf -ed klar gelegt. Es ist lehrreich, 
zu sehen, wie sich im Mittelkymrischen stellen finden, aus 
denen man gut herausfühlen kann, wie sich, beim verschwinden 
der abstrakta auf -et als lebendig gefühlte substantiva und der 
umgestaltung der sekundären adjektivkomposita mit substan- 
tiven auf -et im zweiten gliede zu äqualen (kyn wynnet), die 
bedeutung eines adjektivischen admirativs mit den selbständigen 
-et-formen verknüpfen konnte. Sefa orue hitheu edrych tecket 
ae aruthret yr olwe a welei arnaw a dywedut „da begann sie 
zu betrachten die schönheit und wunderbarkeit des anblickes, 
den sie auf ihm (liegen) sah, und sagte“ (Llyfr coch I, 269, 8) 
heisst es von Enide, die an einem schönen, hellen sommer- 
morgen selbst aufgewacht, ihren noch schlafenden Geraint 
betrachtet. Vom standpunkt des Neukymrischen wird man 
natürlich übersetzen: „da begann sie zu betrachten, wie schön 
und wie wunderbar der anblick, den sie auf ihm sah“. Da 
aber tecket in den übrigen elf stellen, wo es selbständig im 
Mittelkymrischen vorkommt, nur substantiv im sinne von 
„schönheit“* ist (s. oben s. 186 f.) und da das mittelkymr. ad- 
jektiv kyndecket ein sekundäres adjektivkompositum ist mit 
einem substantiv tecket „schönheit* im zweiten glied, „gleiche 
schönheit habend* (s. s. 172—195), so dürfen wir obige stelle 
nicht im sinne des neukymr. adjektivischen admirativs fassen, 
sondern müssen sie als instruktives beispiel für ursprung 
und ausgangspunkt der neukymr. admirativbildung verwerthen. 

Noch viel lehrreicher ist eine andere stelle im kymrischen 
Graal: och Duw, heb ef, vyndireittyet „o gott, sagte er, 
mein unglück!“ (S. Greal ed. Williams s. 34, 20). Williams 
übersetzt (a. a. 0. s. 458) „O God! says he, how unlucky 
I am!“ und sieht offenbar in direittyet einen admirativ 
„wie unglücklich“ zu direit = nkymr. diraid. Das letztere ist 
die reine unmöglichkeit. Das vor direittyet stehende vyn = 
„mein“ (meus) zeigt, dass direittyet ein nomen sein muss 
„unglück“, abstraktum auf -et von direit = nkymr. diraid. 
Gewiss hat es denselben sinn, ob ich sage „gott, mein un- 
glück!“ oder „gott, wie unglücklich ich bin!“, aber die über- 
setzung in eine andere sprache kann doch nicht ausschlag- 
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gebend sein. Wer in obigem satz einen beleg dafür erblickt, 
dass mittelkymrisch direittyet ein adjektivischer admirativ „wie 
unglücklich!“ ist, der muss auch annehmen, dass mittelkymr. 
vyn „mein“ bedeuten kann „Iam“. Das vor direittyet stehende 
vyn lässt keinen zweifel aufkommen, dass direittyet in die 
grosse zahl der oben s. 184 f. aufgezählten abstrakta gehört. 
Im zusammenhang, wo obiger satz steht, verschlüge es nichts, 
wenn es einfach hiesse Och Duw heb ef direittyet „o gott, 
sagte er, das unglück!* Wodurch unterscheidet sich dann 
neukymr. Duw anwyl, fyred einioes „lieber gott, wie kurz ist 
das leben!“? im grunde durch nichts; nur fühlt man byred im 
Neukymrischen nicht mehr als abstraktum. Was es einst that- 
sächlich war, dafür kann aber nicht entscheidend sein, was man 
im Englischen dafür einsetzt, sondern was eine unbefangene 
grammatische betrachtung der älteren sprache sicher lehrt. 

Die neukymr. admirativformen auf -ed gehen also mit den 
eigentlichen äqualformen bestehend aus cyn und bildung auf 
-ed auf gemeinschaftlichen ausgangspunkt zurück. Ins einzelne 
ihre ausbildung bis ins Neukymrische zu verfolgen, ist auch 
hier nicht möglich, da genauere angaben darüber fehlen, was 
thatsächlich in der gesprochenen sprache vorkommt. Sicher 
ist, sofern die in den nkymr. grammatiken gegebenen beispiele 
zuverlässig sind, dass man die admirative hardded, glaned, 
melused nicht mehr als substantive fühlt, sondern als adjektiva, 
da sich nur so das eintreten der copula in sätzen wie O fyred 
yw’r einioes! neben dem noch älteren brauch repräsentierenden 
Duw anwyl, fyred einioes! erklärt. 

Nach dieser ausführlichen darlegung der kymrischen ver- 
hältnisse kann ich mich hinsichtlich des Bretonischen kurz 
fassen. Die oben s. 184 f. in grosser fülle aus dem älteren 
Mittelkymrischen in selbständigem gebrauch nachgewiesenen 
substantiva auf -et sind in der sprache der mit zweiter hälfte 
des 15. jahrh. erst beginnenden bretonischen »litteratur als 
lebendig gefühlte substantiva abstrakta ebenso aus gebrauch 
gekommen wie im spätern Kymrischen; denn mittelbr. sechet, 
neubret. sec’hed (durst) kann man trotz seiner bildungsweise 
ebensowenig wie nkymr. s7 yched anführen, da es nicht als 
abstraktum zu sech, sec’h „trocken“ gefühlt wird. Auch für 
die verwendung dieser aubstantive in sekundärer adjektiv- 
komposition nach dem muster von quement (kymr. eymmeint) 
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und anderer, die im Mittelkymrischen so beliebt (s. oben 
s. 175—178) und die grundlage der neukymr. äqualbildung 
geworden ist, findet sich kein beleg im Bretonischen. Zwei 
gleich berechtigte, aber der bildung nach verschiedene kom- 
positionsweisen kennt das Irische zum ausdruck des äquals: 
die sekundären adjektivkomposita (bahuvrihi) wie comdath 
„gleiche farbe habend“, comchruth „gleiche gestalt habend“ 
und die adjektivischen karmadhäraya wie comluath „gleich 
schnell“, comälind „gleich schön“, comderg „gleich roth“. Im 
Kymrischen haben die nach ersterem typus (cymmeint, cynnifer, 
cyhyt, eyfurd, cymmoned, cyfret etc.) mit abstrakten auf -et im 
zweiten gliede gebildeten cyndecket, cywynnet etc. so sehr die 
oberhand gewonnen, dass die bildungen des zweiten typus bis 
auf das beispiel mittelkymr. cyndrwce, neukymr. cynddrwg 
„gleich schlecht, so schlecht“ aus der sprache verschwunden 
sind; im Bretonischen hat umgekehrt die zweite bildungsweise 
die erste nicht aufkommen!) lassen, so dass die mittelkymr. 
cyndrwe entsprechenden mittelbr. quen drouc, quen buan etc. 
allein herrschend wurden (s. oben s. 202 ff.).?) Erhalten sind 
dagegen die substantiva auf -et im Bretonischen in der ex- 
clamation wie im neukymr. admirativ. Aus der litteratur des 
15.—18. jahrh. sind drei beispiele in zahlreichen stellen nach- 
gewiesen: cazret (cazrhet), goazhet, guellhet (s. Ernault, S. Barbe 
s. 244. 297. 333 s. v. cazr, goaz, guell).”) Die formen finden 


!) Zu einer annahme, dass in einem übers 15. jahrh. hinausgehenden 
stadium des Bretonischen bildungen wie mittelkymr. kyndecket, kyhardet etc. 
zahlreich vorhanden waren, liegt keine veranlassung vor. Verloren hat 
also das Bretonische diese äquale nicht; es hat sie nicht ausgebildet. 

2) Lehrreich ist das zwischen Kymrisch und Bretonisch stehende Kor- 
nische. Es kennt in cemmys (= kymr. kymmeint, bret. quement) und 
cenifer (= kymr. kynniver) noch die keltische grundlage der kymrischen 
äqualbildung, aber es hat weder die im Kymrischen zur herrschaft gelangte 
bildungsweise zu einer kategorie entwickelt noch die bretonische ebenfalls 
auf gemein keltischer grundlage beruhende. Es hat keine von beiden 
und umschreibt durch mar „wie“ mit dem positiv: mar dha „so gut“, mar 
vür „so gross“, mar ger „so lieb“, mar bell „so fern“ (s. Norris, Cornish 
Drama II, 291; Williams, Lexicon Cornu-brit. 8. 245, s. v. mar). Auch 
Lhuyd gibt Archaeol. Brit. s. 248 dritte spalte die umschreibung mit mar, 
mor (die sich ja auch im Kymrischen findet) als die reguläre fürs Kornische, 
führt aber aus der sprache seiner zeit ky guer vel an guelz „as green as 
grass“ an; dies wäre eine bildung wie die im ‘Bretonischen gebräuchliche. 

°) Es stehen goazhet und guellhet als ableitungen von bildungen, die 
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sich immer in parenthetischen ausrufen und sind immer von 
einem substantiv gefolgt, das sich als abhängig von ihnen 
auffassen lässt: Nouel, Nouel, Alleluja. — Greomp mieuleudy 
da Maria — A ganas Roue 'n bet, guelhet tra, — An 
guerches splann, merch Sant Anna „weihnachten! weihnachten! 
halleluja! — wir wollen preisen Maria, die gebar den könig 
der welt — herrliches ding (herrlichkeit von sache)! — die 
reine jungfrau, die tochter der heiligen Anna“ (Loth, Chresto- 
mathie bretonne s. 317). So in parenthesen cazret den! „der 
schöne mann! (die schönheit von einem manne!)“, cazrhet 
stad! „herrlicher zustand!“. Da im Bretonischen das adjektiv 
in der regel seinem substantiv nachgestellt wird, com- 
parative und superlative nach- und vorgestellt werden, die 
formen auf -et in den zahlreichen stellen immer ausnahms- 
los dem substantiv vorangehen, so darf man in dem letzteren 
umstand einen ziemlich sicheren hinweis auf die einstige be- 
deutung dieser bildungen auf -et sehen: die substantive tra, 
stad, den ete. waren abhängig von den substantiven cagzret, 
goazhet, guellhet, die nach breton. syntax als solche voraus- 
gehen mussten. Es ist aber leicht begreiflich, wie man diese 
bildungen in den ausrufen, sobald sie nur mehr in solchen 
verbindungen vorkamen, als eine art adjektivischen super- 
lativ auffassen konnte. Als solcher werden sie in den beiden 
neubretonischen dialekten, wo sie noch vorkommen, denn auch 
gefühlt. Le Brigant gibt in der zweiten auflage (Brest, An 
sept) seiner Elömens succints de la langue des Bretons, worin 
der dialekt von Treguier dargestellt ist (s. 35 ff. des werk- 
chens), eine aufzählung der von dem adjektiv just kommenden 
bildungen: ‚Just, positif; justig, un peu juste, diminutif; justoh, 
plus juste, comparatif; justan, le plus juste, superlatif; Justed, 
que cela est juste! admiratif (a. a. 0.8.5); und s. 35 
führt er als bildungen zu neapl „filable“ an: neaploh, neaplan, 
neapled, also compar., superl., admirativ.') Für den dialekt 


in der sprache als comparative gefühlt werden, auf gleicher stufe mit den 
mittelkymrischen uchet, isset, anhawset, die noch als substantive that- 
sächlich belegt sind (s. oben s. 185). 

1) Dass heutigen tages im dialekt von Treguier aus diesen admirativen 
auf -ed und den in admirativer bedeutung verwendeten superlativen auf -an 
sich ein admirativ anf -ad herausbildet habe, ist schon oben s. 171 hervor- 


gehoben. 
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von Vannes sagt J. Guillome in seiner Grammaire francaise- 
bretonne (Vannes 1836) s. 121: „Le que d’exclamation avant 
un adjectif et un adverbe ne. s’exprime point; on ajoute seu- 
lement et & l’adjectif ou & l’adverbe, apres leur avoir fait 
subir les changements indiqu6s pour la formation du com- 
paratif et du superlatif, en mettant l’adjectif ou le superlatif 
(die form auf -et) avant le verbe et le nominatif apres. Ex. 
O mon Dieu, que votre puissance est grande! na brasset-E£, 
ö men Doue, how pwissance! Que ce cheval va vite! na biannet 
e ha er jau-ce!“ Seite 125 hat er folgenden satz oh! na 
caerret € guelet er peah en ur menage „o wie schön ist es, 
frieden im haushalt zu sehen!“ Zahlreiche belege für diesen 
admirativen gebrauch der formen auf -et im dialekt von 
Vannes hat Ernault in den M&moires de la societe de lin- 
guistique VII, 226 zusammengetragen, von denen noch manche 
wendung die ursprüngliche bedeutung der formen auf et durch- 
blicken lässt. 


Zum schluss seien noch drei zeugnisse aus der geschichte 
der kymrischen grammatik beigebracht, aus denen sich ein 
terminus gewinnen lässt, von dem ab man die formelhaft ge- 
wordenen alten sekundären adjektivkomposita mit abstrakten 
auf -et im zweiten gliede nicht mehr in ihrer bildung verstand. 

Die älteste erhaltene darstellung der kymrischen gram- 
matik ist die des Edeyrn Davod Aur, die zwischen 1254 und 
1280 auf grund eines wenig älteren werkes des Einiawn ver- 
fasst wurde. In diesem werkchen wird die comparation der 
adjektive genügend ausführlich dargestellt, aber eine erwäh- 
nung der formen auf -et findet sich dabei nicht (s. Dosparth 
Edeyrn Davod Aur ed. J. Williams ab Ithel, Llandovery 1856, 
s. XXIL 5—19). 

Demnächst kommt die aus fünf büchern bestehende dar- 
stellung der kymrischen grammatik und metrik von dem im 
14. jahrh. lebenden Davydd Ddu. Hier wird an zwei stellen 
über die comparation der adjektiva gehandelt, aber nirgends 
findet sich ein bezug auf formen, wie man sie dem heutigen 
äqual zuschreibt (a. a. o. s. XLVIII, 30—41 und CVIII, 6—15). 

Es folgt, gleichfalls in kymrischer sprache, die grammatik, 
welche Dr. Griffith Roberts, der confessarius des bekannten 
cardinals Carl Borromeo von Mailand, im jahre 1567 in Mai- 
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land erscheinen liess. In dem der formenlehre gewidmeten 
zweiten buche behandelt er die comparation (cymheiriad) in 
der weise der vorgänger, gibt also auf die frage pesawl gradd 
cymheiriad y sydd? (wie viel steigerungsgrade gibt es?) die 
antwort fair, y gysefinradd, y ganolradd a’r uchelradd (drei, 
die grundstufe, die mittelstufe und die hochstufe). Zum schluss 
fügt er aber noch hinzu: O’r ganolradd hefyd e phurfheir hen- 
wau terfynedig yn ed a fyddant hwythau yn arwydhau megis 
rhyw gymheiriad yn gyngradd a’r peth y eyphlyber iddo ond 
rhoddi „eynn“ o’i flaen, mal: cynn galetted a’r dur, cymn 
ddoethed a Salom; cyn drymed a’r pluwm ag felly ganmwyaf 
o bob canolradd a phurfheir ynol y briphordd gyphredin, canys 
y cymheiriaid afreolys sydd yn diethro yn hynn megis yn y 
graddau erail, mal: mawr, mwy, cimeint nid cynn fwyed ag 
felly mewn rhai erail „in gleicher weise wie den komparativ 
[d. h. mit denselben veränderungen, die bei antreten der 
comparativendung -ach eintreten]!) bildet man wörter auf -ed 
endigend, die wie eine art comparation dienen zur 
bezeichnung einer gleichstufe mit einer sache die verglichen 
wird, nur dass cynn ihnen vorgesetzt wird, wie: 
cynn galetted a’r dur („so hart wie der stahl*), cynn ddoethed 
a Salom („so weise wie Salomo“), cyn drymed a’r plwm („so 
schwer wie blei*) und so meistens von jedem comparativ, der 
nach der ersten hauptregel gebildet wird; denn die unregel- 
mässige comparation ist hierbei wie bei den übrigen com- 
parationsstufen abweichend, wie: mawr (gross), mwy (grösser), 
cimaint (= mkymr. kymmaint „gleiche grösse habend“), nicht 
etwa cynn fwyed; und so bei den übrigen“ (faksimile-neudruck 
von Gr. Roberts Dosparth byrr s. 119). Der ursprung der 
auf aiter karmadhärayakompovsition beruhenden bildungen wie 
cynn galetted, cynn doethed war also im 16. jahrhundert ver- 
gessen; aber von einer äqualstufe ohne cyn, wie sie Owen, 
Williams ab Ithel, Spurrell fürs Neukymrische —- irrig, wie 
ich glaube, — lehren, kann keine rede sein. 
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ı) Wörtlich: „vom komparativ bildet man noch wörter.“ 
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Vedische beiträge. 


T: 
RV. III, 38. 


Dieses lied wird von Grassmann als „in absichtliches 
dunkel gehüllt“ bezeichnet, ähnlich auch von Grifith; Ludwig’s 
übersetzung zeugt am besten dafür, dass auch ihm der ganze 
hymnus dunkel geblieben ist. Von andern behandlungen des- 
selben ist mir nichts bekannt. Die folgenden bemerkungen 
mit anschliessender übersetzung werden vielleicht das dunkel 
lichten. 

Von der einheimischen tradition der Inder wird unser 
lied als an Indra gerichtet bezeichnet; es findet sich in der- 
jenigen liedersammlung des 3. Mandala, die Indra feiert und 
hymnus 30—53 Unkasgt Ein grosser teil derselben endigt 
mit dem verse: 

„Zum heile rufen wir Indra-Maghavan, 

De diesem wettbewerb den sehr männlichen, bei (diesem) kampf um beute; 

ihn, der erhörung gewährt, den starken, zur hilfe in den schlachten, 

ihn, der die feinde tötet, gut ersiegt.“ 

Denselben Refrain enthält auch unser lied (v. 10). Doch 
spricht dies nicht im geringsten dafür, dass es an Indra ge- 
richtet ist. Bei einem missverständnis des inhalts unseres 
hymnus konnte auf ihn der refrain von den andern liedern, 
die ihn wohl auch nicht alle ursprünglich besassen, übertragen 
werden. Wir müssen uns also auf eine genauere untersuchung 
von v. 1—9 beschränken. 

Schon Grassmann ist zu der erkenntnis gelangt, dass 
diese verse nicht an Indra gerichtet sind. Dagegen haben 
wir deutliche bezugnahme auf andere gottheiten. In v. 9 
kann es nicht fraglich sein, dass unter dem prätnasya und 
gopäjihvasya tasthusah Agni gemeint ist. Ebenderselbe ist 
aber auch unter dem vrsabhasya dhenöh in v. 7 und dem 
vysabhah in v. 5 zu verstehen, wie Pischel, Ved. Stud. I, s. 50 
richtig erkannt hat.!) Weiter kann in der zweiten hälfte von 
v. 2 unter dem te wohl auch nur Agni verstanden werden, 
zumal da das verbum präd-ni, wovon pranyahı abgeleitet ist, 


!) Bergaigne, Rel. V&d. II, 65 und 86 versteht unter dem vrgabhäsya 
dhenoh und asmin Savitar, ohne eine erklärung über den zusammenhang 
zu geben. 
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so häufig von dem hinführen der opferfeuer zu den einzelnen 
opferstätten gebraucht wird. Dieses te wiederum bezieht sich 
aber auf die in prccha angeredete person. Auch sie ist also 
Agni. Und nun verstehen wir sofort den 2. vers unseres 
hymnus: Agni ist der götterbote, er vermittelt zwischen 
göttern und menschen; so richtet an ihn, der eben zu den 
opferstätten geführt wird, der sänger, der in v. 1 von sich 
selbst spricht, die bitte, ihm kunde von der himmelswelt und 
über dieselbe zu bringen. inöta ist in inota zu korrigieren 
und dies in ina uta aufzulösen; ina ist vokativ und heisst 
„starker“, auf Agni bezogen wie X, 3, 1. Diese konjektur 
wird sogar gefordert durch die regel, dass utü stets (ab- 
gesehen von bestimmten ausnahmen) am anfang des satzes 
steht, vgl. Delbrück, Ai. Synt. s. 528 £.'!) Bezieht sich so v. 2 
auf Agni, so wohl auch v. 3 mit seinem sim und seinem 
dhäyase. Er behandelt also die herkunft (bez. geburt) Agni’s 
aus dem luftraum (vgl. III, 1, 5. 11 u. a.; als eltern werden 
himmel und erde III, 1, 7 genannt) und die schöpfung der 
welt durch die Kavis, worunter ganz allgemein die götter zu 
verstehen sind (wie z. b. III, 1, 1): mit der antwort auf die 
vom sänger in v. 2 aufgeworfene frage verbindet sich not- 
gedrungen ein eingehen auf Agni’s geburt und wesen, da er 
mit der weiteren entwicklung der welt in nächster beziehung 
steht. V. 4 (= VS. 33, 22. AV. IV, 8, 3) bezieht sich dann 
auf die erste erscheinung Agni’s, die hier als sonne gefasst 
zu sein scheint; unter Savitar in v. 8 ist auch niemand anders 
als die sonne gemeint; die sonne ist eine der gestalten Agni’s, 
von deren vielzahl v. 7 und 9 unseres hymnus sprechen. In 
der ersten hälfte von v. 5 bezeichnet das äsata „er (Agni) 
zeugte“ gewiss nicht, wie Pischel, a. o. s. 50 will, dass er 
den menschen güter ($urüdhah) verschaffte. Vielmehr bezieht 
es sich darauf, dass Agni, das opferfeuer, neu geboren ist; 
die Surdüdhalı sind die labungen, die ihm, dem neugeborenen, 
die menschen bringen, d. s. holzscheite, opfergüsse u. s. w. 
Mit der zweiten hälfte von v. 5 kommen wir in einen 
andern kreis von vorstellungen; bis zum schluss von v. 6 
wird von Agni nichts erwähnt. Unter den divo napata rajana 
sind gewiss mit Grassmann Mitra-Varuna zu verstehen. Erstens 
werden sie auch VIII, 25, 5 mit dem ausdruck divo napatä 


1) Nach Roth, ZDMG. 48, s. 684 soll inotd für indm utd stehen. 
Zeitschrift fir vergl. Sprachf. N. F. XIV. 2. 15 
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bezeichnet, dann sind sie die typischen räjäna (im dual!), 
und schliesslich stehen sie auch sonst in einem ähnlichen zu- 
sammenhang mit vidatha, wie hier. Auf dieses wort müssen 
wir in kürze eingehen. 

Im PW. werden ebenso wie im PW.! fünf bedeutungs- 
sphären unterschieden: 1. „weisung, gebot; anordnung, ord- 
nung, walten“; 2. „versammlung einer gemeinde“; 3. „ver- 
sammlung zum gottesdienst“; 4. „zug, geschwader*; 5. „kampf, 
treffen“. Ähnlich Grassmann, Wb. und Übers. Wie sich diese 
bedeutungen in einem grundbegriff vereinigen lassen, ist mir 
unklar. — Ludwig giebt das wort an den meisten stellen in 
seiner Rgvedaübersetzung durch „(opfer)versammlung“ wieder, 
stellt es zur Yvid „kennen“ und setzt als grundbedeutung 
„die bekanntschaft“ an, so dass die bedeutungsentwicklung 
eine ähnliche wäre wie bei sabhä, worüber Johansson, IF. II, 
s. 5 f. An anderen stellen übersetzt er durch „schar“, 
„Kaste“; vgl. Rgveda III, s. 260. Die annahme dieser 
beiden bedeutungen ist unnötig, da wir auch hier mit der 
ersten auskämen. Diese passt aber nicht für sämtliche stellen, 
die Ludwig unter 1. gruppieren müsste. Vgl. z. b. AV. IV, 
25, 1: vaydh savitür vidäthani manmahe und VS. 23, 57: 
yajnäsya tvä vidatha precham ätra. Auch Ludwig’s übersetzung 
ist also zu differenzieren. — Ebensowenig kann ich Geldner 
beistimmen, der Ved. Stud. I, s. 147 für vidatha die ursprüng- 
liche bedeutung „kunst, wissenschaft* voraussetzt (es also 
auch zur Yvid „kennen, wissen“ stellt), die in anwendung auf 
das opfer noch RV. VII, 99,6 (und wohl auch an anderen 
stellen ?) vorliege, im konkreten sinne aber der sabhä (d. i. 
die akademie der gelehrten familien) gleich sei (Ved. Stud. II, 
s. 38. 149). Gegen den ersten gebrauch des wortes lassen 
sich ähnliche bedenken wie gegen Geldner’s ansicht über vrjana 
vorbringen. Und wie sich uns unten (unter nr. III) für dieses 
wort die bedeutung „opfer“ auf einfachere weise ergeben wird, 
als es bei Geldner’s behandlung geschehen ist, so ist es für 
vidatha in noch höherem masse gelungen. Es ist von Yvidh 
„(den göttern) huldigen, (sie) verehren“ abgeleitet, wie Reg- 
naud, Revue de l’Histoire des Religions 22, s. 309 und Bartho- 
lomae, Studien zur idg. Sprachgeschichte I, s. 41 unabhängig 
voneinander erkannt haben!'); letzterer nimmt allerdings an, 


') Was hat Pischel, GGA. 1890, s. 539 an dieser ansicht „ergötzlich“ 
zu finden ?! 
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dass nur ein teil der belege für vidatha zu diesem wort ge- 
hörten. Er denkt dabei gewiss an stellen wie RV. I, 130, 1: 
endra yahy üpa nah parävato näyam!) dechä@ vidathanwa sät- 
patir ästam räjeva sätpatih (vgl. Zimmer, Ai. Leben s. 174); 
IV, 21, 2: yasya kratur vidathyo na samräf sähväan tarutro 
abhyästi kystih, VII, 36, 8: pra püsanam vidathyam na viram 
(krnudhvam). Doch ist auch hier vidatha und vidathya auf 
das opfer zu beziehen, indem vidathani I, 130, 1 sowohl zum 
vorhergehenden wie zum vergleich gehört, vidathya an den 
beiden andern stellen aber etwa „die götter verehrend, opfer 
veranstaltend“ bedeutet. Der sinn von IV, 21, 2 ist dann 
der, dass ein könig dadurch, dass er reichliche opfer ver- 
anstaltet, seine herrschergewalt potenziert. In VII, 36, 8 
wird Püsan mit einem Ksatriya verglichen, der ein opfer 
veranstaltet und die priester, die es gut ausführen, reich be- 
lohnt; so soll man auch den gott durch gute opfer zum geben 
geneigt machen.?) — vidatha wird zum teil von den einzelnen 
opferhandlungen (so VS. 23, 57), zum teil vom ganzen opfer 
(so RV. X, 100, 6) gebraucht. Auch dies stimmt zu seiner 
grundbedeutung „götterverehrung“. 

Wenn von drei vidatha die rede ist, so bezieht sich dieser 
ausdruck auf die drei opferhandlungen am morgen, mittag 
und abend. So RV. III, 56, 8. 54, 11. 56, 5. VI, 51, 2 (wo 
esäm zu vidathani zu ziehen ist und die opfernden menschen 
bezeichnet). DO, 4. 8. VII, 66, 10. In RV. VIII, 39, 9 findet 
sich nun folgendes: agnis trim tridhätuny ü kseti vidathä 
kavih. Was unter den „drei dreiteiligen opfern“ zu verstehen 
ist, kann zweifelhaft sein; vielleicht die drei opferhandlungen 
des morgens, mittags und abends an drei opfer- bez. feuer- 
stätten zugleich; vielleicht aber auch jene im himmel, im 
luftraum und auf erden dargebracht. Wird doch auch sonst 
die opferfeierlichkeit auf die götterwelt übertragen, wofür 
Bergaigne in seiner „Rel. V&d.“ an verschiedenen stellen zahl- 
reiche belege giebt. 

So auch sicher unser vidatha an drei stellen des Rgveda. 
VIII, 39, 1 heisst es: ubhe hi vidathe kavır anta$s carati dütyam 


1) Über näyam s. Pischel, Ved. Stud. I, s. 37 ff. 
2) Noch unklar ist trotz Hillebrandt, Ved. Myth. I, s. 399 anm. 
BU LI81,21. 
hs 
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„zwischen beiden opferveranstaltungen eilt als götterbote') der 
weise (Agni) hin und her“.?) 
II, 1, 2 lautet: 
samidbhir agnım näamasa duvasyan | 
diwäh Sasäsur vidatha kavinam 
gftsaya cit taväse gatüm sul || 
„Mit brennholz soll man ehrfurchtsvoll dem Agni dienen’: 
(so) lehrten die opferveranstaltungen der weisen des himmels 
(oder: vom himmel her, Säyana); sie suchten für den starken, 
der doch selbst klug ist, luft zu machen (d. h. suchten ihn Zu 
fördern u. s. w.).“ Die weisen des himmels sind die götter 
selbst, wie im ersten vers und III, 38, 1—2. Anderer ansicht 
ist Geldner, Ved. Stud. I, s. 157. 161,2. 
Schliesslich noch X, 12, 7 (= AV. XVII, 1, 35): 
yasmin deva vidathe madayante 
viväsvatah sadane dhäräyante | 
sürye jyötir Adadhur masy aktüun 
pari dyotanım carato Ajasra || 
„Beim opfer, bei dem sich die götter erfreuen, an Vivasvant’s 
stätte (d. h. auf dem opferplatz)°), wo sie sich aufhalten, wo 
sie für die sonne das licht (den tag), für den mond die 
dunkelheit (die nacht) bestimmten, wandeln die beiden (Mitra- 
Varuna) im lichtglanz umher, die unvergänglichen.* Nicht 
korrekt übersetzt Ehni, Der vedische Mythus des Yama s. 25. 
Dass hier vidatha ein himmlisches opfer bezeichnet, wird nicht 
nur durch päda c, sondern auch durch den folgenden vers des- 
selben hymnus (v. 8 = AV. XVIIL 1, 36) erwiesen: 
yasmin devä mänmani samcäranty 
apicye na vayam asya vidma | 
mitrö no aträditir anagan 
savitü devo varunaya vocat || 


ı) Eigentlich heisst dütyam car „eine botschaft gehn“, d. h. eine bot- 
schaft vermitteln, als bote gehn. 

?) Regnaud, Rey. Hist. Rel. 22, s. 310 fasst die textworte agnir devan 
anaktu na ubhe hi vidathe kavih zusammen und übersetzt sie: „De m&me 
qu’Agni £claire les dieux, dans sa sagesse il &claire les deux sacrifices“ (NM. 

®) Über vivasvatah sddane vgl. neuerdings Pischel, Ved. Stud. I, s. 241/2. 
Bloomfield, JAOS. XV, s. 177 (= Contributions IIl). Ehni, Ved. Myth. d. 
Yama s. 25. 37 f. Hillebrandt, Ved. Myth. I, s. 475 ff. Oldenberg, Religion 
des Veda s. 122/3. 275. 
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„Die geheime beratung, zu der die götter zusammenkommen, 
kennen wir nicht; Mitra und Aditi und gott Savitar ver- 
künde uns dort (d. i. bei der beratung der götter im himmel) 
als schuldlose dem Varuna.“ Der zweck des opfers im zu- 
sammenhang des erstgenannten verses ist wohl der, den 
göttern wunderbare und weltschöpferische kraft zu geben. 

Aus dem AV. ist XVII, 3, 70 zu vergleichen, wo es 
von dem verstorbenen heisst: yatha yamasya sädane asatai 
vidatha vadan „dass er in Yama’s sitz sei, opfer ansagend, 
d. h. opfer darbringend“. 

Kehren wir nın zum ausgangspunkte unserer bemerkungen 
über vidatha, v. 5 unseres hymnus, zurück! Der sinn von 
päda c-d ist also der, dass Mitra-Varuna als oberherren des 
opfers gefeiert werden. Eine ähnliche stelle findet sich RV. 
VI, 66, 10 (vgl. auch v. 11 und 12), wo von Varuna, Mitra 
und Aryaman gesagt wird: trimi ye yemür vidathanı dhitibhir 
visvani paribhäatibhih „die die drei opferhandlungen durch ihre 
einsicht, durch ihre macht alles lenken“. Durch das dem 
dhitibhir gegenüberstehende paribhatibhih scheint es mir sicher 
zu sein, dass wir nicht mit Regnaud, a. o. s. 310 übersetzen 
können: „Eux qui attellent les trois offrandes avec les prieres.“ 
In v. 6 a—b wird dieser gedanke weiter ausgeführt und die 
sorge der beiden götter für die drei opferstätten nicht nur 
des einen, sondern aller opfer, die zahlreich sind, gepriesen. 
Es ist gewiss unstatthaft, mit Grassmann vidäthe in vidatha 
zu verbessern, — eine korruptel, die sich durch nichts er- 
klären liesse. 

Ist so in v. 5c-6b von den beiden himmelskönigen 
Mitra-Varuna als göttlichen lenkern und überwachern der 
opferhandlungen die rede, so wird auch in v. 6c—d ein ähn- 
liches moment erwähnung gefunden haben. Da ist nun nichts 
leichter als in den Gandharven, die hier erwähnt werden, wie 
sonst die schützer und verwahrer des Soma zu sehen. Ver- 
stehen wir nun unter vrata „das gebot; die botmässigkeit“, 
eine bedeutung, die es gewöhnlich im RV. hat,') so ist der 
sinn: auch die Gandharven sind Mitra-Varuna zu willen, indem 
sie ihnen den Soma zum opfer überlassen. 

1) Hillebrandt, Ved. Myth. I, s. 441 übersetzt noch, wie so viele vor 
ihm, vrate durch „bei ihrem werk“, wobei er aber keine definition dieses 
„werkes“ der Gandharven giebt und auch wohl kaum eine im zusamınen- 
nang des hymnus passende zu geben vermöchte. 
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Mit v. 7 ist wieder die rede von Agni, doch so, dass es 
in keiner verbindung mit dem vorhergehenden steht, dass also 
v. 5e—-6 ausser jedem zusammenhang sich befinden. Da in 
v. 8 die textworte tad in nv asya savitür einen satz für sich 
bilden, zu dem die folgenden worte eine nähere erklärung 
liefern, so darf man dasselbe auch in v. 7 erwarten und tad 
in nv üsya vysabhäsya dhenöh als einen satz fassen. Mit den 
letzten beiden worten wird Agni hier und sonst (z. b. RV.X, 
5, 7) deshalb bezeichnet, weil er sich durch sich selbst fort- 
pflanzt und so das männliche und weibliche element in sich 
begreift. Anderer ansicht — doch nicht mich überzeugend — 
ist Pischel, Ved. Stud. I, s. 50: er sei „so stark wie ein stier 
und so freigebig spendend wie eine kuh“. — V. 7b—d bilden 
eine parenthese, in der geschildert wird, wie Agni zu der 
vielheit seiner gestalten gekommen ist.!) Das lässt sich aber 
am besten nur dann verstehen, wenn vorher schon mehrere 
gestalten von ihm erwähnt worden sind. Nun wird ja von 
ihm v. 4 als sonne und v. 5a—b und. 7a als opferfeuer ge- 
sprochen; aber die verbindung ist ganz unmotiviert durch 
v. 5c—6 unterbrochen. Dazu kommt noch, dass in v. 8 von 
neuem von der sonne die rede ist. Hier kann nicht alles in 
dem überlieferten text in ordnung sein, zumal da in v. 9 
wieder unvermittelt eine anrede an zwei götter vorliegt, die 
nicht näher bestimmt werden, unter denen wir aber gewiss 
dasselbe paar wie in v. 5c—6 zu sehen haben. Bedenken 
wir nun, dass diese verse an derjenigen stelle, wo sie sich 
in dem überlieferten text befinden, ausser jedem zusammen- 
hang stehen, so liegt nichts näher als sie umzustellen und vor 
v. 9 einzuschieben. So ist ihr zusammenhang mit dem hymnus 
ganz klar: v. 5a—b sagt, dass das neue opferfeuer entflammt 
ist, das opfer also beginnen kann; der dichter wendet sich 
daher an die göttlichen herren des opfers, deren macht er in 
dieser beziehung v. 5c—6 schildert, und bittet sie v. 9, das 
opfer gelingen zu lassen. Eine ähnliche umstellung löst auch 
die schwierigkeiten der vorhergehenden verse, von denen v. 4 


!) anydd-anyad gehört nicht, wie v. Bradke, Dyaus Asura 8, 41 und 
die andern interpreten meinen, zu asuryam, sondern zu rupdm. Unter den 
mäyinah sind gewiss nicht mit Bergaigne, Rel. Ved. III, s. 65 und 86 die 
Gandbarven (v. 6) zu verstehen, sondern wie in v. 9 ganz allgemein die 
götter; vgl. das oben über kavi bemerkte. 
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an Agni als sonne, v. 7 an Agni als opferfeuer, v. 8 wieder 
an Agni als sonne und v. 9 a—b wiederum an Agni als 
opferfeuer gerichtet ist. Das natürlichste ist, dass v. 8 auf 
v. 4 folgte, darauf v. 7, schliesslich v. 5—6. Dadurch ge- 
winnt auch allein v. 7 b—d einen richtigen sinn. In v. 4 
und 8 ist Agni’s eigenschaft als sonne (bez. Savitar) ge- 
schildert, v. Ta wendet sich an Agni, das opferfeuer, indem 
der dichter auf dasselbe hinblickt und hinzeigt: „das (hier) ist 
"sein (wesen) als stier (und) kuh (zugleich).“ Ohne erst die 
begründung dieser wesenheit zu geben, führt der dichter 
zuvor an, wie Agni dazu kommt, mehrere gestalten zu haben 
(v. 7b—d); in v. 5a—b holt er dann das versäumte nach. — 
Dass man mit verstellungen der verse im Veda rechnen muss, 
auch ohne ihre ursache angeben zu können, hat namentlich 
Roth, „Atharvaveda in Kaschmir“ s. 19 und „Siebenzig Lieder“ 
s. VIII betont. In unserm falle lassen sich, wie mir scheint, 
nur durch dieses verfahren die dunkelheiten dieses hymnus 
auf leichte und ungezwungene weise lösen. — Er richtet sich, 
wie wir gesehen haben, in der hauptsache an Agni, nebenbei 
an Mitra-Varuna. 

Danach übersetze ich denselben folgendermassen: 

1. Wie ein zimmerer habe ich dieses lied (gezimmert 
und) ersonnen, wie ein nach sieg strebender, schön gejochter 
renner (bin ich vorwärts) gestürmt; an das hehre himmlische 
rührend wünsche ich einsichtsvoll die weisen zu schauen. 

2. Starker (Agni), frag’ auch die geschlechter der weisen: 
„habt ihr, die ihr hohe einsicht besitzt und schöne wirksamkeit 
entfaltet, euch den himmel gezimmert?“ — Diese deine zu- 
rüstungen (eigentl. vorführungen), die gedeihenden, die er- 
wünschten, kommen ja jetzt nach der vorschrift (d. h. werden 
ja jetzt nach der vorschrift vollzogen). 

3. Niedergesetzt haben sie ihn (Agni) geheimnisvoll und 
haben himmel und erde zur herrschaft ausgeschmückt; sie 
haben mit massen ausgemessen und gelenkt die beiden weiten 
(welten), zwischen den beiden grossen zusammenstossenden 
haben sie (ihn) zum grossziehen hingelegt. 

4. Alle bemühten sich um ihn, als er emporstieg, in glanz 
gekleidet wandelt der selbststrahlende; gross ist des stieres, 
des Asura name; der vielgestaltige ist zu der unsterblichen 
welt emporgestiegen. 
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8. Das (dort, am himmel) ist sein (wesen) als Savitar ... .'): 
sein goldener glanz, den er verbreitete, hat die beiden hoch- 
gelobten welten, die spender aller (habe), (alle) wesen um- 
fangen gleich wie ein mädchen (bez. eine hetäre, scil. den 
geliebten umfängt). 

7. Das (hier) ist sein (wesen) als stier (und) kuh (zu- 
gleich) — mit (vielen) namen massen sie aus die wesenheit 
des rindes, immer neue gestalt(en) haben sie, die mit asurischer 
eigenart bekleidet sind, die weisen, in ihn hineingelegt —: 

5. Es zeugte der frühere stier, der ältere; hier sind zahıl- 
reiche labungen für ihn (den jungen Agni, das neue opfer- 
feuer). — Ihr beiden söhne des himmels, ihr habt von alters 
her über das opfer mit einsicht das regiment geführt, ihr 
könige. 

6. Für die drei (opfer- und feuer-)stätten beim opfer 
sorgt ihr, o könige, für die zahlreichen, für sie sämtlich; ich 
sah, im geiste dorthin (d. h. zum himmel)?) gehend, auch die 
Gandharven mit flatterndem haar (euch) zu willen. 

9. Lasset ihr beiden das (wirken) des uralten, erhabenen 
(Agni) gelingen; als göttlicher segen seid (schützend) um uns; 
des (aufrecht) stehenden, des zunge wie ein hüter ist (d. h. 
Agni behütet den, der ihn entflammt hat), vielgestaltige werke 
haben alle weisen gesehen. 


II. 
RVARSTA, 


Übersetzung: 


1. Zum preise der güter des himmels und der erde will 
ich mit gebeten und opfern eine gottesdienstliche handlung 
verrichten oder (zum preise derer), die als renner bei einem 
preisgewinnen den preis davongetragen haben, oder (derer), 
die dem nach gewinn strebenden, (ihn) erhörend, erhörung 
gewähren (nämlich: die götter). 

2. Der ruf dieser (der opferveranstalter) dringt zum 
asurischen himmel, preisbegehrenden sinnes küsst er die erde 


!) Die textworte nakir me sind unverständlich; vielleicht ist näke "rye 
zu lesen: „am holden himmel(sgewölbe);“ die dann vorauszusetzende kor- 
ruptel lässt sich graphisch begreifen. 

?) Eine handbewegung des sängers genügte zum vollen verständnis 
des atra, 
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(hier), wohin die götter schauen (und wo sie den opfer- 
veranstaltern dann) zu glück wie der himmel mit seinen 
schätzen verhelfen sollen. 

3. Das (ist) das lied an die unsterblichen seitens dieser 
hier, die zum heile schätze begehren. Sie, die das gebet und 
opfer zum ziele führen, mögen uns unvergleichliches gut 
schenken. 

4. Dieses dein (gut, das du schenkst), o Indra, haben die 
menschen bewundert, die den rinderreichen stall sich zu er- 
öffnen strebten, die die nur einmal gebärende kinderreiche 
grosse tausendströmige hohe (kuh, d. i. Prsni) zu melken 
wünschten. 

5. Durch euer heiliges opferwerk macht Indra zur hilfe 
geneigt, der (selbst) ungebeugt die kämpfer überwältigt, den 
Rbhuherrscher, den Maghavan, der schöne barhiszurüstungen 
geniesst, der den starken donnerkeil führt, der viel spendende. 

6. Wenn er (der Yajamäna), der schon früher gesiegt 
hat, sehr viel gewonnen haben wird, so hat der Vrtratöter 
Indra seine namen (d. h. seinen ruhm) voll gemacht. Er- 
schienen ist der herr des sieges, der starke; was wir wünschen, 
dass er thue, das thue er! 


Erläuterungen: 


Geldner vermutet Ved. Stud. I, s. 1283—130, dass unser 
lied vor einem rennen bei einem opfer gesungen worden sei, 
um den sieg auf den Yajamäna herabzuflehen.!) Er schliesst 
dies mit vollem recht aus der ersten und letzten strophe des 
hymnus; vgl. auch v. 2: Sravasyata minasä?) Die güter, 
die der sänger und mit ihm die opfernden von den göttern 
erflehen, sind also die preise; die kämpfer (prtanyium) in v. 5 
die wagenfahrer. Zu den einzelnen versen ist noch folgendes 
zu bemerken: 

N. 


Für diesen vers ist am wichtigsten die auffassung von 
carkysa iyaksan. Was zunächst das erste wort anbetrifft, so 


1) Ihm schliesst sich Griffith in seiner Rgvedaübersetzung an. 

2) Ludwig’s auffassung des letzten verses (vgl. seine schrift „Uber die 
Methode bei der Interpretation des Rgvedla“. Abh. böhm Ges. Wiss. 
VII, 4, s. 27) scheitert schon an purulamamı. 
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zerlegen es Geldner, a. o. und mit ihm Pischel, Ved. Stud. I, 
s. 197 f. in car-krs-e und sehen darin eine 1. 3. sg. med. des 
intensivs einer Ykars „sich herumtreiben, weilen, irgendwo 
sein“, einer ableitung von der Year. Ist schon die kon- 
struierung einer neuen wurzel gewagt, so kommt noch hinzu, 
dass ein medium der Ycar nur schwach beglaubigt ist. Ich 
stelle carkrse, wie Bartholomae, BB. XIH, s. 75, zu den e- 
infinitiven, und zwar fasse ich es als infinitiv des intensivs 
zur Ykr „gedenken, preisen“, woneben kyse RV. VIII, 3, 20 
und 32, 3 (wo tira in tirah zu korrigieren ist). Uber die e- 
infinitive haben zuletzt Bartholomae, IF. II, s. 275. 278 ft. 
und Neisser, BB. XX, s. 54 ff. (der sie e-imperative 
nennt) gehandelt.!) Auch mir seien hier einige weitere be- 
merkungen über diese formenkategorie gestattet! 

Neisser führt folgende formen als zum s-aorist gehörig 
an: hise, stuse, griise, punise, arcase, daksase, dohase, yajıse, 
viwaksase, rijase, gayise. Ist aber der bezug zum s-aorist 
wirklich begründet? Neisser spricht sich zwar nicht über die 
entstehung der e-formen aus, sondern erklärt sie nur allgemein 
als infinite. Dass sie aber ursprüngliche dative zu s-stämmen 
waren, wie es Bartholomae, IF. II, s. 275 ausgesprochen hat, 
wird auch er gewiss annehmen müssen. Dann sehe ich aber 
nicht ein, warum man formen wie punise, arcase u. Ss. w. als 
dative zum aoriststamm auffassen sollte, dem wiederum erst 
der praesensstamm zu grunde liegen müsste; denn jene aoriste 
werden nur aus diesen dativen erschlossen. Vielmehr haben 
wir es entweder mit s-stämmen zu thun, die direkt vom 
praesensstamm gebildet worden sind; oder es wurde auch nur 
die endung -se von den aoristischen infinitiven losgelöst und 
auf präsensstämme zur bildung von infinitiven analogisch 
übertragen. 


!) Einen teil der formen behandelt, oder besser gesagt, berührt auch 
Hopkins, AJPh. 1892, s. 22 ff. Er erklärt stuge u. a. als 1. sg. med. eines 
s-futurs. Gegen diese ansicht spricht schon eine ganze reihe von fällen 
ausser X, 93, 9 (eine stelle, die Hopkins selbst als spätere umbildung — 
ähnlich wie Neisser — erklärt, wozu noch fälle von kyse, carkyse und 
gyne), an denen stuge durchaus nicht als 1. sg. übersetzt werden kann: 
I, 122, 7. VIII, 65, 5. 7, 32. 74, 1 u. a. m. Ferner ist das medium nicht 
erklärt; und schliesslich sind formen wie huve und wie vrnjäse (s. u. gegen 
Neisser) unberücksichtigt geblieben. Damit fällt wohl auch das ganze 
problem. 
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Weiter ist das Neisser’sche verzeichnis von e-formen zu 
s-stämmen nicht vollzählig; ich nenne noch z. b. kyse zu kr 
„machen“ X, 49, 7. 50, 5. 6 und die schon oben erwähnten 
kyse und carkrse zur Ykr „gedenken, preisen“. Andererseits 
sind von den e-formen zu präsenssiämmen, die Neisser an- 
führt, einige zu streichen, z. b. @.. name, bhare, isye (vl. 
z. b. I, 77, 4. VII, 87, 3), janaye (vgl. VII, 22, 9. 31, 11: 
stellen, die doch Neisser selbst anführt) u. a. m. Für alle 
diese beispiele wird das medium statt des aktivs durch 
parallelstellen als möglich erwiesen. Daher sind sie als 1. sg. 
med. aufzufassen. — Von derselben bildung, wie die bisher 
angeführten formen, sind solche wie vrajäse VII, 65, 1. 
reäse VII, 61, 6. arhäse X, 77, 1. Sobhäse ebd.!) jise I, 111, 4. 
112, 12 u. s. w. (vgl. Delbrück, Ai. Verbum s. 221-223). 
Sie unterscheiden sich von den andern nur dadurch, dass sie 
von den indischen scholiasten meist als infinitive erkannt 
wurden (vgl. ihre accentuierung), keinesfalls aber als impe- 
rative zu fassen sind. Und hierin beruht es auch, weshalb 
sie von Neisser mit stillschweigen übergangen worden sind. 
Denn sie würden als infinitive der ansicht Neisser’s, der in 
den von ihm angeführten e-formen imperative sieht, nicht ent- 
sprechen. Doch wollen wir von jenen absehen und uns nur 
auf eine betrachtung der letzteren beschränken. 


Von ihnen giebt Neisser nun folgende entwicklungs- 
geschichte: es gab infinite formen auf -@ und -i (wie ved. 
jise und jes), die sich in dem sprachgefühl der Indogermanen 
allmählich so schieden, dass die ersteren medial, die letzteren 


!) Die beiden letzten päda dieses verses lauten: 

sumärutam nd brahmänam arhäse 

gandm astogy egam nd Sobhäse || 
Ich übersetze: „gleichsam um den (titel eines) marutgeliebten Brahmanen 
zu verdienen, habe ich ihre (der Marut) schaar gepriesen, gleichsam um 
zu glänzen.“ Ist diese auffassung richtig, so ist im zweiten verse des- 
selben hymnus sumärutah statt am zu lesen; die korruptel erklärt sich 
leicht durch eine mechanische übertragung des ausgangs aus dem ersten 
vers, da auch im zweiten nd auf unser wort folgt. — M. Müller’s über- 
setzung dieser beiden verse trägt nicht zur beseitigung der schwierigkeiten 
bei. Ludwigs auseinandersetzungen in seiner schrift „Über die neuesten 
Arbeiten auf dem Gebiete der Rgveldaforschung“ s. 53 f. sind zum teil un- 
verständlich, zum teil unmöglich. Wie erklärt er denn z. b. syntaktisch 


arhase? 
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aktiv fungierten (wechsel des accents a. 0. s. 77). Danach 
wurde die medialflexion des finiten verbum gegenüber dem 
infiniten ausgebildet (vgl. *liqmds: *leigmi). Im der arischen 
ursprache entwickelte sich der mediale infinitiv auf -e weiter 
zu einem ausschliesslich kollektiven, der seinerseits wieder 
den infiniten charakter soweit verlor, dass er nur als kollek- 
tiver imperativ, also nur pluralisch verwendet werden 
konnte. Erst als diese infinitiv- bez. imperativkategorie aus- 
starb oder schon ausgestorben war, kamen die späteren vedi- 
schen dichter und gebrauchten aus missverständnis der ihnen 
in alten liedern überlieferten e-formen dieselben als 1. sg. 
und pl. konj., ja sogar als 2. und 3. sg. ind. praes. 

Mag man über den indogermanischen teil dieses problems 
denken, wie man will, schon der umstand ist wenig ver- 
trauen erweckend, dass im Griechischen die entsprechenden 
infinitive nur als 2. sg. imp., im Veda aber nur als plur. 
imp. verwendet worden sein sollen. Hier lägen also zwei 
weit von einander divergierende entwicklungen vor. Aber 
gerade die für das Arische vorausgesetzte wird durch die 
thatsächlichen verhältnisse des RV. nicht bestätigt. Denn die- 
jenigen formen, die Neisser als umbildungen älterer muster 
bezeichnet, repraesentieren die übrigen indogermanischen ge- 
brauchsweisen des infinitivs, worauf schon Bartholomae vor 
Neisser in den IF. II, s. 279 aufmerksam gemacht hat. Z. teil 
handelt es sich um den prädikativen infinitiv, der auf den 
finalen zurückgeht, vgl.!) stuse sü...ratıh RV.I, 122, 7 
„zu rühmen (ist) diese gabe“, stuse tad asya paumsyam VII, 
52,3, krse tad indra paumsyam VII, 3, 20. 32, 3 „zu rühmen 
(ist) diese mannesthat*, indra gruisa u stuse mahai uyrä 
ianakyft VIII, 65, 5 „als gross, gewaltig, hochvermögend (bist 
du), o Indra, zu besingen und zu preisen“; hierher auch: 
byhad u gayıise vaco ’suryd nadinam VII, 96, 1 „laut zu be- 
singen (ist) in einem liede die göttliche der flüsse (Saras- 
vatı)“.?2) Der finale infinitiv selbst liegt vor in: stuse nara ... 


!) Ich wähle im folgenden nur beispiele aus den e-formen zu s-stämmen. 
Vgl. aber das bei Delbrück, Altind. Syntax s. 420/1 über die infinitive 
auf -e bemerkte. : 

?) Damit werden Johansson’s (BB. XX, s. 93) und Bartlolomae’s 
(IF, II, s. 282 und anm. 3) vermutungen unnötig. vdcas ist lokativ wie 
VII, 74, ı (anders Joh. Schmidt, Pluralbildung s. 305 anm.), ksodus I, 
65, 6 (u. 8. w. vgl. Schmidt, a. o.) u. a. 
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asvina huve jüramano arkath RV. VI, 62, 1 „um die helden 
zu preisen, rufe ich die Asvin, mit liedern sie besingend“.') 
Auch der gebrauch des dativischen infinitivs als 1. sg. plur. 
conj. adhortativi (voluntativi) ist indogermanisch und, wie seine 
imper. verwendung, zugleich mit dieser aus dem finalen ge- 
brauch entwickelt. 

Werden so die vedischen infinitive auf -e noch in anderen 
bei infinitiven üblichen funktionen als in der imperativischen 
verwendet (wie gleicherweise die infin. auf -adhıyai u. s. w.), 
so sind es nicht die vedischen dichter, die ältere formen miss- 
verstanden haben, sondern Neisser und die indischen dia- 
skeuasten. Die letzteren verstanden in vielen fällen die alten 
infinitive nicht mehr, hielten sie für imperative und ähnliches 
und brachten sie demnach unter das accentsystem des verbum 
finitum. Doch habe ich schon oben formen angeführt, die 
sich durch nichts von den bei Neisser beigebrachten unter- 
scheiden und gleichwohl als infinitive von den diaskeuasten 
aufgefasst wurden: vrüijäse, rcäse, jise u. a. m. Hier war eine 
andere auffassung oft (vgl. z. b. I, 111, 4) unmöglich, während 
an jenen stellen gerade der gebrauch eines infinitivs bez. 
infinitivischen dativs der sprache der diaskeuasten entgegen 
war. Die e-formen sind sämtlich zu accentuieren. 
Anders verhält es sich z. b. mit den si-imperativen, die eben- 
falls Bartholomae in trefflicher weise IF. II, s. 271 ff. behandelt 
hat. Dieselben sind vollständig in dem system der finiten 
formen als 2. sg. imp. verwachsen?) und werden daher regel- 
recht wie ein verbum finitum accentuiert. 


1) Vgl. von den bei Neisser vernachlässigten e-formen, z. b. vyijdse 
VIII, 65, 1 und zahlreiche andere stellen, die so auch von den indischen 
scholiasten erklärt werden, Auch krge X, 49, 7 gehört hierher. Der text 
lautet: 


ahdm süryasya pdri yamy asüubhih 

praitagebhir vahamiana djasüa | 

ydn ma savo mänuga Aha nirmija 

rdhäk krge däsam kftvyam häthaih || 
Ich übersetze: „Ich eile umher, mit den schnellen rossen des Sürya ge- 
waltiglich fahrend, wenn mich die somapressung des menschen zum soma 
ruft, um den starken Däsa mit schlägen zu zerspalten.“ 

2) Nur in gasi V, 25, 1 und VIII, 27, 2 könnte noch ein praedikativer 
infinitiv vorliegen, vgl. Bartholomae, a. o. s. 278. 283. — RV. VIII, 48, 4 
maho devän yajasi ydkgy ümugäk ist anders, als Bartholomae s. 283 will, 
zu übersetzen, nämlich: „du verehrst die grossen götter, verehre sie gründ- 
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Mit der auffassung der vedischen „e-imperative“ fällt auch 
das ganze von Neisser berührte problem. Da die vedischen 
infinitive auf -e nichts von einem medialen (resp. kollektiven) 
charakter verraten, so werden auch die indogermanischen ent- 
sprechungen keine derartige beschränkung in ihrem gebrauch 
erfahren haben, und somit kann sich das verhältnis der 
medial- zur aktivflexion nicht an einem infinitivischen wie 
jise zu jesi aufgebaut haben. Die alte erklärung von dem 
anschluss der infinitive auf -ai im Griech. und Lat. an die 
medialflexion wegen der gleichen endung bleibt danach zu 
recht bestehen. 

Wir können nun zum ausgangspunkt unserer untersuchung 
über die e-infinitive, zu carkyse, zurückkehren. Es findet sich 
an drei stellen und zwar in der accentuation eines verbum 
finitum. Nach unserer auffassung von demselben ist es in 
unserem verse (RV. X, 74, 1) zu accentuieren: es ist also 
cärkyse zu schreiben, wie schon Bartholomae, BB. XIII, s. 78 
zweifelnd vermutet. Dieses steht hier in finalem gebrauch 
und regiert, wie sonst die Y%ky „gedenken, preisen“, den gen. 
(visunam). An den beiden andern stellen fungiert es als 
praedikativer infinitiv. So heisst es RV. X, 22, 1: „Wo hört 
man von Indra, in welchem volke wird heute von ihm wie 
von einem freunde gesprochen, der im hause der Rshi oder 
im verborgenen (weilend)') mit einem liede zu preisen (ist) ?“?); 
und X, 105, 4: „Zusammen mit welchen (rossen) Indra zu 
preisen ist 4,342). 


lich.“ yajasi steht also in einem ideellen nebensatz, daher sind die accent- 
verhältnisse vollständig in ordnung. Ebenso VII, 3, 6: citrö nd sürah 
präticakgi bhanum „lass dein licht wie die helle sonne strahlen!“ — Fälle 
wie VI, 26, 5. I, 63, 8. 174, 9. VI, 20, 12. III, 30, 18. I, 163, 4 sind als 
analogiebildungen zu erklären (vgl. Bartholomae s. 276). 

1) rgimam ist sowohl von kgaye als auch von guha abhängig zu denken. 
Über guhüa c. gen. vgl. z. b. X, 22, 10. 

?) Unverständlich ist mir, wie Regnaud, Rev. Hist. Re]. 22, s. 322 über- 
setzen kann: „lequel des rishis est A la maison ou se cache avec sa voix.“ 
„lequel“ soll wohl interrogativpronomen sein? Aber yah wird nicht so 
gebraucht. 

8) Der text des ganzen verses lautet: 

sdcayor indras cärkyga Ah upünasdh saparyan | 

nadayor vivratayoh Süra indrak || 
Pischel trennt Ved. Stud. I, s. 197 f. mit recht sdca yor. Im übrigen 
kann ich ihm aber nicht folgen, wenn er upiünasah in upändsah (inf. zu 
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Danach ist Geldner’s neue wurzel kars wieder zu streichen.') 

tyaksan fasse ich als iyaksam 1. sg. inj. Der accent ist 
also zu tilgen. Diese korruptel erklärt sich einfach daraus, 
dass, als carkyse nicht mehr als infinitiv verstanden und zum 
verbum finitum erhoben wurde, die auffassung von iyaksan 
als nom. sg. part. praes. am passendsten erschien. 

susrüt heisst „gut hörend“ oder spec. „gern auf etwas 
hörend“, „etwas erhörend;* susrina ist einer, „der erhörung 
hat, — findet.“ 

vanı wird, wie sonst vanı oder vands, konkret gebraucht 
sein, d. h. es wird einen, „der nach etwas wetteifert,“ spec. 
„der nach gewinn strebt,“ bezeichnen. 

In dem ersten verse unseres hymnus wird also dreierlei 
gepriesen, was bei einem rennen die besondere beachtung der 
vedischen Inder verdiente: 1. die irdischen und himmlischen 
schätze, weil die ersteren direkt und die letzteren indirekt 
(als quellen der ersteren nach indischer anschauung) die preise 
für den sieger bildeten; 2. die berühmten rennpferde, damit 


Ynras mit upa und a) korrigiert und saparyan = saparydntam auffasst. 
Die varianten SV. I, 3, 1, 1, 3 scheinen mir nicht so wertlos, wie ihm. 
Hier lautet der text: 

sadä va indras carkygad Alf) upo nu sa(h) saparydn | 

nd devö vrtah $Süra indrah || 
Im sinne des Sämayeda ist wohl zu übersetzen: „Stets gedenkt eurer 
Indra; so (komme) er doch jetzt herbei, sorge (für euch) tragend; nicht 
wird der gott gehemmt, der held Indra.* Von vornherein falsch ist SV. 
cärkrgad, das natürlich in cdrkyge zu verbessern ist; dann wäre der sinn 
der ersten beiden päda im SV.: „Stets (ist) euch Indra zu preisen; herbei 
doch (komme) er jetzt, sorge (für euch) tragend.* Passen nun nicht die 
textworte des SV. Ah) upo nu sd saparydn vorzüglich in den zusammen- 
hang des Rkverses? und erklären sich nicht seine abweichungen bez. 
korruptelen auf die ungezwungenste weise? Dann würde er folgender- 
massen zu übersetzen sein: „zusammen mit welchen Indra zu preisen (ist), 
herbei doch (komme) er jetzt, sorge (für uns) tragend, mit den beiden 
störrigen rossen der held Indra.“ 

ı) Eine weitere folge hiervon ist, dass Geldner’s einwurf gegen die 
von Zimmer, Ai. Leben s. 141 vertretene etymologie von kygfi (wonach es 
zur Ykarg „pflügen“ gehört und ursprünglich „pflüger, ackerbauer“ be- 
deutete) hinfällig wird. Denn es nun noch zu cargani stellen zu wollen, 
würde äusserst gewagt sein. cargani gehört seiner historisch vorliegenden 
bedeutung wegen deutlich zur Ycar; bei kysfi weist dagegen nichts auf 
diese hin, ein stamm kygti- „das pflügen“ wird aber durch den av. dat. 
karstayag „um zu pflügen“ Vd. 6, 6 als arisch erwiesen. 
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sie den rossen des Yajamäna ihre kräfte verleihen; 3. die 
götter, die in letzter instanz doch alles nach ihrem willen 
lenken. 
v.. 

äsuro ist, wie es dasteht, auf havahı zu beziehen; doch 
entspricht dies nicht der sonstigen verwendung von dsura 
„göttlich“. ‚Ich glaube, dass wir es in äsuram zu verbessern 
und auf dyam zu beziehen haben. Es ist ja eine bekannte 
thatsache, dass die zeichen für m und e (bez. am und o) in 
den handschriften leicht verwechselt und verschrieben werden 
können. Dadurch werden v. Bradke’s zweifelhaft geäusserte 
übersetzungen (Dyaus Asura, s. 75) unnötig. 

Der häva ist „preisbegehrenden sinnes“ insofern, als er 
den opfernden preise verschaffen soll. 

In päda c—d wird derselbe unterschied zwischen den 
göttern und den gütern des himmels gemacht wie in v. 1. 


V.4 (= V». 35, 28). 

Die wurzel pan heisst „etwas bewundern“; das, was hier 
bewundert wird, besagt tat te, wozu aus dem vorhergehenden 
vers vasavyam Asamı zu ergänzen ist. 

Dass päda c—d auf die Prsni, die mutter der Marut, zu 
beziehen ist, hat schon Ludwig (Rgveda V, s. 207) gesehen 
und ihm hat sich v. Bradke, Festgruss an Roth s. 118 sowie 
Grifith in seiner Rgvedaübersetzung angeschlossen. Zur er- 
gänzung von gäm vgl. IV, 41,5. X, 101, 9. 134, 7; zum 
bezug auf die Prsni vgl. vor allem VI, 66, 1: sakfe chukram 
duduhe pf$nir üdhah. Dass diejenigen, welche die Prsni zu 
melken wünschen, nicht die Marut sind, wie v. Bradke a. o. 
will, ergiebt sich aus dem zusammenhang des verses und 
hymnus. 

V.uD, 

Dieser vers beginnt in dem uns überlieferten text mit 
einem ganz unverständlichen vokativ: Sacwah. Das PW. (dem 
sich Grassmann anschliesst) vermutet s. v., dass $dcı vah zu 
lesen sei. Aber auch mit dieser konjektur kommen wir noch 
nicht ganz ins reine. Erstens findet sich von $dcı der: gleich- 
lautende instrumental sonst nirgends, was ja zwar kein durch- 
schlagender, aber doch zu beachtender grund gegen die an- 
nahme jener konjektur ist; zweitens wird $dei, wie Grassmann 
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Wb. sehr richtig bemerkt, meist nur von göttern gebraucht, 
es giebt ausserdem hier auf die menschliche thätigkeit beim 
opfer bezogen gar keinen sinn. Man würde auch die angabe 
des mittels vermissen, womit die angeredeten sich Indra ge- 
neigt machen sollten. Liest man dagegen $ami vah, so sind 
alle schwierigkeiten beseitigt. Eine erklärung der korruption 
von $ami in Sacı muss ich allerdings schuldig bleiben. 
Über suvrkti s. unter nr. II. 


Tab; 

Zu diesem verse vgl. Geldner, a. o. s. 129—130. puru- 
tamam übersetzt er mit „aufs neue“; doch ist diese auffassung 
gewiss nicht zulässig, wie sich aus dem sonstigen gebrauch 
des wortes ergiebt. 


III. 
Die wurzeln varj und ihre ableitungen im Veda. 


1. 

Geldner stellt Ved. Stud. I, s. 151/2 nur eine ai. wurzel 
var) mit folgender bedeutungsentwicklung auf: 

Grundbed. „jemand in das fangnetz, die falle bekommen“. 

Abgel. bed. a) „fangen, packen, festhalten, halten; ab- 

fangen, abhalten ;* 
b) „‘hereinlegen’, zu fall bringen, zu boden 
strecken, legen.“ 

Mit berücksichtigung der übrigen idg. sprachen kann man 
zu wesentlich anderen und gewiss einfacheren und sichereren 
resultaten gelangen, die ich mir hier vorzutragen erlaube.') 

Bei einer unbefangenen betrachtung sämtlicher stellen der 
einfachen wurzel varj im Veda?) bemerkt man zwei be- 
deutungssphären derselben, die sich im allgemeinen mit Geldners 
abgeleiteten bedeutungen a) und b) decken. 


1) Colinet, Museon IX, 3. 387/8 konstatiert nur die geringe wahrschein- 
lichkeit von Geldners ansicht über die grundbedeutung der w. varj, ohne 
diese weiter zu verfolgen. 

2) Die composita — ausser pra-varj, doch auch dieses nur teilweise — 
können füglich ausser betracht bleiben, da sie durch die praefixe die 
mannigfachsten veränderungen in ihren grundbedeutungen erlitten haben, 
die wir nicht mehr genau verfolgen können. Meistenteils scheinen ab- 
leitungen von varj 1) vorzuliegen. — Zu dem, was Geldner a. o. 8. 141j1 
über abhivlagya und abhivlanga bemerkt, vgl. Oldenberg, GGA. 1890, 8. 412- 
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1. RV. IV, 7, 10 heisst es: yad asya väto amwati $octh | 
vrnäkti tigmäm atasesu jihväm „wenn der wind in seine 
(Agni’s) flamme bläst, (dann) legt er seine spitze zunge in 
den hölzern nieder“. VI, 26, 3: tvam kutsäya Süusnam dasitse 
vark „du strecktest für den frommen Kutsa den Susna zu 
boden“. VI, 18, 8: vynak piprum Sambaram Sisnam „du 
strecktest Pipru, Sambara, Susna zu boden“. Hierher auch 
kravyüdo vrktwi X, 87, 2. Es folgt RV. 1, 63, 7: 

tvam ha tyad indra sapta yidhyan 

püro vajrin purukütsaya dardah | 

barhir nd yät sudäse vftha varg 

amhö räjan, varıvah pürave kalı | 
Geldner will a. o. s. 153 mit Ludwig sudasam lesen und 
übersetzt päda c: „als du jählings den Sudäs in die falle 
(und zu fall) brachtest, wie man barhis zur erde legt.“ Doch 
kennt der ganze Rgveda kein direktes feindliches verhältnis 
zwischen Purukutsa und Sudäs oder Indra und Sudäs; ein 
solches durch eine konjektur herbeizuführen, ist daher äusserst 
gewagt (vgl. Hillebrandt, Ved. Myth. I, s. 112). Grassmann 
scheint mir der wahrheit am nächsten gekommen zu sein, da 
er übersetzt: „du, Indra, hast zerstört die sieben burgen, o 
blitzesherr, für Purukutsa kämpfend, als du sie dem Sudäs 
gleich wie streu umwarfst, dem Püru du, o könig, aus der 
not halfst.* barhis ist das vergleichswort zu püras, das auch 
zum dritten päda als objekt zu ziehen ist. Der sinn ist also: 
so leicht und so rasch, wie man die streu hinwirft, hast du 
die burgen umgeworfen.') Nur bin ich geneigt, sudäse als 
adjektiv auf Purukutsa zu beziehen, um eine grössere einheit 
in der hier geschilderten begebenheit oder mythischen vor- 
stellung zu erzielen. Ich übersetze daher: „Du hast, o Indra, 
damals die sieben burgen im kampfe, donnerkeilträger, für 
Purukutsa zerschmettert, als du (sie), gleich als ob es barhis 
wäre, für den frommen im handumdrehen?) niederwarfst, (als) 
du, o könig, dem Püru befreiung (eigentlich raum) aus der 
not schufst.“ Nichts anderes als „auf die erde niederlegen, 
hinlegen“ heisst var; und präa-varj in der verbindung mit 


') Ein ähnlicher gedanke liegt RV. VII, 18, 11 vor: dasmo nd sadman 
ni Sisati barhih „der gewaltige warf (sie, d. s. die feinde) hin, wie (man) 
barhis auf den sitz (scil. der götter) wirft“, d. h. so leicht. 

%) Vgl. Neisser, BB. XIX, s. 149. 
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barhis auch RV. I, 83, 6. VI, 11,5. X, 110, 4 (= AV. XII, 
5, 4). VII, 2, 4. 39, 2. Dieselbe bedeutung hat die wurzel in 
vrktäbarhis (Ö.). Zu visam vavarjüsinam I, 134, 6 ist barhis 
zu ergänzen. RV. V, 30, 15 gharmas cit taptäh pravfje yä 
äsid ayasmäyah heisst: „der eherne kessel, der erhitzte, der 
zum niedersetzen (vorn am feuer, um glühend gemacht zu 
werden) diente;“ daher später pra-varj „ans feuer setzen“ 
(seil. den opfertopf). RV. I, 116, 1: nasatyabhyam barhir iva 
pra vrnje stomah iyarmy abhriyeva vätah übersetzt Geldner 
(a. o. s. 154): „den Näsatya setze ich ans feuer (nämlich den 
milchtrank, den sie bekommen, gharma), wie man barhis — 
nämlich hinlegt.“ Ist ein solcher vergleich denkbar? Ich folge 
Muir’s übersetzung (Original Sanskrit Texts III, s. 136): 
„vor den Näsatya lege ich die lieder wie barhis nieder, ich 
treibe (sie ihnen) zu wie der wind die gewitterwolken.“!) In 
engem zusammenhang mit barhir var) steht das wort suvrkti. 
Als substantivum bedeutet es „gute hinlegung .(scil. des bar- 
his)“, d. h. also „gute barhiszurüstung“, vgl. RV. X, 131, 2: 
ihehaisam kynuhir bhöjananı ye barhiso namovrktim na jagmüh 
„bring hierher die nahrungsmittel derer, die nicht zur ver- 
ehrungsvollen zubereitung des barhis gekommen sind“. Nirgends 
ist ein bezug von suvrkti auf die Yarc „recitieren* nötig, so 
dass es also nicht durch „schönes lied“ wiederzugeben ist. 
So z. b. nicht RV. VIII, 89, 7: gharmam nd säman tapata 
suvrktibhir jüstam girvanase byhat „macht (ihn, Indra) glühend 
wie den opfertrank beim sämavortrag durch barhiszurüstungen: 
(das ist) für den liederfreund eine grosse freude“. Das ad- 
jektivum sworkti bezeichnet einen, „der schöne barhis- 
zurüstungen geniesst oder damit verbunden ist.“ So ist es 
beiwort des Agni RV. I, 4, 1. VI, 10, 1. X, 80, 7, des 
Indra X, 74, 5. 104, 7, des opferlöffels VI, 11, 5. Hierher 
gehört wohl auch RV. I, 153, 2, obwohl der anfang prästutir 
vam dhäma na präyuktir namentlich wegen des wortes dhäma 
dunkel ist, das eine gründliche untersuchung erfordert.*) Ver- 
mutungsweise fasse ich dhama als lok. sg. = *dhemn (vgl. 


1) Anders, doch nicht wahrscheinlich, Bergaigne, Journ. As. VIII. Ser. 
3, s. 521: „Je pousse mes hymnes comme la voix du nuage, comme le 
vent.“ 

2) Vgl. Pischel, Ved. Stud. II, s. 99 note. Ludwig, KZ. 28, s. 242 ff. 
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Bartholomae, BB. XV, s. 29 über ksäma) und übersetze: „Das 
loblied wurde zu eurem sitz hin, o Mitra-Varuna, gelenkt, wie 
ein gespann, mit einer schönen barhiszurüstung verbunden.“ 
— Ob zu varj 1) AV. XII, 5, 22 kärnau varwarjdayantı, etwa 
in der bedeutung „herabhängende ohren“, gehört, ist zweifel- 
haft. Wahrscheinlich aber AV. VI, 30, 2: yäs te mädo ... 
ärät tvad anya vanani vyksi „welches dein rauschtrank (ist), 
den will ich fort von dir (aus dir heraus) in anderen bäumen 
niederlegen“. SV. I, 311 findet sich vrajate wohl nur durch 
korruption eines ursprünglichen mynjate (v. 1. RV. IX, 24, -1 
mrfjata); oder ist apsıı vrajate zu übersetzen: „sie (die somas) 
legen sich nieder in dem wasser“? — Nach den angeführten 
Vedastellen lässt sich für varj 1) folgende bedeutung auf- 
stellen: „umlegen, niederlegen, hinlegen, zu boden legen, zu 
boden strecken.“ Hiermit lassen sich vyjina „krumm, ränke- 
voll“, f. vrjina „ränke, trug“ dadurch vereinigen, dass man 
"als grundbedeutung der wurzel „biegen, krümmen“ annimmt. 

2. Für die zweite bedeutungssphäre der w. varj kommen 
mit voller sicherheit nur drei stellen in betracht. RV. VIII, 
79,5 =SV.I, 248. II, 761: arthino yanti ced ärtham gäcchan 
id dadiso ratım | vavrjüs tfsyatah kamam || „wenn sie (die 
priester) emsig ans werk gehen, so mögen sie die gunst des 
freigebigen erlangen, das verlangen des durstigen (Indra) 
hemmen“. RV. VIII, 76, 1: imäam nü mayınam huva indram 
isanam öjasä | maritvantam na vrnjase || „diesen listigen, 
durch kraft mächtigen Indra rufe ich nun, den von den Marut 
umgebenen, um ihn abzufangen.“ RV. I, 142, 5: 

stynanäso yatasruco barhir yajne svadhware | 
vyAje devivyacastamam indräya Sarma sapräthah | 

„sie, die die opferschalen darreichen, breiten aus das barhis 
beim schönen opferfest, um (ihn, d. i. Indra) abzufangen, (das 
barhis,) das weiten raum für die götter bietet, für Indra eine 
grosse ruhestätte*. vraje ist hier ein e-infinitiv mit finaler 
funktion.') Für die in diesen drei beispielen vorliegende 
wurzel varj gewinnen wir die bedeutung „hemmen, abfangen“.2) 
Ist hierher auch RV. VII, 24, 4 zu ziehen: varivrjat sthävi- 
rebhih, etwa in der bedeutung „mit den starken (d. s. die 
rosse Indra’s oder die .Marut?) anhaltend“? Von ableitungen 


') Anders, aber nicht richtig, Neisser, BB. XX, s. 60. 
?) Vgl. auch Ait. Br. VI, 6, 4 bei Geldner, a. o. 3. 144. 
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gehören zu varj 2): vraja „die hürde, der stall“ (eigentl. „das 
hemmnis“), vrajin (RV. V, 45, 1) „im stall befindlich“. Auch 
in vrajana RV. VII, 3, 2 (= SV. II, 570. VS. 15, 72) sehe 
ich eine ähnliche bedeutung und übersetze: „er (Agni) schnauft, 
wie ein ross, das nach der weide begierig ist, wenn es von 
der grossen hürde befreit wurde; da bläst der wind in seine 
flamme, und dann ist deine (Agni’s) hürde (d. s. die holz- 
scheite, die das feuer bergen und es gewissermassen um- 
schlossen halten) schwarz.“ 

Zu varj 2) stelle ich auch wäavrkti RV. X, 21, 1=8SV.], 
420: agnim na svävrktibhir hötaram tva vrnimahe „dich, Agni, 
erwählen wir zum Hotar gleichsam mit zurücksetzung (unserer) 
eigenen person“. Der sinn ist: der menschliche Hotar, der 
sänger des liedes, räumt Agni, dem göttlichen Hotar, seine 
stellung ein. 

So ergeben sich für uns zwei in ihrer bedeutung und in 
ihrem auslaut weit auseinandergehende ai. wurzeln varj, die 
sich in uridg. zeit zurückverfolgen lassen. varj 1) gehört zu 
gr. o&ußouaı „sich herumdrehen“, öoußos „kreisel“, lat. vergere 
„sich neigen“'), got. vairpan (mit p wegen u), ags. vrenc 
„Krümmung, ränke“, mhd. renken, nhd. ränke, aksl. vrüga 
(inf. vresti) „werfen“ u. s. w.: idg. Ywerg „biegen, krümmen“. 
varj 2) hat seine entsprechung in griech. e&ioyvio, &ioyo „ab- 
halten, ausschliessen; einschliessen, ins gefängnis werfen“, air. 
fraig „wand“ aus *urgi- (dann fraig zu lesen), wodurch sich 
als ursprüngliche bedeutung die des hemmens ergiebt: idg. 


V werg.?) 


9 


s 


In unserer bisherigen untersuchung haben wir nur eine 
wichtigere ableitung einer wurzel varj unberücksichtigt ge- 
lassen, vyjüna m. und n., da es eine längere selbständige be- 
sprechung erfordert. Wir beginnen mit dem neutralen vyjana. 

Geldner hat a. o. s. 139 ff. für dieses vrjana die grund- 
bedeutung „fangnetz“ aufgestellt.) Wenn nun auch diese 


1) Im Lat. hat sich wohl g wegen anl. v zu g entwickelt. 

?) Ich setze fürs Uridg. die drei reihen q, k, yu.s.w.an (= 4% 4, 
k). Bartholomae’s theorie von der dialektmischung kann ich nicht teilen. 

s) Ihm hat sich Hardy in seiner „Vedisch-brahmanischen Periode der 
Religion des alten indien“ ‚les öfteren angeschlossen. 
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nach unserer untersuchung über die Yvarj nur eine abgeleitete 
sein kann, so wäre es doch an sich möglich, dass sich der 
begriff in der weise specialisiert hätte. Doch hat Oldenberg 
in seiner kritik GGA. 1890, s. 410 ff. mit recht darauf auf- 
merksam gemacht, auf wie schwachen füssen die bedeutung 
„fangnetz“ für vyjana beruht. Sie passte meiner meinung 
nach nur RV. VI, 68, 3. Die von Geldner entwickelte meta- 
phorische bedeutung des wortes fällt mit seiner grundbedeutung. 
So dürfen wir bei einer erneuten behandlung desselben von 
Geldner’s erörterungen — soweit sie die geschichte und be- 
deutungsentwicklung unseres wortes betreffen — absehen, 
obwohl der ausgezeichnete gelehrte auch Ved. Stud. II, s. 18 
daran festhält, allerdings ohne Oldenberg zu widerlegen. — 
Der letztere sucht die alte ansicht wieder zu ehren zu bringen, 
dass vrjana ursprünglich die „umfriedigung“, dann den „um- 
friedigten dorfbezirk“ bez. die „waffenfähige mannschaft des- 
selben“ bedeutet. Colinet, der sich ebenfalls gegen Geldner 
wendet (Museon IX, s. 382 ff.), sieht in dem worte, dem er 
denselben grundbegriff wie Oldenberg giebt, meist eine be- 
zeichnung des opferplatzes. Die einwände, die Ludwig endlich 
gegen Geldner beibringt (Über die Methode u. s. w. s. 27 fl.), 
sind zum teil berechtigt; seine eigene ansicht ist aber gewiss 
verkehrt (vgl. nam. zu RV. VI, 68, 3. I, 173, 6. V, 52,7). 
Wir haben daher nur diejenige Oldenberg’s und Colinet’s auf 
ihre haltbarkeit hin durch betrachtung einzelner stellen zu prüfen. 

RV. X, 28, 2 heisst es: visvesv enam vrjanesu pami yö 
me kuksi sutäsomah prnäti. Wenn man übersetzen müsste: 
„in allen dorfbezirken oder opferplätzen schütze ich (Indra) 
den, der... ..*, so würde man nicht die örtliche beschränkung 
des göttlichen schutzes begreifen. 

In RV. II, 34, 6 = AV. XX, 11, 6: vrjänena vrjinan 
sam pipesa mäyabhir däsyalir abhibhütyojah korrigiert Ber- 
gaigne und mit ihm Oldenberg vrjanena in vrjinena: für die 
hier angenommene korruptel, die noch dazu sehr alt sein 
müsste, da sie sich auch im AV. findet, lässt sich kein grund 
geltend machen. Colinet (a. o. s. 383) sieht in vrjanena ein 
mask. mit der bedeutung „force, violence“. Nur für diese 
stelle wäre eine solche annahme zulässig (vgl. unten über das 
mask. vyjäna); aber auf einer einzelnen unsicheren stelle ein 
neues wort zu gründen, ist doch zu gewägt. 
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RV. VII, 61, 4 lautet: dayan masa Ayajvanam avirah prä 
yapnamanma vrjanam tirate. Hier handelt es sich doch nur 
um den einzelnen opferer bez. nichtopferer. Was sollte dann 
heissen: „der opferwillige vermehrt sich den dorfbezirk (bez. 
die waffenfähige mannschaft desselben) ?* 

Und wie ist RV. X, 176, 1 zu erklären ? 

Auch in RV. X, 42, 10. 63, 15. VI, 68, 3 wollen die 
bedeutungen, die Oldenberg und Colinet dem worte vrjana 
geben, nicht recht passen. 

Wir müssen es also unternehmen, für . dasselbe einen 
andern weg der erklärung zu suchen, wobei sämtliche stellen 
eine befriedigende übersetzung erfahren. 

Öldenberg bemerkt nun a. o. s. 415, anm. 5 mit recht, 
dass es doch das wahrscheinlichste sei, vrjäna mit av. vertzena 
zu verbinden. Geldner hat nun Ved. Stud. II, s. 19 in treff- 
licher weise nachgewiesen, dass av. ver*zöna den „bauern- 
stand“, die „bauernschaft“ bezeichnet und von der av. wurzel 
varz „machen, thun, arbeiten“ (spec. „das feld bebauen“) 
abgeleitet ist.'!) Blieben wir also bei der von Oldenberg und 
Colinet vertretenen erklärung unseres wortes, so müssten wir 
es vollkommen von dem avestischen trennen. Nun heisst aber 
av. ver‘zena auch „that, verrichtung“. Von dieser grund- 
bedeutung aus lässt sich wenigstens für einen teil der vedi- 
schen belegstellen unseres wortes eine befriedigende bedeutung 
erschliessen, wenn wir annehmen, dass es hier in anderer 
weise als im Avesta specialisiert worden ist, nämlich „opfer- 
veranstaltung“ bedeutet.?) So kommt es, dass ich mit Geldner 
inbezug auf die allgemeine begriffssphäre seines vyjdna in 
metaphorischer verwendung übereinstimme, aber nicht in der 
herleitung desselben. 

Hierher ziehe ich folgende Vedastellen: RV. VII, 61, 4: 
„der opferwillige soll das opfer glücklich zu ende führen.“ 
X, 42, 10: vaydım räjabhih prathama dhiänäny asmäkena 
vrjänena jayema „wir mögen zusammen mit unsern Königen 


1), Es gehört also zur idg. wz. wery, die in gr. fodw, 6£Lo, got. vaurk- 
jan, nhd. wirken u. s. w. vorliegt. 

2) Interessant ist es zu bemerken, dass Hillebrandt im glossar zu 
seiner Vedachrestomathie ein mask. vyjana (VII, 61,4. I, 165, 15) mit der 
bedeutung „wirksamkeit, arbeit“ anführt, es also von der w. wery ableitet, 
wie wir dieses neutrale vyjana. 
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die ersten preise (wohl in der schlacht?) durch unser opfer 
gewinnen“. X, 63, 15: gvasty Apst vyjäne svarvati . . . Ma- 
ruto dadhätana „schafft heil uns inbezug auf wasser (und) bei 
einem opfer, das svar zum ziele hat“ (vgl. Geldner, a. o. 
s. 1501). X, 66, 2: maridgane vrjane manma dhimali „dem 
von den Marut umscharten bringen wir ein lied bei der 
opferveranstaltung dar“. X, 27, 5: nd vü u mim vrjäne 
varayante nd pärvataso yüad aham manasyd „nicht können 
mich (die menschen) bei einer opferveranstaltung aufhalten, 
nicht die berge (können mich aufhalten), wenn ich es will“. 
I, 101, 11: märutstotrasya vrjäanasya gopa vayam indrena 
sanuıyama väjam „wir, die hüter des opfers, das mit einem 
preislied an die Marut verbunden ist, mögen durch Indra gut 
gewinnen“. VII, 99, 6: rare vam stöomam vidäthesu visno 
pinvatam iso vrjanesv indra „ich habe euch ein lied bei den 
götterverehrungen geschaffen, o Visnu; lasst labung schwellen 
bei den opferveranstaltungen, o Indra“. Weiter IX, 87, 2 
(= SV. H, 28): „Soma .. ., der das opfer bewacht;“ und die 
von Geldner s. 149—151 behandelten stellen: RV. I, 51, 15. 
60, 3. 91, 21. 101, 8. 105, 19 (= SV. II, 295). 128, 7. IL, 2, 
159,22,,11:184,170711-36,4., 8, 177485. 82 4.967097. 10 
(= SV. I, 540. II, 369). Es fehlt noch RV. I, 73, 2: krätva 
nipati [Agni] vrjanäanı visva. 
Einige stellen bedürfen noch einer besonderen besprechung. 

In mancher beziehung schwierig ist RV. I, 166, 14: 

yena dirgham marutah $üsavama 

yusmäkena pärinasa turasah | 

ü yät tatanan vrjäne janasa 

ebhir yajnebhis tad abhistim asyam || 
pärinas, abhistim (padapätha: abhi tstim), @ tatänan, vrjane 
sind in ihrer bedeutung nicht klar. Geldner giebt a. o. s. 149 
folgende übersetzung: „Damit wir, o Marut, lange die ober- 
hand behalten durch eure überlegenheit (?), ihr schnelle, möge 
es mir gelingen, das was die leute (d. s. die concurrenten) in 
ihrer heimlichkeit anzetteln (oder: in ihrem fanggarn als köder 
befestigen), zu überopfern, d. h. zu übertrumpfen.“ abhisti 
erklärt er als kompositum aus abhi und isfi zu abhi-yaj „über- 
opfern, übertreffen“; doch scheint mir mit Colinet, Museon IX, 
s. 386 diese bedeutung für RV. VI, 47, 35 — die einzige 
belegstelle für abhi-ya) — wenig zu passen. Ich fasse abhistim 
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ebenfalls als komp., doch ziehe ich es zu Vis „suchen, er- 
streben, wünschen“ und erkläre es als adverbialen akk..„nach 
wunsch“, wie kamam. ü-tan hat nicht, wie Geldner will, die 
grundbedeutung „anzetteln“, sondern „anspannen, spannen“; 
die weiteren bedeutungen sind: „umspannen;“ „aufspannen, 
ausspannen,“ „spannen, warten auf —, streben nach —.“ 
Unerklärt bleibt dabei nur RV.I, 91, 23 = VS. 34, 23: 
mä tva tanad..., wo man für &-tan gewöhnlich die bedeutung 
„aufhalten“ annimmt. Danach übersetze ich: „Damit wir, o 
Marut, für lange gedeihen, möge ich durch euren reichtum (?), 
ihr schnelle, durch diese opfer das, worauf die leute bei der 
opferveranstaltung spannen, nach wunsch erreichen.“ 

Zu vrjana n. in der bedeutung „opfer“ gehört auch RV. 
uil, 4; 

yad ajnätesu vrjänesv Asam 

visve satö maghavano ma äsan | 
ındra spricht: „Wenn ich bei unbekannten (d. h. fremden) 
opferveranstaltungen war, dann waren alle mir gegenüber 
reiche geber.“ Wahrscheinlich nur zufällig findet sich die- 
selbe verbindung ajratä vrjana VI, 32, 27, worüber weiter 
unten zu handeln sein wird. 

Übersehen hat Geldner die äusserst schwierige stelle RV. 
X, 176, 1: 

prä sündva ybhünam brhan navanta vrjäna | 

ksama ye visvadhayass ’Snan dhenim nd mätäram |) 
Bergaigne, Rel. ved. II, s. 409 fasst süundva rbhünädm als be- 
zeichnung der opferer. Wie können diese aber visvadhayasahı 
genannt werden? Dieses beiwort deutet darauf hin, dass unter 
jenen die opferflammen gemeint sind, wie Grassmann es richtig 
verstanden hat. Danach übersetze ich: „vorwärts (in die 
höhe) bewegen sollen sich die söhne der Rbhus (der götter 
oder der opferer?) gewaltig mit dem opfer, sie, die (wenn 
auch) allnährend an der erde lecken (wörtlich: sie geniessen) 
wie (das kalb) an der milchkuh.* vrjänd, das vom kommen- 
tator sichtbarlich nicht verstanden worden ist, fasse ich als 
instr. sociativus. 

Von diesem vrjäana „opfer* ist vrjünya abgeleitet, doch 
wohl ohne bedeutungsdifferenz (RV. IX, 97, 23, vgl. v. 10). 
suvyjanasu viksü X, 15, 2 (= AV. XIU, 1, 46) ist: „bei den 
leuten, die schöne opfer haben (bereiten, darbringen).“ 
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An den übrigen stellen, in denen das neutrale vrjüna 
auftritt, passt die bisher erschlossene bedeutung und ableitung 
in keiner weise. RV. VI, 11, 6: dti srasema vrjanam niamhalı 
spricht für ein vrjana in der bedeutung „hürde, wehr“, das 
also eine ableitung von unserer w. varj 2) sein würde. Es 
ist also zu übersetzen: „Wir möchten über die not wie über 
eine hürde hinwegkommen.“ Ebenso heisst es RV. V, 54, 12: 
sam acyanta vrjänätitvisanta yat svaranti ghösam vitatam ytü- 
yavahı „die hürden werden niedergebogen, wenn sie (die 
Marut) erregt sind (anstürmen), wenn sie ihr weit reichendes 
geschrei erheben, die heiligen“.') vrjüne nadinam V, 52,7 
bedeutet „innerhalb der hürde, d. h. in dem umfriedigten be- 
zirk der ströme“; vgl. paridhim nadinam III, 33, 6 u. ähnl. 
Ebenso ist I, 63, 3 zu übersetzen: tvam Siüsnam vrjane prksa 
anat yüne kütsaya dyumäte sacahan „du hast dem jungen 
frischen Kutsa zu liebe, auf einem schnellen wagen (mit ihm 
stehend), den Susna in seiner umfriedigung zusammen (mit 
jenem) erschlagen“. Über prksa änatı vgl. Pischel, Ved. Stud. I, 
s. 962); über die situation vgl. RV. X, 61, 13 u. a. Am 
schwierigsten ist RV. I, 173, 6: 

sam vivya indro vrjanam na bhüma 

bharti svadhavanı opasam iva dyam | 
Oldenberg, a. o. s. 417 will vrjanam in vfsanam korrigieren ; 
mit recht wendet sich dagegen Geldner, Ved. Stud. II, s. 18. 
Beachtet man die bedeutungsentwicklung unseres deutschen 


1) Vgl. Oldenberg, a. o. s. 414. Ganz unwahrscheinlich Colinet, Museon 
IX, s. 386. 

?) Was das wort prkgd anbetrifft, so bezweifelt Regnaud, Le Rgveda 
et les origines de la myth. indo-eur. I, s. 89 die von Pischel angegebenen 
bedeutungen. Seine eigene („celui qui arrose, repand, verse“) passt aber 
gewiss nicht für diejenigen stellen, an denen pykgd in verbindung mit dtya 
u. s. w. steht. Vielmehr scheint mir Pischel’s erklärung die ansprechendste 
zu sein, zumal da seine verschiedenen bedeutungen zu einer einzigen, 
„schnell“, vereinfacht werden können. In X, 93, 10 und 65, 4 wird mit 
Prksd ein „renner“ bezeichnet, in X, 28, 3 und I, 142, 2 ist unter dem 
„schnellen“ oder dem „renner“ Agni zu verstehen, Soma aber II, 1, 15 
und I, 127, 5, wie II, 34, 3; vgl. dazu den gebrauch von dfya und ähn- 
lichen wörtern. RV. II, 1, 15 ist zu übersetzen: „du ragst hinaus, wenn 
sich dir hier der schnelle (soma) in masse zeigt, über himmel und erde, 
die beiden welten;* und RV. I, 127, 5: „wir setzen dir diesen schnellen 
(Soma) vor, dir der du...“. — Dem ved. prkgd entspricht das av. fra3mi, 
ein beiwort Haoma’s, worüber ich bei gelegenheit handeln werde. 
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wortes „wehr“, so dürfte es nicht unwahrscheinlich sein, eine 
ähnliche für ai. vrjana anzunehmen. Es wäre also zu über- 
setzen: „Indra legt sich die erde wie eine wehr um.“ 

In eine neue begriffssphäre führt uns die schon oben 
eitierte stelle RV. III, 34, 6. Bergaigne und Oldenberg haben 
richtig gefühlt, dass das hier vorliegende vrjanena (oder ihre 
korrektur) ein wort für „trug, list“ bieten muss.!) Dieser 
anforderung entspricht aber vrjana vollkommen, wenn wir es 
von unserer w. var) 1) ableiten. Das vorhandensein eines 
neutralen vyjana in der 'bedeutung „trug, ränke“ ergiebt sich 
schon aus dem AV. VII, 50, 7 belegten fem. vrjani: aristaso 
vyjanibhir (v. 1. zu RV. X, 42, 10 asmäkena vrjänena) „un- 
beschädigt durch (anderer) ränke“.?) Bestätigt wird es auch 
durch die von Geldner, Ved. Stud. II, s. 18 erwähnte notiz 
des Devaräja zum alten Nirukta 2, 9 (1, 200), dass nämlich 
Maädhava zwei verschiedene bedeutungen für vrjana und zwar 
nach dem accent scheidet: vrjana = bala und yuddha — was 
falsch ist! — und vfjana = upadrava. Die möglichkeit ist 
nicht zu leugnen, dass vrjana in der bedeutung „ränke, listiger 
anschlag“ ursprünglich den ton auf der ersten silbe hatte und 
erst durch die diaskeuasten des Veda nach den beiden anderen 
vrjana den accent auf der zweiten silbe erhielt. Dafür scheint 
auch das nur einmal vorkommende vfjanam RV. I, 48, 5 zu 
sprechen: jarayantı vfjanam padvad iyata dt pätayatı paksınah. 
Ich vermute, dass es das kriechende gewürm als „das krumme“ 
oder „das sich krümmende*“ bezeichnet; padvat geht sowohl 
auf die vierfüssigen tiere wie auf die menschen.’) Für vrjana 


) Hierfür spricht namentlich das parallelstehende mayäbhih desselben 
verses, so dass v. Bradke’s erklärung (ZDMG. 48, s. 500) unseres vyjana 
als „opfer“ nicht zu empfehlen ist. 

2) Ohne sinn sind die bemerkungen Ludwig’s über diese stelle in seiner 
„Kritik des Rgvedatextes“, Abh. böhm. Ges. Wiss. VII, 3, s. 31. — Dunkel 
ist RV. I, 164, 9 = AV. IX, 9, 9: dtigthad gärbho vrjanigv antah. Doch 
scheint hier vyjant auf das opfer bezug zu haben. 

$) jardyanti gehört natürlich zu /Yjar „wach, lebendig machen, in 
bewegung setzen“ (vgl. PW.?2). Dieselbe bedeutung liegt dann auch RV. I, 
124, 10 vor, wo Regnaud, Le Rgveda u. s. w. I, s. 285 eine ableitung von 
Vjar „singen“ annimmt. RV. I, 48, 5’wäre also zu übersetzen: „Sie eilt 
(herbei), das gewürm und die mit füssen versehenen (wesen, d. s. menschen 
und vierfüssigen tiere) zu wecken, auffliegen macht sie die vögel.“ — 
Bechtel’s erklärung von vrjana als „dorf“ (Gött. Nachr. 1894, s, 392/3) 
fällt mit der alten erklärung von vyjana, 
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in der bedeutung „trug, ränke“ kommen nun weiter folgende 
beide stellen in betracht: RV.X, 28, 2: visvesv enam vyjänesu 
pämi y6 me kuksi sutäsomah prnäti „in allen ränken schüize 
ich den, der meinen bauch mit gepresstem Soma anfüllt“; und 
VI, 68, 3: sisaktıy anyo vrjänesu vipralı „der andere (Varuna) 
geleitet!) (den menschen) in (allen) ränken“, d. h. er steht 
ihm bei allen hinterlistigen anschlägen seiner feinde schützend 
zur seite. Varuna’s thätigkeit wird in dem letzten verse der- 
jenigen Indra’s gegenübergestellt, von dem es im vorher- 
gehenden päda heisst: vajrenanyahı Siwasa hanti vytram „der 
eine tötet den feind mit dem donnerkeil kräftiglich“. Varuna 
erscheint hier, wie so oft, in der ausübung eines amtes, das 
den indischen königen in friedenszeit oblag, die unterthanen 
vor gewaltthätigkeiten, vor dieben, mördern u. s. w., kurz vor 
allen inneren schäden zu schützen, während Indra die äussern 
feinde vernichtet als typischer kriegskönig.?) 


!) Die wurzel sace kann nıe „sich irgendwo aufhalten“ bedeuten, 
sondern drückt stets eine bewegung aus. Nur noch eine stelle ist im 
PW.! für sac c. loc. in der angegebenen bedeutung angeführt: RV. X, 5, 1. 
Es ist hier von Agni die rede und heisst dann: sisakty üdhar ninyor 
updsthe. Ich übersetze: „Er strebt dem euter zu im schosse der beiden 
verborgenen (eltern).“ Zum verständnis des sinnes vgl. RV. III, 1, 9—10 
(Geldner, Ved. Stud. I, s. 158). Das euter ist die wolke, die beiden ver- 
borgenen sind die eltern Agni’s, d. i. der männliche und weibliche himmel; 
vgl. Geldner, a. o. s. 165. 

2) Eine ähnliche gegenüberstellung beider gottheiten findet sich RV. 
VII, 83, 9: vrträny anydh samithegu jighnate vratäny anyö abhiraksate sada 
„die feinde tötet der eine (Indra) in den schlachten, die gesetze bewacht 
der andre (Varuna) immerdar.“ Hierher würde auch RV. VII, 85, 3 ge- 
hören: krsfir anyo dhäardyati pravikta vrträny anyd apratini hanti, wenn 
Geldner’s erklärung Ved. Stud. II, s. 22 anm. richtig wäre: ‘Indra schlägt 
aus dem felde die dämonen, welchen sonst keiner stand hält, Varuna hält 
an, d. h. macht dingfest die menschen, mögen sie noch so schnell oder 
weit entfliehen.’ Denn diese stelle würde durchaus nicht für einen häscher- 
charakter Varuna’s sprechen, wie ihn Geldner, a. o. und Ved. Stud. I, 
s. 142 betont hat, sondern nur die erfüllung einer der hauptpflichten eines 
königs im frieden seitens Varuna hervorheben, die vernichtung der frevler. 
Aber heisst denn Ydhar „anhalten“? Ich wüsste keine parallele. Über- 
setzen wir nun, wie gewöhnlich: „der eine (Varuna) erhält die völker, die 
erschreckten, der andere (Indra) schlägt die feinde, die (sonst) unwider- 
stehlichen“, so erscheint Varuna, wie durchgängig im Veda, spec. im 
Rgveda, als der friedfertige könig: seine massnahmen erstrecken sich nur 
auf eine defensive, während Indra das ideal eines vorstürmenden, sieg- 
reichen helden in den kämpfen der vedischen stämme bildet. 
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Wir sind so zu drei verschiedenen neutralen worten vrjana 
gekommen: 

1. „trug, ränke“: Yvarj 1) „biegen, krümmen“. 

2. „hürde, wehr, umfriedigter platz“: var) 2) „hemmen“. 

3. „opferveranstaltung, opfer“: av. verzöna, ide. Yuery 
„wirken, thun“. 

Eine ableitung von der letzteren wurzel, die, soviel ich 
weiss, bisher im Indischen nicht nachgewiesen worden ist, !) 
bietet wahrscheinlich das ved. svavfj in RV. X, 38, 5: sva- 
vijam hi tvam aham indra Susravanänudam vrsabha radhra- 
cödanam. Ich übersetze: „Als einen selbstthätigen (d. h. un- 
beschränkten) habe ich dich, Indra, rühmen hören, als einen, 
der sich nichts gefallen lässt und die geizhälse breit schlägt, 
o stier!“ In der hier angenommenen bedeutung passt meiner 
meinung nach svavfj zum folgenden viel besser als in der- 
jenigen Geldner’s (a. o. s. 154): „einer, der sich hat einfangen 
lassen,“ abgesehen davon, dass ich mir diese bedeutung aus 
derjenigen der angeblich zu grunde liegenden wurzel var) 2) 
nicht erklären kann. 

Von dem bisher behandelten neutralen vyyjana unter- 
scheidet Geldner a. o. s. 151 ein maskulines, wofür er als 
belegstellen RV. I, 165, 15 (und die letzten verse der folgen- 
den hymnen bis 169, die denselben refrain enthalten). V, 44,1. 
VI, 35, 5. VOL), 32, 27 und darnach X, 27, 4 anführt. 

Hiervon haben wir schon oben die letzte stelle trotz VII, 
32, 27 @ SV. I, 807. AV. XX, 79, 2) ausgeschlossen. Diese 
lautet: 

ma no ajnata vrjana duradhyo mäsivaso ava kramalı | 

tvdya vayım pravätalı sasvatır apo 'ti Süra tavaması | 
Wenn nach dem padapätlıa djnatz vyjana nom. plur. mask. 
sind, so liegt hier wahrscheinlich das mask. adjektivum unseres 
neutralen vrjana 1) vor in der bedeutung „ränkevoll“.?) Da- 
nach wäre zu übersetzen: „Nicht sollen uns unbekannte ränke- 
volle feinde, nicht unholde überwältigen; durch dich mögen 
wir glücklich über alle berge, über die wasser, o held, hin- 
überkommen.* Doch ist die möglichkeit nicht ausgeschlossen, 


ı) Abgesehen ist von Hillebrandt’s glossar zu seiner Vedachresto- 


mathie, s. 0. 
2) Bergaigne’s korrektur ryjind (Mimoires de la Soc. de Ling. VII, 
s. 33) ist jedenfalls unnötig. 
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dass gegen den padapätha djnata vrjäna als nom. plur. 
neutr. aufzufassen sind, also „unbekannte ränke“ bedeuten. 
duradhyö ist dann gen. sg. An die bedeutung „opfer“ für 
vrjana ist wegen des ganzen zusammenhangs und des praedi- 
kats dva kramuh nicht zu denken. 
In.RV.V, 44, 12(=V8.>7,312); 

tam pratnätha pürvatha visvathematha 

jyesthatätim barhisadam svarvidam | 

praticinam vyjanam dohase gira 

asum jayantam anu yasu väardhase || 
ist vrjanam akk. neutr. in der bedeutung „opfer*, und es ist 
zu übersetzen: „Aus ihm hier (d. i. Soma) (gilt es), wie vor- 
dem, von alters her, zu allen zeiten, so jetzt oberherrschaft, 
aus dem auf dem barhis sitzenden, licht schaffenden, aus dem 
zum opfer hergewandten, schnellen, siegenden bei einem liede 
(die somatränke) auszumelken, an denen du (Agni) erstarkst.“ 
svarvidam, asıım, jayantam sind häufige beiwörter Soma’s, zum 
letzteren in seinem absoluten gebrauch vgl. RV. I, 91, 21. 
Statt dohase ist dohäse zu schreiben, es gehört zu den unter 
nr. II behandelten e-infinitiven. Aus v. 2 und anderen stellen 
des hymnus (namentlich v. 3 und 14—15) folgt, dass der 
gott, der angeredet wird, nur Agni sein kann. yäsı kann 
sich nur auf etwas beziehen, das der Soma giebt oder schafft; 
auf dasselbe geht v. 2 Sriye sudfsir üparasya yalı svär „welche 
glänzend sind und schön anzusehen im scheine des unteren 
(Agni)*'); daraus ergiebt sich mit ziemlicher gewissheit, dass 
es die somasäfte (somatränke) sind. Roth’s ansicht über den 
charakter dieses hymnus in ZDMG. XXXVLH, s. 109 ff. ist 
für mich nicht überzeugend. V. 1 und 2 scheinen jedenfalls 
dagegen zu sprechen, dass hier zwei hymnen so zusammen- 
gesetzt seien, dass in jedem verse die päda a und ce dem 
einen, b und d dem anderen angehörten. 


!) svar steht für den lokativ, wie VIII, 72, 12 (vgl. Pischel, Ved. Stud. 
II, s. 59). üparasya svar ist gewissermassen: „in der irdischen sonne.“ 
Den ganzen zweiten vers übersetze ich folgendermassen: „Welche glänzend 
sind und schön anzusehen im schosse des unteren (Agni), die bestrahlend, 
bist du für den, der... ., als guter hüter (der göttlichen verehrung) nicht 
zu betrügen, o weiser; fern von allen listen ist dein wesen nur rechtlich 
gewesen.“ kakubham acodäte, das wahrscheinlich zur zweiten verszeile zu 
ziehen ist, ist leider unklar. 
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So bleiben noch die beiden stellen I, 165, 15 und VI, 
35, 5 übrig. Hier würde sich alles mit leichtigkeit lösen 
lassen, wenn wir dem allem anscheine nach maskulinen vrjina 
doch dieselbe bedeutung zuerkennen wollten, wie dem neu- 
tralen 3)'), d. h. also „opfer“. Das mask. geschlecht erklärt 
sich vielleicht aus einer übertragung desselben von den übri- 
gen bezeichnungen des opfers, wie yajnas, adhvards u. Ss. W. 
Danach schlage ich für I, 165, 15 (= VS. 34, 48) vidyämesam 
vrjanam jiradanum folgende übersetzung vor: „Mögen wir ein 
(für uns) labungsreiches opfer erlangen, das schnelle (regen-) 
tropfen zur folge hat.“?) In RV. VI, 35, 5: 

tum @ nündm vrjanam anyatha cie 

chüro yac chakra vi diero gynise | 

mä nir aram Sukradighasya dhenör 

ängirasan brahmana vipra jinva || 
ist schon viel herumkorrigiert worden. Neuerdings will 
ÖOldenberg (a. 0. s. 416) vynajam für vrjanam einsetzen: doch 
liesse sich diese korruptel nur sehr schwer begreifen. Wir 
tun besser, wenn wir den ersten päda als satz für sich und 
vrjanam in dem oben angegebenen sinn fassen. Der zweite 
päda ist dann am einfachsten zum folgenden zu ziehen und 
düro in durö zu korrigieren. Dieses wort gehört zu Ydöu, 
einer nebenform von Ydö (gr. didvuı), wozu die tiefstufe du- 
oder duu- lautet (vgl. z. b. ai. diwas, lat. duim u. Ss. w.). 
Es ist also mit „freigebig“ zu übersetzen; vgl. I, 53, 2. Die 
angenommene korruptel erklärt sich vielleicht zum teil da- 
durch, dass die verbindung vi düro auch sonst im Rgveda 
belegt ist, z. b. I, 113, 4 vi düro na avalı. Danach übersetze 
ich den vers VI, 35, 5 folgendermassen: „(Komme) herbei 


ı) Das ursprünglich neutrale geschlecht dieses wortes ergiebt sich aus 
RV. I, 73, 2 und IX, 96, 7 (vgl. I, 101, 8. II, 24, 11) und aus dem Avesta. 

2) Von andern übersetzungen vgl. ausser Grassmann und Ludwig noch 
Bartholomae, BB. 15, 8. 212. Bergaigne, M&m. Soc. Ling. VIII, s. 399. 
M. Müller, Vedie Hymns I, s. XX und 181. Mit unserer auffassung be- 
rührt sich am meisten diejenige Hillebrandt’s in: seiner Vedachrestomathie. 
Er giebt dort im glossar für vyjdna die bedeutung „wirksamkeit, arbeit“ 
an, worunter an dieser stelle nur die opferthätigkeit gemeint sein kann. 
jirddanu übersetzt er abweichend mit „raschlohnend“. Mir scheint die 
alte bedeutung, die in obiger übersetzung aufgenommen worden ist, die 
wahrscheinlichste zu sein; doch verspricht Geldner über dieses wort ein- 
gehend zu handeln. 
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(Indra) auch jetzt zum opfer wie sonst! Falls du, Sakra, als 
held, als freigebiger zu preisen!) (bist), so möge ich nicht 
leer ausgehen inbezug auf einen samenergiessenden (stier) und 
eine kuh; fördere die Angirasen, o weiser, um dieses liedes 
willen.“ 

Das resultat der zweiten hälfte unserer untersuchung ist 
also, dass es drei etymologisch und ihrer bedeutung 
nach (sowie zum teil ihrem geschlecht und ihrer betonung 
nach) verschiedene worte vyjana giebt: 

1. „krumm, ränkevoll* adj., dazu das neutr. — urspr. 
vielleicht mit dem ton auf der ersten silbe, vgl. vrjanam RV. 
I, 48,5 — „das krumme; ränke, trug“, das fem. vyjani dass.: 
idg. Yuerg, ai. var) 1). 

2. „hürde, wehr, umfriedigter platz“ n.: idg. Y werg, ai. var 2). 

3. „opferveranstaltung, opfer“ n., mask. RV. I, 165, 15. 
VI, 35, 5 (2): idg. wery, av. varz „wirken“ u. s. w. 


IV. 


Zur stellung der vergleichspartikeln und zur 
konstruktion bei vergleichen. 


1. 


Pischel sagt Ved. Stud. I, s. 6: „na steht... . zuweilen 
nicht direkt hinter dem worte, zu dem es gehört.“ Diese 
angabe kann nur mit gewissen einschränkungen ihre geltung 
behalten. na kann sowohl nach als auch vor dem 
vergleichswort stehen, bezw. nach, vor oder 
zwischen zwei oder mehreren worten, die zum 
vergleiche dienen. Dasselbe, wie von na, gilt von iva 
und yatha. Hierher gehören also stellen wie RV. V, 36, 2. 
X, 105, 2 (mit verletzung der caesur, vgl. Pischel, Ved. Stud. 
II, s. 94 ff) u. a.m. Aber nie können na, iva. oder 
yatha nur aus metrischen gründen an eine be- 
liebige stelle des satzes treten. Eine betrachtung der 
von Pischel dafür geltend gemachten beispiele wird diesen 
einspruch bestätigen. 

RV. VIII, 70, 15 heisst es: 

kornagfhya maghäva Sauradevyd vatsam nas tribhya ünayat | 
ajam sürir na dhätave || 


!) gymüse ist, wie sonst, ein e-infinitiv (s. unter nr. II). 
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Pischel übersetzt Ved. Stud. I, s. 5: „Der noble sohn des 
Süradeva hat uns dreien ein kalb, es am ohre fassend, zu- 
geführt, er der herr, wie man eine ziege (herbeiführt), damit 
(die jungen) an ihr saugen.“ Die bei dieser erklärung ganz 
ungewöhnliche stellung des sarir und die mattheit des ver- 
gleichs sprechen gewiss für folgende übersetzung des letzten 
päda: „(und) eine ziege (hat uns) der herr (zugeführt) wie 
zum saugen,“ d. h. als ob wir daran saugen sollten. Auch 
zu der mit recht von Pischel in diesen versen erkannten ironie 
wird die hier vorgeschlagene interpretation besser stimmen 
als jene.!) 

Bei RV. V, 3, 2: anjanti mitram südhitam na göbhih sind 
die parallelstellen, die Pischel in Ved. Stud. I, s. 92 ge- 
sammelt hat und nach denen na nur zu mitram gehört, also 
mitram südhitam na „wohlwollend wie ein freund“ heissen 
würde, wie so oft nicht ausschlag gebend. Der vers heisst 
nichts weiter als: „wie Mitra, den wohlwollenden, salbt man 
dich mit kühen;“ dazu passt vorzüglich die angabe des letzten 
päda: „wenn du den gatten und die gattin versöhnst.*“ Mitra 
war der eigentliche gott der freundschaft und versöhnung. 

Über RV. I, 181, 9 s. unter 2. 

In RV. VIE 77, 2: 

yad arjuna sarameya datah pisanga yäacchase | 

viva bhräjanta rstaya üpa sräkvesu bapsatalı || 
gehört iva nicht zu rstäyah, wie Pischel, Ved. Stud. I, s. 58 
will, sondern zum ganzen satz, und es ist zu übersetzen: 
„Wenn du, braungefleckter hund, die zähne fletschest, so ist 
es, als ob (einem) speere entgegenleuchteten, die (einen) im 
(deinem) maule zermalmen.* dpa sräkvesu bäpsatalı wird, wie 
von den zähnen des hundes, so von ihrem bilde, den speeren, 
gebraucht. Wir sind kaum berechtigt, hier diese worte anders 
zu fassen als VIII, 72, 15, da die übereinstimmung eine voll- 
kommene ist. 

Wir kommen schliesslich zu RV. IV, 19, 7, worüber 
Pischel, Ved. Stud. II, s. 101 ff. und ihn kritisierend Ludwig, 


„Über die neuesten Arbeiten auf dem gebiete der Rgveda- 


ı) Ludwig’s auffassung in „Methode b. Interpret. u. 8. w.*“ 8. 49 f. 
scheitert an dhätave, das nur „zum saugen bez. trinken“ bedeutet, und 
daran, dass nd nicht zu sürir gezogen werden kann, wenn nicht ein ganz 
unsinniger vergleich zu stande kommen soll. 
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forschung“ Sitz. böhm. Ges. Wiss. 1893, s. 1556 gehandelt 
haben. Der text lautet: 

prägrüvo nabhanvo na vakva 

dhvasrd apinvad yuvatir rtajnah | 

dhanväny Ajrai apınak tysanaı 

ddhog indrah staryo damsupatnih || 

Pischel übersetzt: „Er füllte an die seichten flüsse, die 
reinen jungfrauen, die (dabei) wie mädchen (bei der ver- 
gewaltigung) schrieen. Wüsten und gefilde, die dürstenden, 
tränkte er; Indra schaffte milch den unfruchtbaren (kühen), 
er machte die ehefrauen schwanger.“ 

Ludwig (a. o.): „Die unvermählten aus der umhüllung 
gleichsam rollenden, die sinkenden machte er flüssig, die 
ordnungskundigen jungfrauen; wüsten und gefilde durchnässte 
er, die dursteten, aus den unfruchtbaren frauen gewann 
Indra nass.“ 

Meine eigne übersetzung lautet folgendermassen: „Die 
unvermählten, die wie gebärende (?) schrieen, die welken hat 
er (Indra) milch von sich geben lassen, die reinen jungfrauen; 
er tränkte das land, die dürstenden triften, Indra melkte die 
unfruchtbaren, die einen wunderkräftigen herrn haben.“ 

Diese übersetzung erfordert namentlich in ihren ab- 
weichungen von Pischel und Ludwig mancherlei rechtfertigung. 

Die schwierigkeit des ersten päda beruht auf der auf- 
fassung von nabhanvo na vakvafh). Pischel fasst nabhanvo 
im anschluss an das Naighantuka (I, 13) als „flüsse“* und 
väkvah als „schreiende“. Dadurch ist er genötigt, na auf 
agruvo zu beziehen. Denn zu nabhanvo kann es nicht ge- 
hören, da doch nicht die mädchen (agrüvo u. s. w.) mit dem 
ihnen zu grunde liegenden naturelement verglichen werden 
können; und zu vakvah deshalb nicht, weil ein „gleichsam 
schreiende“ gar keinen sinn hätte. Der von Pischel ange- 
nommene bezug des na ist aber nach dem bisher erörterten 
unmöglich. Das hat auch Ludwig gesehen. Er selbst erklärt 
daher nabhanvo als gen. abl. sg. von nabhanü, dem er die 
bedeutung „umhüllung“ giebt. Dann muss aber väkva bez. 
vakvan „rollend“ bedeuten, was sich nicht erweisen lässt. 
Betrachten wir die einzelnen stellen! 

vepr vakvari ... gih RV. VI, 22,5 = AV. XX, 36, 5 
heisst gewiss: „ein begeistertes, (laut) schallendes lied.“ 
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asarji vakva räthye yüthäjat RV. IX, 91,1 = SV. I, 
543 bedeutet nichts anderes als: „losgelassen wurde der 
lärmende (laut rauschende) wie zu einem wagenrennen.“ Vgl. 
Säyana: vakva = Sabdayamäanah Es ist von Soma die rede. 

Ebenso einfach ist RV. I, 144, 6: &ni ta ete brhati abhi- 
sriya hiranyayi vakvarı barhir asäte „deine beiden (eltern), 
die glänzenden, grossen, herrlichen, goldenen sind lärmend 
(unter getöse) zum barhis gekommen.“ Vgl. Säyana: atiku- 
Salam Sabdayantyau. 

vi yad ästhäd yajato vätacodito hvaro nd väkva jarana 
Anäkrtah RV.I, 141, 7 übersetze ich folgendermassen: „Wenn 
der heilige (Agni), vom winde angefacht, wie eine schlange 
zischlaute von sich gebend, weil er nicht gehütet wurde, sich 
ausgebreitet hat... .* In der übersetzung von jardnä folge 
ich dem PW.!s. v. (anders unter hvära und PW.?, wo es 
als „dürres gras“ erklärt wird); vgl. jaranipra „mit geräusch 
dahinziehend“ RV.X, 100, 12, jaranyu „laut rufend“ X, 61, 23. 
Säyana erklärt es durch stutih, was nur ungefähr die be- 
griffssphäre unseres wortes berührt. Die zweite belegstelle 
von jaränä, RV. I, 121, 6, ist bisher unklar geblieben; sie 
lautet: 

ddha prä jajne taranir mamattu 

pra rocy asya usäso na sürah | 

indur yebhir ästa sveduhavyaih 

sruvena sincan jaramabhi dhäma || 
Im PW. fügt Böhtlingk hinzu: „scheint entstellt zu sein.“ 
Vermutungsweise lese ich ästalı statt ästa,') tilge den accent 
von sincan?) und übersetze die letzten beiden päda: „Von 
denen der Indu unter harten bemühungen?) gewonnen ward, 


ı) Die verbindung der Yas mit 4 ist im RV., wenn auch nur einmal, 
doch belegt: I, 71, 8. 

2) Grassmaan fasst sincdn hier, wie noch an drei anderen stellen, 
intransitiv. Doch scheint mir ein intransitives sic nirgends belegt zu sein. 
Über RV. X, 102, 11 vgl. Geldner, Ved. Stud. II, s. 6. 14. RV. X, 21, 8: 
tve dharmäna üsate juhäbhih sincatir iwva scheinen unter den sincatih ent- 
weder brunnen oder giesseimer gemeint zu sein. Ich übersetze: „Bei dir 
sitzen die ordner mit den opferlöffeln wie brunnen oder giesseimer (scil. 
Soma ausgiessend).“ RV. V, 85, 6 wird asincdntih von den flüssen als 
den wasser ergiessenden gebraucht. 

s) Vgl. PW.?: vielleicht „den schweiss als opfergabe darbringend, 
d. i. sich abmühen«“. 


17% 
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die besprengten mit dem opferlöffel das dhaman unter rauschen.“ 
jaräna fasse ich hier als instr. sg. fem.; die oben für das 
wort angenommene bedeutung passt vollkommen. An der 
ersten stelle (I, 141, 7) ist jarana = jardnäh akk. pl. fem., 
von vakva abhängig. 

So bleibt noch RV. X, 148, 5 übrig: armır na nimnair 
dravayanta väakvah. Ludwig übersetzt: „(dessen) tönende 
lieder dich wie die welle über abschüssiges eilen machten“ 
(ähnlich Griffith); doch bemerkt er in seinem kommentar 
(Rgveda, V. bd., s. 221): „dravayanta kann nicht wohl aüf 
vakväh sich beziehen.“ Was soll das heissen? Grassmann 
übersetzt diesen und den vorhergehenden päda: „der welle 
gleich, die in den reichen schoss dir herniederrauschte, eilten 
die gesänge.“* Säyana giebt folgende erklärung: anye ’pi sarve 
stotäro nimnaih pravanair märgair ürmir nodakasangha iwva 
dravayanta | stutibhis tvam evabhidravanti | abhigacchanti || Er 
fasst also vakvah als stotärah. Ist dies auch nicht ganz 
richtig, so hat er doch den aufbau unseres verses besser ver- 
standen als die europäischen interpreten. Päda a bildet einen 
satz für sich; b und c gehören zusammen, indem sich yas auf 
venyäsya bezieht („der dich zu der ghrtareichen opferstätte 
herabrief“); d ist wieder für sich allein zu nehmen. Aus 
b ergiebt sich, dass hier unter den vakvahı, den „(laut) 
schallenden“, die lieder der opfernden zu verstehen sind. Ich 
übersetze demnach den letzten päda: „wie eine welle über 
abschüssiges terrain (so rasch) eilen die laut schallenden 
(gesänge).* 

Wir sehen also, dass an den genannten stellen väakva- 
bez. vakvan- zu Yvac „einen laut von sich geben, sprechen“ 
gehört und „(laut) schallend, lärmend u. s. w.“ bedeutet. 
So ist es nun gewiss auch an derjenigen stelle zu nehmen, 
von der unsere untersuchung ausging, RV. IV, 19, 7. Denn 
ein vakva von Yvak „rollen“ nur auf grund dieser einen 
stelle anzunehmen ist kaum zulässig. 

Damit fällt auch Ludwig’s erklärung von nabhanvo. Die 
wahre bedeutung dieses wortes zu erschliessen ist aber äusserst 
schwierig, da es sonst nirgends in der Sanskritlitteratur belegt 
ist. Wohl aber erscheint im RV. an einer stelle ein mask. 
u-stamm nabhand V, 59, 7. Hierfür scheint in übereinstimmung 
mit der einheimischen tradition der Inier die bedeutung „fuss“ 
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gesichert zu sein (vgl. Pischel, Ved. Stud. II, s. 1012). Das 
hiermit gewiss verwandte nabhanyad bedeutet nun „hervor- 
quellend“ (RV. I, 173, 1: „Er — d. i. Agni oder der ud- 
gätar? — soll ein lied singen, das hervorquillt wie das des 
vogels; wir wollen dies grosse herrliche hier vortragen“), 
„hervorbrechend* (RV. VII, 42, 1: „Einfinden sollen sich die 
Angirasen als brahmans, hervordringen, d. h. sich bemerklich 
machen soll das gewieher des hervorbrechenden, d. i. Soma 
oder Agni;“ I, 149, 3=SV.II, 1124: „er, d.i. Agni, der...) 
bestrahlte, das ross, der weise, der hervorbricht wie ein 
renner“). So kommt man zu dem schluss, dass auch nabhandı 
m. ursprünglich nichts weiter als „der hervorquellende, hervor- 
brechende (scil. fluss)* besagt hat. Die zu grunde liegende 
wurzel ist nabh „bersten, aufbrechen“ (vgl. dazu Johansson, 
IF. IV, s. 139—140 anm.). Im RV. findet sie sich nur 
zweimal im refrain; X, 133, 1—6: ndabhantam anyakesäm 
jyaka adhi dhanvasu „bersten sollen der anderen sehnen an 
den bogen,“ und VIII, 39, 1—10 u. s. w.: näbhantam anyake 
same „alle anderen sollen bersten“. Für eine verbalform von 
Ynabh hält man im allgemeinen auch nabhas I, 174, 8: 

sana tä ta indra navya äguh 

säho näbhö 'viranaya pürvih | 

bhinät püro na bhido ädevir 

nanamo vädhar ädevasya piyöh || 
Bei Ludwig’s übersetzung der ersten beiden päda: „Das sind 
deine alten thaten, Indra, neue sind gekommen, du bewältigtest 
und fesseltest viele, dass sie sich nicht erholten* — bleibt 
(auch im komm.) das fem. pürvih unklar, auch wenn man 
gegen den padapätha ndvya als ndvyani statt als navyalı 
auffassen wollte.?) Bleiben wir aber bei der indischen er- 
klärung, so handelt es sich zunächst darum, festzustellen, wer 
unter den ndvyah ... pürvih zu verstehen ist. Mir scheint 
es von vornherein nicht zweifelhaft zu sein, dass damit ent- 
weder die flüsse oder die morgenröten gemeint sind, die Indra 
um befreiung von den banden des Vrtra bez. um beseitigung 
des dunkels und nebels angehen. Eine entscheidung zu gunsten 


1) püram närminim ist dunkel. 
2) Noch auffallender ist die übersetzung M. Müller’s (Vedic Hymns T; 
s. 175): „New poets, o Indra, sang these thy old deeds.“ 
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er zweiten möglichkeit!) giebt säho nabho des zweiten päda. 

a hat man geschwankt, ob nur ndbhah oder beide worte 
als verbalformen aufzufassen sind. Ich sehe in siaho nabko 
eine parenthese und in siho das verbum derselben; es ist 
also zu übersetzen: „du überwandest den nebel.“ Der sinn 
von dviranäya ist unsicher, da es nur an dieser stelle vor- 
kommt. PW.! giebt es mit „fortdauer“, Ludwig durch „dass 
sie sich nicht erholten“ und daran anschliessend PW.? durch 
„das vergehen aller lust* wieder. Keine dieser erklärungen 
wird richtig sein. Ist virana „die freudelosigkeit“, so muss 
ävirana in starkem gegensatz dazu „grosse freude“ bezeichnen. 
Im dritten päda sind die worte püro na bhido unklar. Die 
beiden übersetzungen des PW. für bhtd „durchbohrer* und 
„wand“ befriedigen nicht. Bei Ludwig’s korrektur (Rgveda 
VI. bd.) von na bhido in ’nabhidö (= an-abhi-d@ä-) machen die 
composition der Yda mit abhi, die sich im RV. gar nicht, 
sonst nur selten findet, und die bedeutung schwierigkeiten. 
Vielleicht haben wir in dem bArd ein instrument wie einen 
„mauerbrecher“* zu sehen. Ob unter dem ddeva ein Däsa oder 
Vrtra zu verstehen ist, bleibt unsicher; wahrscheinlich das 
erstere (vgl. Oldenberg, Religion des Veda s. 161/2). Danach 
übersetze ich den ganzen vers folgendermassen: „Das sind 
deine (thaten) von alters her, o Indra: die jungen (morgen- 
röten) sind — denn du überwandest den nebel — oftmals 
zur grossen freude (der menschheit) herbeigekommen; du zer- 
brachst die dämonischen burgen wie mauerbrecher (es thun), 
du lenktest die waffe des höhnischen dämonen ab.“ — Für 
die wurzel nabh giebt es also-nur die beiden oben genannten 
belege im RV. 

Gehören nun die besprochenen nabhanı m. und nabhanya 
zu dieser wurzel, so wird niemand bezweifeln, dass auch das 
RV. IV, 19, 7 erscheinende nabhanü von ebenderselben abzu- 
leiten ist: es ist das femininum zu dem in nabhanı „fHuss“ 


!) Auch die tisro dänueitrah in v. 7 unseres hymnus beziehen sich 
wahrscheinlich nicht mit Säyana auf die drei welten (bhümih), — eine auf- 
fassung, der sich Grassmann in seiner übersetzung anzuschliessen scheint 
—, sondern mit Ludwig auf die drei Usas. Dieselben werden noch RV. 
II, 17, 3 und VID, 41, 3 in der dreizahl genannt. Das beiwort dänueitra 
führen sie RV. V, 59, 8. Die ndvyasır ... . ugäsah werden I, 124, 9 er- 
wähnt. Indra wird öfters der schöpfer der sonne genannt (vgl. Perry, 
Indra in the Rgveda. JAOS. XI, s. 185). 
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vorliegenden gleichlautenden adj. in der bedeutung „berstend“. 
Uber den sinn der worte nabhanvo nd vakvah „schreiend wie 
berstende“ kann man zweifelhaft sein; doch scheint mir nichts 
wahrscheinlicher als dass unter den „berstenden“ gebärende 
weiber zu verstehen sind. Dass der ausdruck „schreiend wie 
berstende“ in diesem sinne vorzüglich in den zusammenhang 
des verses passt, braucht nicht näher begründet zu werden. 
Als schreiend oder kreischend werden die flüsse auch sonst 
geschildert, z. b. RV. IV, 18, 6 (vgl. Pischel, Ved. Stud. II, 
s. 45/6). Hier ist ihr schreien dadurch motiviert, dass sie von 
Indra gemolken werden (vgl. päda d). 

Im zweiten päda von RV. IV, 19, 7 ist dhvasra durch 
„welk“ wiederzugeben; die grundbedeutung ist „zerfallen“. 
In kasya dhvasra bhavathah X, 40, 3 hat es denselben be- 
deutungswandel vollzogen wie unser zerfallen in zerfallen mit 
Jemandem. 

Zu apinvat „er füllte an“ bemerkt Pischel (a. o. s. 101), 
dass es doppelsinnig sei, d. h. den nebensinn von „schwanger 
machen“ habe. Dieser sinn passt kaum in den zusammenhang 
unseres verses. Auch sonst wird, soviel ich gesehen habe, 
nirgends im Rgveda dieser bildliche ausdruck von den flüssen 
gebraucht; vielmehr liegt hier, wie auch sonst meistens, die 
bedeutung „milchstrotzend machen“ vor. Vgl. yabhir dhenium 
asvam pinvathah „(mit den hilfeleistungen), durch die ihr die 
unfruchtbare kuh milchstrotzend machtet* RV. I, 112, 3; 
pipyüsi „milchstrotzend“ auf dhent bezüglich, z. b. RV. II, 
32, 3. Vor allem vgl. RV. III, 55, 16: a dhenavo dhunayantam 
asisvih sabardighah Sasaya Apradugdhah | ndvya-navya ywva- 
täyo bhävantır .... „heranbrausen sollen die milchkühe, die 
kinderlosen, leicht zu melkenden (?), unversieglichen, noch 
nicht ausgemolkenen, die immer wieder jung werden, die 
jungen“. In verbindung mit prd, wie an unserer stelle, ist 
wech etwa wiederzugeben durch: „er bewirkte, dass sie 
milch von sich gaben.“ 

Dasselbe besagt der vierte päda. Und dabei wird noch 
besonders hervorgehoben, dass sie unfruchtbar sind, dass sie 
also, ohne schwanger gewesen zu sein, milchstrotzend und 
milchgebend geworden sind (vgl. die eben citierte stelle KV. 
III, 55, 16). Das beruht aber auf dem damsupati, unter dem 
ich Indra verstehe, ihn, der die flüsse milchstrotzend gemacht 


264 W. Foy, 


hat. Über die ansicht Pischel’s von dämsupatnih und damit 
über seine von der meinigen ganz abweichende auffassung des 
letzten päda vgl. Bartholomae, IF. IH, s. 100 ff. und Ludwig, 
a 0.832159. 

2. 


Auf eine weitere frage über die konstruktion in ver- 
gleichen führt uns die unter 1. noch unerörtert gelassene 
stelle RV. I; 181, 9: 

yuwäam püseväsvina püramdhir 
agnim usam nd jarate havısman | 
Pischel nimmt Ved. Stud. I, s. 28 (vgl. 105) an, dass nd zu 
agnim gehöre und dieses für agnih stehe vermöge einer 
attraktion an den akkusativ usam,!) wonach er übersetzt: 
„Zu euch, o Asvin, kommt die opfergabe wie Püsan, (zu euch) 
der opferer wie Agni zur Usas,“ d. h. nach ihm: die opfer- 
gabe kommt zu den Asvin so erwünscht, wie ihnen Püsan 
kommt oder kam, nämlich damals, als er einwilligte, dass sie 
die gatten der Sürya würden; der opferer kommt den Asvin 
so erwünscht, wie Agni seiner geliebten Usas. Das ist ja 
sehr hübsch ausgedacht, aber auch sehr gesucht. Und wie 
soll sich jene attraktion psychologisch erklären lassen? Auch 
die andern beispiele, die Pischel, Ved. Stud. I, s. 105 f. bei- 
bringt, sind anders zu erklären. Ich übersetze: „Euch, o 
Asvin, die ihr wie Püsan und Puramdhi seid, (euch) ruft an 
der opferer wie Agni und Usas,“ mag man nun die worte 
püseva piramdhir als parenthese fassen oder sie auf den 
vokativ asvina beziehen. Anders Colinet, Babylonian and 
Oriental Record II, s. 251 und Museon IX, s. 381, der nach 
Ludwig übersetzt. 

Durchaus ohne schwierigkeiten sind von den weiteren bei- 
spielen Pischel’s RV. I, 52, 1 und VII, 86, 5 zu erklären. 
An der ersten stelle ist es unserer deutschen sprache durch- 
aus möglich, den von ihm angenommenen zusammenfall zweier 
konstruktionen in gutem deutsch wiederzugeben: „Möge ich 
durch meine lieder den Indra (zu mir) zur hilfe herbeiwenden, 
wie (man) ein ross zu dem auf den ruf dahineilenden wagen 
zum wettkampf (herbeiführt).* Colinet’s übersetzung (Museon , 


Vedische beiträge. 265 


Schwieriger DE RV IE 22, = VS, 12,475) 
ayam so aqgnir yasmin somam a 
"sutam dadhe jafhäre vavasandıı | 
sahasrinam väjam ütyam nd säptim 
sasavan san stüyase jatavedah || 
Pischel fasst die letzten beiden päda für sich zusammen und 
übersetzt: „O weiser (Agni), du wirst gepriesen, wenn du 
tausendfaches gut uns verschafft hast, wie ’ein rennpferd (den 
preis des wettlaufs).“ Er glaubt also, dass dtyam nd säptim 
für den nom. stehe. Auf den ersten blick scheint sich uns 
keine andere und natürlichere lösung zu bieten, aber auch 
nur auf den ersten. Sieht man genauer zu, so muss man 
unwillkürlich an parallelstellen denken wie RV. IX, 70, 10: 
hito na säptir abhi vajam arsa 
indrasyendo jathiram a pavasva | 
„wie ein tüchtiges ross eile zum kampfpreis, fliesse geläutert, 
o Indu, in Indra’s bauch“; zu päda a vgl. IX, 96, 16 u. a. 
RV. IX, 85, 5: 
marmrjydmano Atyo nd sanasır 
indrasya soma jathare sam aksaralı || 
„gestriegelt wie ein im wettkampf siegreiches ross bist du in 
Indra’s bauch, o Soma, geflossen“; vgl. auch v. 7 desselben 
hymnus; zu päda ce vgl. IX, 82, 2 u.a. m.; zu d vgl. IX, 
80, 3 u.a. m. Weiter RV. IX, 38, 1 (= SV. IL, 624): 
esü u sya vfsa rathö "vyo värebhir arsati | 
güechan vajam sahasrinam || 
„dieser stier hier rennt (wie) ein wagen durch die (somaseihe 
von) schafwolle, auf tausendfältiges gut ausgehend“. RV. IX, 
Bit SSVAEH, 1119): 
pra te dhära asascato divo nd yanti vystäyah | 
decha väjam sahasrinam || 
„es eilen deine ströme vorwärts, wie vom himmel der unver- 
gleichliche regen, nach tausendfältigem gut.“ Uberall ist von 
Soma die rede. Zahllose andere stellen vergleichen ihn mit 
einem nach gütern, namentlich nach dem tausendfältigen gut, 
strebenden ross (atya, sapti, aSva), von deren weiterer an- 
führung ich wohl absehen kann. Jedenfalls kommen wir zu 
dem resultat, dass sich päda c unseres verses auf somam 
bezieht und infolgedessen von d zu trennen ist. Dunkel bleibt 


DI VS. liest sahasriyarı statt sahasrinam. 
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dabei nur noch das den akk. sahasrinam vajam regierende 
wort. Entweder haben wir es in dtyam zu suchen, das 
gemäss seiner bildung und ursprünglichen bedeutung sehr wohl 
die rektion des ihm zu grunde liegenden verbum bewahrt 
haben könnte; oder wir korrigieren vavasänı(h) in vavasandım 
und ziehen es zum folgenden päda. Im letzteren falle wäre 
zu übersetzen: „Dieser Agni hier ist es, bei dem Indra seinen 
bauch mit gepresstem Soma füllt, der wie ein schnelles ross 
nach tausendfältigem gut (kampfpreis) begehrt; als einer, der 
viel nahrung enthält,!) wirst du gepriesen, 0 weiser.“ 

So bleibt nur noch RV. X, 178, 3 übrig, womit Colifet, 
a. 0. s. 381 nichts anzufangen weiss: sahasrasah Satasi asya 
ramhir na sma varante ywvatım nd $Saryam. Pischel über- 
setzt: „Hunderttausende verschafft seine macht; nicht weist 
man sie ab, (ebensowenig) wie eine junge frau den penis.“ 
Würde ein vedischer dichter wirklich für den einfachen ge- 
danken „die menschen sehnen sich nach deiner macht“ gesagt 
haben: „sie wehren deine macht nicht ab“? Ein mensch kann 
eine göttliche macht überhaupt nicht abwehren. Aber was ist 
denn unter der „macht“, ai. rdmhi, gemeint? Unser lied ist 
an Tärksya gerichtet, worunter wohl allgemein das sonnenross 
verstanden wird: so noch Hirzel, Gleichnisse und Metaphern 
im Rgveda s. 27, 62 f. Griffith, Sämavedaübers. s. 67, anm. 1 
u. a. m. Das ist zwar für das indische mittelalter richtig, 
aber nicht für den Rgveda. Auch Tärksya ist „Keine gott- 
heit, sondern ein ganz gewöhnliches?) pferd“, wie dies zuletzt 
Pischel, Ved. Stud. I, s. 124 für Dadhikrävan betont hat. 
Wie dieser, gehört er der familie des Trasadasyu; er war 


!) So Colinet, Museon IX, s. 380. Im übrigen kann ich ihm nicht folgen. 
Wie kommt er zu der übersetzung: „(ce Soma), renfermant toutes les 
energies“? Diese worte sollen. doch wohl vavasandh | sahasrinam väjam 
wiedergeben. Sie werden als parenthese gefasst, auf Soma bezüglich. 
Doch kann man sich keinen ungeschickter aufgebauten vers denken als 
diesen nach Colinet’s erklärung: somam dadhe jathäre — vavasandh | s. v. 
— dtyam nd saptim. Da ist doch die korrektur vavasandm viel besser. 

?) Ludwig, Über Methode u. s. w. s. 26 scheint den sinn, den Pischel 
mit diesem wort verbindet und der von jedem sofort erkannt werden 
sollte, nicht verstanden zu haben. Als gewöhnliches pferd bezeichnet 
Pischel den Dadhikrävan im gegensatz zu der annahme, er sei ein gött- 
liches sonnenross oder ähnl. Ein ähnliches missverständnis ist Ludwig 
in demselben aufsatz s. 60 auch inbezug auf Geldner’s übersetzung von 
RV. III, 1, 12 passiert. 
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ein ausgezeichnetes rennpferd des Trksi, eines nachkommen 
Trasadasyu’s (vgl. RV. VIII, 42, 7), wie sich aus seinem 
namen ergiebt. Seine ramhi ist also seine „schnelligkeit*; 
das wort steht hier in seiner ursprünglichen bedeutung. Durch 
seine schnelligkeit hat Tärksya im wettkampf hunderttausende 
ersiegt. Auf den rennsport beziehen sich auch alle ausdrücke, 
die sich in v. 1 unseres liedes finden und die keine weiteren 
schwierigkeiten bieten; vgl. auch RV. I, 89, 6. Anders steht 
es mit v. 2. Die beiden letzten päda dieses verses müssen 
dunkel bleiben, so lange man vametau = vam etau liest; denn 
für vam findet sich kein irgendwie passender bezug im ganzen 
hymnus. Auch Säyana versteht die stelle nicht. Ich glaube 
daher, dass wir berechtigt sind, vdametau in vamaltau = vamı 
(vok.!) etau zu korrigieren. Solche korruptelen sind leicht 
erklärlich. Danach sind auch in dem vierten päda des 2. verses 
ausdrücke vom wettrennen enthalten. Der 3. vers bietet eben- 
falls mehrere, doch nicht unüberwindliche schwierigkeiten. 
apas ist adverbieller akk. ntr. des adj., das zu dem subst. 
äpas gehört, wie RV. I, 151, 4 (vgl. Joh. Schmidt, Plural- 
bildungen s. 140, anm. 1). Es als akk. pl. zu ap „wasser“ zu 
fassen, dem widerspricht der zusammenhang.') tatana heisst 
eigentlich „er erspannte“, d.h. bildlich „er erreichte das ziel“, 
hier spec. „er durchlief die bahn bis ans ziel“. Wir können 
es im deutschen nur freier wiedergeben. Wird nun Tärksya’s 
schnelligkeit in mannigfacher. weise gerühmt, so ist es bei 
einer unbefangenen betrachtung der schlussworte unseres 
hymnus nur natürlich, wenn man in &drydm die ursprüngliche 
bedeutung „pfeil“ sieht, nicht wie Pischel „membrum virile“. 
Denn der vergleich eines schnellen rosses mit einem pfeil ist 
zu allen zeiten und bei allen völkern gang und gäbe.?) Die 
schwierigkeit liegt also in der auffassung von yuvatim. Ich 
glaube nun, dass es das gewöhnliche fem. zu yiwvan und auf 
ramhir zu beziehen ist. „(Seine) jugendliche schnelligkeit“ 
steht für „den jugendlichen schnellen“. Der vergleich nd 
$aryam bezieht sich sowohl auf die schnelligkeit des Tärksya 


ı) Hirzel konstruiert sich a. 0. s. 2? einen wenig glaublichen vergleich: 
„Tärksya, das sonnenross, hat sich rasch mit kraft über die fünf menschen- 
stämme ausgebreitet, wie Sürya mit licht über die wasser (der luft).* 

2) Vgl. z. b. RV. III, 53, 23 (s. Geldner, Ved. Stud. II, s. 160 und 
anm. 1). 
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als auch darauf, dass er im laufen nicht zu hemmen ist, wie 
ein guter pfeil nicht abgehalten werden kann, bis er sein ziel 
getroffen hat. Es ist also weder nötig, yuvatım zu verbessern, 
noch auch anzunehmen, dass es vermöge einer ganz unglaub- 
lichen attraktion an $4ryam für ywvatır stehe.'!) Ich über- 
setze danach den ganzen hymnus X, 178 folgendermassen: 


1.2) Jenes rennpferd, das von den göttern angetrieben 
wurde, das gewaltige, die wagen besiegende, dessen radkranz 
stets unbeschädigt blieb, wenn es zum kampfe eilte, das 
schnelle, den Tärksya wollen wir zum heile anrufen. 


2. Deine gunst wie die Indra’s anrufend, mögen wir zum 
heile (den wagen) wie ein schiff besteigen,®) wie die beiden 
weiten, breiten, ausgedehnten, unergründlichen (welten dich 
anrufend), mögen wir nicht, o teurer, beim ankommen, nicht 
beim fortgehen (d. h. nicht beim beginn, nicht am ende des 
wettlaufs) schaden erleiden. 


3. Der auch in einem tage dank seiner stärke die fünf 
stämme, wie die sonne mit ihrem glanze, eifrig durchlaufen 
hat,-dessen schnelligkeit verschafft hunderttausende; nicht kann 
man die jugendliche, die wie ein pfeil ist, hemmen. 


v. 
By 


Übersetzung: 

I. Er, d.i. Agni (oder der udgätar?), soll ein lied singen, 
das hervorquillt wie (das) des vogels; wir wollen dies grosse 
herrliche hier vortragen. Die milchkühe (stehen) auf dem 
barhis, die lautern, um den im himmel thronenden (Indra) 
herbeizuziehen. 

2. Es brülle der stier mit den stieren, die im schweisse 
opfern, wie ein gefrässiges wildes tier, damit er (Indra) es 
beifällig aufnehme; der lustige soll (unsere) ergebenheit (dem 


!) Hirzel, a. 0. s. 62 übersetzt: „Niemand vermag den pfeil — das 
sonnenross Tärksya — aufzuhalten, der einer jungfrau gleicht.“ Ein ross 
mit einer Jungfrau zu vergleichen ist aber doch wenig ansprechend und 
sonst im Veda kaum zu belegen. 

?) Dieser vers findet sich auch SV. I, 332 und AV. VII, 85, 1. Beide 
haben die variante sahovanam; der AV. ausserdem die korruptel prtanajim. 
?) Zu diesem vergleich vgl. RV. X, 63, 10 u. ä. 
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gotte) verkünden, der hotar; es trägt der junge held (Indra) 
die beiden gepaarten (welten), der verehrungswürdige. _ 

3. Es komme der hotar (Agni) herbei, um die errichteten 
opferstätten herumgehend; er bringe (ihm, Indra) die frucht 
des erdenherbstes dar. Es wiehere das ross, (sie) hinfahrend; 
es brülle das rind; zwischen beiden welten gehe als bote 
(seine) stimme. 

4. Diese (opferspenden) hier wollen wir ihm (Indra) dar- 
bringen so, dass sie rascher dahinfliessen (als andere) — 
(denn) anregende opfer bringen sie (die anderen leute) den 
gott verehrend dar —; gefallen finde (daran) Indra, der 
wunderbare herrlichkeit besitzt, ein wie die Näsatya glück- 
bringender wagenfahrer. 

5. Ihn preise, Indra, der stark, ein held, Maghavan, ein 
wagenfahrer ist; der besser kämpft als jeder gegner, er der 
(auf einem) mit hengsten (bespannten wagen) fährt, der auch 
das (alles) umhüllende dunkel beseitigt. 

6. ‚Weil er hier die helden an grösse überragt, sind ihm 
die beiden welten als gürtel zu pass; Indra legt sich die erde 
wie eine wehr um; er, der thut, was er will, trägt den 
himmel, wie einen kopfputz. 

7. Dich, o held, den von den tapfern in den schlachten 
ersehnten, weit vordringenden, dich Indra zum rausche herbei- 
zuziehen sind vereint die somatränke (und sie), die auch dem 
süri kräftiglich zujauchzen (d. s. die opfernden). 

8. Dann sind dir ja genehm die somafluten in dem meere 
(d. i. in der somakufe), wenn deine göttlichen wasser zu 
diesen (irdischen wassern) rauschen. Der inbegriff alles an- 
genehmen ist (ja) für dich die kuh, wenn du zu den süris 
kommst, mit freigebigem sinn zu den menschen. 

9. Dass wir in guter freundschaft mit ihm (Indra) seien, 
(dass) wir schönen beistand (von ihm) empfangen wie durch 
die huld der edlen, dass Indra bei uns sei, unserer lobpreisung 
beiwohnend, vorwärts eilend gleichsam das opfer zusammen 
mit dem opferlied zum ziele führend, 

10. Darum (sind wir) wetteifernd wie um die gunst der 
edlen; unser sei Indra, der den donnerkeil in der hand führt. 
(Denn) ihn, den burgherrn, gleichsam zum freunde zu haben 
suchend bei einer guten (d. h. durch eine gute) opfergabe 
verehren sie ihn, nach (ihm) dem Somaliebenden strebend, 


mit opfern. 


970 W. Foy, 


11. Den Indra befriedigt ja jede opfergabe, auch die (uns?) 
schädigende (anderer?), wenn sie mit lust (zu ihm) wandert; 
dieselbe wirkung übt sie (auf Indra) aus wie an der quelle 
auf den danach durstenden das behagen (des trinkens), wie ein 
langer weg auf denjenigen, der zum ziele kommt (d. h. wie 
(las bewusstsein, einen langen weg glücklich beendet zu haben). 

12. (Ach, komm) doch, o Indra, her zu unsern kämpfen 
zusammen mit den göttern (spec. den Marut?); denn es giebt 
fir dich, o starker, einen opferanteil, für dich, dessen grosse 
reichlich spendende haviserhaltende Marut ebenfalls das lied 
preist. 

13. Dieses unser preislied, o Indra, ist dir (geweiht); um 
dessentwillen, 0 herr der rosse, verschaffe uns einen glück- 
lichen gang. Du mögest uns, o gott, zum glück gelangen 
lassen. [Mögen wir ein labungsreiches opfer finden, das 
rasche (regen-)tropfen zur folge hat.] 


Erläuterungen: 
Na 

Das subjekt des ersten pada kann nicht sama sein, da 
Yga@ nur „singen“, nicht „tönen, erschallen“ bedeutet, trotz 
Grassmann und Regnaud, Le Rgveda u. s. w. I, s. 254. Nur 
eine stelle könnte zur stütze ihrer ansicht in betracht kommen: 
pri gayatra agäsisuh RV. VII, 1, 7. Doch scheint es mir 
(das beste zu sein, gayatran zu lesen. Das subjekt des ersten 
päda ist also in gayat enthalten ;. dies wird auf dieselbe person 
gehen wie drcad im anfang des 2. verses, also auf Agni. 
Oder ist der udgätar gemeint? 

Es ist nicht nötig, mit Pischel, Ved. Stud. I, s. 61 veh 
hier als nom. sg. zu fassen, obwohl sich auch dieser über- 
setzen liesse. 

Vo. 

dti-gur Kann nichts anderes heissen als: „etwas sehr bei- 
fällig aufnehmen.“ Dasselbe, wie dti ya) juguryät, besagt 
jüjosad indro v. 4. 

Unter dem „stier“ und unter dem „lustigen hotar“ ist 
natürlich Agni zu verstehen. 


YW 2. 
Zu pari sädma mitä yın vel. z. b. RV. IV, 15, 1-—3. 
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Unter dem „ross“ und dem „rind“ ist wiederum Aoni zu 
verstehen. 

V. 4. 

In päda a und e ist die silbenzahl nicht vollzählig, doch 
lässt sie sich nicht mit gewissheit ergänzen. Die entscheidung 
über das sonst nirgends belegte unklare äsatara wird dadurch 
in keiner weise berührt. 

Säyana erklärt dieses wort als arsatarami = vyäptataram, 
d. h. „zugänglicher, eher erreicht (als andere opfer)“, was 
unleugbar einen vorzüglichen sinn giebt. Wie ist er zu diesem 
gekommen? Er kannte kein wort asa, ebensowenig eine gut- 
beglaubigte wurzel as; wohl aber war ihm aus dem Dhätu- 
pätha ($ 28, nr. 7 nach Westergaard) eine wurzel 25, ars: 
gatau bekannt. Danach erklärte er sich arsa als vyapta. Ist 
dies auch unmöglich, so scheint doch Säyana das richtige ge- 
troffen zu haben, indem er dsatara als ärsatarä deutet bez. 
in dasselbe verbessert. Die ihm zu grunde liegende wurzel 
ars heisst „fliessen, dahinströmen, sich rasch bewegen“, ürsa- 
tara also „rascher dahinströmend“. Der sänger fordert denm- 
nach die opferer auf, Indra möglichst eilig zu opfern, damit 
ihr opfer ihn eher erreiche als diejenigen anderer leute und 
er zu ihnen komme (vgl. v. 9—10). 


’ 
% 


Muh. 

Statt der unform vavavrusas cit ist wohl avavrisas cit zu 
lesen. Die korruptel würde handschriftlicher natur sein. — 
Ganz unwahrscheinlich Bartholomae, IF. I, s. 490 anm. 1. 
Was soll (ä)va-var, das sonst nicht belegt ist, heissen ? 


Ar 

Zu päda c vgl. oben s. 250; zu d vgl. Geldner, Ved. Stud. 
I, s. 140. 

Vs 

In diesem verse erfordert ksoni eine etwas eingehendere 
behandlung. 

Geldner sieht darin Ved. Stud. I, s. 2778 eine bezeichnung 
bestimmter göttinnen oder opferfrauen (wie in gnah). Ludwig, 
„Über Methode u. s. w.“ s. 38 und „Über die neuesten Ar- 
beiten u. s. w.“ s. 30 f. schliesst sich wie früher Säyana an. 
Bei beiden auffassungen wird aber nicht überall eine passende 
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erklärung erzielt.!) So RV. II, 34, 13: te ksonibhir arunebhır 
näünjibhi rudrü rtäsya sadanesu vavydhuh. Nach Geldner ist 
zu übersetzen: „Die Rudras haben an den stätten des ria 
sich an den mädchen (d. s. die lieder) aufgeregt wie mit röt- 
lichen schminken.“ Die wurzel vardh heisst aber nicht „sich 
aufregen“, sondern „sich stärken, kräftigen u. s. w.“ Säyana 
erklärt %ksonibhih durch Sabdakaribhih. Durch päda c—d, wo 
unter dem ätya Soma zu verstehen ist (vgl. Pischel, Ved. Stud. 
I, s. 87/8), wird es sehr wahrscheinlich, dass unter den ksoni- 
bhih die somaströme oder somatränke gemeint sind. Dadurch 
gewinnt man auch allein für den vergleich arunebhir nänjıbhih 
einen passenden sinn. Die somatränke waren rötlich wie die 
salben oder schminken. Ich übersetze also: „Die Rudras 
haben an den stätten des zta sich durch die somaströme, die 
rötlich wie schminken sind, gestärkt.* Es zeigt sich hier eine 
ähnliche attraktion des vergleichenden wortes an das ver- 
glichene, wie sie von Pischel, Ved. Stud. I, s. 91 ff. für den 
vokativ oder akkusativ nachgewiesen worden ist. arunebhir 
gehört grammatisch zu anjıbhih; es wäre also wörtlich zu 
übersetzen: „durch die somaströme, die wie rötliche schminken 
(nämlich rötlich) sind.“ Die bedeutung „somaströme, soma- 
tränke*, die von Grassmann vertreten und von Geldner, 
BB. XI, s. 328, wie mir scheint, mit unrecht abgewiesen 
worden ist, passt an vielen stellen bei einer richtigen inter- 
pretation ohne weiteres. So RV. VIII, 13, 17: indram ksonir 
avardhayan vaya iva „den Indra stärkten die somatränke wie 
vayäh“. Hat man mit Geldner, Ved. Stud. I, s. 277 unter 
vayah „sprösslinge, junge kinder“ zu verstehen, so läge ein 
abgekürzter vergleich vor: die somatränke stärkten Indra 
wie (die mütter) die kinder (durch milch stärken). Weiter 
RV. I, 57, 4: „(Indra,) trage nach dieser unserer rede ver- 
langen wie nach somatränken.*“ Ebenso X, 22, 9: „überall 
hin gehen deine (Indra’s) reichen gaben wie die somaströme 
auseinander.“ Schliesslich noch VIII, 3, 10: yam ksonir 
anucakrade „(Indra,) dem die somaflut entgegenwiehert.“ Man 
beachte, dass der Soma an unzähligen stellen mit einem ätya, 
der wiehert, verglichen wird. Was soll hier Geldner’s er- 
klärung: „welchem das weib (= erde) zuächzt?* Ykrand 
heisst nicht „ächzen“. — Die bedeutung „somastrom, soma- 


!) Ganz unwahrscheinlich ist Lanman, Noun Inflection s. 372/3. 
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trank“ ist aber nur eine im opferritual specialisierte, wie sich 
sofort aus RV. X, 95, 9 ergiebt (vgl. Geldner, Ved. Stud. I, 
s. 276): „Wenn der sterbliche, der nach uns göttinnen lüstern 
ist, sich mit den wassern einlässt, so wie es ihrem willen 
entspricht, ... .“ Die Asonih werden hier personifiziert ge- 
dacht, es sind die nymphen des wassers. Die grundbedeutung 
„wasserschwall“ tritt uns deutlich auch RV. I, 180, 5 ent- 
gegen: apähı ksoni sacate mähinä vam. Dass hier ksoni nicht 
nom. du. sein kann, wie Geldner, Ved. Stud. I, s. 276 mit 
dem PW. annimmt, ergiebt sich aus der verbalform sacate, 
die sich nur als 3. sg. med. erklären lässt, und so übersetze 
ich: „Des wassers gewaltiger schwall kommt mit euch (Asvins).“ 
Hierher gehört auch RV. 1,54, 1: „Wie kommt es, dass nicht 
die wasserfluten aus furcht zusammenflossen?“ — An den- 
jenigen stellen, wo der dual ksoni auftritt (RV. VII, 7, 22. 
52, 10. 99, 6), bezieht er sich auf die beiden grossen wasser- 
fluten im himmel und auferden, wie mir Grassmann mit recht 
hervorgehoben zu haben scheint. — Damit scheint auch seine 
etymologie die beste zu sein; diejenige Geldner’s (BB. XI, 
s. 331) ist selbst bei der von ihm gegebenen erklärung wenig 
glaublich. 

In unserm verse wird für ksonih die bedeutung „soma- 
tränke, somaströme* dadurch gesichert, dass v. 8 bei einer 
andern übersetzung ausser jedem zusammenhang stehen würde. 

ye kann nicht mit Ludwig und Grassmann auf ksonth 
bezogen werden, da man in diesem falle yalı erwarten sollte. 


WeiD: 

asmäkasad steht für asmäkam asad, vgl. Bartholomae, 
Studien zur idg. Sprachgesch. I, s. 115 anm. Roth, ZDMG. 
XLVIL, s. 678 £. 

Statt madhyäayiıvah ist madyäyüvah zu lesen. Dies ist 
von mädya abgeleitet und bezeichnet die opferer, die den 
somaliebenden (mädya, vgl. RV. VIII, 2, 25) gott Indra herbei- 
zuziehen suchen. Zu der korruptel vgl. Roth, ZDMG. XLVII, 
s. 105/6 und im besonderen s. 108. 


vol: 


Ludwig’s und Grifith’s übersetzung des zweiten päda ist 
falsch. Wenn die worte juhurands cin mänasa pariyan auf 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. N, F. XIV. 2. 18 
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Indra bezogen werden sollten, müssten sie im akk. stehen (wie 
indram päda a). Grassmann’s erklärung „(jedes opfer) auch 
das verkehrte, wenn es gern gebracht ist“ ist ebenso unhaltbar. 
pariyan kann nie und nimmer das „gebrachte“, d. h. „dar- 
gebrachte“, bedeuten. Und juhuräna heisst nicht „verkehrt“, 
sondern stets nur „schädigend“. So auch RV. VIII, 26, 5: 
juhurana cid asvina manyetham vrsanvasü | yuvam hi rudra 
pärsatho äti dvisah || „auch als schädigende, ihr Asvin, zeigt 
ihr euch, ihr trefflichen stiere; denn ihr, ihr herrlichen, führt 
über die feinde hinweg“. — Jedenfalls gehört der zweite päda 
zu yajrö des ersten. Über den sinn im einzelnen lässt sich 
streiten. 
12. 


Der erste päda ist in dem uns überlieferten text unklar, 
da eine verbalform fehlt, die dem ganzen zusammenhang nach 
etwa bedeuten müsste: „er soll fern sein, er soll verlassen,“ 
wie auch Säyana tyaksit ergänzt. Eine ellipse, wie sie Bartho- 
lomae, Stud. I, s. 95 annimmt, ist hier aber ganz unbegreiflich. 
Sollte daher nicht in dem urspyünglichen text 6 sü statt 
mö sü gestanden haben ? 


V. 13. 

Über den letzten päda vgl. oben s. 255. Er en hier 
einen ältern text verdrängt zu haben. Dem ganzen inhalt 
des hymnus entsprechend wäre eher als schluss zu erwarten: 
„steh’ uns bei in den schlachten!* oder: „wir mögen unsre 
feinde überwinden!“ oder ähnl. 


VE 
Miscellen. 


1..hev. IT 27.16, 
Der uns überlieferte text lautet: 
ya vo mäya abhidruhe yajatrah pasä adıtya ripäve vierttah | 
asviva täh ati yesam räthenärista urdv ü Sarman syama | 
Die verbindung ripäve vicyttäh muss auffallen, da hier 
der sinn nur der sein könnte: „die schlingen, die für den 
feind ausgespannt sind,“ sonst aber vi-crt mit päsam ver- 
bunden „die schlingen von einem ablösen“ bedeutet. Um 
diese schwierigkeit zu beseitigen, scheint mir nichts einfacher 
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zu sein als ripave 'vierttah („für den feind unlösbar“) zu lesen. 
Der verlust eines anlautenden a nach -e und -o (sog. Abhini- 
hita Sandhi, vgl. zuletzt Oldenberg, Prolegomena s. 389 ff. 459) 
im Rgveda ist für den recitierten text nicht häufig anzunehmen, 
findet sich aber doch nach Avery, Proc. AOS. XI, s. VIL £. 
und nach Bartholomae, Studien zur idg. Sprachgesch. I, s. 89 £. 
40 mal, (excl. 30 bez. — nach Bartholomae — 31 augmentierter 
verbalformen); aus dem 2. Mandala sind II, 23, 16 und 28, 6 
(dahin ist wohl Avery’s eitat 26, 6 zu ändern?!) anzuführen, 
wovon das erste mal ein a hinter ripavo (!) elidiert worden ist. 

Auch in der zweiten verszeile ist eine korrektur nötig. 
äti yesam ist unsinn.!) Ich schlage vor, dty aisam zu lesen. 
In aisam sehe ich eine 1. sg. aor. (ohne augment) von der 
w. i „gehen“, vgl. 3. sg. akt. aisit (Dhätup.), 3. sg. med. 
adhy-aista (Gramm.) und ap. 3. sg. akt. zis u. s. w. (doch 
vgl. zu letzterem Brugmann, Grundriss II, s. 1177, & 817). 
Die korruptel erklärt sich dadurch, dass der aorist von der 
w. i zur zeit der aufzeichnung unseres vedischen liedes un- 
gebräuchlich geworden war und infolgedessen ein gehörtes ati- 
yaisam nicht als aty aisam verstanden und niedergeschrieben 
wurde. Man trennte vielmehr ati yaisam, wovon das letztere 
wort später wahrscheinlich nur handschriftlich zu yesam kor- 
rumpiert wurde. 

Danach übersetze ich den vers folgendermassen: „Über 
euer heimliches wirken, das gegen den widersacher (gerichtet 
ist), o verehrungswürdige, über eure schlingen, Aditya, die 
für den feind unlösbar sind, über die möge ich wie ein wagen- 
lenker (daran vorbeilenkend) hinwegkommen ; unversehrt mögen 
wir (euren) weiten schutz geniessen.“ 


2. sünäve Rgv. I, 59, 4. 127,5. II, 1, 12. 


In ZDMG. XLVII, s. 117 f. erklärt Roth die form sünave 
an den in der überschrift genannten stellen als metrische 
schreibung für „sunve 3. sg. von 2. su sr, flektiert in der nu- 
klasse, wie sonst 1. su, und mit sowohl aktiver als passiver 
bedeutung“. Nach Roth müssten also zugleich zwei unregel- 


ı) Es könnte allerdings auch — wenn seine isoliertheit im RV. nicht 
dagegen spricht — eine 1. sg. prek. sein; vgl. jüegam, das zu Yjna gehört 
und zu jüeyat nach degam: deyat (Brugmann, Grundr. II, 8 942, cf. $ 939. 
940, s. 1304) gebildet worden ist. [Korr.-note.] 

18* 
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mässigkeiten in dem einen wort vorliegen: einmal die metri- 
sche schreibung; zweitens die bildung nach der nu-klasse, die 
sich sonst bei 2. sw sz nicht findet. Betrachten wir die ein- 
zelnen stellen, ob sie diese annahme verlangen! 

In Rev. III, 1, 12 kann sehr wohl der dat. von simü = 
„sohn“ vorliegen; ich übersetze, im grossen und ganzen mit 
Geldner, Ved. Stud. I, s. 158. 167 ff. übereinstimmend: „Er ist 
wie ein reitpferd im kampfgedräng der scharen, das (seinen 
reiter) trägt, dem sohn ein ersehnter anblick, er, der vater, 
der die morgenröten (eigentl. die roten scil. kühe) erzeugt hat. 
Der sohn der wasser (ist) sein sehr männlicher sohn, Agni.“ 
Die töchter des Sürya sind die morgenröten, sein sohn ist 
Asni, das opferfeuer.. 

Rgv. I, 59, 4 lautet: 

brhati iva sunäve rödası giro höta manusyo na däksah | 

svärvate satyasusmaya pürvir vaisvanaräya nftamaya yahvih | 
Ich übersetze: „Beide grossen welten (gehören) gleichsam dem 
sohne (Agni); die lieder (gehören ihm) — (denn er ist) der 
hotar, weise wie der menschliche, — dem glänzenden, wahr- 
haft kräftigen viele (lieder), dem Vaigvänara, dem sehr männ- 
lichen immer neue (lieder).* hötä manusyö na däksahı bildet 
eine parenthese, wodurch giro an nachdruck gewinnt. Zu sünit 
als bezeichnung Agni’s vgl. Rgv. VI, 4, 4 und I, 27, 2. 62, 9 
(vgl. Joh. Schmidt, Pluralbildungen s. 127). höta gehört sowohl 
zu daksah, wie zu manusyö. — Der sinn des verses ist Klar. 
Von Agni hängen gleichsam himmel und erde in allen ihren 
teilen ab (päda a). Einige momente sind zur begründung 
dieser behauptung in den vorhergehenden versen geschildert, 
weitere werden in unserm und den folgenden angeführt. In 
unserm vers kommt die hotarschaft Agni’s zur sprache. Er 
ist der himmlische hotar; denn er befördert die lieder des 
irdischen hotar zu den göttern, um sie zum opfer einzuladen. 
So verfügt er auch über alle opferlieder. 

In Rgv. I, 127, 5 (dd asyayur gräbhanavad vidü Sarma 
na sünäve) korrigiere ich sunäve in sütäve bez. sütave (eine 
gewiss leicht erklärbare korruptel!) und übersetze: „Sein leben 
ist zu erzeugen, das mit einem gewinn verbunden ist, das 
stark wie eine schutzwehr ist,“ d.h. Agni soll erzeugt werden, 
der denen, die ihn erzeugt haben, gewinn bringt, der ihnen 
als starke schutzwehr dient. sütäve baz. sütave ist als praedi- 
kativer infinitiv gebraucht. 
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3. Rgv. VII, 82, 6. 

mahe Sulkaya varunasya ni tvisa 

650 mimate dhruvam asya yüt svam | 

Ajamim anyah Snathäyantam ätirad 

dabhrebhir anyah pra vrnoti bhüyasalı | 
Die übersetzungen, die ich ihrer grossen zahl wegen anzu- 
führen unterlasse, gehen sehr weit auseinander. Ich fasse 
mimate als 3. du. praes. med.!) und übersetze die beiden 
ersten päda folgendermassen: „zu hoher wertschätzung?), zum 
glanze Varuna’s bethätigen die beiden (Mitra und Indra, vgl. 
v. 5) ihre kraft, die stets sein (Varuna’s) eigen ist (d. h. die 
stets in seinem dienste steht).“ Ludwig ist der einzige über- 
setzer, der den dual auf Mitra und Indra bezogen hat, die 
unmittelbar im vorhergehenden verse genannt werden, wo es 
heisst: „Seitdem ihr, Indra-Varuna, alle diese geschöpfe der 
welt in fülle geschaffen habt, da dienet in frieden Mitra dem 
Varuna, mit den Maruts erlangt der andere (Indra), der ge- 
waltige, ruhm.*“ Dadurch wird es ganz unwahrscheinlich, dass 
unter den beiden anydhı der zweiten hälfte unseres verses 
Indra und Varuna gemeint seien, wie Geldner noch Ved. Stud. 
II, s. 22 anm. annehmen will. Vielmehr kann nur von Mitra 
und Indra die rede sein. Daraus folgt weiter, dass unter den 
dabhrebhih nicht mit Geldner schlingen gemeint sein können, 
da diese nur von Varuna und den Adityas überhaupt, nicht 
aber im besonderen von Mitra erwähnt werden, der zusammen- 
hang jedoch eine für Mitra charakteristische thätigkeit fordert. 
Ausserdem würde der ausdruck sehr gesucht sein. Meiner 
meinung nach ist daher das erste anyähı auf Mitra, das zweite 
auf Indra zu beziehen, so dass hier dieselbe reihenfolge der 
personen wie am schluss von v. 5 erzielt wird. djamim hängt 
von $nathäyantam ab. Ajamı ist im Rgveda nur derjenige, 
„der nicht stammesverwandt ist“ (I, 100, 11. 111,3. VI, 25, 5. 
X, 69, 12). Auch Rgv. I, 124, 6 ist es nicht anders zu ver- 
stehen. Es heisst dort: 


ı) Delbrück, Ai. Verbum s. 68 fasst es als 3. sg. conj. praes. med. 
Dann könnte nur Indra das subjekt sein, wobei die zweite hälfte des 
verses ohne eine befriedigende lösung bleiben würde. 

2) mahe $ulkäya: eigentl. „damit er (Varuna) hohen wert hat, viel für 
ihn bezahlt wird.“ 
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eved esa purutäma drse kam 

näjamim na pari vynakti jämim | 
und es ist zu übersetzen: „Sie (die Usas), die oft wieder- 
kehrt, entzieht ihren anblick weder dem stammesgenossen 
noch dem fremden“ (d. i. dem sinne nach: weder freund noch 
feind). Danach möchte ich die beiden letzten päda von Rgv. 
VII, 82, 6 folgendermassen übersetzen: „Der eine (Mitra) 
überwältigt denjenigen, der den fremden (gastfreund) mordet; 
der andere (Indra) wehrt mit wenigen eine grössere anzahl 
ab.“ Beides sind thaten zu ehren Varuna’s. Mitra, der gott 
der treue und freundschaft, rächt den verrat an dem schutz- 
losen fremden; Indra, der kriegerische gott, verschafft den 
anhängern Varuna’s, auch wenn sie ihren feinden gegenüber 
geringer an zahl sind, doch den sieg. 
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Das albanesische neutrum. 


Die albanesischen substantive zerfallen in drei klassen, 
welche eine verschiedene gramnlatische form der zugehörigen 
bestimmungswörter (adjective, artikel, pronomina) verlangen: 
zot-i „der herr“, zona „die herrin“ (aus zone + e), bäle-te 
„die stirn“. Dass die erste und zweite klasse mit dem mascu- 
linuım und femininum anderer sprachen identisch sind, ist 
niemals bezweifelt worden. Die dritte klasse wird namentlich 
durch die gebrauchsweise des substantivirten adjectivs als ein 
neutrum gekennzeichnet: tz mire-te „das gute“. In der ältesten 
albanesischen grammatik (von Lecce, Rom 1716) wird nun 
auch ohne jeden vorbehalt gelehrt, dass es im Alban. drei 
genera giebt; über die form der-bestimmungswörter im neu- 
trum werden detaillirte regeln gegeben. Da indessen die zahl 
der neutra sehr gering ist, haben mehrere verfasser die exi- 
stenz des neutrums ganz ableugnen wollen. Rossi (1866) 
schreibt: „Il genere Neutro nella lingua Albanese, secondo 
Monsignor D. Gaspare Crasnich, Abate Mitrato di Mirdita, 
espertissimo nel suo idioma Epirotico,') non esiste; ma che 
tutti li nomi appartengono o al genere Mascolino o al Femmi- 
nino.“ Trotzdem führt Rossi selbst krüe-t „il capo* mit dem 
neutralen artikel an. Jungg (1881) erkennt auch kein neu- 
trum an und bezeichnet krüe als „affatto anomalo“ ohne an- 
zugeben, wie er sich mit t dimtun „dolore* und t but „mansue- 
tudine“ (s. 22) abfinden will. — Wie Rossi für das Gegische, 
leugnet Leake (1814) für das Toskische die existenz eines 


ı) Willkürliche und irreleitende bezeichnung für Albanesisch (hier 
Gegisch). 
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neutrums ab: „There are only two genders, masculine and 
feminine;“ te dasure „love, desire“ (s. 269) hat er also nicht 
verstanden. — Die bisher erwähnten gelehrten haben das 
neutrum nur wegen der verhältnissmässigen seltenheit der 
neutralen substantive verkannt; ihnen gegenüber ist an und 
für sich keine widerlegung nöthig; genügen würde schon die 
bemerkung von Xylander (1835), nachdem er die ansichten 
Lecce’s und Leake’s referirt hat: „Die bibelübersetzung be- 
stätigt das bestehen dreier geschlechter, insofern dieses aus 
den verschiedenen formen der zu den substantiven gehörigen 
adjective und pronomen geschlossen werden kann.“ Mit der 
bibelübersetzung (Corfü 1827) vereinigt sich bekanntlich heut- 
zutage eine beträchtliche anzahl anderweitiger, zum theil volks- 
thümlicher quellen. 

Die existenz des neutrums ist aber auch von dem hoch- 
verdienten forscher Hahn (1854) bestritten worden. Hahn 
behauptet (Grammatik s. 27): „Die formen, welche man für 
sächlich hielt, ergeben sich als männliche und weibliche plural- 
formen.“ (Man vergleiche güre-te „die steine* mit bäle-te „die 
stirn“). „Die pluralform wird als einzahl gebraucht. Das 
bezügliche zeitwort steht im singularis; das bezügliche ad- 
jestivum dagegen steht im plural, das pronomen aber meistens 
im singular: kriete tat ‘dein haupt’“ (Grammatik p. 39). Hahn 
ist überhaupt dahin gekommen, bei den neutra die abenteuer- 
lichsten constructionen für möglich zu halten; s. 87 deutet er 
pas se galturite sim „nach meiner auferstehung“ so, dass se 
und sim genitiv sing., galturite nom. plur. sei (das ganze ist 
genitiv singularis). — Wenn Hahn tat „dein“ (ace.) als sing. 
auffasst, so ist zu bemerken, dass der nom. sing. mase. ät, 
acc. tent, nom. sing. fem. jote, acc. tende heisst; pluralisch 
kann tat allerdings auch nicht sein, denn hier heisst die 
masculinform e tu, te tu, fem. e tua, te tua. Hahn und Meyer 
führen allerdings auch tat als masc. sing. an; diese angabe 
beruht aber eben nur auf der verkennung des neutrums; als 
masc. sing. ist tat mir nicht vorgekommen.!) Um Hahns 
ansicht überhaupt discutiren zu können, muss man also von 
den pronominen ganz absehen; aber auch seine angabe, dass 

ı) Ähnlich liegt das verhältniss bei dem possessiven pronomen der 


1. pers. und bei dem pronomen tjetre, vgl. Lecce s. 27 und 35; auch hier 
ist die neutralform vom plural deutlich verschieden. 
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das bezügliche adjectivum im plural steht, ist in vielen fällen 
evident falsch. Reinhold (1855, Grammatik s. 19) führt eine 
ganze reihe von fällen vor, in welchen die beim neutrum 
stehende form des adjectivs von den pluralformen ganz und 
gar verschieden ist: te kek’ neutr., aber te kek'in masc. plur. 
Ganz ähnlich Lecce s. 23. Belege aus texten lassen sich 
leicht beibringen. Aber selbst wenn man von diesen adjectiven 
und pronominen absieht, bleibt die construction (substantiv im 
plur. masc. oder fem., verbum im sing., adjectiv im plur.) 
ganz unbegreiflich. Hahn beruft sich auf altgr. r& nudia 
raileı; das ist aber gar keine parallele, denn „il s’agit ici 
d’un neutre et non d’un masculin“ (Dozon). 

Hahn’s ansicht wird von G. Meyer (1888), Grammatik 
$ 22, in folgender form widerholt: „Das Alb. kennt eigentlich 
nur männliches und weibliches geschlecht. Als neutra gelten 
eine anzahl collectivisch gebrauchter stoffnamen, welche im 
nom. acc. statt des männlichen artikels i auch den artikel te 
annehmen können, der eigentlich dem plural angehört und sie 
somit als collectivisch gebrauchte, mit dem prädicat im singular 
verbundene plurale kennzeichnet. Auch beim pronomen sind 
die neutra keta „dieses“ at« „jenes* mit den männlichen 
pluralformen identisch. So sind denn auch die als abstracta 
gebrauchten adjective wie te mirste „das gute* und die als 
substantivische infinitive verwendeten participia wie te ngrens 
„das essen“ te vajture „das gehen“ aufzufassen.“ Die prono- 
mina und adjective, welche im neutrum eine sonst weder als 
sing. noch als plur. vorkommende form besitzen, lässt Meyer 
ganz unerwähnt. Die verbindung eines plur. masc. mit dem 
verbum im sing. und dem adjectiv im plur. wird durch Meyer’s 
bemerkung, die betreffenden neutra seien collectivisch ge- 
brauchte stoffnamen, keineswegs verständlich. Es wäre ja 
denkbar, dass ein ursprünglicher plural, welcher nicht mehr 
als solcher verstanden wurde, singularisch gebraucht werden 
könnte; dann müsste aber doch nicht nur das verbum, sondern 
auch das adjectiv im singular stehen. Ausserdem würde ein 
wort wie das neutrum ije-te „wasser“, wenn es je pluralisch 
gewesen wäre, unmöglich als singular empfunden werden 
können, denn die flexionsform hat ausserhalb der kategorie 
der neutra im singular gar keine analogie, während die for- 
melle übereinstimmung mit dem plural (grre-te „die steine“) 
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vollkommen ist. Und weshalb hat das wort im dativ-genitiv 
singularische flexion (ujit)? Falls es ein ursprünglicher plural 
gewesen wäre, hätte die pluralform gerade hier, wo sie mit 
den verbalformen nicht in konflikt kommen würde, besser 
bleiben können als im nominativ. — Aber es ist überhaupt 
nicht richtig, dass die neutra ausschliesslich colleetivisch ge- 
brauchte stoffnamen sind. In der mehrzahl der fälle trifft 
diese bezeichnung allerdings zu. Gius. de Rada erwähnt 
in seiner grammatik (1870) nur die collectivischen neutra: 
„In questa lingua ogni sostanza in sua quantitä infinita si 
determina con forme altre che i nomi maschili e femminili .... 
yekur per esempio, se dee significare un ferro di qualunque 
forma e dimensione, & maschile: yekur-i; ma se dee significare 
questo metallo nel suo essere generico assoluto, vien neutro: 
yekur-t.“ Es giebt aber vier neutra, die keine collectivische 
bedeutung haben: 1. krie „kopf“; hier könnte man vielleicht 
noch die collectivische bedeutung retten, da das wort nach 
Meyer aus lat. cerebrum entstanden ist. 2. gal'me „seil“ 
(Hahn und Meyer schreiben unrichtig gatme, Reinhold richtig 
gal'm-i, vgl. Verf. KZ. XXXIII 549). Hahn kennt das wort 
als masc. und als neutrum; bei Reinhold ist es nur masc. 
3. in einer demnächst erscheinenden arbeit von mir „Alba- 
nesische texte mit glossar“ wird nachgewiesen, dass 7jete 
„netz“ (Meyer Wtb. s. 364) theils masc., theils neutrum ist; 
aus lat. rete. 4. bale „stirn“ wird von Reinhold, Grammatik 
s. 5 als neutrum aufgeführt; ein beleg bei Mitkos 69, 44: 
batet tim (acc.); meine „Alb. texte mit glossar“ bieten nga 
bale-te „von der stim“ Zu skr. bhala-m „stirn®. — Gegen 
krie gal'me und rjets liessen sich vielleicht einwände erheben, 
indem man ohne rücksicht auf den heutigen sprachgebrauch 
eine ursprünglich collectivische bedeutung zu grunde legte. 
Dies ist aber bei date absolut unmöglich. Auch die substanti- 
virten adjective und participia haben keineswegs immer 
collectivische bedeutung, vgl. ne te friture „einen hauch“, »e 
te mire „eine wohlthat“ (acc.); da auch das femininum der 
adjective (mit hinzugedachtem pune) neutral gebraucht wird, 
könnte man allerdings hier die femininform sehen wollen; ein 
ne te friture, ne te mire als nominativ kann ich nämlich augen- 
blicklich nicht nachweisen; dabei würde man aber kaum das 
richtige treffen, und ausserdem würde man vielen anderen 


Das albanesische neutrum. 287 


beispielen gegenüber rathlos stehen, vgl. te l’erite e Isuit Kri- 
stit u-be kestü „die geburt Jesu Christi geschah in folgender 
weise“ (Hahn aus der bibelübersetzung). 

Das man vom standpunkte des albanesischen, wie es heute 
gesprochen wird, ein neutrum annehmen muss, ist ganz sicher, 
und ich habe mich auch schon Festskrift til Vilh. 
Thomsen s. 252 dafür ausgesprochen. Durch eine ety- 
mologische betrachtung der neutralen substantiva ergibt sich 
nun ferner, dass dies alb. neutrum schon zur zeit der römer- 
herrschaft als ein neutrum empfunden wurde; denn die lat. 
lehnwörter, welche im alb. neutra sind, sind auch im lat. 
neutra: krie lat. cerebrum; rjete lat. rete,; vaj, val' „öl“, lat. 
oleum; grure „getreide“, lat. granum (falls diese etymologie 
richtig ist); 7i „flachs“ (als neutrum in meinen texten belegt), 
lat. linum; ar (Gius. de Rada) „gold“, lat. aurum; Sike-te 
„stechender schmerz“ (vgl. meine texte) wäre die einzige aus- 
nahme, falls es mit Sike „messer“ und lat. sica identisch ist. 
Diese neutra führen uns also auf eine vor-romanische, echt 
lateinische sprachstufe zurück. Ferner zeigen die erbwörter, 
dass das alb. neutrum mit dem idg. neutrum identisch ist: 
bate skr. bhälam; uje „wasser“ aus idg. *ud- zu gr. üdweo U. S. W. 
(Meyer beurtheilt das wort unrichtig, s. Festskrift til 
Vilh. Thomsen s. 247); mis „fleisch“, skr. mänsam u. s. w.; 
gal'pe „butter“ (so Mitkos s. 166, Reinhold, Anthologie s. 12, 
Glossar s. 57, Grammatik s. 5; Hahn, Dozon und Meyer un- 
richtig gatpe, vgl. Verf. KZ. XXXIH 549), skr. sarpis- neutr.; 
elb „gerste* (neutrum nach Reinhold, der elpe schreibt; sonst 
masc.), ET. aAgı, alyırov; miel „mehl“, an. mjgl, ahd. melo; 
mjalte „honig“, mit dem artikel mjalte-te (vgl. meine texte), 
gr. udlı, got. milib u. Ss. w.; drums „sauerteig“ (neutr. nach 
Reinhold), lat. fermentum; les „haar“ (vgl. meine texte), mhd. 
vlies, ags. fleos; gal'me „seil* nach Meyer Alb. St. III 43 zu 
asl. silo „laqueus“ (poln. sidto), d. seil (mit der neutralen 
endung -mn? vgl. brume oben). Bis jetzt nicht sicher ety- 
mologisirt sind dri$e „getreide“, dja9e „käse“, düls „wachs“, 
hekur „eisen“ (bei Gius. de Rada als neutrum angeführt), tru 
„hirn, mark“ (Hahn, Grammatik s. 39; im glossar bezeichnet 
er aber tru-te als plur., vgl. Jungg s. 24). Ausnahme ist 
djame „fett“, vgl. gr. dnuöc, ferner kos „art halbsaure schaf- 
milch“ (vgl. meine texte), das slavisches lehnwort ist. 
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Betrachten wir jetzt die bestimmungswörter, so ist zu- 
nächst klar, dass ke-ta, a-ta „dieses, jenes* neben masc. kü, 
atı, fem. kej6, ajö auf idg. *tod zurückgeht (die masculin- und 
femininformen gehen auf idg. *so, *sa zurück, s. Festskrift 
til Vilh. Thomsen s. 248—252). Für ata gebraucht Mitkos 
at& s. 166—167 (ace., auf gal’pe bezüglich), 69, 44 (acc., auf 
bate bezüglich). Dies ist eine analogiebildung nach der form 
des acc. masc. und fem. Dasselbe -ta steckt auch in ta-t 
„dein“ (neutr.); tim „mein“ ist dagegen eine analogiebildung 
nach dem acc. masc. — Das auslautende o im masc. idg. *so 
und das auslautende od im neutrum idg. *tod sind also ver- 
schieden behandelt worden; im ersteren fall ist o geschlossen 
gesprochen worden und so über « (mik-u „der freund“) zu 
(k-ü „dieser“, ü-t „dein“ masc.) und ı (bir-i „der sohn“). ge- 
worden; durch d gedeckt war o dagegen offen und wurde 
wie im inlaut zu a. om > u in *egöm > u „ich“. Auch im 
Slav. ist das o in auslautssilben in gewissen fällen zu % ge- 
worden, in anderen fällen als o geblieben. — Für ta musste 
in unbetonter silbe te eintreten: te mire „gut“ (neutr.) ist 
also nicht, wie Hahn glaubte, eine pluralform. Übrig bleibt 
nur noch die erklärung des postpositiven artikels; obgleich der 
präpositive artikel te auf *tod zurückgehen kann, lässt sich 
nämlich bale-te nicht auf *bholom-tod zurückführen; denn 
daraus wäre *batene oder eher *batne > *bal’e entstanden, 
wie man aus den formen des acc. masc. folgern kann (Fest- 
skrift til Vilh. Thomsen s. 249, KZ. XXXII 543). In 
diesem zusammenhang muss noch ein anderer umstand be- 
trachtet werden: mehr als die hälfte der angeführten neutra 
gehen auf e aus. e ist aber nicht die regelmässige fortsetzung 
des idg. auslautenden -om; im acc. masc. findet sich keine 
spur eines e. Es gibt nun allerdings eine geringe anzahl von 
masc. substantiven auf = und eine reihe von adjectiven, 
welche im masc. auf e ausgehen; so weit ich ohhe eine be- 
sondere untersuchung die sache überblicken kann, steht dies 
e im engen zusammenhang mit dem consonantismus der be- 
treffenden wörter. Man könnte nun den versuch machen, das 
g der neutra in derselben weise zu erklären, indem man die 
artikelform -te (nicht -ne) von solchen wörtern ausgehen liesse, 
die ursprünglich keine o-stämme waren (z. b. dgal'pe, mis). 
Man kann aber auch für beide erscheinungen eine einheitliche 
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erklärung geben. e ist bekanntlich die regelmässige fort- 
setzung eines idg. unbetonten -@; demnach kann in bale uje 
u. s. w. das alte neutrum pluralis enthalten sein; die ver- 
mischung des neutr. plur. mit dem neutr. sing. war deshalb 
möglich, weil, wie wir durch Joh. Schmidt wissen, der 
plural des neutrums mit dem prädicat im sing. verbunden 
wurde. Aus bhola-t@ musste lautgesetzlich bäle-te werden; 
mis-te könnte der plural eines cons. stammes (*memsa-ta) 
sein, e!b und tr« plurale eines i- und eines u-stammes (in 
den fremdwörtern val' „öl“, Ti „flachs“ liegt dagegen sicher 
die singularform vor; auch die pronomina ke-ta, a-tä, ta-t 
können nur singularisch erklärt werden). Wählt man diese 
einheitliche erklärung der beiden auffälligen lautlichen er- 
scheinungen, die uns bei den neutralen substantiven begegnen, 
so gewinnt auch der oben erwähnte umstand, dass die mehr- 
zahl der albanesischen neutra collectivische stoffnamen sind, 
eine bedeutung. Die vermischung des singulars und des 
plurals war eben nur bei solchen substantiven möglich, wo 
die bedeutung der beiden numeri nicht sehr verschieden war; 
dies trifft bei den collectivischen stoffnamen zu und trifft eben- 
falls bei date zu. Nach einem im heutigen Alb. durchaus 
unbekannten, aber z. b. im Altgriechischen vorliegenden sprach- 
gebrauch konnten gewisse bezeichnungen von körperteilen 
pluralisch gebraucht werden von dem einzelnen körpertheil 
einer einzelnen person. *bholom-tod und *bhola-tä waren also 
synonym; dagegen war *drapanom-tod „die sichel* (altgr. 
lehnwort) von *drapanä-tä „die sicheln* in der bedeutung 
ganz verschieden. Die mit dem acc. masc. identische form 
wurde nun in einer nicht genau zu bestimmenden periode für 
das sprachgefühl anstössig; wo eine synonyme pluralform da- 
neben lag, wurde diese alleinherrschend; wo dies nicht der 
fall war, ging das wort zum masculinum über. 

Wenn die oben aufgezählten alb. neutra ihre collectivische 
bedeutung aufgeben, können sie einen plural bilden, und zwar 
nach der regel, die sich schon bei Lecce findet, dass sie im 
plural mit den femininen übereinstimmen: “jerat e mira „die 
guten wasser“, misera „fleischstücke*, lesera „haare“. Die 
adjectivform e mira will ich hier nicht zu erklären versuchen; 
das auslautende a ist im femininum ebenso räthselhaft wie 
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im neutrum und beruht jedenfalls auf einer analogischen neu- 
bildung. Aber auch die pronomina stimmen im fem. plur. mit 
dem neutr. plur. überein; ke-tö „diese“ ist fem. plur. und 
neutr. plur. Diese übereiustimmung erklärt sich daraus, dass 
ide. *tas und *ta im Alb. lautgesetzlich zusammenfallen mussten.') 


Durch diese beobachtung erklärt sich die auffällige er- 
scheinung des genuswechsels im Alb. Meyer hat darüber nur 
die höchstens für irgend einen bestimmten, mir unbekannten 
dialekt zutreffende bemerkung, dass die plurale auf a, auch 
wo sie zu männlichen singularformen gehören, weiblich sind 
z. b. ketö pusa te Yela (Gramm. $ 30). Nach meinen be- 
obachtungen hat der genuswechsel mit einer bestimmten plural- 
endung nichts zu thun. Genuswechsel kommt vor 1. bei 
einigen wörtern, die keine pluralendung haben: vit „jahr“ 
masc., vjet „jahre“ fem. (dutzende von belegen in meinen 
texten); druw „holz“ masc., plur. dru-te fem. (s. das glossar 
zu meinen texten); si „auge“ masc., plur. atö si (Hahn); nach 
einem einmaligen beleg in meinen texten (L) kommt der 
wechsel auch bei par „paar“ vor. Bei zahlreichen anderen 
wörtern, die den plural gleichfalls ohne endung bilden, kommt 
der wechsel nicht vor. 2. bei der endung a: ge „sache“ ist 
in meinen texten (M) immer masc., der plural gera dagegen 
fem.; zu hekur habe ich aus L den plural atö hekurate (dies 
wort wird von Gius. de Rada als neutrum bezeichnet). Es 
gibt aber auch zahlreiche wörter mit der endung a ohne genus- 
wechsel, z. b. !is „baum“, plur. Tisa masc. 3. am häufigsten 
bei der endung e: vend „ort“, plur. vende fem.; bei den tür- 
kischen lehnwörtern taf „rede“, zjafet „gelage“, haber „nach- 
richt“, hal „umstand“, berik’et „getreide“ u. s. w.; bei dem ngr. 
lehnwort palät „palast“; auch bei mal‘ „berg“; diese belege 
aus M; in L heisst es atö mal’e oder atd mal’e „jene berge“, 
ato krone oder ata krone „jene quellen“ (zu krua), immer atö 
vende und atö kuvende. Es gibt aber auch wörter, die den 
wechsel nicht kennen, z. b. pus „brunnen“, plur. puse masc. Hat 
Meyer sein atö pusa irgendwo vorgefunden, oder hat er es 
nach der von ihm gegebenen regel selbst construirt? — Vgl. 
dazu ketö palat- Dozon 8. 45; rehät, plur. rehate ts. mbeda 


!) Die mascnlinform ks-td (nom. und ace, plur.) scheint auf idg. *tons 
zurückzugehen. 
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Hahn wortsamml.; „volgarmente pero si usa con molti nomi 
maschili il plurale femminile, dicendo p. es. Ziahmete !mdaa 
le disgrazie grandi; non perö viceversa si adopera il plurale 
maschile con nomi di genere femminile“ Jungg s. 31. 

Von den hier erwähnten wörtern sind vit, gr. Eros und 
dru, gr. doov, got. triu alte idg. neutra und par ein lateinisches 
neutrum. Man darf daher vermuthen, dass auch si „auge“, 
je „sache* und vend „ort“ ursprüngliche neutra sind. Da 
das prineip des genuswechsels bei der endung e um sich ge- 
griffen hat, muss es unsicher bleiben, ob auch mal’ „berg“ 
und Arua „quelle“ urspr. neutra waren. 


Das neutrum ist also im sing. wesentlich auf die collec- 
tivischen stoffnamen beschränkt worden, im plural aber hat 
es noch heute eine weitere verbreitung. Dadurch erklärt sich 
auch die flexion des zahlwortes „3“: masc. tre, fem. tri. Idg. 
bestand hier kein unterschied zwischen dem masc. und fenm., 
und Meyer hat Alb. St. III s. 79 mit recht trı als alte neutral- 
form aufgefasst; fem. wurde es durch die aus atö vet: tri 
vjet = atö vasaz „jene mädchen“: x sich ergebende neubildung. 
Es stellt sich also heraus, dass das Alb. für die geschichte 
des idg. neutrums nicht ohne interesse ist.!) 


Greifswald, den 14. december 1894. 


Holger Pedersen. 


ı) Hahn, Grammatik s. 87 gibt an: „Die weiblichen pluralformen der 
adjective, welche die stelle von substantiven vertreten, haben in der regel 
das betreffende zeitwort gleichfalls im singular: me pl’ek’eron te mirat e 
mia, es ernähren mich meine güter im alter.“ Falls dies richtig wäre, 
hätten wir hier die idg. regel (neutr. plur. mit dem verbum im sing.) noch 
theilweise lebendig. Da aber eine anderweitige bestätigung mir nicht vor- 
gekommen ist, und da Hahn durch die worte „in der regel“ selbst den 
verdacht erregt, so kann ich kaum umhin, hier einen irrthum zu ver- 
muthen. 
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Skr. väanara und verwandtes. 


Das wort vanara, die häufigste bezeichnung des affen im 
altindischen epos wie im klassischen Sanskrit, ist in vedischen 
texten nicht nachweisbar. Obgleich keineswegs fernliegend, 
wird die etymologie weder bei BR. noch bei Lanman in 
seinem Sanskrit Reader berührt; auch sucht man ver- 
gebens in den sprachvergleichenden zeitschriften nach einer 
ableitung des wortes. Es begegnet eine einheimische, auf die 
menschenähnlichkeit des tieres anspielende erklärung, welche 
dessen namen in va -H nara „oder ein mann,“ zerlegt; eine 
solche erklärung wird aber ausserhalb Indiens wohl keine 
anhänger finden. Auch lässt sich Benfeys in dessen Sanskrit- 
English Dictionary angegebene etymologie nicht ver- 
teidigen. Dort findet sich nämlich ein wort vanara „monkey“, 
welches in vana + ra zerlegt wird, um dann als grundform 
der ableitung vanara zu dienen. Einerseits ist vanara unbe- 
legbar; anderseits bildet ra als secundär-suffix keine nomina, 
sondern nur wenige adjectiva, worunter kein einziges für 
vanara etwas analoges bietet (vgl. Whitney 1226). 

Ich selbst habe nun schon in meinem 1892 erschienenen 
Sanskrit-English Dictionary das wort vänara als 
„(animal) belonging to the forest (vanar)* gedeutet. Diese 
deutung möchte ich nun kurz begründen. 

Aus vanar „wald“ wäre vanara durch die ableitungssilbe 
-a gebildet, welche mit vrddhi der ersten silbe des grund- 
wortes in der bedeutung „darauf bezüglich* oder „dazu ge- 
hörig“ ausserordentlich häufig zur bildung von adjectiven, die 
dann oft als nomina fungieren, verwendet wird. So wird 
z. b. von mänas „geist“, mänasi „auf den geist bezüglich“, 
dann auch als nomen „geist“ abgeleitet (vgl. Whitney 1208). 
Vanara hiesse also „waldbewohner“, die bezeichnendste be- 
nennung eines tieres, dessen aufenthalt die bäume des waldes 
bilden. So ist vanaukas (vana + okas) „waldbewohner“ ein 
name des affen bei den einheimischen lexicographen, z. b. bei 
Amara und Haläyudha. Auch heisst der affe in der klassi- 
schen litteratur gakha-mrga „ast-tier“, und führt ein gewisser 
baum den namen kapi-ttha „affenstandort“. 

Existiert aber nun das wort vanar „wald“? Selbständig 
kommt es allerdings nicht vor, findet sich aber als anfangs- 
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glied wenigstens zweier composita im Vedischen, nämlich in 
vanar-gü „im walde gehend“ und in vanar-säd „im holze oder 
im walde sitzend“ (vgl. Pedersen, KZ. XXXII, 264). Dass 
es auch in vänas-pati wahrscheinlich vorhanden ist, werde ich 
weiterhin zu zeigen suchen. Ausserdem kommt es in dem 
unbelegten pflanzennamen vanar-ja („waldgeboren“) vor. 

Diese form vanar- verhält sich zu dem gewöhnlichen 
vana „wald“ genau so wie das selbständig gebrauchte vadhar 
„geschoss“ (RV.) zu dem üblicheren vadhä „geschoss“ unter 
andern bedeutungen. Ausser vanar- kommen 'sechs bis sieben 
andere wörter auf -ar nur in der zusammensetzung vor, da- 
runter vasar- in vasar-han „in der frühe schlagend“ (vgl. 
Whitney 169). Dass letzteres auch als selbständiges wort 
gebraucht wurde, zeigt das davon abgeleitete adjectivum 
vasard „zum morgen gehörig“, genau so gebildet wie vanara 
von vanar. Dieses adjectivum vasara kommt schon (und nur) 
im RV. (dreimal) vor; als nomen verwendet, mit der be- 
deutung „tag“ (eigentlich „morgen“ im gegensatz zu „nacht“), 
taucht es erst in der Sütra-litteratur auf (bei BR. nur ein- 
mal), während es im klassischen Sanskrit sehr häufig begegnet. 
Wie wenig hätte also daran gefehlt, dass auch vasard im 
Vedischen nicht zu belegen gewesen. Dass das fehlen im 
Veda von vanara — sei es als adjectivum, sei es als nomen 
— nicht aufzufallen braucht, zeigt schon das eben erwähnte 
beispiel, aber auch folgende erwägung. Einerseits kommt das 
einzige von vana gebildete adjectivum vanya „im walde oder 
im holze befindlich“, nur einmal im RV. vor, und finden sich 
bei BR. nur drei belegstellen dafür aus der ganzen übrigen 
vedischen litteratur. (Das ebenfalls von vana gebildete, aber 
nur als nomen verwendete vanın „baum“ ist im RV. ziemlich 
häufig.) Anderseits wird der affe im RV. nur einmal und 
im AV. nur dreimal mit dem namen kapi erwähnt, mit mar- 
kafa nur je einmal in der VS. und TS. und noch zweimal 
in der späteren vedischen litteratur. Mit andern worten wird 
der affe nur achtmal in der ganzen vedischen litteratur nach 
den angaben bei BR. ausdrücklich erwähnt. Ein paar indirecte 
anspielungen finden sich wohl auch noch in den jüngeren 
Veden (vgl. Zimmer, AIL. 85).') 


1) Auf dem im september in Genf abgehaltenen Orientalistencongress 
teilte mir E, Leumann mit, dass Uhlenbeck in der Tijdschrift voor Neder- 
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Nun möchte ich einige bemerkungen über vänaspatı 
„waldesherr“ hinzufügen. Ausser diesem gibt es noch drei 
vedische composita auf -as-pati, nämlich br’has-pati, räthas-pati 
und siädas-pati. Brähmanas pati „herr des gebetes“ ist als 
„alte, unverdächtige erläuterung“ von brihaspäti (wie Olden- 
berg, Religion des Veda, s. 66, anm. 1, sagt), kein compositum 
im RV. und wird auch nicht vom padatext, ebensowenig wie 
vacas pati, als solches behandelt. Nun ist wohl br’has jeden- 
falls als genitiv von brh aufzufassen, da es, wie die erklärende 
nachbildung brahmanas zeigt, von vornherein als genitiv von 
den rigvedischen dichtern verstanden wurde. Brh selbst kommt 
als nomen weder selbständig vor noch in irgend einer andern 
form, als sie unsere zusammensetzung zeigt. An und für sich 
könnte bfhas sehr gut ein neutraler stamm sein; denn neutra 
auf -as ohne die gewöhnliche guna-verstärkung des wurzel- 
vokals sind nicht unbekannt, z. b. mrdh-as (Whitney 115le). 
Aber auch wenn Ddrhas die genitiv-endung enthält, so braucht 
das vorderglied der andern drei composita keineswegs auch 
als genitiv aufgefasst zu werden, falls sich stämme dafür 
nachweisen lassen. 

In vänaspati liesse sich allerdings das vorderglied als 
genitiv vom stamme van = vana „holz“ erklären, da einmal 
im RV. der, wie es scheint, davon gebildete gen. pl. vanam 
(vgl. Lanman, Noun-Inflection s. 553) und zweimal der 
loc. pl. vansıu vorkommt. Doch ist die annahme der casus- 
endung hier minder wahrscheinlich. Denn warum sollte der 
stamm vanar in vanar-yu und vanar-sad verwendet werden 
und nicht auch in vänaspati? Hier steht der sandhi nicht im 
wege; denn väanar + paäati würde regelrecht vanaspati er- 
geben, gerade wie prätar + tana zu prätastäna wird (Whitney 
178; vgl. 171a, e). Dass in diesem falle pati das zweite 
glied ist, bildet auch kein hinderniss; denn davor findet sich 
ein stamm auf ar in ahar-pati und svar-päati. (Hier bleibt das 
r, jedenfalls weil diese beiden stämme sonst überall als vorder- 
glieder, ahar in drei, svar in vierzehn zusammensetzungen im 
RV. r zeigen. Auch ist die doppelte betonung von bfhas-pati 


landsche Taal- en Letterkunde, XIII, 210 fgg. eine erklärung von vanara 
als „wäldler“ eben veröffentlicht habe oder demnächst veröffentlichen werde. 
In welcher weise diese erklärung geschieht, weiss ich nicht, da ich die 
betreffende zeitschrift noch nicht habe zu gesicht bekommen können. 
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wohl nicht eingetreten, weil der lautcomplex as-pati fehlt.) 
Die wahrscheinlichkeit, dass vanaspati aus vanar + pati hervor- 
gegangen, wird durch sadaspati und rathaspati erhöht. 

Das vorderglied von sädas-pati „herr des wohnsitzes“ 
kann nur den stamm enthalten, da sadas „sitz, wohnsitz“ im 
RV. ein gewöhnliches wort ist, während sad als nomen nicht 
vorkommt. Dass wir es hier mit keiner casusendung zu tun 
haber, wird ferner dadurch klar, dass daneben einmal im RV. 
der genitiv desselben wortes in der unzusammengesetzten be- 
nennung sädasas pati gebraucht wird. 

Rathas-pati „wagenherr“ enthält im vorderglied ebenfalls 
einen stamm. Derselbe kommt selbständig nicht vor, ist aber 
als rathar” aus dem rigvedischen denominativum rathar-ya-ti 
„er fährt im wagen“ zu erschliessen. Rathar- verhält sich 
zu ratha wie vadhar zu vadha oder vanar- zu vand. Brug- 
mann (Grundriss II, 1116) glaubt, dass ratharyati nach 
der analogie von vadharyati „er schleudert ein geschoss“ 
(vädhar) entstanden sei.. Es ist aber nicht glaubwürdig, dass 
das einzige denominativum auf ar-ya, das allein in der parti- 
cipialform vadharyantim vorliegt, eine so viel stärkere ana- 
logie geliefert hätte, als die zahlreichen regelmässigen denomi- 
nativa auf a-ya (wie amitra-ya, deva-ya u. Ss. w.), dass aus 
rätha nicht rathayati, sondern ratharyati hätte entstehen sollen. 
Nach Brugmann bildete sich also das erste glied von räthas- 
päti aus rätha-, sowie das von vanas-pati aus vana-, zufolge 
der analogie von zusammensetzungen „auf -as-patis, deren 
erstes glied der genitiv eines consonantischen stammes war 
wie brähmanaspätis* (Grundriss II, 39; nach dem oben ge- 
sagten wäre „wie br'haspätis“ besser).. Auch Bartholomae 
(BB. KV, 15) hält räthas-pati für eine neubildung. Diese 
annahme ist, wie ich eben gezeigt habe, unberechtigt. Ubrigens 
kommt das wort schon in einem der ältesten bücher des RV. 
vor und zwar in einem in betreff seines alters auch sonst 
unangefochtenen liede (V, 50). 

Die doppelte betonung der drei zuletzt besprochenen compo- 
sita rührt von der analogie der zusammenrückungen her, deren 
erstes glied wirklich ein genitiv war wie in gnäs-pati „gemahl 
eines göttlichen weibes“ (vgl. Bartholomae a. a. o.). In 
brhaspati hat der ton die endung verlassen, wo er bei selb- 
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ständigen genitiven einsilbiger stämme (wie z. b. in vac-äs 
pätı) ruht, und ist auf die erste silbe gerückt, wo er im 
vorderglied jeder zusammensetzung dieser art steht (vgl. 
Whitney 1267d). Es ist nicht zu übersehen, dass diese 
doppelte betonung auch bei compositis stattfindet, wo keine 
genetivendung, auch nicht eine scheinbare, vorliegt, wie in 
gacipati und tänunapat (von tanü, also mit derselben ver- 
rückung des accents wie in bfhaspäti; vgl. Whitney 1267 d). 
Es ist zu vermuten, dass bfhaspäti, da es im RV. viel häufiger 
vorkommt als alle andern composita dieser art zusammen- 
genommen, und der name eines gottes ist, der im cultus des 
RV. eine bedeutende rolle spielt, das muster für die be- 
tonung derselben hergegeben hat. 


Oxford, 4. oetober 1894. A. Macdonell. 


Literary epochs in the Rigveda. 


I. Rigveda and Atharvaveda. 


It has long been recognized that the collection of writings 
known as the „Veda“ represents the work of a succession of 
groups or schools of writers spread over many centuries, and 
each marked by a distinctive use of the material of the San- 
skrit language, as well as by a difference in literary style, 
and in religious, philosophical, and social conceptions. In the 
absence of the usual historical standards precise dates can 
rarely be assigned to any particular group of these writings: 
but their relationship is well marked, and their developement 
can be traced, chiefly by reference to the language employed. 
In this sense the Rigveda, Atharvaveda, Brähmanas, Sütras, 
and Upanishads may be said, in general terms, to belong to 
successive „literary epochs“. 

Upon this principle the priority of the Rigveda to the 
Atharyayeda was demonstrated by Prof. Lanman.!) In both 
there appear certain pairs of forms, grammatically equivalent, 
in use side by side, whilst only one form in each case is 
used in classical Sanskyit. The classical forms may be called 
younger, in the sense that these alone survived to the later 
date. The „four most important“ of these pairs in the Noun- 
Inflection are: 

1. N. A. V. masc. and fem. dual -4, -au; classical -au. 

2. N. V. masc. pl. of -a- stems -äsah, -äh: classical -äh. 

3. N. A. V. neut. pl. of -a- stems -4, -Wni: classical -anı. 

4. Instr. masc. neut. pl. of -a- stems -ebhih, -aih: classi- 

cal aih. 
In each case the relative frequency of the „younger* form 
may be conveniently denoted by the number of its occurrences 
in every hundred of the older and younger forms taken toge- 
ther: and the results for the Rigveda and Atharvaveda are 
as follows: 


ı) Noun-Inflection in the Rigveda, pp. 576 seq. 
Zeitschrift fir vergl. Sprach”. N. F. X1V. 3. 20 
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-@ -au -asah -üh -@ -ani -ebhih aihı 
RV. 12 68 39 54 
AV. 83 96 60 84 
Thus „the differences between the two collections are 
large, and are all in the same direction“. The Atharvaveda, 
corresponding in each point more closely to classical Sanskrit, 
must be later in date. 


II. Professor Lanman’s tests. 


Prof. Lanman proceeds to apply the same tests to a 
comparison of the books of the Rigveda among themselves: 
and finds bk. vii on the whole the earliest, and book x. 
the latest part of the collection. The substance of his argu- 
ment follows: but it is here modified and supplemented in 
the following points: 

(I) a) pronominal forms are included, where corresponding 
pairs are found: e. g. kau, yau, (dual) are included, but not 
nau: kebhih, tebhih, (instr. pl.) but not. ebhih. 

b) The dual forms in -au (-Av), which regularly oceur in 
the Rigveda before vowels other than «,!) are not included. 
The first test becomes accordingly a comparison of the relative 
frequency of the dual terminations -@ -au before consonants 
and at the end of the verse. 

c) Very frequently the neuter plural endings -a -ani oceur 
in consecutive words, apparently as affording the ear a plea- 
sing variation of form. This use lies apart from the normal 
progress of the younger form, and the occurrences are here 
omitted. 

d) A further pair of forms is found in the instrumental 
singular of -a-, -4- nouns, -@ being the oldest form, corre- 
sponding to the later -ena (masc. and neut.) -aya (fem.) 

(II) Outside the inflection of nouns some similar tests may 
be found, of which the following seem to be the most useful: 

a) The past tenses of the indicative mood are represented 
in the Rigveda by a great variety of forms, sometimes aug- 
mented, sometimes unaugmented,?) which, so far as it pos- 
sible to classify them at all, are attributed to imperfect, 


ı) Noun-Inflection, p. 340 etc. 
?) J. Avery „Unaugmented verb-forms of the Rig- and Atharvavedas“ 
in the JAOS XI (1885). 
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aorist, and „pluperfect“ tenses. In classical Sanskrit, on the 
other hand, we find the augmented forms from the present 
stem, or the augmented imperfect tense, used almost alone 
to denote past time. Putting on one side the augmented 
aorist and pluperfect forms, which seem to occupy an inter- 
mediate position, the gradual decrease in the use of unaug- 
mented secondary forms, and the increase in the use of the 
augmented imperfect, may be expected to mark chronological 
developement in the Rigveda. 


b) Metrical indications shew plainly that: words written 
in the“text of the Rigveda with medial y v are frequently 
to be read as though a vowel stood in the place of, or were 
prefixed to the semi-vowel: e. g. tvam as *tuam or *tuvam: 
a usage not practised or rightly understood in classical times, 
and rapidly dying out even in the Atharvaveda. The rules 
under which this „resolution of y v“ is practised in the Rig- 
veda are matters of special investigation:!) as an indication 
of date we may use the very common forms tvam (nom.) 
tväm (acc.), and those of sürya, its derivatives and compounds: 
in all of which the resolved forms are much the more com- 
mon in the Rigveda.?) 


c) Similarly the existence of hiatus at the end of words 
in the Rigveda is well known:?) although the occurrences 
are few, as compared with those of Sandhi combination accor- 
ding to the later rules, unless the final vowel is: orw. It 
would appear that the frequency of hiatus depends entirely 
upon the final vowel, and that it is indifferent with what 
vowel the next word begins. The results also appear to be 
the same, whether the final vowel is a or @: and as these 
are far the most common occurrences, they are here taken 
into account alone. At the end of the verse Sandhi combi- 
nation is very seläom permitted, and it is rare where a caesura 
should come: the occurrences of hiatus at these points are there- 
fore also omitted. According to Whitney and Haskell, the cases 


ı) A. H. Edgren „On the relation in the Rigveda between the 
palatal and labial vowels and their corresponding semi-vowels“ ib. 
2) Grassmann?’s Wörterbuch, sub vocibus. 
s) W. D. Whitney and W. Haskell, „Statistics of external vowel- 
combination in the Rig- and Atharvaveda“ in the JAOS. XI (1885). 
20* 
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in which vowel combination takes place are relatively three 
times as frequent in the Atharvaveda as in the Rigveda. 

Thus are obtained eight tests in all, five of which are 
from the Noun-Inflection: to these I venture to give the name 
of „Lanman’s tests“,!) since they are, so far as my knowledge 
goes, the only test pairs of forms which occur with suffcient 
frequency to be used singly for this purpose. Professor Lan- 
man has suggested other tests of the same kind, some of 
which are used in groups in the later part of this article. 

(III) Professor Lanman applied the first four of these 
tests to the separate mandalas of the Rigveda. Were these 
mandalas homogeneous as regards date, the results would 
have been conclusive. This however, as he was well aware, 
is not the case. In the metre, arrangement, and subject-matter 
of the hymns we have indications of date, which may serve 
at least for a first approximation to a chronological division ; 
and the general correctness of the approximation may tlıen 
be verified by these and similar tests. 

These first indications of date have since been more fully 
treated of by Protessor H. Oldenberg, in the Prolegomena to 
his promised edition of the Rigveda: taken in connection with 
Lanman’s results they suggest a rough division of the Rig- 
veda into three parts, which we may perhaps provisionally 
name the Veda of Song („Saman“), the Veda of recitation 
(„Rik“), and the Supplement. 

a) The Veda of Song, chiefly contained in bk. VIIT. 

The distinguishing features are 1) the arrangement of 
the hymns in small groups, within which the hymns to Agni 
do not necessarily stand first, but more often those addressed 
to Indra, which are also the most numerous 2) the almost 
exclusive use of metres based upon a verse of 8 syllables, or 
upon a combination of verses of 8 and 12 syllables respect- 
ively: such as Anushtubh (8, 8, 8, 8), Ushnih (8, 8, 12), 
Gayatrı (8, 8,8), Brihati (8, 8, 12, 8), and Satobrihatı 
(12, 8, 12, 8), 3) the use of the forms and derivatives of the 
verb a to describe the recital of the hymns,?) apparently 
in the same technical sense as in the names of the metres 

1) With Prof. Lanman’s kind approval. 


2) Professor Oldenberg, Rigveda-Sanhita and Sämaveldärcika, 
Z/DMG. XL. 
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Gayatrı and Pragätha, and of the Udgätar priest: and 
the appearance of many of the same hymns in the collections 
of the Sämaveda. 

The parts of tbe Rigveda to which this description on 
the whole applies are, besides bk. VIII, the following: I 1—30, 
36—50: IX 1—67, 98—114: X 20—26. To the following it 
applies partially: I 127—139 (Atyashfi hymns): in bk. V, the 
numerous hymns in Anushtubh metre (with an occasional extra 
verse to the stanza): in bk. VII the hymns in Brihati and 
Satobrihati metre, whilst those in Viraj (11, 11, 11) and Dw- 
pada Trishtubh (11, 11) though in different metres, shew a 
similar variety of type, and so suggest an equally early date. 

b) The Veda of Reeitation, chiefly contained in the „fa- 
mily“ books. 

The groups of bk. I, beginning with the section I 51—57, 
and the books II—VII inclusive, form a series of colleetions 
each ascribed to authors of the same family, and arranged 
according to the ascending number of hymns in each collection. 
Within each the hymns ascribed to Agni stand first, tlien 
those to Indra: and these two are the deities chiefly ad- 
dressed. The remaining hymns are ascribed to Mitra and 
Varuna, the Acgvins, the Maruts, Earth and Sky, and a few 
other deities of like rank. The preyailing metre is Trishtubh 
(11, 11, 11, 11): but in some of the collections Jagati (12, 
12, 12, 12) is used fairly often. The metres named in a) 
above appear less often, but we are not at present justified 
in separating from the collections to a greater extent than 
has just been indicated. On the whole these Iıymns assume 
a more narrative form than those of the „Veda of Song“: 
they form prineipally the text for the comments of the Aita- 
reya Brähmana, and are associated in the later worship with 
the office of the hotar. 

The sections I 65—73, 74—93 differ somewhat in cha- 
racter from the other groups in this division, but hardly give 
us suffieient reason to place them under a). The groups I 
31—35, IX 68—97, X 1-9, though not belonging to the 
ordered series of collections, are yet generally of the same 
character as the family books. 

In bk. X, there are also numerous hymns of the same 
character. In the list now given only hymns in which the 
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vesemblance is clear are included: reason will be shewn later 
on in this paper for adding to the number. One hymn (23) 
though occurring within the group X 20—26 referred to above, 
yet seems by its metre to belong here: 

X 23, 29—33, 35—50, 54—56, 61, 67, 68, 70, 73, 74, 
77—80, 87, 89, 92, 93, 99, 104—106, 110—113, 116, 118—120, 
131—134, 139 ı-s, 140, 141, 143, 144, 147, 148, 150,.152, 
153, 156, 158, 160, 170—172, 176, 179, 180, 187—189, 191 ı. 

c) The Supplement. 

Throughout bk. X, and here and there in the other col- 
lections, appear hymns very different in character. A new 
metre appears, to which Prof. Oldenberg has given the name 
of the „later anushtubh“,'!) which so far approaches the gloka 
of classical Sanskrit that in the first and third verses of each 
stanza the earlier Iambic cadence is at least occasionally 
replaced by a different rhythm, such as uo--» (resembling 
the Greek and Latin scazon). The Trishtubh and Jagati 
metres continue to be commonly used: but not only are Jagatı 
hymns found with one or more Trishtubh verses appended 
(as is sometimes the case in the family books), but the two 
metres are used, in confusion in the same hymn, and even 
within the same stanza: an exhibition of carelessness on the 
part of the writers which is frequently found in the Atharva- 
veda, but rare in the family books. Comparatively few of 
the hymns are addressed to the greater deities; some bear 
the names of lesser gods such as Vigvakarman, Manyu, Yama, 
Kapota, aud Aranyäni: some are connected with ceremonies 
accompanying birth, marriage, and burial: in some detailed 
myths are narrated, such as those of Yama and Yami, Purü- 
ravas and Urvaci, of the betrothal of Süryä, and the self- 
concealment of Agni: and there are even poems entirely of a 
philosophical or social character. 


') Prolegomena, pp. 26—31. To the list there given of occurrences, 
the following may be added: certain examples (ending &--=) I 105, 16a; 
II 32, 8a; V 84, 2c; VIII 80 (91), 3a, 7c; VIII, 89 (100), 8c; IX 5, 8a, 9a, 
Ilc. Less certain (ending vu-=) I 28, 1a; 142, 2a, 7a; VII 103, 1a; 
VII 89 (100), 82; IX 5, 10a. For a more exact discussion, see below 
p: 311. The suggestion that the older form of Anushtubh continued in use 
side by side with the new is perhaps pressed too far: and of the hymns 
named by Prof. Oldenberg as examples there is one only (X 152: see 
below p. 327) which seems to belong to tlıe later period. 


Literary epochs in the Rigveda. 303 


The distinetively later character of these hymns as a 
whole has long been recognized:!) and where such hymns 
oecur in the earlier books, they usually stand either at the 
end of the collecetions, or in a position where they disturb 
the ordered arrangement. It is not easy, nor for our purpose 
necessary, to draw a precise distinetion between this part of 
the Rigveda and the preceding. As a first approximation to 
a definitive arrangeınent, doubtful cases occurring in bk. I-IX, 
X 1—9, 20—26, may be presumed to be of earlier date; and 
those that occur elsewhere in bk. X of the later date. The 
list therefore now includes all the hymns of bk. X, 10—19, 
27—191 except those named above, and also the following: 


Fran IR VI. 28, Eee 
50, 108—ı35, 28, 29, AT, 2031. 3l, 172% 
93, 48 33, 48, 22 47, 14—13, 
133, i—s, 52, 53. 52, 13—17, 80 (91), 
142, IV. 38—40, 74, 75. 89 (100), 7—ıa. 
162—164, 57, 58. Vo 33, Val. 20,1: 
179, we 0, 5—8; 44, IX 5, 8—11y 
191. a. 11-15» 50, 67, 28—32, 

IL 30, 61, 5—ı0, 54, 55, 112— 114. 
32, 4+—, 78, 59, 59, 12 Re 24,05, 
42, 43. 83, 84. 103, 104. 


The following table shews the results of the application 
of „Lanman’s tests“ to these divisions of the Rigveda, within 


1) In particular by Grassmann, who places such hymns (if occurring 
in bks. I-IX) in his appendix: and by Oldenberg. From the latter I 
differ in the following points. I see no sufficient reason to separate I 104, 
which is connected with I 103 by the word kuyaa; IV 15, 4-10; IV 48; 
V 61, m; V BSTHVLAs a NL IENL 3 VI; 
IX 67, ı0-—27; although these hymns mıay not be in their right order. 
I have included all hymns in which the later Anushtubh rhythm occurs 
more than once, or is confirmed by the matter of the hymn: viz. (besides 
the hymns expressly named as late by Oldenberg), the following: I 28, 
1; 50, 10-13; 142; V 84; VIII 47, 14-18; 80 (91); 89 (100), 7-ıs, 
IX 5, s-ı1; X 24, «. The mixture of Jagati and Trishtubh verses or 
stanzas is a ground for reckoning as late I 93, „—s, II 30, V 83, VI 28, 
VII 50; the subject matter in the case of I 133, ı-s (so too Whitney); 
III 8 (to Yüpa) 33 (Vicvämiträ and the rivers), [IV 38—40 (Dadhikrä), 
57, ı-s (Kshetrapati), VI 28 (Gävah), 48, 2» (cosmogonical), VII 44 (Da- 
dhikrä), 54 (Väshtoshpati). In the case of tlıe small fragınents UaB20 7203 
VIII 1. 32, 545 31, ı--ı; there are slight indications of metre and subject 
into which it is not necessary here to enter, as the argument is in no 
way affected by the treatment of such small portions. 
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which are distinguished those parts which are included in the 
sections of the Rigveda which as a whole they characterize, 
and those which are collected as „cognate hymns“ from other 
parts. The figures representing in each case the total num- 
ber of occurrences are rounded, both for the convenience of 
the reader, and to represent more faithfully the degree of 
accuracy which is claimed for the statistics in this paper. 
Where the whole number of occurrences is less than 50, an 
asterisk is used: where it is less than 25, no average will 
be stated in similar tables. 


Whole number of occurrences. Proportion of younger forms. 


Top ArBTP ılals|e ]s|s |? |s 


A. Book VIII . . . [| 400| 840| 270| 145 Bea zin 205, 465] 1 158/30] 48 | 76 | 64 | 31 | 
Cognate sections . 275) 410| 270! 120 165) 420] 0 |56'30 3 = 52 | 35 | 82 
TOTAL | 675| 750| 540) 265 = “0 so 885] 1 157130 59 | 238 | 84 


B. Family books . . 
Cognate sections . 
Hymns in bk.X . 

TOTAL 


C. Hymns in bk8.I—IX 
»  „bkX 
TOTAL 


ATHARVAVEDA 
(approximate) 


As regards the position of the third main division of the 
Rigveda these results seem to be conclusive. According to 
every one of the eight tests it stands between the other divi- 
sions of the Rigveda and the Atharvaveda: and this is also 
the case with each of its parts if taken separately, except 
that the hymns in bks. I—IX shew the same proportion only 
in the pair of forms -ebhih aih as division B. 

The comparison between the two main divisions A and 
B is more difficult, for under the headings 5 6 7 division B 
has the smaller proportion of later forms: but the much larger 
proportion of later forms under the other five headings con- 
firms on the whole the later date ofthe hymns in this division. 

If the smaller sections are examined, it will be found 
that bk. VIII appears not to be so early as the „cognate sec- 
tions“: but otherwise the sections belonging to the same divi- 
sions respectively shew no difference of date. 

. Following the suggestions of Prof. Lanman, we have 
thus traced a first, and (it must be admitted) only a rough 
approximation to chronological order. A more exact division 


1085 


1550'1130| 690 590 1885| 550|1710 2 ea 59 | 72 | 56 | 23 
40 


86 
140 120 60 70 140° 65 185|*2 64 "iR 8 | 71 | 14 


95 
210) 160, 110| 100 275, ” 37011 6729| 57 | 76 | 55 | 20 [93 
ıaro]1900 1410) 860| 760 1800) 705 2265 el 58 | 173) | [871 |[28)| 88 
115| 8305| 115] 45] a N) ii 270l18|80 
110! 405| 150! 75) 150| 385 555128|7 94 
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can only result from a developement of his method, which is 
now to be attempted. 


III. Supplementary tests. 


The tests used so far fail when applied to small amounts 
of hymn-material: for the number of instances being then small, 
chance plays a proportionately greater part, and may often 
outweigh the differences due to the developement of the 
language. 

This difieulty may be met by the following tests which 
are now proposed, and all of which are primarily based upon 
the difference in character between the RV. and the AV.; 
which difference seems to require no further proof. 


A. Vocabulary. 


Here the RV. and AV. differ greatly. The RV. contains 
about 3!’ times as much matter as the AV.: but I have 
noted over 150 words which either occur at least 50 times 
in the RV., being 20 times as often as in the AV., or at 
. least 25 times in the RV., and not at all in the AV. Of these 
hardly a fourth are used in classical Sanskrit, and the remain- 
der extremely seldom even in the Brähmanas. There are also 
about 170 words which occur at least 15 times in the AV. 
being 1!’ times as often as in the RV. Of these all but three 
are in use in classical Sanskrit. After allowing for the excep- 
tions here stated, the remainder of these words may be used 
as evidence of early and late date respectively. 


Older words. 


(Compounds and derivatives are generally to be under- 
stood as included: where they are of special importance refe- 
rence is made to them. The symbol / denotes a verb-system.) 

aktit, ätya, ddri (with adrivat), adha (with other particles), 
indhah, abhishti, arati, ari, arushä, arnah, arya, avah (inelu- 
ding avasyüı, sudwah), avitäar (and avitr!), dvya (and avyaya), 
asurja (and .-ya), anushäk, Ayu (with vigvayu), itthä, indu, 
im, uktha (with ukthrja), ugij (with augija), ütt, Yrij (including 
rijü, rijishin ete.), ribhukshän, rishvd and compounds, £taga, 
karl and compounds, ksha (noun), gäbhasti, gir (noun), camü, 
eid (except after interrogatives), tdn (noun), tänaya, tavalı, 
tavisha, tu (particle), Ytuj, compounds of tuwwi-, tman, tyä 
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(pronoun), Ytvay (and derivatives), Ydans and derivatives, 
including dasma, dasrd), Ydagasy ete., Ydag (including däg- 
vans), düvah (and derivatives), devatat and devatatı, Y devay, 
dvitä, Vdhanv, dhiti, dhüni and compounds, ndvya „Uew“, 
ndvyah, nid (noun), niyit (and compounds), nirn‘) (and com- 
pounds), nritama, Y paty, piti (including sömapitaye), piramdhı, 
purusprih, pürvyd, prikshä (and derivatives), pritsü, paiünsya 
„heroic“, präyalı, pragasti, Ybhur, bhanü „light“, Ymanh (and 
derivatives), makshü, maghävan (except of Indra), mada, 
mänuh and manushvät, mandra, mänman, mürta, mah (nt. and 
n.), yajıyah and yajishtha, yaman, Yran (and derivatives), 
ulokä, VYvaksh, vajrin, vaniııh (and Y vanushy), varwah, vartıh, 
vasüyü, vAstu, vAjaydt, väjasati, © „bird“, vipra, VYvwas, viti 
(with devaviti), vriktäbarhih, compounds in -vrikti, vrijäna, 
vridha, cansa, cardha, gavah, gavishtha, saca, sajöoshah, säüpti, 
satı and sataye (including vajasati, girasäti), sanu „back“, 
sim, sukrätu, südhita, sumnä, suvita, suwvirya, stotär, sya, svadh- 
vard, sväpas, haryata. 


Later words. 

aksha „die“, aghnya, änga, -Anjana, atha u, adhama and 
adhara, ädhipati, anadvah, apsaräah, ayana, 2V ag, agvattha, dsı 
etc., dsura (in bad sense), asatı etc., Akati, Ajya, ätman, ap, 
ıtah, ti, ishu, Viksh, udakd, udara, ric „verse*, rishabha, etäd 
(pronoun), ena, eva, evam, odand, öshadhi, Ykalp, kalä, kıirti, 
kumbha and kumbhin, krityä, VYkrudh, kravyäd, kshira, Y khan, 
gandharva (and -i), gayatra, -i „Gäyatri-verse“, gärhapatya, 
Vgopäy, goshthä, gräma and compounds, griva, cakshuh and 
compounds, candramah, eitta, Verit, chändah (in technical 
sense), Ychid, jaräh, Yjiw (with compounds etc., except jivätı 
and jivase), tatah, tatra, tatha, täpah and tapasvat, tävat, 
tiryäc, tejah, darbha, Yabhi däs, dig „region“ and pradig, dun- 
dubhr, devata (noun), dhätar „cereator“, näkshatra, namalı 
(astu), LVnag, Ynah, Ynud, närı, Ynath, nirriti, paksha and 
compounds, Y pad, pürac and derivatives (not paraka), parul, 
päpd, päga and derivatives, püns (not paunsya), püunya, pü- 
rusha and pürusha, prishfi, prajä etc., prajäpati, pratyde 
(praticina), pratishtha, prana, Ybandh (not derivatives), bala. 
balı, bahudhä, brahmän (masc.) and derivatives, bhavya, bhata, 
bhüti, bhümi, bheshaja (and vigvabheshaja), man, manushija 
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(subst., not adj.), Ymar „die“, Yma mi, mänsa, mäsa, mükha 
and mukhatäah, Ymuh, müla ete., mrityit, medhü, yakshma, 
yajuh „formula“, yama and yami (proper names), Y yäc, yatu- 
dhana, räträ and -raträ, rashträ, Vruh, loka, löhita, varcalı 
(but not varein), varman ete., varshä, vard, vayın „ruler“, 
väsah and compounds, viraj, vievarapa, visha, viridh, vai, 
Veap, Ycar eir, garira, Ygish, gväan, erötra, samvatsard, sajäta, 
sapatna and -i, saptarishi, Vsarp, sabhä ete., sarva „all“, saha 
and compounds, säman „song“ (in technical sense), saydm, 
sukrita, sena „army“, skambhä, stri and straina, syona, Y svap 
(including svapna and dushvapnıya), svargd, svaha, Yhar, Yhins, 
hiranya (not compounds), hridaya, heti. 

Of the words noted as early the greater number would 
seem to have passed entirely out of use after the Rigveda 
period. On the other hand of those noted as late it is clear 
that many must haye been in use in the earlier period, and 
that their absence or rarity in the earlier parts of the Rig- 
veda is rather to be explained by the very limited subject- 
matter of the hymns and the striet traditions of the poetic 
style. To attempt to distinguish newly coined or acquired 
words from those that come newly into use in the poems for 
other reasons would introduce a very subjective element into 
the argument, and is therefore not attempted: but it is to 
be remembered that the argument from vocabulary for this 
and other reasons is not conclusive except when confirmed 
by reasoning based upon other indications. 


B. Flexion 
(including stem-formation, sounds, and „Sandhi“). 


No indications of date are in themselves more convincing 
than those already discussed as „Lanman’s tests“. When 
however they are applied to small quantities of matter they 
are by no means of equal value. Df the dual forms -a, -au, 
the first is so common throughout the Rigveda that it ceases 
to be an indication of date: the latter is so rare that even 
a single occurrence suggests either the late date of a hymn 
or at least some later alteration of tlıe text. On the other 
hand, as between „hiatus* and „vowel-combination“, the ear- 
lier variation is at all times comparatively rare, and suggests 
early date. Where both forms are about equally common, as 
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for instance is the case with the instrumental forms -ebhih, 
-aih, the fact that one or the other occurs more frequently 
in a particular hymn is of very little importance. 

It is therefore the rarer occurrences only that are valuable 
to us: but by combining on the one hand all the occurrences 
which shew forms that are dying ont in the Vedic period, 
and on the other hand all those which mark new develope- 
ments of the language just coming into recognition, we may 
hope to find important indications of the date of even small 
portions of the Veda. The omission of the commoner and 
established forms in all cases destroys the parallelism of the 
argument in detail, but not in principle. 

In the list now to be given there are included under 
„older forms“ all such as occur 15 times as often in the RV. 
as in the AV., and at least 50 times in all: but if a single 
form only is being considered, 40 examples are sufficient, or 
20 if there be none at all in the AV. Under „later forms“ 
are included such as occur more often in the AV., and at 
least 15 times there: or, if a single form only is being consi- 


dered, at least 12 times. 
Older forms. Later forms. 
Noun Inflexion. 
-a- stems: masc. neut. instr. sing. duals in -au (as above). 
in -a.1) 
masc. plur. -äsah. 
-a- stems: „homophonous“ instru- 


mentals. 
-i- stems: loc. sing. in - before „transition“ forms of feminines, bor- 
consonants. rowed from the -1-declension: ?) 
instr. fem. sing. in -i -%. viz. nom. sing. -2.3) 


dat. sing. -iai, -yai.*) 
abl. gen. sing. -iah, -yäh. ®) 
loc. sing. -iam, -yam. ®) 
nom, voc. pl. -7h.?) 
loc, pl. -Ishu.®) 
re Re TEEN instr. fem. s. in -ya (not -i2).°) 
1) Including compounds of tva-. 
2) Lanman, Noun-Inflection pp. 371 etc. 
s) ib. p. 376. 
4) ib. p. 388. 
5) ib. pp. 384, 385. 
6) ib. p. 389. 
7) ib. p. 393. 
°) ib. p. 400. 
») Edgren, Vowels and Semivowels in ihe Veda, J. A. O. $. 1885. 
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-%- stems: m. n. instr. Ss. in -va. 
m. n. gen. abl. s. in -vah. 
neut. nom. acc. pl. in -%, -%. 
-van-, -man- stems: forms in which 
the stem-vowel is to be restoreld, 
as shewn by the metre, contrary 
to later usage. !) 
-vant-, -mant- stems: voc. sing. in 
-vah, -mah. 
-ac-, -aAc- Stems: transition forms borrowed from the 
-a-declension. 
Infinitives and Absolutives. 
infinitives in -dhyai, -taye. ®) absolutives in -tvd. 
Verb Flexion. 
unaugmented secondary forms futures in -sya-, -ishya- and their 
of the indicative. participles. 
imperative forms in -si. 1 pl. of primary tenses in mah. 
„double stems“ (e. g. rifljase), „Conjunctive improper“ with ma.°) 
and participles in -säna. 
flexional forms containing r, viz. 
-re, -rate, -rire, -ranta, -rata, 
van, -ram. 
strong stems in 2 pl. indie. and 
impv. 
aorists and perfects intensive of 
type dadar. 
Verb stems: 
Ver: rich-. 
Vidh: idh-. 
yt: i- (in fmahe). 
iy- (in iyand, iyamana). 


Ykar: kuru-. 
krinu- (in impv. forms krinu, krinotu:: 
not else). 
Vgam: ga- (in impv. forms gahi, 
gata, gatam). 
ga- (in jiga-). 
Vgar „wake*: intensive jagar-. 


Veit: cikit- ciketa- 

Van: jan-, jana-. 

Ydhar: part. dhrishat. 

Vdhä: dha- (in irregular forms). *) 
Ypar „fill“: prina-. 


ı) Lanman, Noun-Inflection, pp. 524 seq. 

2) cf. Brunnhofer, Kuhn’s Zeitschrift XXV. 

3) Avery, Unaugmented Verb-forms in the Veda, J. A. 0.8. XI (1885). 
“) Whitney, Sanskrit Grammar, p. 227. 
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VYprä „drink“: pa-. 


Vbhi: bhaya-. bibhi-. 

Y mar: myina- (and ptep.). 
V mue: munca-. 

Ve: yuW-. 


Yrä: ra- (in räsı, räsva). 
Y1.var „hold“: var- (in avar-, 


@vri etc.). 
vara-. 
vrinu-, vrino-, 
Ve: gaya-. 
V sw: partcp. svänd. 
Sandhi. 

Internal: Vowel-resolutionasshewn Consonantisation of -i-, -u-, at the 
by the metre in words of end of the first part of a com- 
the types ndasatya, paantı, pound. 
jydyishtha, trayidhä, prayi- Suffixal -ya- (as against -ia-) follow- 
tar etc.!) ing a long syllable (except in 

santya, where -ya- is regular). 

External: Combination of fnaliue ai with 

vowel following: 
(except when i « are the final 
vowels of a word consisting of two 
short syllables, such as prati, anu). 
Use of va for iva. 
Sounds. Letter 2?) 


C. Metre. 


We have already noticed the great change that takes 
place in the Vedic metres from period to period: and in the 
case of one metre, the Anushtubh, we have followed 
Oldenberg in assuming that the appearance of certain rhyth- 
mical cadences is an unmistakeable indication of later date: 
an assumption which is confirmed by every test of date avail- 
able to us. The intricate but artistie technique of the Vedie 


!) Grassmann, Wörterbuch sub vocibus: the precise nature of the 
resolution can only be matter of conjecture. 

2) 2 occurs only 522 times in the Rigveda, there being hardly a dozen 
words containing it which are used more than six times: in the AV. it 
occurs about 1100 times, being in proportion about 7 times as often. Of 
the occurrences in the RV., about one half are in the „supplement“, or 
in proportion about 6 times as many as in the carlier parts. For fuller 
treatment of this interesting point I may refer to my article in the Fest- 
gruss an Rudolf von Roth. Where words containing l are notel as 
Jate words in the Vocabulary, the occurrences are not included below. 
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metres is only now beginning to be understood. To the Indians 
themselves, even in the period of the Brähmanas, it was 
largely disguised by the changes which had been introduced by 
the striet application of the laws of internal and external 
Sandhi: and so much was this the case, that they could only 
explain to themselves the number of syllables which they 
found in particular verses upon the principle that „one or 
two syllables too much or too little do not matter“. Much 
less were they able to detect the elaborate rhythm of the 
different metres. 

In spite of the protests of Prof. Ludwig, subsequent 
inquiry has on the whole justified the restorations adopted by 
(rassmann in his Wörterbuch as necessary for the metre: 
and although „catalectic* and „hypercatalectic* verses are 
not unknown to the Rigveda, yet they are relatively extremely 
rare. Nor is the quantity of the syllables indifferent in 
any Vedic metre: but for each metre there exist one or more 
normal types of verse, shewn in perhaps five-sixths of the 
occurrences, subnormal types occurring in perhaps half the 
remaining cases, whilst the rest are more or less irregular. 

This has been shewn in general in Prof. Oldenberg’s 
Prolegomena. For our present purpose we are chiefly con- 
cerned with the structure of the Anushtubh, Trishtubh 
and Jagati metres, the only metres used in all parts of the 
Rigveda. These must be closely analyzed. It seems possible 
to hold that the Vedic bards employed these rhythms without 
any conscious observance of rule: and if that isthe case, they 
will be the more valuable guides to date. 

We take first the simpler case of the Anushtubh metre, 
and consider the latter half of the first and third verses of 
each stanza only. 

If we compare the Rigveda generally with the Athar- 
vaveda, we find one cadence only common to both vuue. 
The cadences of the RV. are u-u»z, --u= and -u-u, that is, 
either iambie or trochaic. Those of the' AV. are uu-», -uus, 
u--&, and ---=, and their general character is that of op- 
posing an iambie to a trochaic foot, evidently with the object 
of violently distorting the rhythm, and so avoiding the mono- 
tony of the earlier metre. 

This process is only beginning in the RV.; but, as we 
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have noted, even an occasional occurrence of the later 
rhythm is a safe indication of late date. In the „later Anu- 
shtubh“ hymns of the RV., the earlier rhythms occur 1i1 
times in bks. I-IX, the later only 58. In bk. X the pro- 
portion is altered; there are 148 occurrences of the earlier 
rhythm, 184 of the later. Here we have an indication of 
different periods within our „Supplement“. The latest hymns 
of the RV. we may presume to be those in which the new 
rhythm is established. The following are the hymns in which 
it occurs at least three times, and is at least equally common 
with the earlier rhythm: 


V. 40, 5-9 X. 24, 4-6 146 

51, u-ıs 58 154 

VI 7 12 159 
IX. 5, s-ıı 85 163, 164 

67, 29-32 90 167 
113, 114 109 173, 174 

137, 138 184. 


Of much greater importance to us, though less simple, is 
the rhythm of the Trishtubh — Jagati verses, in which the 
greater part of the whole Rigveda is written. To reach 
trustworthy results I have found it necessary to tabulate the 
quantities in certain parts of the verse for the whole RV.,!) 
and the results reached will frequently be referred to. In less 
essential points it is sufficient to refer once more to Olden- 
berg’s Prolegomena. 

The first section of the verse, whether Trishtubh or Jagati, 
consists of four or five syllables, and ends with the caesura. 
The rhythm is Iambic, and the type z-|»)|| or z_-|v |||. 
In this part of the verse I have not noticed any indications 
of date, nor is there any preference shewn for either the 
„early“ or „late“ caesura. 

The last section of the verse, beginning with the eighth 
syllable, has also Iambic rhythm: in the Trishtubh verse 
-|u-|#, in the Jagati -|u-|u&. The eighth syllable is not un- 
frequently short in the RV., very rareiy so in the AV.; this 
is therefore an „early“ variation. 

The middle section shews greater variety of form. After 


!) In this and other statistical investigations I desire to acknowledge 
the great help given me by Miss Mabel Duff. 
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an „early“ caesura it consists of three syllables: the normal 
type is uu-, subnormal -u-. Rare forms are -uu and www: 
the other possible forms are exceptional. After a „late“ cae- 
sura the normal type is vu: all other forms are rare. It will 
be noticed that all these forms agree in making the sixth 
syllable short, and thereby breaking the general iambie rhythm 
of the verse at that point. 

That at some earlier period the rhythm was iambic 
throughout, though perhaps less strietly kept, seems both a 
priori likely, and confirmed by the analogy of the history of 
the Anushtubh metre. Such iambic verses are not rare in 
the lines of 12-syllables which occur in the earlier metres, 
such as Brihati and Atyashti: and they are much com- 
moner in the Rigveda than in the Atharvaveda. Accordingly 
we presume these „iambic* variations to be notes of early 
date. The types are: after early caesura 58/7, rarely 567; 
after late caesura &7. 

On the other hand the form 387 after early caesura is 
more common in the AV. than the RV., and is therefore a 
late variation: we may refer to it as the „eretic“ variation. 
It will appear that it is by no means rare in the middle part 
of the Rigveda. 

To the remaining variations I see no reason to assign a 
special date. It will be noticed that in the great majority 
of verses of this type in the RV., the caesura, whether it 
comes after the fourth or the fifth syllables, is followed by 
two short syllables. 

The variations that remain to be considered affect the 
number of syllables in the verse. There are various forms of 
10-syllable Trishtubh verse, to which correspond verses of 11 
syllables in Jagati: on the whole they indicate early date, 
but are not of sufficient importance to be considered here. 
A 12-syllable Tristubh verse, and a corresponding 13-syllable 
Jagati verse, is formed by combining that part of the verse 
which precedes a late caesura, with that part which follows 
an early caesura: such verses are comparatively common in 
the AV., and must be considered ‘here as signs of late date.') 
This we may call the „hybrid“ variation. 

ı) There appear also to be some occurrences in the earliest hymns: 


but in the greater part of ‘he Rigveda such verses are rigorously excluded. 
Zeitschrift für vergl Sprach”, N. F. XIV. 3. ZA 
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It is not unusual for one or more Trishtubh verses to con- 
clude a Jagati hymn: but with this exception the occurrences 
of verses of one kind in stanzas of the other, or of stanzas of 
one kind in hymns mainly written in the other, indicate late 
date. These we may call „mixed“ variations. 

On account of the comparative novelty of this discussion, 
I may venture to recapitulate. 

In a period earlier than that of any part of the Rigveda, 
there existed metres based upon verses of 11 or 12 syllables, 
in which an iambic rhythm was carried through the whole verse. 
Any traces of such iambic rhythm in the RV. indicate early 
date, In this period the quantity of the eighth syllable was 
not so strietly fixed as in later times: accordingly a short 
eighth syllable also indicates early date. 

This rhythm being found too monotonous, it became the 
practice to follow up the caesura, which might occur either after 
the fourth or the fifth syllable, by two short syllables, after 
which a long syllable was necessary. This is the predominant 
rhythm in the Rigveda. A further variation was later intro- 
duced, by which a cretic foot followed an early caesura. 


In still later times, represented by the „Supplement“ of 
the Rigveda and the Atharvaveda, irregularities of various 
kinds were permitted, and in particular the confusion of 
Trishtubh and Jagatı within the same hymn. 

The classical Trishtubh is a further developement, but 
stands in marked contrast with that of the Rigveda by its 
treatment of the caesura: see Kühnau, die Trishtubh-Jagatı 
Familie. Göttingen 1886. 

The notes of date immediately available are: 


Early Metrical Variations. | Late Metrical Variations. 
Short eighth syllable. „Cretic“ variation = -|=-||-u| - ete. 
„lambic“ variations: „Hybrid“ verses 

types &-|4 -||4 -|u ete. „Mixed“ hymns or stanzas. 


2-0 -[%,-|v ete. 

Applying these „supplementary“ tests to the parts of the 
Rigveda as before arranged, the following results are reached. 
As however Trishtubh and Jagati are not used in the „Veda 
of Song“, the figures given under the heading of metre for 
that part are for the same variations in the 12-syllable lines 
of Brihati and similar metres. No figures are given for the 
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Atharvaveda: it follows from the definition of the tests of 
„Vocabulary“ and „Flexion“ that the early words and forms 
hardly occur in the Atharvaveda. The later metrical varia- 
tions are in the AV. about 91 per cent of the whole. 


Supplementary tests. 
A. Vocabulary, B. Flexion, C. Metre. 


NB. Where a particular verse is repeated in a hymn, or used as a refrain, 
not more than three occurrences of any one kind are included below. 
In no case are more than 7 occurrences of any one word in one hymn 
(in whatever form) included under A. 


Whole no. of occur- | Proportion of 


rences. younger forms. 
BEINE 

A. Book VII. . . . .|1770| 730! 235] 10 | ı7 | 22 
Cognate sections . . .[ 1950| 740 | 225| 10 | 17 | 26 
Total . .| 3720! 1470| 460| 10 | 17 | 24 

B. Family books . . . .| 5620 | 2920 | 2975 | 13 | ı8 | 47 
Cognate sections . . .| 600 | 260 | 3501| 15 | 27 | 55 
Hymns in bk.X. . .| 780) 420| 430| 28 | 25 | 61 
Total . .| 7000 | 3600 | 3755 | 15 | 19 | 48 

C. Hymns in bks. I-IX .| 545, 255| 315| 65 |64| 81 
» n bR.X . .]ı1185| 540| 505| 68 | 54; 76 
Total . .| 1730| 795 | 820| 67 | 58 | 78 


The validity of the tests themselves would seem now to 
be assured. A and C are entirely independent of „Lanman’s 
tests“, and B is so as regards more than one half of the 
occurrences noted. Yet each of these tests leads to the same 
general result. 

The new tests are however of far greater value if we 
wish to inquire as to the date of comparatively small portions 
of the Rigveda, for the following reasons: 

‘a) the whole nnmber öf instances noted is over 22 500, 
arranged under three headings: so that the instances under 
each heading average over 7500. The occeurrences in Lanman’s 
tests number less than 18 000, and are arranged under eight 
headings: so that the instances under each heading average less 
than 2250. In any small portion of the Rigveda we may 


21# 
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therefore now expect to find three times as many examples 
under each heading. 

b) the average difference in the proportion of younger 
forms between Division A and Division © is 46 per cent, as 
against 17 per cent with Lanman’s test: that is to say, the 
tests are three times as decisive. It must however be noted 
that the difference between Division A and Division B is still 
not decisively marked except as regards the metre. 

c) the results under the headings of vocabulary and flexion 
are so closely parallel that the figures can be combined: this 
will usually be done in applying the tests to small portions 
of matter. 

As applied to the Veda of Recitation, these tests now 
indicate that the „cognate sections“ and „hymns in bk. X“ 
are later than the average ofthe family books: a result which 
first suggests to us that the hymns so far treated under this 
heading are not homogeneous. As applied to the supplement, 
they suggest that the hymns in bk. X are on the average earlier 
than those in bks. I—-IX. But we have seen reason to think 
that the very latest hymns of the RV. are chiefiy in bk. X. 

Further analysis and inquiry are therefore necessary. It 
will appear that these variations are not to any large extent 
-the result of chance: and as regards bk. X, that the number 
of hymns which belong to the earlier parts of the RV. has 
not been sufficiently allowed for. 


IV. Rearrangement. 


Up to this point our investigation has been engaged in 
the more accurate definition and fuller demonstration of results 
already accepted in a general way. A still closer approxi- 
mation. to a chronological arrangement of the hymns seems 
now within our reach; but as any such attempt breaks into 
entirely new ground, it must not be expected that the same 
certainty can at present be reached. 

The critical point is the correct grouping of the hymns. 
We have so far been largely guided by the arrangement in 
mandalas: but we find it now suggested to us that the man- 
dalas are not homogeneous in character. This result is not 
surprising. The respective mandalas profess for the most 
part to be family colleetions: in which we may therefore pre- 
sume that besides an original nucleus of the most ancient 
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hymns, there will be found others that have been added from 
time to time in order to give play to the creative powers of 
the new generation, or to meet the needs of new develope- 
ments of the ritual. The mandala can therefore no longer 
be the unit of investigation. But even a hymn as it now 
stands may consist of two or more parts of different date: 
and certain hymns, e. g. IX 61—67, seems rather to be col- 
lections of shorter hymns, each consisting of three gäyatri 
stanzas. 

We cannot however substitute for the arrangement by 
mandalas any other single standard, such as, for instance, 
arrangement by subject-matter: no one could think that all 
the hymns, say to Indra or to Agni, are of the same date. 
Rather must every indication of date be followed up so far 
as is safe, of which the new tests must be the criterion. Of 
many such indications which suggest themselves a few only 
are found to be so confirmed: the single tests are themselves 
indications of the date of smaller portions of matter only to 
a limited extent, which can be’ ascertained by collecting all 
such hymns as comply with a definite standard according to 
one test, and applying to them as a whole the second. Thus 
we grope our way to a first rearrangement: in details 
the argument is only tentative. But even a rough division 
is sufficient to point out to us tlıe general laws of develope- 
ment, and by reference to these in turn a more exact 
arrangement can be made: whilst the validity of the whole 
process can be verified by the application of Lanman’s tests, 
which are substantially independent of those by the help of 
which the investigation is now conducted. 

The unit of investigation will now be the single hymn: 
or, if the hymn as it stands appears not to be homogeneous, 
the section of the hymn. Where the hymns are very short, 
however, it is impracticable to apply the tests to them indi- 
vidually; they must be grouped together, if possible, by consi- 
derations of metre and subject-matter, but failing such indi- 
cations, by their position witlin the same mandala or part of 
a mandala. For these reasons those hymns which consist of 
a succession of independent gäyatri triplets will still be treated 
as units, unless the contrary is stated: and in the same 
way many other hymns which may be composite, but in which 
there seems no reason to regard the parts as of different 
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dates (e. g. the danastutayalhı of bk. VIII) are not discussed 
apart from the hymns to which they are attached. 

Where however there are no very precise indications of 
the date of the several hymns, they are treated in the larger 
group of the mandala or (in the case of bk. I) the section of 
a mandala. 

Composite hymns. 

In the following cases hymns are here divided into sec- 

tions as below: 


I. 23, 1—15, 16—18, 44, 1-6, YIIL 1, 1-32, 
16—18, 19—21. 8, 33, 34. 
19-24. IH. 51, 1-3, 10— 24. 9,19, 

24, 1.2, 4—9, 47, 1-5, 10—12, 
3—5, 10—12. 6-19, 13— 21. 
6—15. 53, 1—16, 20—25, 31, 1-4, 

28, 1-6, 17—24. 26— 28, 5—9, 
7-9. 59, 1-5, 29—31. 10-14, 

30, 1-16, 6—9. 48, 1—21, 15—18. 
17—19, 62, 1-3, 22. 33 1-15, 
20—22. 4—18. 91, 112, 16---19. 

43, 1-6, IV. 57, 1-4, 13— 16. 42, 1-3, 
7—9. 5—8. 52, 1-6, 4—6. 

50, 1-89, 50, 1-9, 7—12, 47, 1-13, 
10—13. 10,11: 13-17. 14—18. 

79, 1-3, 5, 1-17, 60, 1-3, 89(100), 1-6, 
4—12. 8—10. 4—12, 7—12. 

84, 1-9, 96, 1-4, 13—15. 90 (101), 1—13, 
10—12, 5—1. 61, 1-3, 14—16. 
13—15, V. 27, 1-3, 4—12, 88 ne 
16—18, 4—6. 18. 14. 8—11. 
19, 20. 40, 1-4, 68, 1-8, 67, 1-27, 

91, 1-4, 5—9. 9—11. 28—32. 
5-17, 44, 1-13, VIL1, 1-20, x. 9, 1-5, 
18—23. 14, 15. 21-25. 6—9.') 

92%, 1—4, 51, 1-10, 31, 1-9, 24, 1-8, 
5—12, 11-15. 10—12. 4—6. 
18—18. 61, 1-4, 59, 1-6, 139, 1—3, 

93, 1-3, 5—10, 1,08, 4—6. 
4—8, 11—19 9—11, 142, 1—6, 
9—12 78, 1-4, 12. 03 

133, 1-5, 5—9. 66, 1-9, 191, 1, 
6,7 v1. 15, 1—15, 10—16, 2—4 

Do. 32, 1-3, 16-—19. 17—19. 
4—8. 16, 1—45, 96, 1-3, 
41, 1-15, 46—48. 4—6. 


!) These verses, being entirely contained in I 23, 19—24 are not 
further considered. 
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Groups of hymns. 


The following hymns are treated below as belonging to 
homogeneous groups, and so far as statistical results are con- 
cerned, these are given for the groups only. In numerous 
other cases similar groupings suggest themselves: but the same 
results follow from considering the hymns separately, and 
that treatment is the more satisfactory. 


wi ge 21, 22, 60-65, 35 —38, 
16 --19, 44, 45, 2-1, 39-41, 
25—27, 56, 57. 107. 42—44, 
37, 38, IV. 26-28, 78 --80, 45-47, 
47, 48, 38—40, 86— 88, 48-50, 
66, 67, 53, 54. 90-92, 51-53, 
Er Kg 97, 98, 57, 58, 
30 — 82, 42, 43, 99, 100, 63, 64, 
151—153, 58, 59. 101, 102. 65, 66, 
154 — 156, VE VII1.49(60),50(61), 67, 68, 
183, 184. 31, 32, 64 (75),65 (76). 79, 80, 

ll. 25, 26, 53—57, xt, 9; 135—137, 
36, 37, 64, 65. 14, 15, 143, 144, 
42, 43. vl. 7,8, 18, 17, 145, 146, 

UL 14, 15, 9, 10, 18, 19, 147, 148, 
19, 20, 42, 43, 21, 24, 13, 25. 154, 155. 


There is prima facie evidence for grouping I 36—43, 
65—70, 94—115, X 1—7, 14—19: but I have followed my 
argument, not without hesitation, where it suggests some 
slight deviations from such grouping. As to I 127—139 
(excepting 133, ı-;), I have stated the arguments against 
the group being homogeneous, but without accepting them. 


Hymns of the earliest period (A). 

«) Here remain the various ——— an 
sections of bk. VII, bk. I ber of occur.|young.forms. 
1—30, 36—50; also IX aB.| c. [aB.| co. 
1—67, 98—111: probably RT er 


2121 3205| 9 | +22 


X 20—26: these sections 7 1 30 | 285 re 
being marked by a pecu- 36— 50 198 +*32| 10 +41 
liar arrangement, and the IX. 1-62 775 10 | 


98-111 | 260. +*ı0l 9 Frı5 


lence of the metres 
ches X. 20—26 102) 10 


Anushtubh, Ushnih, Bpi- 

+ The metrical variations here noted are those occurring in the 12- 
syll. verses of metres such as Brihati or Atyashti. 

* The whole no. of occurrences being under 5J the statistical evidence 
is of comparatively small value. 
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hati (or Kakubh) with Satobrihati, and Astärapaikti, as 
well as Gäyatr]. 

[Of the few hymns and fragments in Trishtubh and 
Jagati which occur here most seem to be later: of the 
Gäyatri hymns a few. Pankti gives no clear indication 
of date: Mahäpankti is usually later. See below ß:, ß5, 
ya, and ye.] 

«2) The Atyashti group I 127—139, and perhaps the Dvi- 
pada Viräj group I 65—70 (except 66, 67, see fs), shew- 
ing metres of the same type, belong here. 

a3) Also a collection contained in bk. V. of hymns in Anmu- 
shtubh metre, with an occasional Paikti stanza. 

aı) In bk. VOL, at least those — ee ET 
hymns, whether a special ber of occur.|young. forms. 
collection or not, written AB| c. = c 
in alternate Bpihatı and San ans a 
Satobrihati, or in Viräj, 12-39 | 342 +457| 9 +36 
i.e. Trishtubh stanzas each «, V. An. =P. | 298 1. 
containing two or three «, VII. part 211| 65| 13 | 18 
verses only: except VII « I: 58-64 | 162| *27| 9 | *30 
66, wo (Bs). 165— 191 342| 99 8 au 

; IV. s19| 1407| 7 | 383 

Of the family books also nel 

large parts appear to be of vır. sig| a54| 11 | 0 
equally early date. As it is « IV, V, Vllete.| 404 | 8 


possible that hymns in the me- Il, II, V ete.| 385 


tres named under aı «2 occurring here, were originally inde- 
pendent collections, the statistics for these are given separately. 


a5) 


0) 


Hymns in the groups I 58—64, 165—191, IV, VI, VII 
with numerous exceptions classed under other headings. 
The great majority of these are in the Trishtubh metre. 
Hymns in the metres named in (a1) and (as) in the 
groups just named, but not including those in which the 
metres are mixed or irregular: and similar hymns in the 
groups I 74—93, II (exc. II 22 as in 85), III (exc. 44, 45 
for which see below y>) and V. (except as in as: and V. 
5, for which see below ß3). 

Similar hymns in bk. X. (chiefly in Gäyatri) never- 
theless in many cases shew marks of later date; and as 


to a few others, e. g. I 97, there are no materials for a 
sonclusion, 
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«:) Besides their peculiarities of metre, the above hymns shew 
a preponderance (as compared with other parts of the 
RV.) ofhymns addressed to Väyu, Vishnu, Indra — Agni, 
Indra — Varuna, and Mitra — ar Varupar Fronithese om: From nn com- 
bined indications an aarnly 


"[wnole num-[Proportion of 
date may be inferred for ber of occur. en 


thesmallgroup 149-156. AB.| C. |AB.| c 


the Trishtubh — Jagati « Early metr. 
metre offer a presumption variations 
of early date in the case of single hymns: but this pre- 
sumption is often balanced by other evidence, and must 
therefore be followed cautiously. 

In the sections I 58—64, 149—156, 165—190, IV, 
VI, VII there are 46 hymns or small groups in which 
there are at least four of the early variations and none 
late, or five with not more than 20° late: in the rest 
of the RV. 15 only. Of these 15 we may assign provi- 
sionally to the earliest period I 55, 56, 57, 88: IT 11; 
II 25, 38; V 41; VIII 9, 10-12; IX 70, 88, 9: X 1, 
31, 61, 92.2) Contradietory evidence appears in the cases 
of VII 6 (y:) and IX 79 (ys). Fewer verses than four 
to the stanza are found in III 25, VIII 9, ı0-ı2z, which 
also appear in the list just given: and in X 157, which 
however is undoubtedly late. 


331 |[169J1 


as) The earlier variations of „, I 119158 sl sol 3 1 *93 
N y) 11 | [99 


Middle period (B). 


The hymns that belong here are far the most commonly 
in Trishtubh or Jagati metre: a few only are written in 
Gäyatri, with or without other metres in combination: Brihati 
and similar metres are rare. On the other hand the few 
hymns found in the RV. in Mahäpankti, and a large pro- 
portion of those in Paiikti appear to be of this period. 

The groups that belong here fall at once into two divi- 
sions, according to tlıe tests we now employ. 


!) See note on next page. 

®) In revision, see below pp. 333, 334, this presumption is refuted as 
concerns III 38, X 1, 31, 92: in the other hymns it is on the whole con- 
firmed, the later forms being 41 p. c. only. 
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[] 


In the first division (Bı) the Trishtubh-Jagatı metre ıs 
used with great strietness: the caesura, whether after the 
fourth or fifth syllable, being almost always followed by two 
short syllables. Jagati is only about half as common as 
Trishtubh, and the two metres are kept distinct, except that 
occasionally a Jagati hymn concludes with one or more Tri- 
shtubh verses. 
ßı) Here are to be placed the remainders of the groups I 

74—93, II, III, V, IX 68—97, X 1—9 after withdrawing 

the numerous hymns for which there is reason to assign 

an earlier or a later date. 

Owing to the absence of any marked characteristics of 
this period it is difficult to assign individual hymns to it. In 
the instances to be named, hymns in the earlier groups, for 
which there is some but not very strong evidence of later 
date, may more safely be placed here than elsewhere. 

Ba)ı Hymns shewing’somewhaturz vermne  l 


Whole num-|Proportion of 


later Tr.-Jag. variations: ber of oceur.|young.forms. 
e. g. the later forms are Aal ei AB.| C. 
four u there are none 5, 1174-93 | 132 | *3a| 13 |*44 
early, or 5 being at least II 470, 152| 15 | 55 
50°o. The examples are II 420, 213| 13 | 52 
chiefliy in bk. VI. They  VY 600 | 189 | 14 | 58 
are I 64, 1173; IV 17, IX 68-97 524 182| 17 | 53 
34: VII, 17,18, 22, 27, , X 1-9 Ku *33| 10 | *58 

) Ba 549 [198]| 11 |64]}) 
49, 61 ı-, 62, OD EN Is [453], *35 |[28]"), *52 


18, 75—17, vn 85 (96).°) Not included, I 134 (see a»). 

8) Hymns shewing a small proportion of l#fter words and 

forms: viz. at least 2 being 50%, or 3 or more being 
2020 of the whole. 

Examples are I 11, 22, 25--27, 29; 37, 38; 66, 67; 

187, 189, IV 12, 25, 25, 30, 33; VII 26, 66 ıo-1e, 82, 

83; vu 56 (67), 62 (73), 69 (80), 9 (102): Ir) le) 


5 Where a group of hymns is based upon the peculiarities of words 
and forms or of metrical variations respectively, the proportions of such 
words and forms or of variations have no further evidential value: these 
are given in brackets in the margin. 

2) Contradicted by the revision, IV 34, VI 19; whilst I 71—73, VII 18 
are placed still later. 

°) Contradicted by the revision, I 25—27, IX 9; whilst IV 12, 33, VII 82, 
83 are placed later. 
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In several cases there is counter-evidence: I 136 

(a), HI 16 (w), V 25 («s), VI 34 (as) 51 ı-ı2 (as): 

VII 1 1-0 (as): 31 ı-s (as). These are not included. 

As compared with later periods, the oceurrence of the 
earlier metrical variations is evidence for a date at least as 
early as Bı, in one hymn in the group I 116—126, and a 
few in bk. X: as follows: 

84) The earlier metrical varia- 
tions are at least 5, the Ko 
later not more than 35 AB.| C. |AB.| u 
per cent: or ßs) verses of 3 3 1327 [way] 14 |[87)9) 
Trishtubh rhythm of ten syllables only, and of Jagati 
rhythm with eleven syllables only, oceur twice at least, 
and make up 10° of the whole no. of verses. 

The examples are I 122 (&ı 8): X 45-47 (ßs), 

48—50 (Bı 85), 76, 93, 99, 120, 123 (all 8), 147, 148 

(85): also X 23 (85 although ye).') 

In the second division of this period (Be) we note the 
beginnings of that laxity in the use of the Trishtubh-Jagati 
metres which is so marked in the latest part of the Rigveda 
and in the Atharvaveda. In the Jagati hymns in particular 
(which are now as frequent as the Trishtubh hymns), occa- 
sional Trishtubh stanzas are not uncommonly found, chiefly 
towards the end of the hymn: and even within the stanza of 
either metre verses of the other sometimes intrude. Both metres 
are occasionally combined with Gäyatri or Anushtubh verses. 

This period is further marked by the great developement 
of the Cretice variation (-u-) in Trishtubh-Jagati verse after 
an early caesura: by the Mahäpaükti metre (888888); and 
by some alteration in the subject-matter of the hymns. The 
hymns belonging to it are mainly found in certain parts of 
bks. I and X, where few earlier hymns are by their side: 
but many would appear also to have been added subsequently 
to the „family“ collections. In bk. VIII, bk. I 1—30, 36—50, 
and bk. IX they are rare. 
yı) The groups that belong here are I 31—35, 51—54, 

94—115, 116—126, 140—161 (except 149—156, see ar), 


Whole num-[Proportion of 
ber of occur.|jyoung.forms. 


ı) The revision shews I 122, X 98, 147, 148 to be still earlier, but 
X 123 later. 
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y) 
y5) 


ys) 


yı) 
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and the earlier hymns of bk. X (except as above, see 
as, a, B5). 

Detached hymns may be distinguished by one or more of 
following notes: 

Jagati hymns contain occasional Trishtubl stanzas, other 
than one or more at the end, and Trishtubh hymns 
Jagati stanzas: or the stanzas contain verses of opposite 
type, as below under (di). 

Even where this is not 

the case, the later metri- Ve reg Be 


cal variations prevail: e. g. ee 
there are at least 7 such, enTer em urn 
being#80 th 1ofütheiwholeiih N ann 
or five, where none are 94-115 I|a52| 1561 a6 | 73 
early. 116—126 | 257| 144| 23 | 54 
The Mahäpaükti metre. 140-161 | 221! 95| 21 | 68 
The combination of Gäya- x a. we 
tri and Anushtubh verses ’” : ie ai 
with those ofthe Trishtubh- }, is a 

Jagati family. Hymns in ,; 112! :0| 21 | 58 
which a single final Trish- ys (640) 188] [45] 68 
tubh occurs are excepted, 7? 391 163] 17 | 56 


as well as those which can be divided into shorter hymns 
of uniform metre.!) 

The later words and forms appear, being at least 3 in 
number, and 35 per cent of the whole: or two, where 
none are early. See also (d>). 

Not earlier than here seem to belong hymns addressed 
to Agni by the titles Vaigvänara, Jätavedah, and Raksho- 
han, to which may perhaps be added Samiddha: to Soma, 
alone or in common with another deity, as distinct from the 
hymns to Soma Pavamäna in bk. IX; and to the Apah. 


It is hoped that the following list is fairly complete: 


121,78 18, ys 5-17, yı 182, ya, ys 
13, Ye 34, 16-18, Y8, Ye 92, 5-18, Ye 190, ya 
23, 16-18, yı 85, ya 93, 1-3, yı JJ: 3, Ya, Ye 
43, 7-9, yı 89, ya, Ye 9-12, yı 12, ys, Ye 
59, yr 91, 1-4, yı 180, yr 17, ys 


ı) This is not the case with VIII 86 (97), although so stated in the 


Anukramanı. 
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23, yı il, ys 47, 1-5, yı 29, ys 
24, ya 18, ys 6—19, Y2, Y5 33, 16-18, Ys 
28, ys 24, y5 20—2, 5 39—41, yu 
29, Y6 26—28, y7 52, 1-6, Y3 42, 1-3, Ys 
33, ys 50, 1-9, ys 53—57, ys AT, 1-18, 
39, ya, 7% Sl, ys 58, ya 48, ya, yı 
IIl. 2, yr 53, 54, yes 60, 13—15, y6,Ys  Väl, 7, Ye 
3, yı V. 28, ys, yr') 61, 13, 14, ya 8, yo 
5, yr 36, ya 70, ys 61 (72), Ye 
T,ys 37, yo 12, ya, yı 66 (77), yo 
17, ys 46, ya NE ET yı 67 (78), ys 
18, ys 54, yr 6, yı 68(79), yo, y7 
21, 22, ys 58, 59, ys 9, 10, ys 89 (100) 
23, ys, ys 60, ya 18, yr HL 
26, yr 61, 5-10, Ye 14, ys 90 (101), 
30, ys 80, ys 35, Ye 14-16 ps 
32, ys I, yes 4l, ya, yo IX. 69, ys 
36, ys 82, yı 46, Ye 80, ys, ys 
39, ys VL 56 47, yı 8l, Ye 
44, 45, ys T,ya,yı) ys 49, yo, yı 85, ya 
54, ys 8, yı 59, 7.8, Ye 90, ya 
60, Ys 9, y6, Y7 78—80, ys X. 2, ys 
IV. 4, yr 15, 18-19, Y5, 76 89, Ye 5, y3 
5, yı 16, 4648, Y5, 76 101, 102, ys 9, 1-5, 47?) 
7, 95 19, ys VIII. 14, yes 


The following hymns are omitted on account of contra- 
dietory evidence: 

I 139, ys (but a): III 62, ıs-ı5, yr (a Soma hymn in 
a group of gäyatri tricas): VII 1, sı-s, ys (but as): VIII 
9, 10-12, 72 (but as): IX 74, pr, y (but &): X 23, ya (but 
85; placed under Bı). 

In the following cases there is evidence of still later date, 
given below: I 91, ıs-ss: II 40: IV 13: V 62. These are 
not taken into account in the statistics. 

In comparing this period with that of the later Rigveda, 
the table on p. 315 shews clearly that the words and forms 
are a safer guide than even the metre. On one ground or 
the other many hymns in bk. X may be placed in this divi- 
sion, rather than assigned to the later Rigveda, in spite of 


ı) To Agni Samiddha. 

2) Of the single hymns thus assigned to B» the revision favours the 
placing of VI 19 with A, VI 60 ıs-ıs, and 70 and IX 81 with Bı: on 
the other hand it points to a still later date for II 12, 39; IV 18; VI 9; 
VII 101, 102, VIII 33, 16-19 


326 E. V. Arnold, 


one or more slighter indications of the later date. As regards 
metre, besides the hymns named under (8), we have X 11, 
12 shewing early metrical variations (yes): and 


y»)) Hymns having at least 5” 
early words and forms, ber of occur. 
and not more than 35 °o aB.| c. |AB.| c. 
late: 1142: II 30: IT 29:7, ee “| 
52: 53, 1-16, IV 38—40: 5% [419]| 179 | [21]| 67 
V 84: VII 54: X 11, 12 (also ys): 63, 64: 65, 66: 69: 
96100: 115271223124: 158. 

Not included is III 8, in which the later Anushtubh 
rhythm seems plainly marked. 


Whole num-|Proportion of 


young.forms. 


Third period (C): the later Rigveda. 


The general difference in metre and subject-matter between 
this part of the Rigveda and the remainder has already 
been discussed. The still more striking difference in the 
vocabulary and grammatical forms allows us now to deter- 
mine more accurately the position of individual hymns. 
dı) The characteristics of the period are (a) the mixing of 

Jagati and Trishtubh stanzas (b) the introducing of verses 

of an opposite character into a Trishtubh or Jagati 

stanza!) (c) hymns or parts of hymns (other than däna- 
stutayah) not ascribed to any deity (d) later Anushtubh. 
Exceptions appear as in the lists ys, ys, and in Aa. 

To.(a) X 44, To.(b) I 35, 114, 141, 145018030 VI 47, 

e=19: 125 IX 85: X 23, 36,63,764, 66,169 ,°100, 115, 

122; UI 53, 1-16. To. (e) VIH 31, :-16>- Tod) 1142, 

[II 29, and a few other hymns in which only slight traces 

of the later rhythm appear. 


dı) To these may be in 0 Ess: 


£ j Whole num- Proporkono 
those hymns in which the ber of occur.|young.forms. 
later words and forms are 


AB. | C. AB. | ©. 


at least three in number, ee as nel 
and more tlan 65 per X 114 | 289| 58| 80 
cent of the whole: namely & [99)| *26] [77] *69 


ı) Where such a verse oceurs once only in a hymn, its presence may 
be due to carelessness or disorder in the text: such cases are not included. 
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I 23, 10-24; 24, 0-15; 91, 18-45; 115; 170;') 188: 
IE 40:IV 18: V 44 10 13?) 625.X 162,2) 168. 2) 
Latest part of the Rigveda: (©) 
It seems further possible to distinguish roughly a still 


later group of hymns, approximating very closely in character 
to those of the Atharvaveda, and thus to subdivide the later 
Rigveda also into two periods, which we may name here Cı 
and C». 


&ı) 


e:) 


In this latest group we may place 
Hymns in which the later Anushtubh rhythm is fully 
established. To the list given on p. 312 may be added 
such hymns as are grou- ——— 


Whole num-IProportion of 
ped with them, viz., X 51, ber of occur.|young.forms. 
135, 145, 155. There is no AB. E AB.| G. 
reason to make any ex- er ee 
ception. & [749] 168] [93] 90 
Hymns in which thelater 544| *| 81 


words and forms are 10 in number, being at least 80 
per cent. Of those included in a: V 40, ss, VI 75, 
X 85, 90, 109, 135—137, 145, 146, 159, 164, 166, 173. 
Other hymns, many of them with later Anushtubh verses: 
III 53, ı—4, VI 74, VII 50, 55, 103, 104: X 18, 19, 
87, 97, 103, 114, 121, 128, 161, 162, 165, 169, 190. 

The lists under &ı and & shew that there is a decided 
presumption in favour of the latest date for hymns from 
X 145 to the end of the Rigveda. A few such hymns 
have been placed with the earlier hymns of the RV., and 
X 149, 178 also have a few of the earlier words and forms. 
With these exceptions the remaining hymns in the group 
X 145—191 may now be added to the division C». 

Upon these lines a gene- nn 


ral division of the Rigveda 
into five parts is suggested. 
Such a division is not confir- 


ber of occur.|young.forms. 


En a of 


AB. [20 AB | 5 


i ä Ar. ae 8536| 1550] 10 | 24 
med in every particular by the B, asilliıoal 18 | BB 
statistics already given in the B: 4023 1617| 25 | 69 


margin: yet it is so confirmed 
to an extent far greater than 


| 


Gı 
C; 


i }) Assigned by the revision to a still later date, 


2) See below (es). 


1818 ars] 63 | 79 
899, 173| 90 | 89 
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can be explained either by chance or by the withdrawal from 
particular groups of those hymns which differ markedly in 
the proportions from the group as a whole. There are also 
a certain number of hymns in which the indications of date 
are contradietory: but even the broad distinction between the 
earlier and later Rigveda, which is beyond dispute, is not 
free from such difficulties: and the real doubt that remains is, 
not as to the general correctness of the developement sug- 
gested, but as to the precise manner in which the successive 
periods can best be distinguished. Meanwhile the table last 
given shews the statistical results now given by all the hymns 
in each of the five periods, as they are -at present arranged. 


V. Revision. 


So far the attempt has been made to distinguish different 
periods of the RV. by the less or greater approximation of 
the material included in each to that of the AV. The further 
the period from the standard of the AV., the less satisfactory 
is this method: and it may be assumed that the earliest RV. 
periods have so far been the least accurately defined. If 
however the results are in the main correct, a revision is 
now possible which will not only compensate for the imper- 
fections of the method, but also correct any errors or over- 
sights that may have occurred in its application. We may 
collect the peculiarities of each period, and enquire in the 
case of each hymn what marks of date it thus bears. It will 
be sufficient in the first instance to consider the three prin- 
cipal divisions of our material. The differences between the 
periods B and C are so marked as very rarely to leave any 
doubt as to the position of any hymn. Between the periods 
A and B they are much slighter, but not inconsiderable. 

1. Notes of the period A. 

The amount of material included under A is somewhat 
greater than that under B. The following words and other 
marks occur at least 15 times in A, and 2!% times more 
often there than in B: they also oceur 5 times more often in 
A than in C and the AV. together. 

Words: adrivat, adrüh, anehah, avitär (and avitri), 
avrika, Agvya, asmayı, indu, uktha, öjishtha, kanva (and kan- 
va), ga „sing“ (not including sümagä), gir and cpds., gömat, 
carshanı and compounds, chadih, tun, danı „share“, dyuksha, 
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dyumnd and dyumnin, dvish (noun), niyit and niyutvat, pit 
(nel. pitäye and sömapitaye) purusprih, purüväasu, pritsü, 
painsya, prägasti, Ymanh (incl. manhäna, mänhishtha), makshi, 
magha (but not cpds.), mandin, rigadah, vartih, vasayıı, vajayat, 
vigväyu, viti (and vitäye), vriktabarhih, Er (noun), vridha, 
atakratu, gavishtha, gushmin, eri (neun), sahasrin, suvirya, 
stöma and cpds., svadhvaräd. 

Noun forms: duals in -@: gen. pl. in -aam: epds. of 
-sah having the short vowel in a strong case:!) form atibhih: 
plural of soma. 

Verb forms: infinitives in -dhyai: forms from the stems 
rinu, rinva (Var): imperative forms gahi, gatam, gata (Y gam): 
forms from stem ceta (Yeit): irregular forms from Ydha:?) 
inüshata (Y na): partieiple pavamana: stem pa (Y2 pa „drink“): 
perfect of stem pipay, pipy (Ypi, pi): aorist mats-, amats- 
(VY mad): stem vana- (VYvan): stem var-, vri-, and participle 
urana (VY2 var „cover“): imperative forms grudht, erutäm, eru- 
ta (Veru): stem sishac- (Vsac): stem su- and participle suvana 
(svana) from Ysu „brew“: form asrikshata (Ysarj): double 
stem stush- (V stu). 

Various. Forms of type präyishtha (for preshtha), jya- 
yishtha ete. Metrical variations: at least 5 early, the later 
being less than 20 per cent. 

2. Notes of the period B (rather than A). 

As such are included marks that occur in B twice as 
often as in A, that is, in more than twice their normal pro- 
portion: provided they occur 12 times in B (or 6 times if 
there are no occeurrences in A, or if they are marks of the 
period C). But notes not oceurring in C and AV. together 
at least twice as often as in A are not included, unless they 
oceur three times as often in B as in A. 

Words: *anga, *atha u, antarıksha, anna ete., abhitah, 
amritatvä, asagcät, Y ah (Aha, ahih), *atman and atmanvät, äyuh, 
V pari i, *ishu, ürvd, rita and ritutha, enah, öshadhi, kshetra, 
gürbha and epds., gätü „path“ (not cpds.), gühya, grävan and 
epds., cakshuh ete., cätushpad, jügat and jagatpd, janitri, V ja 
and jräyas, jaya, Yjna, Vjiw and derivatives (except jiväse), 

1) Lanman p. 498. 

?) Whitney $ 668c, d. 

*) also notes of C, see below. 
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*tatva, Ya tan, tantu, dadhikra, dig and pradig „region“, 
nibhas and derivatives, *narı, *pakshä and cpds., *Y pad, 
paramäa, päga and cepds., pitärah „ancestors“, pratyde, prathamd 
and epds., *Ybandh, bahula and epds., *bäala and cpds., bahr 
and cepds., brihaspäti, *brahmana (instr. of brähman neut.), 
bhadrid and cepds., Ybha and derivatives, bhaya and cpds., 
bhaga, Ybhur, bhimi, bhuyah and bhüyishtha, bheshaja and 
compounds, bhöjana, Ymar „die“, mahisha and mähishi, mäta- 
rievan, *yamd and yami, yahva and yahvi, yoh, Vrabh, rava, 
Yribh, *rätri and ahoräträ, rügant, rüpa and vigvarııpa, 
Yvad, vanaspäti „tree“, vayı'na, varıyahı, *varsha and epds., 
varna, vald, vimadäya, *virtdh, Yvrage, vaigwanard, vıjoman, 
Yei „lie“, girshan, *Vsarp. särvatatı, suparna, sumanah and 
saumanasd, V1. 2. sü, forms svadhaya and svadhabhih, *svapna 
(and dushvapnya), *svastı (except suastaye), sväha, svid, Y1. 
hary, havih (not cpds.), *hrrdaya, hoträ. 

Noun forms: transitional forms from ı to z stems.!) 

Verb forms: all forms of the pluperfect and augmented 
imperfect: absolutives in -tvi and -ya: denominatives in -aya. 
forms from the stems iccha- (Vish), prina-, prini- (V1. par 
„fll*), munca- (Vmuec), vind- (Yvid „find*), hvaya- (Yha 
call): the perfect vivega (Vvig): the partieiple *samvidand. 

Various. *Occurrences of the letter 1.) Metrical: at 
least 5 later variations, being 35° of the whole. Any traces 
of the later Anushtubh metre. 

3. Notes of the period B, rather than C. 

These are on the whole the same that distinguish the 
RV. from the AV. (pp. 305 ete.). As a definite standard, we 
take those that occur at least 12 times in B, being four times 
as often as in © and the AV. taken together, in which the 
amount of material is about the same. If however the note 
oceurs in the lists on pp. 305 ete., or amongst the notes of A, 
it is included here, provided it occurs at least 6 times in B, 
and four times as often as in © and AV. Forms found in 
classical Sanskrit are excluded. 

Words: those on pp. 305, 306, except itthä, indu, uktha and 


ı) See p. 308. 

?) The few words containing ! which occur more than a few times 
are treated separately, and several appear in the list just given. Only 
the words ulokä, kalaga, kila, palitä, vigpalü and glöka are treated as 
exceptions. 
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ukthja, kärı and cpds., cid, dagvans, Ydevay, ulok&, vipra, 
sajöshah, südhita: and with the addition of ddeva, adrüuh, äd- 
bhuta, asagcät, apı and äpitva, ürva, känva and kanva, Y ka, 
2 kavya, kütsa, kuvid, jära „suitor“, turväga, epds. of tua-, 
divid, duronä, närya, püvakd, pradiv, matsara, maghäa (not 
cpds.), maha, yajata, yajatra, yahva and yahvi, yüjya, raghn, 
virävat, vridh (noun), gushmin, Ygri, sakhiä, sätpati, sanı, 
Vsadh, sudah, süra, suri „patron“, hävia. 

From avah and üti the forms Avase, ütäye are nOW ex- 
cepted. 

Noun forms: as on pp. 308, 309, except masc. and neut. 
instr. in -@ (epds. of tu@- are still included as above): fem. instr. 
in -@ (homophonous): masc. pl. in -asah: and with the addi- 
tion of fem. dat. in -? -T: duals in -@: neut. pl. in -@ -ä& from 
-an stems: the form tri. 

Verb forms: as on pp. 309, 310, except from Y Ivar 
„cover“ forms from stems vara-, vrinu-, vrino-: iy- in iyäna etc.: 
st. »q7- (räsi ete.): aorists and perf. intens. of type dadar: strong 
stems in 2. pl.: imperatives gahi, gata, gatam: and with the 
addition of infinitives in -ase and -e: optative forms agyam etc. 
(Yag): perfect stem pipay-, pipy- from Ypi pi: stem pava- 
(Y pa): stem vana- (Yvan): forms from Y2 var „choose“ other 
than those from the stem vrina-, vrini-: part. vidhät: stem 
sishac- (from Ysac): stem stava- (V stu). 

Various: resolution of v in forms of type -dh(u)am, 
-dh(u)e: of r in ind(a)ra') etc.: metrical variations, where 5 
at least are early, and those late are les than 35 per cent: 
hiatus as on p. 310. 

4. Notes of the period C rather than B. 

Those are included that oceur 12 times in C and the AV. 
together, being four times as often as in A or B: or eight 
times, if there are no occurrences in A or B. A few that 
are not found in classical Sanskrit are excluded. 

Words: as on pp. 306, 307 with the exception of it, 
Vkrudh, Vnud, gvan, Ysvap, heti. Add agada, anumatı, aslı- 
thivat, Aca, aranya, itara, üttara ete., ulükhala, Yüh, ürü, 
Vkam, Vkag, krishi, V2 kshi, VYkship, Vgup, Vghas (and 
EZ u) See Grassmann, sub voc.: whether the irregularity is metrical 
or phonetic is certainly a very open question. 
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ghäst), carıı, jayd, Ytap and derivatives, tılslınd , trina and 
epds., dakshinä „gift“, "dirghayutva, devajand, devayana, Y dvish, 
nada, pärcu and epds., Y pag, paccät, püda. pitärahı „ancestors“, 
purästät, pösha, Ypya, phala, balıı and derivatives, bila, 
Ybhanj, majjan, mandüka, mäla, medin, yäatı, rakshitar, rau, 
vathamtard, räjanyja, Ylabh and derivatives, lakshmi, löman, 
Yvad, vanaspäti „tree“, vasantd, vamädeva, vigväkarman, vishä- 
saht, vriksha and epds., vedi and cpds., vawvasvata, Yvyadh, 
caktıni, garavya, calya, gitd, graddhä and derivatives, Vgush, 
craäma, gvagrıı, süma, samiti, salila, sahasraksha, / sumanasy, 
sumanigäla, Yskandh, svastı (but not where v is resolved), 
I härah. 

Noun forms: as on pp. 308, 309, exc. instr. s. fem. in 
-ya. Add the form brahmandä. 

Infinitive and verb forms: as on pp. 309, 310, except 
mä with improper conjunctive, and from Ye? the stem gaya-. 
Add subjunctives in -vahaı, -mahai: anı in 1. sing. imperative: 
infinitives in -tavaı, -itavar: the imperfect stems ds- (Vas) and 
ajäya- (Yjan): part. samvidana: stem varta- (Yvart). 

Various: Sandhi combination of final e, ai, i, «u: occur- 
rences of letter ! (the more important words are given above: 
uloka, kaläga, kila, palita, viepala and clöka only do not fulfil 
the conditions, and are therefore excepted): Trishtubh verses 
of 12-syllable type (see p. 313): Trishtubh or Jagati verses 
found in a stanza of opposite type more than once in the 
same hymn. 

The following notes satisfy the other conditions, but are 
omitted because they are not found in classical Sanskrit: 
the words grähi, paripäna, riprä, catäcarada, and sadinva: 
the form saubhagaya: and the Sandhi combination of am iva. 

The table atthe side shews 
the number of the occurrences 


Distinguishing A Distinguishing B 


} R and B. and C. 
of these notes in each period of + ee u 
th F d an R = ugseureencs, 8 g Occurrences, Ss E 
e Rigve a, al y A Early. | Late. £ # | Early. | Date. R = 


portion which the notes of == 


z | 
later date bear to the whole. 5, = Be ir | | 
These proportions are con- , | 497 2ası |s3 [2016 | 1020 E 
sistent with the subdivisions Cı | 423 | 1071 71 
that have been made of the % 98 | 991 91 


periods B and C. 
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As between the main periods A, B, C, we find that in 
hymns of each period the notes of that period are more than 
twice as common as the notes of the next. We may take 
therefore as an evidence of date in the case of a single hymn 
or small group, the occurrence of at least 6 notes of that 
date, being twice as many as the notes of the next period; 
or at least 4 notes, where none of the next period are found. 

The notes may also be used to distinguish (more roughly) 
the later parts of the periods B and C, in those cases in 
which the later notes are found almost exclusively: viz. where 
there are 7 late and none early, or 10 late being 7 times as 
many as the early notes, or 15 late being six times as many. 
The occurrence of a considerable proportion of earlier forms 
might in the same way be evidence of the earlier parts Bı 
and Cı respectively: but as there are few hymns (if any) in 
which such evidence is contained, it is unnecessary to define 
a precise standard. 

Where these indications are opposed to those we have 
previously examined, the evidence in each direction should be 
weighed. As however this would be beyond the scope of the 
present paper, it seems safer in these doubtful cases to leave 
the hymn in or as near as may be to the majority of those 
in the group in which it is found: this (except in special 
cases) is done below. 

The alterations required by this revision are: 

#) Hymns to be assigned or restored to the period A: I 
25—27 (in spite of 8): 122: III 37 (in spite of s: early 
notes being 11, late 2 only): 51, ı-s, IV 34 (in spite 
of &): V 24: VI 19 (in spite of ys): IX 9 (in spite of 
ßs): X 93, 143, 144, 147, 148. 

In the following hymns in IX 68—97 the evidence is inde- 
cisive, and the hymns therefore may remain in or be restored 
to the period Bı: IX 81 (also y,): 84 (also 85): 93 (also ßs). 

Two dificult cases occur in bk. VI, and as a makeshift 
the hymns may be placed in the period Bı: VI 60, ıs-ı5 (also 
Y, Ys), VI 70 (also ß3, y3): 

%,) To be assigned or restored to the period Bı: I 62, 
166: III 38 (in spite of «,): IV 3, 35, 42; VI 30; 64, 
65: VOL 97—100; X 92 (in spite of a,). 

Evidence is insuflicient in the following cases: I 130 («,), 
IV 1 (a,), VI59, 1-6 (as), VII4 (os), 7,8 (0), 86—88 (4), X 23 («,). 
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For comparatively numerous hymns in the earlier groups 
we have now evidence of the later date B»: I 71—73; 
II 4, 15, 35, 36, 37; III 4, 34, 55, 56, 57; IV 12, 19, 
33; V 1, 30, 31, 32, 47, 55, 85; VII 18, 82, 83; IX 73, 
83; X 8. To be restored, X 31, 123. 

The evidence is insufficient in V 2 (fa). X 1 (also «,) 
is to be restored to Bı on account of contradictory 
evidence. 

Of the hymns in division Cı only VI 52, ıs-ı, and X 
126 are to be placed now with Ba. 

We have now strong evidence for placing the following 
hymns in the period C: I 161; II 12, 39; IV 18; VI 9; 
VII 101, 102. 


&) The following may now be placed in the period Cs: I 


28, 1-6; 50, 10-15; 170; II 42, 43; V 44, 14, ı5: 78, 5-8; 
VI 47, a2»-s4; VOI 47, ı-ıs: Väl. 10; X 16, 17, 102, 
107,.129, 130. 

The following table shews the results of the new 
tests (as applied between the main divisions A and B) 
to the groups as they remain after this revision: 


Oceur- |Percen- 


A A B rences | tages 
| s|s | gl s = 

Gay.-An.ete.| © | 4,Gay.-An.ete.| © „|Atyashti etc. BB, BB, 

VIN 1-5 I 1-11 |88| ı6| VIII 3538 '11alıso| 57] 79 

6-11 1333 61 23 I 65-73 *131#95| — #86 

12-18 24-30 |+39*31 I 127-189 62 *43| 71188 

1928 3643 #35#88| X 20-26 88 210| 76, 91 

23—26 450 | 65| 35 1151 134| 60| 85 

97-31 —— Tr, etc. 781156| 76, 88 

32-34 a Ra 1 

49, 4-6 V An.-P. 1180 19| 165-191 sa 84 22] 78 

43—46 VII Spec. |99) | IV 195[174| 72| 91 

Val. 1-6, 9 As in ag: vI Sole ME ge 

4992 bk.IVetc1)282| ı8 VII a > 

bk. II etc:2)312| 25| bk. II ete.2) 332) (41 ,0Q,08 

— — | }k. X ete3) *44 *401*75]*88 

656 92 —|—— 

IX 1-67 | —ı114| —| 89 

98—114 | —| 681 —| 74 

— 1260, —| 86 

— 1833| —| 86 

—ı01l — 78 

158,748| 76| 88 


')i. e. bks. IV, VI, VII, and the groups I 58—64, 165—191. 
®)i. e. bks. II, III, V, and the groups I 74—93, IX 68-97, X 1-9. 
°)i. e. bk. X, and the groups I 51—57, 116--126, 140—164. 
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As regards the periods Bı, Bs these figures give little 
room for comment. It appears that considerable parts of. books 
II, III, IV, V shew just the same marks of late date as 
distinguish the sections of bk. I last enumerated, and the 
earlier part of bk. X. For bk. IX there is a greater pro- 
portion of earlier notes in each period, due perhaps to imi- 
tation of earlier hymns of the same type. 

In the period A, those groups which are composed of 
hymns of the Anushtubh and similar metres, shew an average 
of about 25 per cent of the later forms: whilst those of the 
Trishtubh type have about 35 p. c. So far it would appear 
that there is ground for distinguishing two periods, say as Aı 
and As». In this case it would seem that the Gäyatri-Anushtubh 
hymns in the family books should be ranked with the earlier 
hymns: whilst certain groups, headed above „Atyashti ete.“, in 
which the metre approximates to Trishtubh, Jagati, or Mahä- 
paiikti, are later. 


VI. Verifiecation. 


Having now followed all the indications of date available 
to us, we have the hymns arranged in three main periods, 
each divided into two sub-periods. It remains to apply to 
the six large groups thus formed the criteria that we have 
already named „Lanman’s tests“, as well as the Supplemen- 
tary tests suggested in this article. Although much of the 
material used in these tests has been taken into account in 
the final arrangement, the conditions under which this has 


P. o| = „Lanman’s tests* Supplementary 
of | FEAR u ER 
av. | Period | ı | 2 | 8 | 4 HERFERFTATG 


5 
| Te [55] | [26] | (84) 


[62] 33 24 
5412| 43 22 

3 |(61) | [78] | 54 50 
[52] | 77 | 9 68 

PR RELE RT: 62 

| 61 | 85 | 88 77 
68 | 92 | 9 89 


45 | 64 | 89 | 88 
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been done are so different that the single tests still have a 
value as confirming or throwing doubt upon the results. The 
percentages alone are now given: but in the column on the 
left hand is shewn the proportion of the whole Rigveda be- 
longing to each group. 

As to the main groups A. B. C., and the sections Cı, C 
the order is confirmed, as between B and C, by every one 
of the eleven tests, and in the other cases by ten out of the 
eleven: and a chronological division of the Rigveda into fow 
parts seems thus to be demonstrated. Comparing A» with Bı, 
nine tests are consistent with the order given: the two others 
shew slight differences only; the figures are bracketed against 
As. Comparing B» with Cı, all the tests are consistent. 

When however we compare Bı with B; we find that four 
of Lanman’s tests (bracketed against Bı) favour the later 
date for Bı: but the only differences of importance are under 
the headings 4. 6. 7. 8. Under 4 and 7 about 1200 instances 
are concerned, in which Bı has 7 per cent more of the later 
forms: under 6 and 8 about 3250 instances, in which B; has 
10 per cent more of the later forms. As between Bı and B; 
therefore, „Lanman’s tests“ favour on the whole the order 
which the supplementary tests have suggested: and we may 
consider that a first and rough approximation to an arran- 
gement in order of time has been made here also. 

Comparing the groups Aı, A» we find no confirmation. 
This result is important, though negative: and shews that 
the hymns in octosyllabic metres, though the oldest words 
are repeated somewhat more frequently in them, are yet not 
earlier, so far as grammatical forms are an indication, than a 
large mass of hymns written in verses of 11 and 12 syllables, 
and found chiefly in bks. I. IV. VI. VII. A chronological 
subdivision of the earliest part of the Rigveda (nearly 40% 
of the whole) is yet to be found. 

The comparison of the figures for Cs with those of the 
Atharvaveda (given on p. 304) shews that even the latest 
hymns in the RV. are distinetly earlier in form than the ave- 
rage of the AV. 

Whilst the position of single hymns cannot be considered 
as determined with any certainty by the very general rules 
so far followed, it appears that the five groups as arranged 
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enable us to trace with accuracy the gradual spread of the 
later noun-forms in -au, -ah, -ani, and -ailı, of the augmented 
imperfect, and of the monosyllabic forms tvam, tväm and the 
disyllabic süurya: and also to follow the gradual disappearance 
of the old instrumentals in -@ from stems in -«a-, -ä-, of the 
unaugmented secondary verb-forms, and of the occurrences of 
hiatus. It is reasonable to suppose that the same grouping 
will be a sufficiently safe guide to us in traeing the history 
of Vedie poetry in other particulars also. 

To do this lies beyond the scope ot this paper, and is 
perhaps premature until the propositions here set out have 
been fully sifted. It may however be of interest to sketch 
very generally the view of the growth of the Veda which is 
thus opened out, and to indicate the directions in which 
further enquiry seems called for. This I propose to attempt 
in a second paper. 


VD. Index to the hymns. 


The following table shews the results provisionally arrived 
at with regard to the separate hymns. In the fourth column 
are placed those hymns in the earlier sections which are 
assigned with hesitation to the period Bı, and hymns which 
are assigned to the later subdivision of the same period to 
which the section as a whole is referred: this column may 
be disregarded where a less precise arrangement is preferred. 
The Greek letters with subjoined numerals refer to notes 
indicative of the respective periods which are the evidence 
of the position assigned to each hymn: those within brackets 
refer to any contradictory evidence. 


Earlier | | | 
hymns | Later hymns, but of | Hymns of 
included | Section same main period i later period 
P u 1 1-30 |ıı BR hi B.| ys 
A 22 Ps ı 13 Ba Yo, yıo 
jr " | pa 123, 16—18 Ba, yı 
| | or Ch | I, di 
124, 0-5 Cd, di 
178, ı 16 & & 
I 31-35 
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Earlier rich Fre | 


hymns . Later hymns, but of Hymns of 
included Section same main period | later period 
ıE I 36—50 37, 38 Bil ßs 43,29, Balyı 
A | 150, 10—13 02 & 
55-57 Ale [1 51-57| | Inge! 
B | | 
1 58-64 62 Bı| Bs 159 Bay, Yıo 
A 64 Bı| ßs 
ä 165-173 166,67 Bılßs Ms um 
A 
74, 75 A| as I 74--93 178 Ba yes 
79,4—12 A| as, as Bı 
84,19 Ale 84, ıs—ıs Ba |Ys, 76 
13—15 A| @ 85 Bs| ya 9,1 Cd 
19, 20 A| 89 Bs ya, Ye i93, er, q|dı 
86 A %6 191, ı—ız Ba| yr 
83 A 08 92, 5-13 Ba} Y6, Yıo 
90 A [123 9,1-3 Bi’ 
92,13—ıs A| as o»—ı2 Bsj yı 
194—115 115 Cd, di 
B. | 
122 Ale B4ßs|I 116-126 
Ba 
T 127-139 133, 1—5 0 di 
| A 
19-156 Am [Il —— ” 181 ON 
B: 162 —4 Q dı, da 
| I 165-191/166 Bı| ßs 170 Cal & 
A 187 Bı| ßs, ße 179 Cdı, da 
189 Bı| ßs, ße 180 Ba |y3, yıı [di] 
182 Ba| y3, Ye, Yıo 
188 Cd, du 
| 190 Ba| yo, Yıo 
191 di, 
5—7 A| as, ap | II Bı| 3 Ba| ya, Ye, yıo| 12 Cd 
11 Alus 4 Ba yıo 
15 B3| yıo 
17 Bs Y3; yıo 
23, 24 Bs| y 
28 Ba |ys 


29 Bs| ye 2. cd 
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Earlier | | 
hymus | Later hymns, but of Hymns of 
included | Section same main period | later period ® 
30 Bs| y, [d1] | 39 CHEN 
41, 1-15 ei, “9 33 Ba| ys 40 Cd, dd 
35 Bs| yıo 
1921 Alde 36, 37 Ba yio 42,43 Ole 
2, 83 Bs| yı 
| 4 Ba | yıo 
| 5 Bs Y | 
9-13 Alas, 7 Ba| ys 8 Clip] di 
16 A ae, 17 Ba| ys, yıo | 
N 18 B; Yys 
| 21, 22 Bs ys 
25 Aus 23 Bs ys, Y5 | 
27 Aa 26 Ba! yı 28 ed 
29 Ba |ys, yıo [di] 
30 Ba| ys, Yıo 
32 Bs| ys, yıo |88 Cldı 
| 34 Ba| yıo 
37 A co (Bs) 36 Ba| ys 
40—42 A as, 39 Bil ys 
51, 1-3 Al |44, 45 Ba [as] yes, nn 
10—ı3 Als 52 Bay [di] ı 58, 134 sl &, & 
| 53, ı—ı6 Bay, yıı [di] 
54 Be | ys, Yıo 
55 Ba| yıo | 
59, 6—o Alas | 56, 57 Ba yıo | 
62,4—13 Aus 60 Ba| ye | 
| IV A|3 Bı| Be 4 Ba | yı 
| 17 Bı| ß 5 Ba| yr, yıo 
23 Bı| ßs 7 Ba | y5 
25 Bi | Bs 1 Ba| ys 
30 Bı | s, Be 12 Bi | yıo 
35 Bı| ße 13 C|d 
42 Bı | ße 18 C|d 
19 Ba | yıo 
24 Ba | ys, Yıo 
26—28 Ba yr 
33 Ba |yıo 
38—40 Banriorıldı) 
50, ı—#  Ba| yes, Yıo 
51 Ba| ys 
58, 54 Bas] yo, yıo 
57 C|dı, 
t | 58 Old 


340 


E. V. Arnold, 


Earlier | | 
hymns Later hymns, but of Hymns of 
included Section | same main period Ri later period 
7 Alas V Bı 1 Ba | Yıo | 
9, 10 A las, 28 Ba| y5, 77 | 
13, 14 A ae, 30 Ba| yıo 
16—18 A las, «s |31 Ba | yıo | | 
20—23 A os, ao 32 Ba | yıo 
24 Alco 
25 Alas 36 Bs| y3 | 
26 Aloe, ao 37 B.| yes 
35 Alas, 77) 
38, 39 A las, ao 40, 5-9 Ca kı, &, & 
41 Alas, a9 46 Bz| 2 44, 14, ı5 02) & 
50 Alas 47 Ba | yo 51, ı1—ıs Os| &ı 
dl, ı—10 | 54 Ba| y2 
52 Alas 55 Ba | ya, Yıo | 
61, 1-4 Als 58, 59 Ba ys 
11—ıe Alag 60 Ba| ya 
17—ı9 Ale 61, 5—ı0 Ba|ys 62 C|d, di 
64—67 Alas, as 80 Ba | ys, yıo 
68 Alae 
70--72 Alce 81 Ba Ye, Yıo 
13, 74 Alas 32 Ba| yr, Yıo 
78, 1-3 Alas 84 Ba ya [di] 18, 5% Os| & 
86 Aloe 85 Ba yıo 83 C di, d 
87 Alae, [47:) 
vd Bı| B2, ße 5, 6 Ba | 
ee Bet Benno! y5 
22 Bı | ß3 8 Ba | yr, yıo\ 
| | 9 CIi% 
27 Bı| fa 115, ı6—ı9 Ba|ys, ys 
ı 30 Bi | ße 16, se—ıs Bel ys, Ye 
28 Cıd 
|47, 1-5 Bl yr, Yıo 
o—ı0 Balya, y5 [dı] 
| 20—25 Ball ys 
| | 8 C |dı 
2»—31 Üa| & 
| | 48, 92 C|dı 
. 49 Bı | ße, ße 52, ı-6 Bel ys 
| ıs—ı7 Ba| yıı [di] 
| 60, 13—ı5 Bı[@s, Y5, Ys]| 98—57 Ba | ys, yıo 
| 61, ı—s Bil ße 58 Ba) ya 
62 Bı | fa 61, ıs. ı4 Be| yes 
| 164, 65 Bılßs 172 Bil ya, yı [di] 
| 169 Bi | Be, ßs 74 & &, & 
| ‚70 Bı | ßs [«s, ys]| 75 G &, &, & 
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Earlier | | 
hymns Later hymns, but of | Hymns of- 
included | Section ' same main period | later period 
vu A 5 Be |y5, y7 
' | 6 Be | 7% les] 
9,10 Be Iy yıo 
| 13 Be | yr, yıo 
| 14 B: ıy5 
26 Bı Rs ı 18 Be yıo 
| 33 C id, & 
| ‚35 Ba |Y6, Yıo 
‚4 Ba |y2, Ye 
44 C |dı 
46 Be | ys 
‚4 Bı | y7 
0 Bela yr 
"50 Cie, & 
| ‚54 Be yo yıı (di! 
l |55 Gie 
'66, 10—ıe Bı [a4]33 Bs Bo! 59, 7,s Be 'ys 
| er Ba 
75—77 Bı|Pße, fe 78-80 Ba Iy5, Yu 
‘97,98  Bı|ßs 82, 8 Ba !yın 
99, 100 Bı | E23 89 Ba | J% 
| 101,102 C |! di 
| | 103 G|e 
' | 104 G ie 
VIII A 1, 83, 84 & di, di 
‚14 B: | yo 
| 29 Be wo 
133, 18-19 EC di, di 
‚89-41 Bi , 
ı42, ı-3 Ba ı Y6 
147, ı—ıs Be : Yu 
47,14—ı8 (8 l& 
48 B; ya „7 
Väl. 7,8 B |% 
56 (67) Bı'ßs i 0 G'& 
'62 (73) Bı Bs, 36 | 1.0.34 
69 (80) Bi Ps |61 (172) Ba |y% 
8 (96) Bı Pe 66 (77) Be yes, Yıo 
167 (78) Ba | yes 
| 68 (79) Ba yo, yı 
180 (9) C ,dı, du 


189 (100)ı—6 B Y? 


91 (102) B: 7-1. 0 


"di 


90,101)14-ınBz Ye 
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Earlier 
hymns Later hymns, but of Hymns of 
included Section same main period later period 
IX 1—67 1 Bı |ßs 6, 8-11, Cs 
A | 67, 29032 (rc 
70 A as IX 68— 97:69 Ba |ys 
B, 73 Be yıo 
80 Balys, ys 
88 A os, 83 Ba yıo 
85 Ba ya [di] 
94 A los 90 Ba |ys 
IX 98-114 112 Cıdı 
A 113, 114 Oalaı 
X 1—9 2 Balys, Yıo 
B, 5 Balys 
8 Ba|yıo 
9%,1ı-$  Balyı 
11, 12 Ba N Yoıı]X 10—19 116, 17 Ce | 
ce ıes1 Os 
| X 20-2623 Bılßs (ya, H]24, «m rei 
aa) Br N 
Asa B.e IX 3750) | 27,28 Old 
48-50 Bı|ß«, ße Ba | 34 Cidı, du 
| | 51-53 Cldı 
| | 57, 58 Cd, = 
611 Ale Ä 159, 60° Old, di 
! 62 C idı 
11 Cıldı, di 
\ | 12 Caleı 
76 Bı|ß& 75 C |Idı 
89 Ba X 81-144| 85 Gzleı, &, & 
92 Bılas] Be C 87 Cole, & | 
93 A 184, «9 90 Ge, &, | 
96 Bs|yo, yıı 9 Cale, & 
99 Bı[ß4, ße 102 Cal&s 
103 Cole, & 
100 Balyo [di] 1107 Cole 
104,105 Ba yıı 109 167 &, &, & 
106 Be Br Ce, & 
110—3 Balyıo, yıı | 
115 Ba ys [di] | 
116 Ba y9 yıı | 
118 B: ya, yıı 121 Qa|& 
119  Balyıı | 
120 Bı Ba | 


Literary epochs in the Rigveda. 343 


Earlier | | Er 
hymans | | Later hymns, but of Hymns of 
included | Section 4 same main period later period 


123 Ba [Be)yıo,Yıı C ‚129, 130 Care 


| 
— 7 = — P— = —- _ L — = 
122 Ba ysyı,[d]]X Sı - 144'128 Ge | 
124 Ba yo, yıo ar 


| 

| 

I 
126 Baiyıı | | | 
131—4 Ba yıı 1135 — 137 Gar, &, & | 
138 Ba 'ys, Yıo, yıı | | 
139,1—s Ba) | | 
140 Be; Y% Yıı | | 
141 Bil, zu | 
143, 4 A| as | | | 

= — |  — 

147, X os, Bs X 145-191 | 
149 C4 G | 
150 Bi yıı | | | 
153 Bs | 
16 Br | | 
160 Bas | | 
170—2 Be | | 
176 Ba yıı 
118 6 ’ | | 
179 ‚180 Ba| | | 
187—9 B; | | | 
191, ı Ba 


For several hymns in bk. X precise indications of date 
are wanting: these are assigned to the periods B» or Cı accor- 
ding to the general characteristics referred to on pp. 301, 302. 


VII. Summary. 


These results may be summarized as follows: 

1. A considerable part of the Rigveda consists of fairly 
homogeneous groups of hymns, which may be ascribed to 
three successive literary epochs, viz: 

A. I 1-30, 36-50, 58—73, 127—139, 149—156, 165 

— 191: IV: VI: VOI: VIII: IX 1—67, 98—114, X 20—26. 

Be. I 31-35, 51—57, 94—-126, 140—148, 157—160, X 

27—80. 

Cs. X 145—191. 

2. Of the remaining parts, "the hymns in bks. I-V in 
octosyllabic metres belong to the period A: of other hymns 
in I 74—73, II, IH, V, IX 68—97, X 1—9 about half seem 
to belong to the period B», and the rest to be somewhat 
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earlier (Bı). Of hymns in X 10—19, 81—144 about half 
seem to belong to the period B>, whilst the rest are distinctly 
later (C), and many öf them of the latest period (Ce). To the 


period C belong I 161—164. 

3. The Trishtubh and Jagati hymns in A appear to be 
of much the same date as those in octosyllabie metre. 

4. To almost all the earlier groups a few later hymns 
have been added, and to bk. IV numerous hymns of the 
period Be. But hymns of the periods A and Bı are only 
rarely found in the groups belonging to B», or in any part 
of bk. X. 

5. Between the periods A and Bı, Cı and Cs respectively, 
great changes of metrical structure took place: between the 
periods B» and Cı even greater changes of subject-matter, 
vocabulary, and grammatical infleetion. 

Bangor, Wales, October 1895. 

Edward V. Arnold. 


Etymologien. 
1. Agelster. 


Litteratur: Aasen Norsk ordbog?, Christ. 1873. A. a St. Clara 
Etwas f. alle, Würzb. 1711. Ailt)d(eutsche) bl(ätter) v. M. Haupt u. H. Hoff- 
mann, Leipz. 1836. 1840. Adelung Vers. ein. vollst. gramm.-krit. wbs. 
der hochd. spr., Leipz. 1770 fig. v. Alpenburg Myth. u. sag. Tirols, 
Zürich 1857. Vocabul. Joann. Altenstaig Mindelhaimens.°, Hagenov. 
1516. Altisl. u. altnorw. gramm. v. A. Noreen®, Halle 1892. Altpreuss. 
monatsschrift, Königsberg 1864 fig. Das Ambraser liederb. v. j. 1582, 
ed. Bergmann, Stuttg. 1845. Andresen Deutsche volksetymol.s, Heilbr. 
1889. Anton Alphabet. verzeichn. mehr. in d. Oberlausitz üblich. wört. 
u. redensart. (progr.) Görlitz 1825 fig. J. Ayrers dramen, ed. Keller, 
Stuttg. 1865. K. Bartsch $ag., märch. u. gebräuche a. Mecklenb., Wien 
1879 fg. Gemma gemmar. Argentine in edibus zum thiergarten p. Ren. 
Beck 1513. Bensonii Vocabul. anglo-saxon., Oxon. 1711. Bernd Die 
deutsche spr. im grossherz. Posen, Bonn 1820. A. Birlinger Volks- 
tümliches a. Schwab., Freib. 1861 fg. Ders.: Schwäb.-Augsburg. wb., 
Münch. 1864. J. C. Blum Deutsch. sprichwtb., Leipz. 1780 fig. Brack 
Vocabul. rer. 1487. 1491. 1501 u. s. w. (vgl. Tobler s. 19)... Braune 
Althd. gramm., Halle 1887. Bredetzky Beiträge z. topograph.” d.eKönigr. 
Ungarn, 1803 s. 193 fig. Vers. ein. brem.-niedersächs. wtb., Brem. 1768. 
J.de Brenda Gemma vocabulor., Devent. 1500. Brenner Bayerns maa., 
Münch. 1890 fig. K. Brugmann Grundriss. H. v. Bühel Dyocletianus, 
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ed. Keller, Quedl. u. Leipz. 1841. Burkhardt Dr. M. Luthers Briefwechs., 
Leipz. 1866. Bützowsche ruhestund., gesucht in Mecklenburgischen ... 
sachen, Bütz. 1761 fig. Campe Wb. d. deutsch. spr., Braunschw. 1807. 
Nath. Chytraeus Nomenclator lat.-sax., Rost. 1643. Colerus Oeco- 
nomia od. haussbuch, Wittemb. 1604. Politische colica od. d. reissen in 
leibe der schulkranken mensch., Leipz. 1680. Curtze Volksüberliefer. a. 
d. fürstent. Waldeck, Arols. 1860. D.: L. Diefenbach Glossar. latin.-german. 
med. et inf. aet., Francof. 1857. Dähnert Plattd. wtb. nach d. pomm. 
u. rüg. ma., Strals. 1787. Danneil Wtb. der altmärk.-plattd. ma., Salz- 
wed. 1859. Dasypodius Lexic. latino-german., Argentor. 1537. L. Diefen- 
bach Mittellat.-hochd.-böhm. wtb. n. ein. hs. v. j. 1470, Frankf. 1846 
(s. auch D.). Diez Etymol. wtb. d. rom. spr.s, Bonn 1887. Doebel 
Eröfnete jägerpractica od. d. wolgeübte u. erfahrne jäg., Leipz. 1746. 
Ten Doornkaat-Koolman Ostfries. wtb., Norden 1879. Du Cange Glossar. 
med. et. inf. latinit., Niort 1883 fig. Jda v. Düringsfeld Das sprichw. 
als philos., Leipz. 1863. DW.: Diefenbach-Wülcker Hoch- u. niederd. 
wtb. d. mittleren u. neueren zeit, Bas. 1885. DWtb.: J. u. W. Grimm 
Deutsch. wtb. Ettmüller Vorda vealhstöd engla and seaxna, Quedl. u. 
Leipz. 1851. Eyering Proverbior. copia, Eisleb. 1601. Fischart 
Bienenkorb, Christlicher 1581; Flöhhatz ed. W. Braune, Halle 1877; 
Gargantua ed. Alsleben, Halle 1886; Grossmutter ed. Braune, Halle 
1876. Flohr Deutsch. gloss. in d. vocab. niger Abbas, Strassb. 1885 
(diss.). Foedisch Aus d. nordwestl, Boehm., Prag 1869. Thierbuch v. 
Gesner teutsch v. Forer, Frankf. 1583 (auch Heidelb. 1606). J. Franck 
Mittelniederl. gramm., Leipz. 1883. S. Franck Sprichwörter. Schöne, weisse. 
herrl. clügred.. Franckenf. 1541. Freudenberg Soitelsch plott (süchteln. 
plattd.), Viers. 1884. Frisch Teutsch-lat. u. lat.-teutsch. wtb., Berl. 1741. 
Frischbier Preuss. Wtb., Berl. 1882. Ders.: Preuss. sprichw., Berl. 
1876. Dietion. lat.-germ. p. J. Cholenum et J. Frisium, Tig. 1541. From- 
mann Die deutsch. maa., Nördlingen 1851 fig. Fronsperger Kriegsbuch, 
Frankf. 1578. Fulda Vers. ein. allgem. teutsch. idiotikensamml., Berl. 
u. Stett. 1788. Gangler Lexic. d. Luxemburg. umgangsspr., Luxemb. 
1847. Proverbialia dieteria p. And. Gartnerum, s. ]. 1574. Geiler Die 
emeiss, Strassb. 1516. Postill., Strassb. 1522. Gemma gemmar. de 
novo iterum emendata impressa Üolonie p. Mart. de Werdena 1507. 
Gemmula vocabul. cum addito diligenter revisa et emend. 4°, 8. l. e. a. 
(Frankf. Stadtbibl. L. 1. 1175). Genersich Vers. ein. idiot. d. zipser spr., 
bei Schedius Ztschr. von u. für Ungarn 1803, 5, 142 fig. Gerbert Iter 
alemannicum, S. Blas. 1765. Pfeiffers Germania. Tacitus Germania. 
Conr. Gessneri Historiae animalium 1. III: de av. nat., Tig. 1555. Gilow 
De diere as man to seggt un wat se seggen, Ancl. 1870. Th. Golius 
Onomasticon, Argent. 1582. Die althd. glossen, ed. Steinmeyer-Sievers. 
Goepfert Die ma. d. sächs. erzgeb., Leipz. 1878. J. Gotthelf (A. Bitzius) 
Gesamm. schrift., Berl. 1861 ffg. Gradl Egerländ. wtb., Eger 1883. Graff 
Altbd. sprachschatz, Berl. 1834. Gründl. anweis., alle art. vög. zu 
fang., Nürnb. 1768. Günther Gedichte?, Breslau 1735. Haas Vollst. 
griech.-teutsch. wtb., Leipz. 1796. Hederich Promptuar. latinitat., Leipz. 
1736. V. Hehn Kulturpflarz. u. haustiere®, Berl. 1887. Seifr. Helbling 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. N, F. XIV. 3. 23 
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ed. J. Seemüller, Halle 1886. Henischij Thesaurus, Aug. Vind. 1616. 
Hennig Preuss. wtb., Königsb. 1785. Hoefer Etym. wtb. der in Ober- 
deutschl., vorzügl. ab. in Oesterreich übl. ma., Linz 18156. H. Hoffmann 
Findlinge z. gesch. deutsch. spr. u. dicht., Leipz. 1860. Dere.: Die deutsch. 
gesellschaftslied. d. 16. u. 17. jhd., Leipz. 1844. Ders.: Altniederländ. 
sprichwört. nach d. ält. samml., Hann. 1859. W. H.v. Hohberg Das 
adeliche land- u. feldleb., Nürnb. 1716. v. Hohmeyer Die vög. Pommerns, 
Anc). 1837. Horae belgicae stud. atq. opera Hoffmanni Fallersleb., 
Hann., Breslau, Gött. 1731 fig. Idioticon austriacum®, Wien 1824. Ihre 
Glossar. suio-gothic., Ups. 1769. H. Junii Nomenclator, Antwerp. 1577 
Kaind! Die teutsche spr. aus ihr. wurzen, Sulzb. 1823. Kehrein Volks- 
spr. u. volkssitte in Nassau, Bonn 1872. Ders.: Nassau. namenbuch, 
Weilb. 1863. Kern-Willms Ostfriesland, wie es denkt u. spricht, Brem. 
1871. Kirchhof Wendunmut ed. Oesterley, Stuttg. 1869. Kirchhofer 
Wahrheit u. dicht. Samml. schweiz. sprichw., Zür. 1824. Kluge Etymol. 
wtb. d. deutsch. spr.*, Strassb. 1889,5 1894. Ders.: Nomin. stammbild.- 
lehre d. germ. dial., Halle 1886. Gemma gemmar. p. J. Knoblauch 
in urbe Agentinen (sic) 1518. Koerte Die sprichw. u. sprichwörtl. redens- 
art. d. Deutsch.?, Leipz. 1861. Kraamer Das kgl. nider-hoch-teutsch u. 
h.-n.-t. dietion., Nürnb. 1719. Diu Kröne von H. v. Türlin, ed. Scholl, 
Stuttg. 1852. A. Kuhn Sag., gebräuche u. märch. a. Westfalen, Leipz. 
1859. A. Kuhn-Schwartz Nordd. sag., märch. u. gebr., Leipz. 1848. 
KZ.: Kuhns Zeitschrift. Lehmann Erneweter polit. blumengart., Frankf. 
1640. v. Leoprechting Aus d. Lechrain, Münch. 1855. Lexer Kärnt. 
wtb., Leipz. 1862. Ders.: Mittelhochd. wtb., Leipz. 1872 fig. Lindner 
Fodina ling. lat., Lips. 1674. Ad. Lonicerus Kreuterbuch, Frankf. 1609. 
Lübecker chron., ed. Grautoffl, Hamb. 1830. Luther Auff des kön. v. 
Engellant lesterschrifft, s. 1. 1527. Mägdelob od. d. dienstmägde un- 
schuld, s. I. 1688. Maiors deutsche übers. von Luthers lat. ausleg. d. 
130. psalms (nach Dietz Wtb. zu Dr. M. L. deutsch. schr. 1, 47). K. v. 
Megenberg Buch d. natur, ed. Pfeiffer, Stuttg. 1861. E. Meier 
Deutsche sag., sitt. u. gebr. a. Schwaben, Stuttg. 1852. Menage s. Frisch 
unt. aelster. Merck Latini sermon. castellum, Ulmae Suev. 1646. Mielcke 
Litau.-deutsch. u. d.-litt. wtb., Koenigsb. 1800. Minnesinger ed. Fr. 
H. v. d. Hagen, Leipz. 1838. Mone Anz. f. kunde d. teutsch. vorz. 
Moriae. encomion, s.a.]. et a. (D. Wtb. 3, 418). Müller-Weitz 
Die Aachen. ma., Aachen 1838. Die münst. chron., ed. Janssen, Münst. 
1856. Musäus Volksmärch. d. Deutsch., Gotha 1808. Naumann Natur- 
gesch. d. vög. Deutschl.?, Leipz. 1822 fig. Nemnich Allgem. polyglotten- 
lexic. d. naturgesch., Hamb. 1793 fig. Neues deutsch-latein. diction., 
Hamb. 1700. (Niedernaltaicher) Vocabul. alphab. s. script. autore 
(D. 76). Nomenclatura rer. domestic., Norimb. ap. Fr. Peypus 1580. 
Noreen Abriss d. urgerm. lautl., Strassb. 1894. Ochs Geschichte d. 
stadt u. landsch. Basel. Opitz Gedichte, Breslau 1690. Oudemans 
Bijdrage tot een midd. en oudnederl. wtb., Arnh. 1870 fig. Panzer 
Beitr. z. deutsch. mythol., Münch. 1848 fig. Paracelsus Bücher u. 
schriften an tag gegeben d. J. Huserum, Basel 1589 fig. Wolframs Par- 
zival nach Lachmanns ausg. PBB.: Paul u. Braunes Beitr. Petters 
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Andeut. z. stoffsamml. in d. deutsch. maa., Prag 1864. v. Pfister Nachtr. 
zu Vilmars idiot. v. Kurhess., Marb. 1886. Pictorius Die teütsch spraach 
durch J. Maaler, Zür. 1561. Vocabula rer. ex promptuar. Jo. Piniciani, 
Auguste 1521. Plats Le cellarius frangois, Nürnb. 1719. Der polit. 
maulaffe von Clemente ephoro albilithano, Leipz. 1680. Preuss. pro- 
vinzialblätt., Koenigsb. 1829 fig. PW.: Sanskrit wtb. v. Böhtlingk- 
Roth, St. Petersb. 1855 fig. Regel Die ruhlaer ma., Gotha 1869. Rein- 
wald Henneberg. idiot., Berl. u. Stett. 1793. Richey Idiotic. hamburg., 
Hamb. 1755. Roux dietion. bei Schmidt s. 9. Alberti Magni Thierbuch, 
d. Walt. Ryff verteutscht, Franckf. 1545. H. Sachs Werke, ed. Keller- 
Goetze, Stuttg. 1870 fig. Sailer Die weish.;auf d. gasse od. sinn u. geist 
deutsch. sprichw., Augsb. 1870. Gemma gemmar. p. Wilh. Schaffner in 
Lor. 1514. Schambach Wtb. d. niederd. ma. d. fürstentüm. Gött. u. 
Grubenhag., Hann. 1858. Schellers Lat.-deutsch. lexic.®, Leipz. 1804. 
Scherfer bei Weinhold 3. 1. Schiller Zum thier- u. kräuterb. d 
mecklenb. volkes, Schwer. 1861 fig. Sch.-L.: Mittelniederd. wtb. v. 
Schilier-Lübben, Brem. 1875 ffg. Schleder Fons latinit. bicornis, Francof. 
1653. Schmeller Bayer. wtb., Stuttg. 1827 fig. J. Ch. Schmid Vers. ein. 
schwäb. wtb., Berl. u. Stett. o. j. (nach 1793, s. einl.). Ders.: („v.“) Schwäb. 
wtb.?, Stuttg. 1844. K. Ch. Schmidt Westerwäld. idiot., Hadamar und 
Herborn 1800. J. H. Schmitz Sitten u. sag., lied., sprichw. u. räts. d. 
Eifler volks nebst ein. idiot., Trier 1856, W. Schoensleder S. J., Promp- 
tuar. german.-latin., 1618. Schoenwerth Aus d. Oberpfalz, sitt. u. sag., 
Augsb. 1859. Schoepf-Hofer Tirolisches wtb., Innsbr. 1866. Gemma 
gemmar. p. Joann. Schonssperger in Augusta urbe 1512. Schröer (1) 
Beitr. zu ein. wtb. d. deutsch. maa. d. ungrisch. berglandes, Wien 1858. 
Nachtrag dazu (2), Wien 1859. Theutonista of Duytschlender van Gherard 
v. d. Schueren, uitgeg. door Boonzajer, Leid. 1804. Schuetze Hol- 
stein. idiot., Hamb. 1800 fg. Schwerin Vöggelsprock un snack, Neu- 
haldensleb. o. j; Seiler Die Basler ma., Bas. 1879. 7 Meister bei 
Keller Altd. ged., Tüb. 1846. Siemssen Handb. z. systemat. kenntn. 
der mecklenburg. land- u. wasservög., Rost. u. Leipz. 1794. Sievers 
Angels. gramm.?, Halle 1886. Der abenteuerl. Simplicissimus v. 
Grimmelshausen ed. Keller, Stuttg. 1854. Simrock Die deutsch. sprichw., 
Frankf. 1896. Spieghel der zonden (Münst. hs. nor. 1139) bei Sch.-L. 
6, XVII. Sperber Des volkes rede, Löbau 1878. Spieseri Lexice. 
univers. lat.-germ.?, Basil. 1716. Hie nach volget der kurz sin von etlichen 
frowen von denen Boccacius in latin beschriben hat vnd Dr. Hainricus 
Stainhoewel getütschet, Ulm o.j. (1473?) Stalder Vers. ein. schweiz. 
idiot., Aar. 1812 fig. Stark Die kosenam. d. German., Wien 1868. 
Steinbach Vollständ. deutsch-latein. wtb., Bressl. 1734. (Stieler) Der 
teutsch. spr. stammb. u. fortwachs od. teutsch, sprachschatz v. d. Spaten, 
Nürnb. 1691. Strodtmann Idiot. osnabrug., Leipz. u. Altona 1756. 
Stumpff Schweizerchronik Zür. 1586. Stürenburg Östfries. wtb., Aurich 
1857. Sumerlaten Mhd. glossen v. Hoffmann, Wien 1834. Germani- 
corum adagiorum cum latinis et graecis collatorum centuriae septem p. 
Eberh. Tappium [unensem, ex litera Argentina in aed. Uuendel. Rihelii, 
Ao. 1539. Colloquia od. tischreden Dr. M. Lutheri ... . (v. Aurifaber), 
20” 
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Frankf. 1574. Tobker Appenzell. idiot. Tschudi Thierleb. d. Alpen- 
welt, Leipz. 1856. Ant. Tunnicii monasteriens. in Germanor. paroemiis 
studiose iuventuti perutiles monosticha cum interpret., Colon. 1574 (ed. 
Hoffmann v. F., Berl. 1870). Überfelders Kärntn. idiot., Klagenf. 1862. 
Uhland Alte hoch- u. niederd. volkslied. I, Stuttg. u. Tüb. 1844. Verna- 
leken Alpensagen, Wien 1858. Versuch ein. schles. idiot. (v. J. G. 
Berndt), Stendal 1788. Vilmar Idiot. v. Kurhess., Marb. 1867. Voca- 
bular. optim. ed. Wackernagel, Bas. 1869. Vonbun Volkssag. aus 
Vorarlberg, Innsbr. 1850. Vridank ed. W. Grimm?, Gött. 1860. Wacker- 
nagel Altd. predigt., Bas. 1876. Ders.: Voces variae anim., Bas. 1868. 
B. Waldis Esopus, ed. Tittmann, Leipz. 1882. Wander Deutsch. 
sprichw.-lexie., Leipz. 186°. Weckherlin Gedichte, ed. Goedeke, Leipz. 
1873. Weinhold Beitr. z. ein. schles. wtb., Wien 1855. Ders.: Mhd. 
gramm.?, Paderb. 1883. Weismann Lexic. bipartitum latin.-german.?, 
Stuttg. 1685. Weistümer v. J. Grimm, Gött. 1840 fig. Des priesters 
Wernher driu liet v. d. maget, ed. Feifalik, Wien 1860. Woeste 
Volksüberlief. in d. grafsch. Mark, Iserl. 1848. Wolf Zeitschr. f. deutsche 
mythol. u. sittenk., Gött. 1853 fig. Wolfdietrich B. in Deutsch. heldenb. 
3,1 ed. Jänicke, Berl 1871. Wunderbüchlein od. nachrichten v. blauen 
feuern, irrwischen u. s. w., Kempten 1806. Zehner Nomenclator latino- 
german., Frankf. 1628. Vocabul. theuton. a. 1482. impress. Nuremb. p. 
Cunr. Zeninger. Zeitschr.) f. d(eutsches) a(ltertum). Z(eitschr.) f. d(eutsche) 
ph(ilol.). Zimmer Die nominalsuff. a u. @ in d. germ. spr., Strassb. 1876. 
Die Zimmerische chronik, ed. Barack, Stuttg. 1869. Zingerle Sitten, 
bräuche u. meinung. d. tirol. volk., Innsbr. 1857. 

Bei lexicis u. s. w., die alphab. geordnet sind, schien mir die angabe 
der seitenzahl unnötig. 


Die etymologische deutung!) der deutschen elsternamen ist 
bisher noch nicht gelungen. Gehen wir sine ira et studio vor. 

1. Ags. agu < *agö Bensonius, Ettmüller. Das « ist 
selbstverständlich kurz. 


ı) Vgl. Gessner 3, 666 (aus dem romanischen entlehnt); Stieler 1, 72 
(naturlaute); Adelung 1, 233 (vom natürlichen geschrei); Stalder 1, 92 
(dasselbe oder von bret. ags. ac ag „spitze“); Kaindl 2. 606 (von gleissen 
glast); Schmid Wtb. (agelstür „spitz (agel) - schwanz (stür „steuer“ !) - vogel“; 
J. Grimm Gramm. 2, 367 (dk = ar + galan + astr „der singende“, wenn 
das in dem astr begründet sein kann, „der rauhschreiende“); W. Wacker- 
nagel, Wörterbuch zum altd. lesebuche IX (galstar zaubergesang); davon 
beeinflusst J. Grimm im D. Wtb. 1, 189 (dgalastra „schreiender zaubervogel“); 
nach Grimm auch Weigand Deutsches wörterbuch 1, 283 (möchte ein ahd. 
kalastard „sirene“ ansetzen), Birlinger, KZ. 16, 49, und andere; Müller im 
mittelhochd. wörterb. 1, 12 (agelster compositum, age species, elster genus); 
Woeste KZ. 9, 75 (agal agl- „male“; der agalastara könnte vorn das böse 
wesen, hinten der vogel sitzen); ten Doornkaat 1, 21 (unkritisch; erinnert 
an got. agis, aind. agha „schmerz“, ved. aghala „böse, schlimm‘); Heyne 
Deutsches Wörterbuch 1, 7142 (verdunkelte zusammensetzung, elster 
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Ich erkläre dies als „die sich fürchtende, scheue“. Das 
charakterisiert vorzüglich, da die elster „äusserst scheu und 
vorsichtig“ ist, wie Naumann 2, 104, der berufenste vogel- 
kenner, sich ausdrückt. *a36 ist von dem verbalstamm germ. 
*azan- „sich fürchten*!) gebildet, wie ags. hnitu, mhd. nizze 
„lausei“ < *hnitö von *hnitan- „jucken“, ags. clif „klette“ < 
*klibo von *klidan- „kleben“ u. ä., vgl. Zimmer s. 278 fig. 
Bedenken lautlicher art werden gegen diese deutung nicht 
erhoben werden können, auch semasiologischer nicht. Es ist 
Ja eine sehr verbreitete, aber darum nicht besser begründete 
ansicht, dass die „tiefmythische“ elster nun auch einen tief- 
mythischen namen tragen müsse, und mancher wird meinen, 
ich hätte die elster lieber „furchterregend“?) als „schen“ nennen 
sollen. Doch auch im Skandinavischen heisst der vogel „die 
scheue“, vgl. unter nr. 8. 


durch abfall des ag von agalastra entstanden); Kluge # s. 70, 5 s. 89 (her- 
kunft ganz dunkel); Zyro KZ. 2, 447 und Winteler, Naturlaute und sprache, 
Aarau 1892, erklären die formen als naturlaute. In Potts Etymologischen 
forschungen habe ich viel gesucht, aber nichts gefunden. Alle (auch 
Tobler; Frommann 2, 393, 56; Schiller 1, 10) werfen die meisten namen, 
besonders die bei mir unter 4, (9), 10 fig. aufgezählten mit agelster in einen 
topf. kaegersch erklärt Birlinger KZ. 14, 381, s. bei mir nr. 16. 

1) Diese bedeutung ist im Germ. fest, aber auch erst hier entwickelt, 
wie ausser der vergleichung mit dem Griech. vielleicht auch die ver- 
schiedenheit der fiexion der zugehörigen germ. substantiva zeigt: got. agis, 
-isis n. „furcht, angst“, ags. ege m. (Sievers ? $ 263 anm. 4) „furcht* < 
*agaz *dziziz und *azds *azesiz kontaminiert; got. unagei f. „furchtlosig- 
keit“, ahd. agi f. „furcht“ (Braune $ 213a) < *azin, aisl. age m. „unruhe, 
schreck, tumult“ < *azen bezw. *azon, ahd. as. egiso, ags. egesa „schrecken“ 
—< *agizon und *azeson kontaminiert; got. unagands „furchtlos“, og „ich 
fürchte mich“, usagjan „erschrecken“, ogjan „terrere“, aisl. Agiask „er- 
schrecken“, ötte m. „furcht“ —< *ohten. Die ursprünglichere bedeutung, 
aus den griech. formen dyoucı üyvuvaı dyzevw dy£w „geängstigt, betrübt 
sein, trauern“, dxeyilo „betrüben“, «yos „schmerz, trauer, betrübnis*, 
danyedöves‘ Aüncı Hesych, dy#os „last, beschwerde, kummer*, dydou«ı 
„belastet, belästigt, unmutig sein“ als „betrübt sein, schmerz empfinden“ zu 
erschliessen, legt den gedanken an zusammenhang mit der w. angh „schnüreu 
würgen“, danach „ängstigen“ nahe; an aind. ayha „schlimm“, n. „sünde‘ 
ist nicht zu denken. Die w. axh und-angh sind schon in der urzeit 
differenziiert worden. 

2) Wie ten Doornkaat wollte, der der wahrheit sehr nahe kanı, aber 
vor Jauter bäumen den wald nicht sah. Er bringt aisl. skadı, dün. skade 
„elster“ bei, das er mit skadi „schaden“ identifiziert, -— auch J. Grimm 
etymologisiert so, Mythologie? s. 639, doch hat dies offenbar mit schaden 
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2. Mlat. agazia „picae species“, also nicht direct „elster“, 
DuCange 1, 137; aigatia!) ebenda 1, 152; ahd. agaza Graff 
1, 13152) frz. agasse agace (danach mnl. aexe Oudemans 1, 2, 
vgl. J. Franck s. 14; an mndd. corvus eine aux hor. belg. 
7, 5 ist wol nicht zu denken); pie. agache DuCange 1, 137°; 
savoy. agasse Gessner 3, 666; romagn. argaza Dietz ° s. 159; 
prov. agassa gacha guacha, it. gazza gazzara gazzuola aregazza, 
catal. grassa (doch vgl. zu nr. 5*, 20); ein wiederholtes demi- 
nutivum ist spätmhd. ackzel < *agazala, Mainz. diction. 2° 
nr. 32 (D. 19). atzel gehört nicht direct hierher. Vielleicht 
aber als einziges nhd. überbleibsel bern. ädgatschi Zyro KZ. 2, 
447 mit sibilierung des 2 nach Tobler KZ. 22, 133. 

Wie agazia zeigt, ist z die nach dem landläufigen schema 
auf urgerm. ti, westgerm. tti?) zurückgehende affricata. Dieses 
suffix, ahd. -tzi-, -tz- nun ist dasselbe, das in hd. kurznamen 
wie nhd. Benz Bertz Betz Biltz Binz Boltz Dietz Fritz Goetz 
Goltz Heinz Heitz Hertz (christlich) Hinz Holtz Kunz Lietz 
Lortz Lotz Lutz Manz Merz Minz Nietz Petz Rietz Schurz 
Seitz Sietz Sitz Staatz Utz Voltz Waltz Weitz Wenz Wirtz 
Würtz u. s. w., fem. Blyza (Stark s. 79), Duza (89), Erminza 
(76), Froitea (85), @olza (Graff 4, 198), Heiza (Stark s. 86), 
Juzza (80), Raza (78), Rihza (16), Suiza (89), Truza (80) 
u. S. w.?) so überaus stark produktiv ist, sonst aber nicht 
belegt ist (Kluge $ 60). Nach Starks sorgfältiger untersuchung 
(s. 100) sind nun sichere beispiele für oberdeutsche deminutiva 


nichts zu thun, s. unter nr. 11/12 — um zu zeigen, dass die elster für 
einen schädlichen vogel gehalten worden sei, und fügt unter bezugnahme 
auf die nesträubereien der elster hinzu „und das mit recht“. Um gottes- 
willen, die alten Germanen machten wol schon in singvogelschutz ? 

1) Vgl. griech. «lyaorg« (8. zu nr. 4a), mhd. aigelstrow (s. zu nr. 5c). 

?) Nach den florent. gloss. bei Eccard 2, 981 ffg. Es scheint nur an 
dieser stelle vorzukommen, agazza, wie Kluge * s. 70 schreibt, nicht belegt 
zu sein. 

°) Eine doch zu erwartende form des suffixes ti begegnet im As. 
nirgends; man findet entweder t, ti oder tt — und dazu in fällen, bei 
denen ein dem des Ahd. paralleler character des suffixes nicht so ganz 
sicher ist —, also irreguläre verhältnisse, die den oben entwickelten ge- 
danken stützen, dass das suffix kein ererbtes german. gut ist. 

*) Nhd. nur noch selten: aargau. Hetze „Henriette“ (Tobler bei From- 
mann 6, 458), Metze Mietze. Die meisten kurznamen sind eben zu familien- 
namen geworden und familien werden im Deutschen nur sehr selten (aus- 
nahmen kommen vor, vgl. Vernaleken) nach dr mutter benannt. 
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auf -t2- erst im 8. jhd. zu erlangen; Sachsen!) und Friesen ) 
haben sich selten des einigermassen entsprechenden t bedient; bei 
den andern germ. stämmen kommt eine analoge bildung gar nicht 
vor, so dass man versucht ist, sie für ursprünglich nichtgermanisch 
zu halten. Das völkersubstrat®) kann, wenn irgendwo, gerade 
auf diesem intimen gebiete seine stärke gezeigt haben (Stark, 
einl.). Das jetzt von den Hochdeutschen bewohnte gebiet 
war noch in geschichtlich controllierbarer‘) zeit von Kelten 
besiedelt. Von den Germanen unterjocht’) pflegten die nach- 
kommen der früher freien Kelten auch als hörige®) ihre viel- 
leicht auch ihnen selbst nur von dem ihnen zu grunde liegen- 
den volke überkommenen kosenamen weiter, und in den zehn’) 
oder mehr jahrhunderten, die seit der besitznahme Hoch- 
deutschlands durch die Germanen bis zu dem zeitpunkte ver- 
strichen waren, wo die koseformen auf -tz- bei den hoch- 
deutschen adligen belegt sind, war zeit und gelegenheit genug 
vorhanden, um das anfangs nur dem pöbel eigene bildungs- 


ı) Stark s. 99; vgl. sächs. Rikete (13. jhd.) s. 58, Crato (1219) s. 79. 
Vielleicht auch Otto, das ja ein Sachsenname ist? 

2) Nach Stark s. 59 dürften die vereinzelten t-formen bei den Friesen 
von den Sachsen entlehnt sein. 

s) In einem demnächst erscheinenden aufsatze des titels: „Können wir 
mit unsern jetzigen hilfsmitteln die heimat der Indogermanen bestimmen ?* 
werde ich mich hierüber erschöpfend auslassen. 

*) Im gedächtnis der mit gallischem gloiredünkel berichtenden ge- 
währsmänner Caesars (de bello gall. 6, 24) lebte sie noch fort. 

5) Natürlich nicht ausgerottet oder zur völligen auswanderung gezwungen 
(die jeremiaden des Aeduers Divitiacus, de bello gall. 1, 31, sind tendenziös 
gefärbt). Der typus der bergbewohner Süddeutschlands (Ranke, Der mensch, 
2, 258), die Cotini des Tacitus (Germ. 43), die namen bei Stark, vor allem 
die veränderungen, die das Germanische auf der keltischen articulationsbasis 
erfährt (accentverschiebung, palatalisierung, „mouillierui:g* intervocalischer 
verschlusslaute, lockerung des verschlusses (hd. lautverschiebung) und viele 
erscheinungen im vocalismus zeigen das aufs deutlichste. All das wird in 
dem oben anm. 3 versprochenen aufsatze zur sprache kommen. 

6) Das verhältnis von hörigen zu freien wird als ein patriarchalisches 
erwiesen durch Germ. 20, durch ausdrücke wie kneht „knecht“, aber auch 
„sohn“ (vgl. gr. n«is, lat. puwer), enke „knecht“: enkel. Für vereinzelte 
Kelten mag auch das gelten, was Zimmer Altind. leben s. 117 von den 
indischen ureinwohnern als wahrscheinlich annimmt. 

?) Sollten nicht die im 3. jhd. v. Chr. über Hellas ergehenden Kelten- 
stürme (wenn sie das waren) durch von norden her drängende Germanen 
veranlasst sein? Vgl. die zustände zur zeit Ariovists. 
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element auch in den kreisen der germ. eroberer lebensfähig 
zu machen. Die incubationszeit, für jede anleihe aus dem 
substrate verschieden, ist hier wahrhaftig lang genug. Dass 
das suffix schon vor der hochdeutschen lautverschiebung bei 
echten Germanen hoffähig war, könnte aus den versprengten 
sächsischen formen hervorgehen, wenn die hierher zu stellen 
sind; dass es in der zeit, wo hd. ö noch nicht geschwunden 
war, sich schon mehr ausgebreitet hatte, sehen wir aus 
einzelnen!) personennamen und agazia; recht eigentlich pro- 
duktiv wurde es erst in seiner endgiltigen ahd. gestalt -tz-, 
Die meisten kosekurznamen zeigen nämlich keinen umlaut: sie 
sind also erst nach dem während des 9. jhıd. erfolgten schwunde 
des 3 (Braune $ 118) analogisch gebildet. Unser wort kann 
im 8.9. jhd. gebildet sein, als kosekurzname zu einer mit ag- 
anlautenden form, agalstra meinetwegen, und es auf ein un- 
verschobenes „altgermanisches“ agatia mit Kluge zurück- 
zuführen, ist kühn, wenn nicht geradezu falsch. 

3. atzele: Mainz. vocab. 4° nr. 280% (D. 16); atzel 
azzel azel adzel: H. v. Bühel 2435. 2436; sieben meister s. 84/86 
pass.; Minnesinger 3, 452°; Frankfurt. vocab. ex quo L. ]l. 60 
(D. 67); Mainz. vocab. rerum 4° nr. 280° (D. 13); Metz. vocab. 
niger Abbas nr. 293, Flohr nr. 3774; Weistümer 1, 523; 
Zeninger („monedula“); Geiler Emeiss 23%, Postille 208. 216 
und wol öfter; Dasypodius (pica ein a. aegerst); S. Franck 1, 
86°; Ryff?) 182° (die a. oder alster); Fischart Grossmutter; 
Forer s. 12 (von der agersten oder atzel), Frisius (pica aeger- 
sten «a.); Golius (pica a., aglaster, alster, hetz),; Widmann 
Faustbuch 2, 16; Astronomia teutsch, Franckf. 1612 bei 
Pfeiffer, Wolf 3, 310; Lonicerus s. 343 (a., hetz, alster pica); 
B. Waldis 2, 37; Kirchhof 7, 191; Simplieissimus 1052; Stieler 
(a., etzel, hetzel, elster, aglaster, die, pica; die a., sive elster, 
lässt von ihrem hüpfen nicht); Spieser (pica eine aegerst, 
a., hetze); Kraamer (exter, elster, aakster: elster, a., hatzel, 
!) Cunitio Gislincio Ilditio Inghitio Rotitia u. s. w., Stark s. 57 ffe. 


oder ist (wie auch in agazia aigatia) das i nur graphisches mittel zur 
wiedergabe der affricata ? 


”) Das ist wol der Frankfurter verfasser des Spiegels der gesuidheit, 
Frankfurt 1574 (der allerdings 29 jahre nach der übersetzung des tier- 
buches erschien), der nicht etwa mit dem schweizer dramatiker J. Rueff, 
wie J. Grimm D. Wtb. 1, LXXXV annehmen möchte, identisch ist. 
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hetze; und elster, ulster, hetze, a., hätze: elster, exter, aakster) ; 
Plats; Hederich (a., ein vogel, pica, s. elster); Steinbach 
(a. pro elster, avis, pica; ausserdem aglaster, algaster, alster, 
elster, schalaster (s. 7°); W. H. v. Hohberg 3, 2, 371° (die 
hetze oder a.); Scheller (pica die elster, aglester, a., scha- 
laster); Frisch (unter aelster); Adelung (desgl.); Fulda; Campe 
(aus Adelung abgeschrieben); westerwäld. Schmidt; waldeck. 
Curtze; Cassel (nach mitteilung herrn professors Dr. Kessler); 
Haungrund (nördlicher teil des Hünfelder kreises), Fulda, ein- 
zeln im östlichen Hessen Vilmar; götting.-grubenh. (nur über- 
tragen) Schambach; schmalkald. (nur übertr.) Spiess bei From- 
mann 7, 139; mainhess. (in atzelauge) v. Pfister; wetterau. 
atziln atzern D. W. s. 36; nass. Kehrein (vgl. die vielen ge- 
wannnamen auf -atzel, atzel-, Kehrein Nb. s. 313); pfälz. 
Schmidt; elsäss. (bis zum Sundgau) Stoeber bei Frommann 4, 
469; hohenloh. Schmidt; bern. Zyro, K. Z. 2, 447; augsb. 
Birlinger wb., bair. dzl (= ätzel) Schmeller; die egristen oder 
ätzlen Stumpf s. 742°; etzel auch Stieler s. o. 

Nach den belegen scheint diese weitverbreitete form das 
rheinfränkische als seine eigentliche domäne ganz. die 
anstossenden mundarten nur in den grenzbezirken zu um- 
fassen. Es greift so in das thüringische, bairische, schwäbische, 
alemannische, elsässische,!) mittelfränkische hinüber, fehlt da- 
gegen in den früher slavischen gegenden Mitteldeutschlands, 
in Niederdeutschland, sowie in dem grösseren (östlicheren) teil 
der deutschen alpen gänzlich. Mit auswanderern aus dem atzel- 
gebiete ist es auch nach Preussen (Frischbier 1, 34) gekommen. 

Wie es Sigizo und Si2o, Trutiza und Truza (Stark s. 80), 
Hugizo und Betz neben einander giebt, d. h. wie es im be- 
lieben stand, das koseformsuffix an die beiden ersten oder 
auch nur an die erste silbe des langnamens zu hängen, so 
lag neben agaza, der längeren koseform zu agalstra bezw. 
einer anderen mit ay beginnenden form, noch ein stärker ver- 
kürztes *atza. Das ist allerdings als name des vogels nicht 
belegt, liegt aber vielleicht in dem namen?) @örhart Atze bei 


ı) Hier bis zum Sundgau hinunter, was zur stellung dieses dialectes 


dem rheinfränkischen gegenüber gut stimmt. 

2?) So sind Atzel Elster Heister Exter Aylaster Eklaster (Weinhold, 
KZ. 1, 247), ezech. Straka (wie ein opfer der Elbekatastrophe hiess), magyar. 
Szarka zum teil weit verbreitete familiennamen, 
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Walther, den ortsnamen Atzenbach') a. d. Wiese, Atzenhain') 
i. Oberhessen, Atzenhausen!) b. Hedemünden, ganz sicher in 
dem rheinischen verbum atzen „zanken, streiten“?) Kehrein 
s. 51, den ortsnamen Atzenmühle (vgl. Jakobs in den Bei- 
trägen z. deutsch. philol. Jul. Zacher dargebracht s. 233), nass. 
Otzensang Kehrein Nb. s. 514 vor und ist aus atzel, dessen 
bildung in Dietzel, Heinzel, Künzel, Nietzel, Stötzel, Stützel, 
Wetzel, Wenzel u. s. w. analoga hat, mit absoluter sicherheit 
zu erschliessen. Die bildung von *atza ist wol jünger als die 
von agaza — wie überhaupt die im Ahd. dreisilbigen kosenamen 
älter sind als die zweisilbigen — und kann, da der umlaut fehlt, 
nicht wol eher als während des 9. jhds. erfolgt sein, und atzel 
wird noch jünger sein, vgl. Stark a. a. o. Trotzdem ist aber 
atzel nicht aus *agzel entstanden, wie Kluge annimmt, sondern 
diesem, einmal im 15. jhd., als atzel längst bestand und be- 
legt ist, belegten namen (s. nr. 2) etymologisch gleichwertig. 

Das deminutivsufix -/- trat mit dem bindevocal a, sehr 
selten mit dem (sonst gebräuchlicheren, Kluge s. 56) : an: 
also ahd. (9.110. jhd.) *atzala > atzel, *atzila > etzel. Eine 
weitere deminutivierung ist mhd. etzelein Sieben meister 91, 24. 

4. agastria und damit scheinbar identische formen. 

a) As. agastrıa; mndd. egester, Mainz. voc. ex quo 2° 
nr. 130 (D, 23); Mone 1, 211 (15. jhd.); nordmd. hs. Q des 
Vridank 142, 21; nfr. eghester Spegel der sonden 100; 
Donauesch. alph. diet. (1417) (D. W. 33); nl. egestre Hor. 
belg. 7, 1; westf. aegester Münst. chron. 3, 7; egster Tappius 
62P; echster ndd. „graculus“ Hor. belg. 7, 5; cöln. gemma 
gemmarum (1507); ekster westf. Mainz. voc. 4° nr. 248 (D. 11); 
Hor. belg. 7, 5; Tunnicius nr. 213. 944; mnl. nnl.; clev. 
Schueren; cöln. gemma gemmarum (1517); osnabr. Strodtmann ; 
gött.-grubenh. (neben hekster alster) Schambach; ostfr. äkster 
ekster ekster neben häufigerem äkster, seltenerem häkster hester 
heister ten Doornkaat; ? holst. äxter Adelung; overijss. (De- 
venter) eekster Brenda; märk. ekster eäkster Woeste bei 
Frommann 3, 264; 5, 58; recklingh. iäkster Lugge im Corr.- 


!) Hier sage ich „vielleicht“, denn es könnte auch ein eigenname Atzo 
zu grunde liegen. 

?) Vgl. atzeln „zanken, streiten“, westerw. Schmidt, nass. Kehrein; 
hess. atzel, kleine atzel „schelte für zänkische weiber“ Vilmar; ostfr. äkstern 
hükstern „keifen“ ten Doornkaat; lux. hettschegezei Gangler, s. nr. 9e. 
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bl. d. ver. f. ndd. spr.-f. 1893, 5; sücht. esterbeck esteroog 
Freudenberg s. 7; clev. eester Schueren. — Für griech. (byz.) 
alyaorga ist das zeugnis von Menage und Frisch unantastbar, 
weniger sicher ist das von Überfelder s. 11 genannte ayaotou. 

b) Daneben eine form ohne umlaut des stammvocals: 
agistra zwettel. hs. 293 (11. jhd.), Hoffmann Altd. bl. 2, 212 
(statt agilstra?); mnl. aecster aexter; mnl. nnl. aakster < agester 
(dehnung nach Franck s. 14); ostfr. aaxter Stürenburg, äkster 
ten Doornkaat,') mnl. aester Franck s. 219; aster (15. jhd.) 
Mainz. voc. ex quo 4° nr. 314 (D. 5); posn. schagaster?) 
Berndt s. 247. 

Diese formen sind also wesentlich westfälisch - nieder- 
fränkisch; gegen osten grenzen an sie die mit h beginnenden, 
unter vermittelung der übergangsform hekster, gegen süden an alster 
(osten), egelster > ölster (süden),? hetze (westen). Östlich des 
striches Ostfriesland-Osnabrück-Göttingen fehlt agastria völlig. 

c!) egerst Mone 6, 34; Donauesch. voc. rer. (1466) 
(D. W. 29); egerstenaug. Paracelsus 618”; aegerst Dasypodius 
(s. atzel); Pictorius; „a nostris“. Gessner 3, 666; Forer s. 12; 
ägerstenaug Henisch; Spieser (s. atzel); schwäb. Schmid Ver- 
such®); Schmeller; aegerste schweiz. Stalder, J. Gotthelf 23, 
anhang; basl. Seiler (belege aus dem 17.18. jhd.); sundgau. 
ägersteaugke Stoeber bei Frommann 4, 469; ägersten (n. sg.) 
Frisius; die egristen (pl.) Stumpf s. 742° (s. etzel); bern. age- 
risch Zyro K. Z. 2, 447; bern. oland. der agerist Stalder; 
sundgau. aegerster Stoeber bei Frommann 4, 460; bern. 
ägrsta Zyro K. Z. 2, 447; bern. ägrtscha ebenda. 

ce?) agerst Mainz. voc. ex quo 4° nr. 305 (D. 6); constanz. 
Brack; „schwäbisch“ Fulda; agrest Brack (1495) (D. 14°); hs. L 
des Vridank 142, 21; argerst Junius; mhd. agerster St. Gall. 
gl. nr. 146 (15. jhd.) Tobler; vorarlb. ägerstanög (an = ern) 
Vonbun bei Frommann 5, 479; soloth. agertsche, freib. agret- 
sche Stalder. 

c?.*) Appenz. (Kurzenberg) gest agest Tobler; appenz. 
Irrh. MI. aegesta, Hl. ayesta Tobler ; dem. ägestli Tobler; basl. 
ägestewasser*‘) „bliemchenkaffee, lurche“ Seiler. 


1) Auffälligerweise fehlt bei Kern-Willms diese form ganz, die ten 
Doornkaat als häufigste, Stürenburg als einzige hat. 

2) S. unter nr. 8. 

3) Im Wtb. nur noch nebenbei erwähnt. 

#) Auch amslewasser. Es ist weder als „gut genug für elstern“ zu 
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Diese formen sind also in Hochalemannien zu hause und 
greifen nicht in die nichtalemannischen gebiete hinüber. Sie 
grenzen gegen östen an aglaster (das anderseits wieder in ihr 
gebiet hineinreicht) und kaegersch, gegen norden an kaegersch, 
hetze, atzel, gegen westen an hetze?. Die westschweizerischen 
agertsche agretsche scheinen nämlich mit hetsche = hetze conta- 
miniert zu sein. Die bevölkerung dieser gegend ist nach- 
weislich mit fremden, zumal burgundischen elementen stark. 
durchsetzt. 


erklären, noch ist an das säuerliche getränk mlat. agresta, mhd. agraz zu 
denken, sondern an das atzelwasser, Lonicerus 343b: „jung atzeln geropfft 
und gehackt mit aller ihr substantz und destilliert in reinen gläsern, dies wasser 
ist gut zu den enzünden schäden.“ Vgl. Megenberg 219, 17. Darein getauchte 
tücher helfen sicher, auf wunde augen gelegt. Solche brühe mochte schlecht 
genug schmecken. In Mecklenburg (Kaeterhagen) gilt als mittel gegen 
wassersucht eine suppe von einer mit haut und haaren drei stunden lang 
in einem gut verschlossenen topfe mit fliessendem wasser gekochten elster, 
Bartsch 2, 121. Dieselbe suppe hilft mit zusatz von etwas gichtholz 
(rhamnus frangula) dem mecklenburg. landmanne gegen gicht, Siemssen 
s. 65, Niemann bei Schiller 1, 21. Anderwärts wird das arcanum durch 
pulverisierung einer in den zwölften geschossenen elster gewonnen: in 
Launitz (Mark) hilft dieses pulver gegen das kalte fieber, Kuhn und 
Schwartz s. 412 (170); anderwärts gegen epilepsie, W. v. Kügelgen (im ab- 
schnitte „geheime elsternkraft“); mitte der 60er jahre liess ein Graf 
Wartensleben dieses epilepsiemittel in riesigen quantitäten bereiten, und 
auch die fürstin Bismarck fertigte elsternpulver als mittel gegen die 
epilepsie an, wie E. Richter in seiner Freisinnigen zeitung bei gelegenheit 
ihres todes schrieb. (Ich ontnehme dies dem Unterhaltungsblatt \zum 
Landauer anzeiger 1894, nr. 145 s. 579, das sich auf die mir nicht zugäng- 
liche Neue Züricher zeitung als quelle beruft.) Im Unterinnthal hilft das 
pulver von der frauendreissgenhöppin (was ist das?) gegen rotlauf, in 
medizin gegen alle krankheiten, Zingerle 463. Ausserdem ist das fleisch der 
Jungen elstern nach Lonicerus 343® gut gessen zur schärpffe des gesichts; 
in Waldmünchen (Oberpfalz) ist, wer ohne zu suchen vor Walburgis ein 
elsternnest und darin drei eier findet, drei tage nach einander nüchtern 
je ein ei trinkt, gegen podagra gesichert, Schoenwerth 3, 257. Ob das in 
Mecklenburg von einer klugen person geltende sprichwort he hefft höster- 
eier freten, Bützow. ruhest. 5, 38, auf solch einer volksmedizinischen an- 
schauung beruht? Es könnte auch mit dem weitverbreiteten sprichworte 
der [gescheiten] elster ist (wird auch wol) ein ei gestohlen (Kiel. mscrpt. 
nr. 124 8. 20, Sch.-L. 2, 224; Tunnieius nr. 213; Franck 1, 86b; Gartner 
49%; Koerte nr. 1096; Simrock nr. 2038; Harrebom6e 1, 181; Hoffmann 
nr. 185) zusammenhängen. So klook asn heister, sagt man in Mecklenburg 
Schiller 1, 60. — In Münster (Unterinnthal) dagegen wird, wer eine elstern- 
Suppe isst, verrückt, Zingerle s. 41. 
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Wer nicht wie die schweizer gelehrten die elsternamen 
am liebsten alle auf die billigste weise onomatopoetisch deuten 
will, der sieht in den genannten formen 4*—4° nur verderb- 
nisse von agalastra und wirft die westndd. und alemannischen 
formen in einen topf. Es ist ausserordentlich bequem, sich 
bei der annahme von verderbnissen zu beruhigen, gerade bei 
einem solchen worte sind verderbnisse a priori als möglich 
denkbar und gewiss auch vorhanden: deswegen aber brauchen 
verderbt aussehende formen es nicht zu sein. Sehen wir zu. 

Was ist zunächst agastria? Gewöhnlich hält man es für 
eine bildung mit dem vielberufenen „femininsuffixe* -striön. 
Da agastria nur ndd., agalastra fast nur hd. ist, könnte man 
sich wol veranlasst sehen, die beiden formen für im wesent- 
lichen identisch, das hd. „infix“ -/- aber für das nur bei 
Gothen und ÖOberdeutschen häufig, bei Angelsachsen selten, 
bei Sachsen, Friesen, Skandinaviern nicht vorkommende demi- 
nutivsuffix zu halten (Stark s. 99): agastria wäre also *aga + 
strion, agalastr(i)a aber *agala „elsterchen* + striön. Die 
sache ist aber nicht so einfach. Denn das vermeintliche sufix') 
-striön müsste dann in Niederdeutschland an das verblassende 
*aga, in Oberdeutschland an das daraus weitergebildete und 
ebenfalls verblassende *agala „gehängt“ worden sein, und das 
könnte doch wol kaum eher als nach dem abzuge der Angel- 
sachsen geschehen sein, die das noch lebensfähige azu mit 
hinübernahmen. Damals aber ist das „suffix* — bleiben wir 
in der fietion — gewiss nicht mehr lebensfähig gewesen, wo 
doch die meisten wörter, in denen es vorkommt, so undurch- 
sichtig sind. Auch agastria muss sehr alt sein. Ich halte es 
für die reguläre entwicklung eines substantivierten femininen 
adjectives, vorgerm. *aghas-ri (Kluge $ 37), germ. *agastriön 
„die furchtsame“, zu *azhos „furcht“ gebildet wie aind. tamisra 
„finstere nacht“ < *temos-ra (das ein ursprüngliches adjectiv 
ist, wie av. tqbra, mnl. deemster, ahd. dinstar „finster“ zeigt) 
von tamas < *temos ' „finsterniss* gebildet ist, Brugmann 2, 
170 fig. Die formen ohne umlaut könnten auf das mascul. 

i) Ich werde später einmal noch näher darauf zurückkommen. Weder 
das feminingenus, noch die schwache flexion, noch das ;, noch das s und 
t sind alt und charakteristisch, es steckt vielmehr in der summe aller 
belege eine ganze anzahl ursprünglich ganz verschiedener suffixe und 
bildungselemente. 
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*aghas-rös > germ. *agastras zurückgehen, und aster ester mit der 
auffallenden kürze auf eine form ohne >», *aghs-ros *aghs-ri > 
*aks-ros *aks-ri > germ. *ahstras *ahstri > aster ester, vgl. 
A 

Die schwäbisch-schweizerischen formen sind nicht aus aga- 
lastra verderbt. Auch nicht historisch betrachtet mit agastrıa 
identisch. Wo bleibt das auslautende r des suffixes in den 
meisten formen! Soll man „schwund“ annehmen wie in mes!) 
aus mezzer mezzirahs? Metathesis wie in aach. kerfich „Kirch- 
hof“, Müller-Weitz, und ähnlichen fällen? Assimilation von- 
agester zu agerster, was ja belegt ist, und dann schwund? 
Das wären alles nur notbehelfe.. Wir haben eine ganz pas- 
sende erklärung. Zum urgerm. adjectiv *azös m. *ages n. 
„furchtsam“, das man zu *agas „furcht“ postulieren kann und 
bereits postuliert hat (Brugmann 2, 394 anm., v. Bahder 
Verbalabstracta s. 55) lautete der superlat. im n. sg. fem. 
etwa *agaz-ist-ö (< *aghas-), daneben als vielleicht noch aus 
vorgerm. zeit überkommene nebenform *agisistö (Brugmann 2, 
229) und als ausgleichungsformen *agasistö und *agizisto 
(vgl. ahd. as. egiso, wofür man *ageso oder *eyiro erwarten 
sollte). Diese formen ergäben 1. *agazistö > ahd. *agerista > 
nhd. agerst agrest. 2. *azizistöo > nhd. aegerst(e), egrist. 
3. *agisistö > aegest(e) (vgl. boesiste > boeste Iwein 170. 185, 
Walther 26, 29). 4. *agäsistö > agest(e). Das mascul. agerist 
könnte ganz regulär auf ein *agazistös zurückgehn, die auf 
-er ausgehenden formen an agelster, das in derselben gegend 
heimisch ist, angeglichen sein. 

5. Formen auf -Istra, -lastra. 

Das von J. Grimm Gramm. 2, 133 u. ö. angesetzte ahd. 
ükalastara ist so nirgends belegt. Zumal die länge ist nicht 
bezeugt, aber auch das a zwischen st und r, das J. Grimm 
Gr. 2, 707 für wesentlich ansah, ist nur einmal im Ahd. und 
zwar in einer graphisch unzuverlässigen?) glosse belegt. Die 
ahd. standardform ist im übrigen gar: nicht agalastra, das 
immer dafür gilt, sondern agalstra. 

a) agalstra und ausläufer: agalstra „fica* St. Gall. gloss. 
242 (10. jhd.), Piper Z. f. d. ph. 11, 260; St. Gall. gloss. 299, 


!) Andresen 5 5. 280. mes ist ndd., nl., mit der erklärung also siehts 
recht windig aus. 


?) Vgl. Schleicher bei Frommann 2, 235. 
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Graff 1, 131; Münch. clm. 14747, Glossen 1, 802, 3; Emmer. 
gloss. de bestiis, Graff 1, 131; Wien. (ec. 272) und London. 
(Brit. mus. add. 16894) gloss. zum carmen de philomela, 
glossen 2, 362, 36; Paris. (nouv. acq. 241) und Münch. (clm. 
14395) Prudentiusglossen, glossen 2, 467, 21. — agalster 
hs. P. des Vridank 142, 21; agalster (... turn) aug Münch. 
cgm. 384, Birlinger K. Z. 16, 48; bern. agalsti Zyro KZ. 2, 
447. Ist hierher oberinnth. galster Schoepf-Hofer, heanzisch 
galstergat'! Schröer bei Frommann 6, 181, wozu gatze Adelung 
1, 233 koseform sein könnte, zu stellen? Der verlust des a 
könnte wie die ansetzung eines unorganischen n in nast 
„ramus“, nigl „igel“, ndd. nörs nl. naars „podex“, nös „aas“ 
u. s. w.') oder wie der verlust eines organ. n in ax» „nachen“ 
zu deuten sein: a als unbestimmter artikel empfunden.?) Doch 
widerspricht dem das geographisch schön vermittelnde ital. 
gazza. Vielleicht liegt hier einmal in der that anlehnung an 
galstern „lärmen, zanken“ vor, das mit dem vogelnamen 
nichts®) zu thun hat, sondern zu gellen galdar galstar zu 
stellen ist. — agelstra Wien. gl. nr. 85 (univers. 1013) 
(11. jhd.) Hoffmann Altd. bl. 2, 213; Frankfurt. gl. (ende des 
12. jhds.) Wigand Z. f. d. A. 9, 390; agilstra (11. jhd.) 
Mone 5, 462; Admont. gl. (12. jhd.) Hoffmann Altd. bl. 2, 214; 
agilstre (11.112. jhd.) Mone 7, 596; agelstere Sumerlaten 
(12. jhd.) 13, 14; hs. G. des Parzival 1, 6; agelster Wien. gl. 
nr. 460 (12. jhd.), Graff 1, 131; Sumerlaten 38, 63; hss. Dgeg. 
(welche?*) des Parz. 1, 6; Wackernagel Pred. 42, 8, hs. z.; 
Niedernaltaich. vocab.; Vocab. optim.; agelsternaugen Münch. 
cgm. 384 s. 95*, Birlinger KZ. 16, 49; agelstrun (g. sg.) 
Wackernagel Pred. 42, 8 hs. A.; agelstren (nsg.) voc. ex quo 
(D. 134); agelstrin (nsg.) Donauesch. voc. (D. W. 56); agel- 
stür®) Stainhoewel nach Frisch, Oberlin und Schmid; agelsturr?) 
Voc. avium (14. jhd.) Mone 6, 345; agelsturnaug®) Münch. 
cgm. 384 f. 102*, Birlinger KZ. 16, 49; agılster Strassb. gl. 


1) Vgl. weitere fälle bei Stertzing, Frommann 5, 451. 

3) Auch Vonbun schrieb Frommann 4, 2 a gerstanög statt agerstanog 
und dachte dabei vielleicht an gerstenkorn. 

$) Auch henneb. galschkorn, Stertzing bei Frommann 2, 464. 

4) Die Lachmannschen siglen sind unbegreiflich,, ungeniessbar, un- 
brauchbar! 

5) Das ü u ist weiter nichts als irrationaler laut, 
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(12. jhd.) Wackernagel Altd. bl. 1, 384; hs. F. von Wernhers 
Maria v. 476; aglster Hs. g. (welche?) des Parzival 57, 27; 
pressb. äglster Schröer bei Frommann 6, 181; agelstral 
(demin., Weinhold ® & 82) St. Galler voc. 909 (15. jhd.) 
Tobler; ailster < agelster Sumerlaten (12. jhd.) 47, 33. 

Also wesentlich alemannisch-bairisch. 

b) agalastra und ausläufer: agalastra Emm. onom. gl. 
münch. egm. 73 (11: jhd.) Graff 1, 131; agalastara Prager 
Prudent.-gl., Prag cod. VIII (9.110. jhd.) Glossen 2, 407, 4; 
agalaster colica s. 76; pol. maulaffe s. 195; egerl. agalasda 
Gradl s. 9, äghalasta Neubauer bei Brenner 2, 195, Ayalastar 
Gradl bei Brenner 1, 43; deutsch-ungr. tschokalaster Schröer 
1, 30; mhd. agarlaster hs. H. des Vridank 142, 21; agelaster 
hs. g. (welche?) des Parziv. 1, 6; 58, 27; „ab aliis“ Gessner 
3, 666; Opitz s. 354; deutsch-ungr. (mit @) Schröer 1, 47; 
agellaster hs. g. (welche?) des Parz. 748, 7; agerlaster nomen- 
clatura; aglaster hs. g. (welche?) des Parz. 748, 7; Renner 
3688; Megenberg 219, 17; Kirchhof 7, 191; Zimm. chr. 3, 
388, 22; Junius; Maior D 2®; Tischreden 423°; „ab aliis* 
Gessner 3, 666; Fronsperger 1, 120°; Golius (s. atzel); 
Stieler (s. atzel); neues diction. (Ss. elster); Musäus 2, 28; 
Scherffer s. 691; Günther s. 467; Hederich (s. atzel); schles. 
versuch; oberlaus. Anton 1, 7; vorarlb. Vonbun bei From- 
mann 5, 479; tir. aglaster Schoepf-Hofer; kärntn. dglästr 
Lexer, Überfelder; nordwestböhm. ocheluster (Weinhold ? 
$ 31) Foedisch; md. agluster Marb. vocab. (anf. d. 14. jhds.) 
D. W.55; Mone 7, 297 (15. jhd.); agerluster Naumann s. 101; 
böhm. heulaster (< hagelaster? vgl. dies bei Staub, From- 
mann 7, 21 anm.) Petters s. 34. 

Dies ist also böhmisch, schlesisch, und im deutschen Alpen- 
lande heimisch. Die dieser form im 16./18. jhd. vorübergehend 
zufallende schriftsprachliche rolle ist wol böhmischem, später 
schlesischem einfluss zuzuschreiben. 

c) ageleistra (11. jhd.) Schmeller 0. 109; ageleistera 
Köln. gl. (12. jhd.) Schmitz Z. f. d. ph. 11, 189; ageleister 
hs. AB. des Vridank 141, 21; Megenberg (vgl. D. 476); agleister 
Krone 15641; Würzburg. vocab. (anf. des 15. jhds.) D. W. 40. 
— Also nordmd. und sonst zerstreut. Vgl. Braune 8 26, a. 4, 
Weinhold ? 8 22. 29. — agelestra „pieus“ trier. gl. (11. jhd.) 
Hoffmann Althochd. gloss. 1, 4; Mon. 2, Graff 1, 131; age- 
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lester hs. G. des Parz. 1, 6; hss. NO. des Vridank 142, 21; 
Metz. gl. niger Abbas Flohr 3774; Ambr. Ib. s. 95; deutsch- 
ungr. (Praben) ägelesta Schröer 2, 15; tschögelester Genersich 
s. 98; zips. tschägelester Schröer 2, 15; tschougelester Bre- 
detzky s. 107; aglester Maihing. gl. (13. jhd.) Bartsch Ger- 
mania 8, 47; hss. d. (welche?) des Parzival 1, 6; 748, 7; hs. 
I. des Vridank 142, 21; Renner 5789; Colerus 478 (s. elster) ; 
Merck (8. elster); Schleder (s. elster); Scheller (s. atzel); ang- 
lester „secundum Sueviam“ (Weinhold ? 8.216) Mainz. voc. 
ex quo 4’ nr. 418 (D. 7); aglister Münch. clm. 4660 (13. jhd.) 
carmina burana s. 175; egelster Engelhusen bei Sch.-L. z. 
w.; hss. gg. (welche?) des Parz. 1, 6; g. (welche?) 748, 7; 
hs. M. des Vridank 142, 21; siebenb. ielstr Elster < egelster 
Kluge ° s. 88; Ronsdorf, Remscheid £lster Holthausen in PBB. 
1887; clev. aelster Schueren. Kraamer führt eine nl. form elster 
an, die hierher zu stellen wäre. Mir ist sie unbekannt. Diese 
formen sind durchaus nicht mit dem schriftdeutschen 2lster 
identisch; sie sind auf die grenze von Nieder- und Mittel- 
franken beschränkt. Die andern sind anscheinend in Schwaben 
und (von hier aus importiert?) Deutsch-Ungarn daheim. 

Das von Diefenbach Glossar. 476 angeführte „aigelstrow 
t-ay“ wird wol nur eine der in den glossen so häufigen sinn- 
losen verschreibungen sein, ebenso wie arstel voc. ex quo (D. 67). 

Was fangen wir nun mit diesen formen an? Dass in dem 
ag- das den formen unter 1-—4 zugrundeliegende *azan- 
„timere* steckt, ist zweifellos. Aber auch das alstra alastra 
ist nicht vom teufel aus der wand geblitzt, wie wir daheim 
sagen. Eine erklärung bietet die erwägung im folgenden: 

6. Eine form algaster wird von Gessner („ab aliis* 3, 
666), Steinbach, Adelung, Campe, Naumann (2, 101) angeführt. 
Jetzt kommt sie anscheinend nicht mehr vor — aber auch 
agelster und aglester, die einst so häufig waren, sind ver- 
klungen. Dazu die reguläre mittelfränk. koseform alczel 
(= alzel, nicht alkzel!) Engelhusen (1462) nach Mone 7, 163 
und ahd. algerist') (11.112 jhd.) Mone 4, 96. Also formen 
mit stammhaftem !. Sind sie verderbt? dann beweisen sie 
nichts. Aber sie brauchen es ja durchaus nicht zu sein, und 
dann ist das stammhafte ! sehr wol zu verteidigen. Einer der 
1) Nicht algerister, wie Diefenbach 476 schreibt, dessen angaben stets 


geprüft sein wollen! algarte Naumann 2, 101 gehört nicht hierher, s. nr. 20. 
Zeitschrift für verg). Sprachf. N. F. XIV. 3. . 24 
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schönsten schillervögel ist der eisvogel: gr. aAxvw» att. 
(mit anlehnung an &s, Brugmann 1, 423) «xvov, lat. alcedö. 
Man wird die beiden gleichbedeutenden und, wie die ver- 
schiedenheit der suffixe zeigt, nicht aus der einen in die 
andere sprache entlehnten wörter nicht von einander trennen 
und das griech. wort mit Saussure und Noreen (s. 180) zu 
swalawa stellen wollen. Das gr. -v- könnte auf eine stamm- 
form mit q (Brugmann 1, 316) neben häufigerem %k deuten, 
es könnte infolge anlehnung an xve» „brüten“ entstanden sein 
(vgl. Seiler Homerisch. wörterb. s. 40), es könnte endlich viel- 
leicht -'wv suflix sein, dem in aAsxrovo» vergleichbar. Zu der 
w. alk „schillernd glänzen, schimmern“ stellt sich aind. arc 
„strahlen“ arcis- „strahl, flamme*, arka-s „strahl, sonne“; zu 
ihrer variation (Noreen s. 80) alek alok griech. niextwg „strah- 
lende sonne“, nAexroov „glänzendes metall“, später „bernstein“,') 
arextwg akextovov „hahn“,?) ahd. alacra „mergulus“ Glossen 
1, 348, 1 < *alogrön. Aind. arcıs n. (erst später f., vgl. P. W.) 
ist ein s-stamm, der aber durchaus nicht mit Brugmann 2, 
399 auf *alkis zurückzugehn braucht, sondern *alkas sein wird, 
wie auch in aind. kravis n. „fleisch“, röcıs n. „glanz“, av. 
hadıs, apers. hadıs n. „sitz“ -as vorliegt. *alkas finden wir 
in den obgenannten formen wieder: *alkas-ra „die schimmernde“ 
> *alzastron algaster, *alkas-ist-a > *algazistö algerist. Aber 
auch im folgenden: 

7. *alksra [*alksri] (Brugmann 2, 397) gäbe urgerm. 
*alhströ [*alhstri] (Brugmann 1, 383), später *alströn [*alstriön] 
(Noreen s. 175, Kluge $ 38), ahd. alstra [fränk. (Braune $ 27 
anm. 2?) *elstra]; *alaks-ra [*alaksri] > urgerm. *alahstro 
[*alahstri], später *alastron [alastriön] > ahd. -alastra [-alestra 
-aleistra].”) Diese wie algaster „schillervogel* bedeutenden 
formen sind nun nicht bloss mit *a36 zu einem karmadhäraya- 
kompositum *agalströn [*azalstriöon *azalaströn *agalastriön] 
„scheuer schillervogel“* verbunden,*) sondern treten auch für 
sich allein auf. Die nhd. alster elster alaster alester können 


!) Einem interessanten spiele des zufalls verdankt die electriecität ihren 
ganz passenden namen. 

2) = „sonnenvogel“ (V. Hehn) oder „der glänzend befiederte“, was 
sehr gut passt. Vgl. aber auch KZ. XXXIII, 559 f. 

®) Die selteneren nebenformen [eckig] eingeklammert. 

*) So auch nhd. schäck-, krick-elster, sper-kothalster, dorn-ägerste u. s. w. 
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nämlich unmöglich kontraktionen aus agelster sein, die in 
ailster älster heulaster (s. o.) allerdings vorliegen. Die all- 
gemein verbreitete kürze des a e verbietet diese annahme. 
Aber auch an einen abfall des ay!) glaube wer will. So leicht 
fällt nichts ab. Da haben wol die Deutschen von der Maas 
bis an die Memel, von der Etsch bis an die Leine auf einmal 
beschlossen, ag solle wegfallen ? 

a) alströn: amd. alstra „pieta* Darmstädt. gl. zu Heinrichs 
Summar. (12. jhd.) Rieger Germania 9, 20; alster hs. k. des 
Wolfdietrich B 644; Megenberg 219, 17; Knoblauch; Lonicerus 
(s. atzel); Golius (s. atzel); J. Ayrer 2608, 24; Moriae encomion; 
Weismann (S. elster); Kraamer (s. atzel); Steinbach (a., die, aliis 
elster,; ausserdem 8. elster); Schmeller 3, 417 (schätterhätz oder 
a.); henneb. alschkor Spiess bei Frommann 7, 133; schmalkald. 
alstar Spiess ebda.; Gött.-grubenh. (selten, s. ekster) Schambach ; 
auch preuss., Mielcke 2, 216.?) Also heimat Ostfranken 
mıt ausläufern nach westen (Frankfurt) und norden. Ob das 
durch oberpfälzische vermittelnng sich ja unmittelbar an- 
schliessende bairisch-österr. alster auf *alstron oder *alstriön 
zurückgeht, ist nicht sicher (Braune $ 27 anm. 2P): Münch. 
elm. 19488 (12. jhd.) Bartsch Germania 19, 436; alstervech 
Helbling 8, 386; Innsbr. gl. nr. 355 (14. jhd.) Jeitteles Ger- 
mania 77, 292; Prag. vocab. ex quo (1432; „ostlechisch“) 
Petters bei Frommann 4, 302; Emmelius; Ruland; A. a Sta. Clara 
2, 702; Uhland s. 36; gründl. anweisung?) s. 80; österr. sper-, 
kothalster „lanius“ Hoefer 3, 156; pressb. alsterkädl Schröer 
bei Frommann 6, 181; alstern (nsg.), bair. Schmeller; bair. 
wald Himmelstoss bei Brenner 1, 66; oberösterreich. Kalten- 
brunner bei Frommann 2, 92, 45; österr. idioticon austriacum. 

b) *alstriön; elster Morolf;‘) Luther A. 2*; elstergeschrey 
Luther bei Burkhardt 415; hs. G. des Vridank 142, 21 (in 
Poschwitz bei Altenburg; von „Joh. de. Bullisheim, campanar. 
in liblair* geschrieben); Lindner (rector zu Tennstaedt; ein- 


1) S. 8. 348 f. anm. 1 (Heyne). 

2) Ist das elster mit preuss. a für e? S. unter nr. 13. 

5) Österreichisch, Birlinger bei Frommann 7, 92. 

*) Aus versehen im Mhd. wtb. Mar. gedruckt, und das ist das sigel 
für Wernhers Maria. So kommt Lexer dazu, elster Wernhers Maria zuzu- 
schreiben, aber ohne zitat, weil das Müller-Zarnckes natürlich nicht 
stimmte! 


24” 
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zige form); anhalt. krickelster Naumann 2, 101; hallisch 
schäckelster Wenzel in der Stettin. z. f. ornitholog. u. geflügelz. 
1893, 88; henneb. norditzgr. älschtor älschkor Frommann 2, 
217; ein aglaster, oder wie mans hessisch, elster, sie aber der 
landart (nb. Nürnberg) nach eine hetzen nenneten Kirchhof 
(1545) 7, 191; atzel, e. pica Erasmus Alberus (Wetterau) 
Weimarer Jahrb. V, 109; Zehner elsteraug. Die heimat dieser 
schriftsprachlich gewordenen form ist also Wetterau, Hessen, 
Thüringen und das untersaalische land: Luthers heimat. 
Auch an diesem worte lässt sich erkennen, wie sehr der 
dialeet dieser gegend unsere schriftsprache beinflusste. Dem 
persönlichen einflusse Luthers die emporhebung von elster zur 
einzigen schriftform zuzuschreiben wäre lächerlich, da bei 
ihm allerdings nur elster,!) aber auch nur zweimal belegt ist. 
Wir finden es aber schon als schriftwort, wenn auch nicht 
gerade bei H. Sachs 2, 2, 91% (schwetzen gleichwie die elster 
und die hetzen (häher); man erwartet atzel oder alster), da 
H. Sachs sein e. auch von seinen aus dem elster-gebiete stam- 
menden vorfahren, vielleicht seinem vater, gehört haben könnte 
(vgl. Suphan, H. Sachs, Humanitätszeit und gegenwart, Weimar 
1895, s. 36), so doch schon bei Colerus (1608) s. 478 (neben 
aglester schalester); Schoensleder (1618) (die hätz, hätzel, e. 
pica); Merck (1646) (pica ein aglester, e. oder hetz); Schleder 
(1650) (pica ein aglester oder e.); Weismann (1685) II, m.” 
(e. vide alster; ausserdem hetze); Hoffmann s. 255; mägdelob 
(1688) s. 52 (schwaderhetzen und schwätzhafte elstern); Stieler 
(1691) (s. atzel); neues diction. (1700) (e. pica; ausserdem 
aglaster); Spieser (1716) (s. atzel); Kraamer (1719) (s. atzel); 
Günther (1720) 2, 972 (der e. nsg.); Hederich (1736) e., ein 
vogel, pica; ausserdem aglaster atzel); Steinbach (1734) (pica, 
e., die, silesiace schalaster, alster, die, aliis e.; aglaster, algaster, 
atzel, pro e., vel alster (dies nur bei algaster) avis, pica); 
Frisch (1741, aelster); Doebel (1752) 1, 83 (die alaster 
oder e.); Adelung (1774) (aelster); Hennig (1785) (heister 
pica, heisst sonsten aelster); Haas (1796) (aelster xiooa) ; 
Schmidt (1800) (aelster); Hoefer (1816) 3, 56. Neuere belege 
sind zu übergehen. Die orthographie schwankt seit der mitte 


2) Danach ist Kluges angabe® s. 89, als sei aglaster Luthern gemäss, 
zu berichtigen: das findet sich nur bei Maior und in den Tischreden, die 
nichts für Luther beweisen, Auch obsächs. ist e- nicht, 8. Te. 
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des 18. bis zur mitte des 19. jhds. zwischen e und «e 
das letztere überwiegt. Noch Weigand (1857) bekämpft die 
schreibung mit «e. Natürlich lässt das, da früher nur e. ge- 
schrieben wurde, keinerlei schluss auf aussprache und ety- 
mologie, als sei ae lang und aus age kontrahiert, zu. Man 
wollte eben zu alster hin vermitteln, ebenso wie man ältern 
wegen alt schrieb. In Mitteldeutschland hat aglaster, in Süd- 
deutschland hetze, das jedenfalls für feiner als das viel häu- 
figere atzel galt, bis in das ende des 18. jhds. eine art schrift- 
sprachlicher rolle gespielt. Ahetze gebraucht J. Fischart mit 
vorliebe und noch 1788 hält Fulda es für nötig, e. durch heze 
zu glossieren. In unserem jhd. ist hetze und sind mit ihm 
alle anderen dialectformen bis auf atzel völlig aus der schrift- 
sprache verdrängt. 

Das von Naumann 2, 101 angeführte alelster kann wie 
das synonyme Albreht ein kompositum mit al sein. Dagegen 
hat das schon frühe bei dem Regensburger Schleder und in 
dialecten zb. nass. (Selters) belegte elsterspecht „pieus varius“ 
mit dem vogelnamen selbst nichts zu thun. Was ists für ein 
kompositum? Dvandva und tatpurusha sind unmöglich, es 
kann nur karmadhäraya sein. Dann ist elster- entweder ein 
adjectivisch gebrauchter genetiv!) wie schmetterlings- in schm.- 
blüte — das aber ist nicht gut möglich, weil einesteils nie ein 
*igerstespecht oder ähnliches vorkommt, andernteils im regensb. 
die pica nie elster, sondern stets nur alster oder hetze heisst, 
und man in dem namen eines vogels, den der städter kaum 
einmal zu gesicht bekommt, nicht schriftsprachlichen einfluss 
wird selien können — oder es ist das ursprüngliche adjectivum 
elster?) „schillernd. bunt“, das als solches nur hier erhalten 
ist. Vgl. auch spachheister in nr. 13. 

c) *alaströn: «laster Mainz. voc. rer. 4° nr. 322 (D. 9); 
Doebel (Ss. elster); erzgeb. “lastr Goepfert; nordböhm. Diefen- 
bachs gl. von 1470, sp. 211; voc. ex quo (15. jhd.) Petters 


1) Ich sehe von der form ganz ab. 

2) Vorgerm. *alksris (neben dem alksros ulksrü [alksri]) vgl. aind. gubhris 
— cubhräs „schön“, üsrigs = usrds „matutinus“; lat. sacri-, neben sacer, 
acer (i-stamm) = griech. @xo0s; umbr. paerer „propiti“ (wst.) zu got. 
fagrs — *fagrds. Die i- und o-bildungen werden von jeher nebeneinander 
hergegangen sein, die i-formen nicht erst durch secundären übertritt in 


die i-declination (Brugmann 2, 273) entstanden sein, denn überall wird 


366 J. W. Bruinier, 


bei Frommann 6, 176; modern nordböhm. ölaster Petters bei 
Frommann 2, 135; schles. Versuch; Weinhold. Also ober- 
sächsisch und in den grenzgebirgen des böhmischen kessels 
nach norden und osten. — schalaster schlesisch: Steinbach, 
Weinhold, Nemnich; oberlaus. Weinhold; anhalt. Nemnich; 
siebenb. Kluge 5; glatz. grossglog. scholaster schulaster Nemnich; 
böhm. scholoster Petters s. 38. 

d) *alastriön oder alaströn: alister einsiedl. gl. (12. jhd.) 
Gerbert s. 136; mhd. agelalister hs. H. des Wolfdietrich B 644 
könnte ein unverständlich gewordenes nagelalister sein und 
dann nach 19. erklärt werden — alester Mainz. voc. rerum 4° 
nr. 261 (D. 8); Mainz. voc. rer. 2° nr. 98 (D. 30); ndd. hor. 
belg. 7. schalester Colerus s. 478 (s. agelster, elster). 

Das karmadhärayakompositum *agalaströn u. s. w. kann 
auf der ersten silbe den hauptton, aber auch auf der dritten 
einen nebenton getragen haben, der mit der zeit in agaläster 
ageläster aglester und hiervon übertragen aläster die oberhand 
gewann. Auch algaster trug ursprünglich den hauptton nicht 
auf der stammsilbe. 


8. Ein ndd. schare „elster“ finde ich für Fallersleben 
bezeugt von Hoffmann bei Frommann 5, 291. Man wird dies 
nicht von den nordischen formen aisl. skjor skjar, nnorw. skjere 
skjor skjor skjur skyr skjer sker skcer, nschwed. skjora skjer 
skjör skir stjier, ndän. ske@re (Aasen ? s. 677, Noreen s. 31. 
67) trennen können. Nach Noreen — ich bin für nordische 
landsmälen nicht competent — gehen diese zum teil auf 
urgerm. *skırö (i= ei) *skairö *skerö *skeuroö (wurzelvariation 
Noreen s. 67) zurück. Der scharfsinnige schwedische gelehrte') 
bringt sie mit got. skeirs „klar“, aisl. skyrr „hell“, ahd. skero 
„schier“ zusammen. Aber dass die elster „klar, hell, weiss“ 
genannt worden sein Könnte, scheint mir trotz des einmal?) 
belegten sprichwortes het is nyen exter se enhebbe al wat 


doch der -i- durch die o-declination abbruch gethan, und nicht umgekehrt. 
Gegen die aufstellung eines *alksris könnte nur die secundärverwendung 
des suffixes -ri- sprechen. Doch darf man vielleicht, was man bei -ro- 
gestattet, auch bei dem so nahe verwandten -ri- thun. Eine andere er- 
klärung des adj. elster finde ich nicht, soviel ich auch drüber nachgedacht 
habe. 


!) Dessen anregungen ich, wie ich betonen will, ungemein viel verdanke! 
2) Tunnicius nr. 944. 
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wyttes‘) doch zu unwahrscheinlich. Da passt es viel besser, 
die formen mit aisl. (Hrafnkelssaga 7, 4) skjarr < umord. 
*skerrak f. *skerrö < urgerm. *skirraz *skirrö „scheu“ zusammen- 
zubringen. skirö skairö stehn damit in regulärem ablaut. Denn, 
wenn man einmal die bezeichnung der farbe entnimmt, dann 
erwartet man nicht „weiss“, da es zumal im norden doch viel 
weissere vögel giebt, — jagdfalk, schneeeule, schneeammer, 
schneehuhn, storch, reiher u. s. w. — sondern bunt (wie 
pica) oder „schillernd“ (wie *alströn). Die skand. formen 
sind also synonyma zu den anglo-teutonischen *ag6 u. s. w. 
Das ndd. schare < *skaro in die ablautsreihe skir- skeir- skoir- 
einzurenken, muss für den unmöglich sein, der die grammatik 
für eine mathematische disciplin ansieht: wer aber auf dem 
jüngst noch von Noreen $ 11 so plausibel gemachten stand- 
punkte steht, der wird eine „entgleisung“ zur ablautsreihe 
mit hochstufe a, die in schare vorliegt, nicht für unmöglich 
halten. Gerade im German. finden sich zwischen i und a 
ablaute: aisl. gramm.? 8 149, 2; *bidian — nach der 5. klasse, 
obwol eigentlich zur 1. gehörig, w. bheidh; *bihan — nach der 
1., obwol = *binhan und zur 3. gehörig.?) Zu rr: r im Ur- 
germ. vgl. Noreen s. 163. 

9a) hatz (von D. W. so zitiert, dass man aus dem zitat 
nicht klug wird); oberpf. (Spalt) Schoenwerth 1, 270; hatze 
Roux (bei Schmidt s. 9). 


1, Sonst immer buntes: Kiel. mser. nr. 114 bei Sch.-L. 2, 224; Gartner 
796, 1132; Stieler; Blum nr. 431; Körte nr. 1099; Düringsfeld s. 48; so 
bunt asn ester (heister) märk. Woeste bei Frommann 5, 58, 25; osnabr. 
Strodtmann; ostfr. Kern-Willms s. 63; altmärk. Danneil; Hamb. Richey. 
heisterbunt ist allgemein ndd. Vgl. alstervech Helbling 8, 386, agelstern 
varwe Parz. 1, 6. 

?) Das urgerm. *skirraz, -0 >= ahd. *skerro, -a liegt vielleicht in dem 
oberpfälzischen schergenaelster vor, s. anm. 1 s. 379 zu nr. 19. Ganz ge- 
wiss aber nicht in den mit sch (tsch) beginnenden posn. schagaster (4®), 
deutsch-ungr. tschokalaster (5b), desg]. tschögelester tschägelester tschouyelester 
(5), schles. oberlaus. anhalt. siebenb. böhm. schalaster scholaster schulaster 
scholoster (7°), schles. (bei Colerus) schulester (74), Das sind alles ganz 
reguläre formen, denen nur immer ein zischlaut vorgesetzt ist, und sie 
kommen alle nur auf früher slavischem boden vor. Man wird daher 
ihretwegen keinen neuen stamm aufstellen wollen, sondern den zischlaut 
auf rechnung des slavischen s in poln. sorb. sroka, slov. sraka setzen 
müssen. 
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b) koburg. hätz!) Frommann 2, 217; schwäb. (Retzat) 
hätz Stengel bei Frommann 7, 402; schwäb. haets?) Kluge °; 
hätz Schoensleder (s. elster); Schmid (s. elster); Ertingen 
hätze Birlinger Volkstüml. 1, 124; hätze Nemnich; hätzın 
Eyering; hetz gemmula; Brack; Altenstaig; Schonssperger; 
Beck; Schaffner; Knoblauch; H. Sachs (s. elster); 21, 107; 
Fischart Garg. 45%; flöhh. 4014; Golius (s. atzel); Lonicerus 
(s. atzel); Merck (s. elster); nass. Kehrein; hetze basl. Seiler; 
hetzen: gsg. Zimm. chr. 1, 275, 26; dsg. H. Sachs 14, 211; 
asg. meistergesang, Berl. mg. 23, 7; nürnb. Kirchhof 7, 191; 
npl. Fischart Bienk. 193°; mägdelob 51. 52 (s. elster); gpl. 
Weckherlin s. 464; dpl. ders. s. 804; heze Fulda. 

c) Romansch oilg hazla „hühnerauge“ Tobler; hatzel 
Lehmann; Staub bei Frommann 7, 21 anm.; nass. dorfname 
Hatzelgufte früher Atzelgift „Elstersang, Otzensang“ Kehrein 
Nb. s. 164; österr. baumhatzel „häher“ Hoefer. 

d) hetzel Stieler (s. atzel); „schweizerisch“ Fulda; hätzel 
Schoensleder; Frisch. 

e) hetsche: luxemb. hettschegezei hettschepack „ge- 
meines in zank und hader?) lebendes volk“ Gangler; agel- 
hetsch (unverstandenes nagelh.?; s. 74, 19) Naumann 2, 101. 
soloth. agertsche, freib. agretsche Stalder; bern. ägrtscha Zyro 
KZ. 2, 447 (s. 4c?) aus agerst agrest ägerst und hetsche. 
hutsche Naumann 2, 101 (druckfehler statt hetsche?). Vgl. 
hierzu aarg. Dietsch „Dietz“, Frommann 6, 157 und zur sibi- 
lierung des z Tobler KZ. 22, 133. Da diese formen sich an 
den grenzen gegen Frankreich finden, so ist die sibilierung 
vielleicht doch romanischem einfluss zuzuschreiben. 

Zu kob. des harz Frommann 2, 217 vgl. nr. 20. 

Diese formen gehen über den grössten teil des westlichen 
Oberdeutschlands: Nassau, Luxemburg, Franken, Oberpfalz, 
Schwaben, Schweiz, erstrecken sich aber nicht auf die bai- 


rischen Alpen und die früher slavischen gegenden Mittel- 
deutschlands. 


') Nach Frommann hatz, das aber nicht hätz ist (Kluge :); vgl. From- 
mann 4, 599. 

’) Ich habe in Kauffmanns Schwäb. mundart wol nach diesem worte 
gesucht, aber nichts gefunden, was um so bedauerlicher ist, als aus K.s 
angaben ganz sicher der historische wert des ä (ob & oder e) hervorgehen 
würde, s. u. 8. 371. 

®) S. anm. 2 8. 354. 
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10a) Mndd. hegester Kiel. mser. nr. 114 bei Sch.-L. 2, 
224; halberstadt. gl. (15. jhd.) D. W. 56; heister ndd. Hor. 
belg. 7, 5; Chytraeus; ostfr. selten (s. 4a, b) ten Doornkaat; 
brem. Bremer wtb.; helgol. H. Hoffmann bei Frommann 3, 32; 
altmärk. Danneil, Schwerin s. 18; hamburg. Richey; graf- 
schaft Rantzau Mielck im Corr.-bl. d. v. f. ndd. spr.-f. 1893, 2; 
holst. Schuetze; lübeck. im Lüb. vocab. (1500) Hoffmann Find- 
linge 2, 152; heyster Lüb. chron. 2, 431; mecklenb. Siemssen 
s. 65, Schiller 1, 9. 10, Bartsch 1, 259; vorpomm. Gilow, 
v. Hohmeyer, Dähnert; hinterpomm. (nach mündl. berichten); 
preuss. Hennig, Mühling Neue preuss. prov. bl. 8, 167, Frisch- 
bier; Natangen heisker!) Frischbier; hester ostfries.,?) alt- 
märk., mecklenb. (Bützower ruhest. 5, 38); häster altmärk. ; 
mecklenb.; vorpomm.-rüg.; häster preuss. Frischbier. 

Also ndd. östlich der Weser. 

b) häkster ostfries. ten Doornkaat, Kern-Willms (einzige 
form, s. 4P) s. 18; oldenburg. höxter Lübben bei Frommann 
2, 390, 56; gött.-grubenh. hekster (neben ekster alster s. 4°, 
7°); preuss. hechster Mühling a. a. o.; höxter Sperber s. 15. 

ce). Preuss, h@gster Frischbier; heigster Mühling, Frischbier. 

Die an und für sich nicht auffällige beibehaltung des 
gutturales in den formen b) wird man auf rechnung von ekster 
schreiben müssen, denn sie sind in dem grenzstriche zwischen 
den ekster- und heister-gebieten gebräuchlich, sowie in dem 
durch mannigfache colonisation ethnologisch sehr gemischten 
Preussen (vgl. atzel alster). Die preuss. formen unter c) sind 
sicher aus 2kster und höster heister zusammengeflossen. 

Sind diese formen unter ®. 10 nun einfach nebenformen 
zu *atze atzel etzel egester exter, ist also das h nur wie in 
dem nebeneinander von heischen: eıskön, haagedis heidechse: 
eidechse, hömaischel: ameisse u. s. w. zu erklären, oder liegt 
die sache anders? 

Während die mit a anlautenden formen stets nur „elster“ 
bedeuten,?) schwankt hetz hegester heister begnifllich nach 


ı) Vergleicht sich mit sk dem henneb. alsehkor älschkor (s. 1%. b); 
anderseits legt aber auch das local die annahme einer beeinflussung durch 
das baltische völkersubstrat nahe; vg]. den litt.-lett. (allerdings nicht alt- 
preuss.) wandel von t zu k in fl = kl und sonst vereinzelt, Brugmann 
1, 288. 

2) Die zeugnisse sind dieselben wie für heister. 

) Dass in den glossen öfter picus monedula durch agalstra atzel wieder- 
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„häher“ hin; vgl. D. Wtb. 5, 1270 für hetz; nl. (14. jhd.) hiestre 
Hor. belg. 7, 1, märk. hiokstor Woeste bei Frommann 3, 372, 
recklinghaus. hikster Lugge im Corr.-bl. d. v. f. ndd. spr.-f. 
1893, 5 alle = „häher“; preuss. heister „holzhäher“ Frischbier. 
Dies wird nun zum teil die ursprüngliche bedeutung sein, wie 
ganz deutlich aus dem nl.-westf. hervorgeht, wo hiskstar = 
heister „häher“ und ekster iäkster „elster* scharf getrennt 
neben einander hergehen, während im übrigen Niederdeutsch- 
land, wo ekster fehlt, das dem hiakstor zu grunde liegende 
*hözastria auch auf die elster übertragen wurde. *hegzastrıa 
> hieksteor hikster (daneben *higistria > nl. hiestre) „häher“ 
steht mit mndd. hegger, ags. hizora „häher“ zu ahd. hehara 
„häher“ in grammatischem wechsel und hat altes &. Formell 
scheint es durch *agastria beeinflusst zu sein, da eine orga- 
nische erklärung des sufiixes -str- sich bei diesem vom verbum 
*hehan „schreien“!) als „schreier, krischer“?) gebildeten worte 
nicht ergiebt, und dies „sufix* anders nicht erklärt werden 
kann. 

Die koseform müsste ahd. hetza, demin. *hetzala lauten 
und wirklich zeigen die tz-formen ganz abweichend von *atze 
atzel fast ausschliesslich e-laute im stamme. Trotzdem glaube 
ich nicht, dass in hätz hetz überall die koseform zu hehara 
und altes € zu suchen ist, sondern dass mehrere ursprünglich 
ganz verschiedene, nur ähnlich klingende wörter in ihnen ver- 
steckt sind. 


11. Im Schwed.-Norw. begegnet skata f. „elster“, Aasen, 
Ihre, im Dän. skade, dessen etymologie sich aus aisl. skata 
„eminenz“ aisl. gr.? $ 334, 4, nnorw. skata „spitz auslaufen“ 
als „die spitzige*, d. h. „spitzschwanz“ ergiebt; zur sache 
vgl. Naumann 2, 104. Zu *skatan- „spitz auslaufen“ gab es 
die urgerm. fem. *skatö *skatı, später *skaton *skatiön, nach 
einem bekannten lautvorgange (Noreen s. 204) zu letzterem 


gegeben wird, ist ja nicht als beweismittel hiergegen zu missbrauchen, 
denn diese sind auch semasiologisch unzuverlässig genug. Sie schreiben 
ja auch picta, fica und anderen unsinn. 

!) Nach Birlinger (in diesem punkte hat B. recht)! 

?) Der häher heisst nass. krischer Kehrein; anhalt. holzschreier Nau- 
mann 2, 122; ndd. holtschrat Naumann a. a. 0.; dän. nöddeskrige. Die 
andern namen des vogels (markwart markolf braefaxter Naumann a. a. 0.) 
verdienen eingehende untersuchung. 
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*hatiön. Dieses ergäbe im ahd. *hatzia > nhd. hetze hätze, 
demin. hätzel hetzel, das natürlich von hötza „häherchen“ 
grundverschieden ist. Phonetisch geschulten dialectforschern 
wird es nicht schwer fallen, noch jetzt *hötza und *hatzia 
herauszuhören. Ich halte es nicht für unmöglich, dass auch 
jetzt noch die beiden fürs auge identischen formen begrifllich 
und lautlich gesondert neben einander hergehen. 

12. Die germ.!) wurzel (s)kat „spitz sein“, von deren 
nebenform skadı: skäp < skat auch aisl. skadi „elster“, 
ahd. huot, ags. höd „hut, haube* ags. hett. aisl. hottr „hut“ 
< *hadn- (Noreen s. 153) gebildet sind, finden wir ferner 
noch in einem bisher rätselhaften bezw. recht falsch ge- 
deuteten worte wieder, dem sehr weit verbreiteten hatzel 
hätzel atzel ätzel „scheitelperrücke“, auch „perrücke“ schlecht- 
hin, „schlechte perrücke“ im scherz und verächtlich: wester- 
wäld. Schmidt; hess. Vilmar; gött.-grubenh. Schambach; henneb. 
Reinwald; Ruhla Regel s. 161; schweinf. Reinwald; pfälz. Rein- 
wald; schaffhaus. Stalder; schwäb. Fulda, Schmid Versuch; 
augsburg. Birlinger; bair. Schmeller. J. Grimm und andere 
glauben wegen der schillerfarbe verschossener perrücken an eine 
übertragung von atzel „elster“: das ist eine prophezeiung post 
eventum. Weit eher liesse sich Reinwalds hinweis auf Koblenz. 
hatzel „lammfell“ verwerten, da „die wollenen perrücken die 
geringsten sind“. Aber auch das ist unrichtig, ganz abgesehen 
davon, dass die verächtliche bedeutung gar nicht die ursprüng- 
liche zu sein braucht. Es liegt ein kulturhistorisch wichtiges 
*hat-lö(n) „scheitelbedeckung“ (sufix nach Kluge $ 91) > 
westg. *hattlön (Braune & 96” anm. 5) > ahd. *hatzala zu 
grunde, dessen reguläre nhd. entsprechung hatzel erst ganz 
secundäg mit den anklingenden elsternamen in verbindung ge- 
bracht worden ist. In nass. baratzel „frauenhaube“ bei 
Kehrein finden wir das wort in vielleicht ursprünglicherer be- 
deutung wieder. Dieses hatzel „perrücke“ liegt nun dem 


ı) Vorgerm. in aind. gadJ „sich auszeichnen“, gr. zeza«duevos „aus- 
gezeichnet“, eigentlich ganz real „hervorragend“ (vgl. eminere, aisl. skata 
„eminenz“), lat. cassis „helm“. Germ. Hassi „die ausgezeichneten“ oder 
„die mit lang herabfliessenden, d. h. spitzen haaren“ (Germania cap. 31) 
— *cadft) + t-; Chatti Katzenelnbogen Katzenbuckel und Katteygat? < 
*(s)ead(t) + n- (Noreen s 206 anm. 2); altgerm. Skadin-avia „insel der 
Chatten“? 
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alpinen hähernamen tir. hazler Schoepf-Hofer, schweiz. hätzler 
Frisius; hetzler Tschudi 3, 107 = „perrückenträger“, schopfvogel“ 
zu grunde; vgl. zum suffix Kluge & 8. 9, zur sache Naumann 
2, 123. Es wäre nicht auffällig, wenn schon einfaches hatzel 
„schopf“ zur bezeichnung genügte: vgl. bläss „kuh mit einer 
blässe“, perrücke „actenmensch“, stelefuss „invalide*, schachtel 
„frauenzimmer“!) u. s. w. Dieses hatzler hetzler hatzel, ur- 
sprünglich „häher“, konnte mit dem gleichbedeutenden *hetza 
*netzala sehr leicht kontaminationen wie hatze hätze (umlauts-e) 
hätzel eingehen und diese dann wieder durch vermittelung 
von *hatzia „elster“ die bedeutung „elster“ erhalten. 

Es sind also drei ursprünglich ganz verschiedene formen 
1. *hetza *hötzala „häherchen* 2. *hatzia *hatzila „elster“ 
3. *hatzala „schopfvogel, häher“, die in den nhd. formen auf 
tz versteckt sind. 

13. Preuss. spachheister Mühling a. a. 0., spach(spoch)heister 
f. Frischbier. In spach erkenne ich den stamm *spez- von 
specht in seiner ursprünglichen adject. bedeutung „schillernd“, 
s. s. 362. Im Preuss. wird bekanntlich e zu a;?) ch ist 
germ. 3. Dieselbe form liegt in tirol. speck „specht“, mndd. 
spech „pieus“ vor. Diese formen bedeuten also „schillerhäher“ 
und vergleichen sich dem zu nr. 7°? besprochenen elsterspecht, 
in dem die kompositionsglieder grade umgedreht sind. 

14. Niederhess. (Hünfeld, Vacha, Heringen) kaeje, ndd. 
kaeke, Vilmar. kaeje ist = kaehe und bedeutet eigentlich die 
«dohle, s. Hildebrand im DW. 5, 304, anhalt. schneekaeke „dohle* 
Naumann 2, 93. 

15. Ob das nur in einem kleinen bezirke der henneb. 
mundart (Tullifeld, Salzungen) vorkommende kän ken From- 
mann 2, 217. 281 ebenfalls nur lautnachahmend und zu dem 
vorigen zu stellen ist, möchte ich wegen des auslautes be- 
zweifeln. Das völlig vereinsamte wort ist in stamm und 
bildung nicht zu deuten und möglicherweise uralt. 

16. Dagegen kann man in schwäb. (Alb, Riedlingen bis 
Marchthal und Ehnigen, Ertingen) kdägersch kägeresch Bir- 
linger Volkstüml. 1, 124, KZ. 16, 48; kägerestaug KZ. 16, 48, 
kaegerescht Volkst. 1, 124; vorarlb. ghaeyersch?) Gredler bei 


!) schachtel = obersächs. büchse „cunnus“ ? 
2) In „Kenigsbarg“ werden „arbsen mit spack“ gegessen. 
®) yh alemann. spirans (Braune $ 144a. 4) — germ. k. 
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Frommann 4, 52 wol mit Birlinger KZ. 14, 381 kaehe und 
anklang an schwäb. äyerst ägrest sehen. Doch legt die im Obd. 
unerhörte endung -rsch, die im Ndd. ja in weiblichen nom. 
ag. häufig ist, und die von Naumann 2, 101 angeführte form 
keckersch auch eine andere etymologie nahe, der ich den vor- 
zug geben möchte, mit der einräumung allerdings, dass dann 
eine nachträgliche onomatopoetische und volksetymologische 
umgestaltung des grundwortes eingetreten ist. keckersch ist dann 
ein bahuyrihicompositum von queck, alem. check (Braune $ 107 
anm. 2), keck (Sievers phonetik* 727) „lebhaft“ und arsch, 
also = wippsterz, noch besser = nl. kwikstaart, zur sache vgl. 
Naumann 2, 104,!) zur form österr. bleckarsch „eine schwalbe“ 
Hoefer; aach. kackarsch „jüngster vogel im nest, gelbschnabel, 
nl. kakkert“ Müller-Weitz; mecklenb. bollärs bollirs „schwanz- 
loses huhn“ Schiller 3, 14; nass. hess. nackärschchen „nackige 
hure, herbstzeitlose“ v. Pfister; lahmarsch „energieloser mensch“; 
nackarsch blossarsch „dummer junge“ u. a. m. In diesen ist 


1) Vgl. Günther 2, 972 der elster senkt den steiss und lässt das hüpfen 
nicht, ferner Yridank 142, 21, Renner 5789, Waldis 2, 37. Hier geht die elster 
bei der taube in die lehre; ein anderes märchen, das Wenzel in der Stett. 
z. f. ornith. u. prakt. geflügelz. 1893, 89 aunm. dem Rügenschen volke nach- 
erzählt, bringt ebenfalls elster und taube zusammen, doch ist hier die elster 
der gebende teil, sie lehrt das nestbauen. Sonst ist sprichwörtlich die 
elster lässt von ihrem hüpfen nicht: Tappius 62b; Münst. chron. 3, 7; Lüb. 
chron. 2, 431; Ambr. lb. s. 95; Stieler 1, 72; Sailer s. 147; Simrock nr. 
2032; Koerte nr. 1097; oldenb. beter bi’n ül to sitten as bin höxter to 
hüpken Lübben bei Frommann 2, 390. Vgl. ferner unter nr. 18 am ende. 
Ob in dem mönchsverse in brevi tunica saltat Saxo quasi pica (Gartner 
686 ein landsknecht springt daher im kurzen rock wie ein alster) das springen 
oder die kleidung das tertium comparationis ist, lässt sich nicht so ganz 
sicher für das erstere entscheiden; denn in Basel wurden im 18. jhd. die 
landvögte mit ihren waibeln der kleidung wegen wiss un schwarzi ägerste 
genannt. — Dieselbe bekanntschaft mit dem wesen der elster zeigt sich in 
den übertragungen atzel als schelte (aber auch liebkosung) für unruhige 
kinder gött.-grubenh., Schambach; „kleiner unruhiger mensch“ schmal- 
kald. Spiess bei Frommann 7, 139; mecklenb. oll heister „beweglicher 
mensch“ Schiller 1, 10; appenzell. ägesta „kleine bewegliche person“ Tobler; 
atzeln „läppisches zeug vornehmen“, henneb. Reinwald, westerwäld. Schmidt, 
nordfränk. Schmeller; tir. alstern „unruhig sein“ Schoepf-Hofer; hess. 
hatzelig atzelig „unruhig“ Vilmar, v. Pfister. Über ageleie im Traugemunds- 
liede (Müllenhoff-Scherer Denkmäler? LII), das bisher immer als „elster“ 
erklärt und von Uhland s. 2 (Denkmäler? s. 489) durch agelsier ersetzt 
wurde, aber meines erachtens gar nichts mit der „gaukelnden elster“ zu 
thun hat, handle ich ein andermal. 
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a erhalten, weil eben der logische accent, die pointe der 
composition auf dem zweiten bestandteile ruht, in keckersch 
aber mochte die ursprüngliche bedeutung unklar geworden 
sein und a wurde lautgesetzlich zu > wie in zuber _eimer und 
tausenden von anderen fällen. 

17. Pressb. alsterkädl Schröer bei Frommann 6, 181, 
heanzisch galstergatl ebenda scheint ein karmadhärayacompo- 
situm zu sein. Was ist kadl gatl? Dürfte man den ortsnamen 
Kadelcumf (-camf)) bei Foerstemann Namenbuch 2, 867 heran- 
ziehen und als „elstersprung“ deuten? Oder liegt eine ver- 
gleichung mit alpkachel „corvus pyrrhocorax* Naumann 2, 107 
näher, wo kachel „dohle* bedeuten wird? Meier nennt nr. 289 
als schwäbisch gagelhetze, was ebenfalls anklingt. Lautlich 
liessen sich kädl kachel gatl gagel schon vereinigen. 

18. In der flandrischen tiersage heisst die elster ver Ave 
J. Grimm Mythologie® s. 640. An diese bezeichnung hat 
H. Jaekel Z. f. d. ph. 24 (1892) s. 305 eine weitausschauende 
mythologische erörterung geknüpft, die ich hier nicht umgehen 
kann. Auf einem zu Millingen bei Nijmegen gefundenen altare 
wird der Haeva, der gattin des Hercules Macusanus für kinder- 
segen gedankt. „Haeva ist nur die römische schreibung für 
germ. Aiwa. Darunter aber kann nur, da germ. aiwa „ehe“ 
bedeutet, die göttin der ehe, die den kindersegen verleiht, 
verstanden werden . . . Diese westistvaeische Aiwa oder, wie 
sie im mittelalter heisst, ver Ave, d. i. frau Aiwa, war eine 
hochgefeierte göttin der Germanen des Rheindeltas .... Dass 
diese Aiwa in der that auch eine finstere seite an sich 
hatte, also mit Nehalennia zusammenfällt, zeigt ihre symboli- 
sierung durch denschwarzweissen vogel, die tiefmythische 
elster, denn diese trägt in der tiersage jener gegend den 
namen ver Awe „frau Aiwa“. Die mythische bedeutung der 
elster für tot und krankheit klingt im deutschen volksglauben 
noch lange nach. So heisst es z. b. in der Chemnitzer rocken- 
philosophie 158: „schreit eine elster vormittags auf dem 
krankenhause sitzend, und man sieht sie von vornen, 
so ist die bedeutung gut, schreit sie nachmittags und man 
sieht sie von hinten, schlimm (Grimm Mythologie‘ 3, 439). 
Und wie der gottheit des finsteren todes nach germanischem 
glauben die macht über die schätze zusteht, so gilt die elster 
auch als bringerin des reichtums, wie sie denn unter den 
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vögeln genannt wird, welche die springwurzel bringen 
(Grimm Deutsche Sagen nr. 9). Man sieht, die hauptgöttin 
der Westistvaeen ist ehe- und todesgöttin zugleich, ihr wesen 
umschliesst eine lebengebende und eine lebenzerstörende seite.“ 

Die schwächen dieser ausführung liegen auf der hand. 
Erstens bedeutet germ. aiwa') ursprünglich nur „zeit, ewig- 
keit“, wie das entsprechende lat. aevom,?) danach „lang- 
dauerndes gesetz,°) testament* (im theologischen sinne), und 
erst ganz secundär „ehe“, eig. „gesetzmässiger bund“, wie 
deutlich die noch im Mhd. ziemlich stehende formel diu rehte 
#, d. i. „ehe“ schlechthin, zeigt. Nl. heisst eeuw jetzt nur 
„Jahrhundert“, unser „aeon“, früher ausserdem „ewigkeit, art, 
gesetz“, aber nicht „ehe“. Zur „westistvaeischen“ zeit hiess 
aiwa ganz gewiss noch nicht „ehe“, für den begriff hatte man 
bestimmt einen vorläufer von as. ehti, nl. echt. Zweitens er- 
gäbe ein aiwa im N. niemals Awe, sondern öwe eeuw, was 
der germanist schon im ersten semester wissen müsste. Und 
drittens heisst ja in der tiersage die elster gar nicht ver Awe, 
sondern ver Ave! Nl. v und w sind bekanntlich nicht iden- 
tisch. Viertens endlich: womit begründet herr Jaekel denn 
eigentlich seinen „beweis“ für die gleichheit der problematischen 
ehegöttin Aiwa und der todesgöttin Nehalennia? Genügt ihm 
etwa die schwarzweisse farbe des bindegliedes seiner gleichung, 
oder die aus der rockenphilosophie®) zitierte rolle der elster 


!) Ich lasse diese bildung hrn. Jaekels stehen, s0 fragwürdig sie auch 
ist; vgl. got. aiws m. as. &o m. < *aiwaz, aisl. &fi sf. < *aiwin, aisl. 
gr.? $ 341. 

2) Die bedeutungsentwicklung von gr. «sy wird von U. v. Wilamowitz- 
Moellendorff, Herakles? 2, 666 schön dargestellt. 

3) Schiller „das jahr übt eine heiligende kraft“ u. s. w. 

*) Dass die elster als totenvogel in der Jitteratur häufig genug belegt 
ist, mag meine anm. 2 auf s. 378 zeigen, von der ich gar nicht behaupten 
will, dass sie auch nur einigermassen erschöpfend ist, denn mir fehlen hier 
in Greifswald eine masse von fachschriften, die in Breslau gewiss vor- 
handen sind. Herr Jaekel aber bringt nur einen einzigen veleg: und der 
trifft nicht nur bloss zur hälfte zu, sondern stammt aus second oder gar 
third hand. Das ist unverzeihlich, weil es ganz irre führen kann. Wer 
aus dem titel „Chemnitzer rockenphilosophie“ schlösse, dass in Chemnitz 
und umgebung die elster totenvogel sei — und das thut man doch un- 
willkürlich —, der wird zu ganz falschen aufstellungen verleitet: denn 
der rockenphilosoph übernahm seine weisheit aus der „Astronomia teutsch, 
HImmels Lauff“ u. s. w., Frankfurt 1612, deren hierhergehöriger teil 
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als unglücks- bezw. glücksvogel? Mir nicht. Ich bin ein skep- 
tiker: wie, wenn Haeva die gattin eines Hercules etwa gar 
eine barbarische!) Hebe wäre? und ver Ave weiter nichts als 
ein missverstandenes ver Rave „frau rabe“, die gattin des 
raben? Das stimmt wenigstens lautlich und begrifflich. Im 
westfälischen märchen sind rabe und elster unglücklich ver- 
heiratet, vgl. Woeste bei Frommann 3, 264; auch die dem 
raben so verwandte, ihn oft ersetzende krähe kuppelt das 
sprichwort mit der elster zusammen, Wander 1, 809, 6; die 
elster sprach zur krähe: du hast mich genommen zur ehe, 
ich hüpf’ oder gehe, wie vielleicht auch in lat. pieus „specht“, 
pica „spechtin“ ein ehepaar zu suchen ist.?) 

19. Mussten wir hier einen leichtfertigen versuch der 
elster einen tiefmythischen namen beizulegen, zurückweisen, 
so kann ich doch nunmehr alle die befriedigen, die nach einem 
solchen dürsten: am mittleren Neckar heisst sie nagelhetz, in 
Oberschwaben nagelhex Meier nr. 289, Birlinger KZ. 16, 48. 
Hier ist nicht etwa n im sandhi entstanden, sondern nagel 
vergleicht sich laut für laut dem aisl. nag! in Naglfar „toten- 
schiff“, naglfare „schwert“ (der zwischen toten fährt Aisl. gr.? 
& 251, 3), dem engl. nail in der redensart as dead as a door- 
nail „so tot wie ein türnagel“, d. i. ursprünglich „wie eine 
leiche“, das mit av. nasus leiche, gr. vexvs vexoos U. S. w. zum 
stamme nec gehört.?) Sehr ansprechend wird dann die 


von Fr. Pfeiffer in Wolfs Zeitschrift f. deutsche mythol. 3, 310 fig. ab- 
gedruckt wurde und deren sprache zeigt, dass wir es mit einem Rhein- 
franken zu thun haben. Von einem mythologen erwartet man doch 
kenntnis der paar bände dieser fachzeitschrift ! 

ı) Bezw. vulgärlateinische; ich habe einmal, leider weiss ich nicht 
mehr wo, eine blütenlese ähnlicher falschschreibungen auf spätrömischen 
provinzialdenkmälern gelesen. Machen wirs denn besser? Die „marteln“ 
tragen überall solche graphischen schnitzer zur schau, und wie springt 
selbst der sog. gebildete Franzose, kaufmann, industrielle u. s. w., mit 
der orthographie seiner muttersprache um ! 

2) Die elster ist fast überall ständig weiblichen geschlechtes. Männ- 
liches bezw. sächliches habe ich im deutschen gefunden bei der agerist 
4° 1, das haglaster Staub bei Frommann 7, 21%; der elster Günther (7b); 
der heister im Preuss. sehr häufig, vgl. Frischbier; kob. des harz Frommann 
2, 217. Im N]. ist jetzt ekster meist männlich. 

5) Dieselbe im Germ. sehr verdunkelte wurzel haben wir in dem von 
A. Birlinger Alemannia 12, 154 aus einem arzneibuch v. j. 1696 ans licht ge- 
zogenen nagelsturn „hühnerauge“ zu sehen, das mit seinem st für d volks- 
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leichen hetze weiter zur leichenhexe.') Die elster ist ja wirklich 


etymologisch an agelstur (s. u.) angeglichen ist, aber dem weiter verbreiteten 
leichdorn nl. likdoren „leichendorn, hühncrauge“ völlig synonym ist. 
(Germ. Zik- bedeutet ja schon sehr frühe „leiche“, wie aus dem nord. 
hervorgeht.) Dieser quälgeist wird sonst nach dem auge dreier vögel be- 
nannt, elster-, krähen-, hühnerauge: aegerstenaugen morticini Dasypodius; 
Henisch; Paracelsus 618®; Gessner 3, 670; Frisius; schweiz. Stalder; bern. 
Zyro KZ. 2, 447; basl. Seiler; appenz. Tobler; vorarlb. Vonbun bei From- 
mann 4, 479; sundgau. Stoeber bei Frommann 4, 469; schwäb. kägerestauy 
Birlinger KZ. 16, 48; vorarlb. aglasterög Vonbun a. a. o.; schwäb. agalster- 
agalstım- agelstern- agelstwnaug Münch. cgm. 384, Birlinger KZ. 16, 49; 
nass. mainhess. atzelauge Kehrein, v. Pfister; nass. hetzeauge Kehrein; 
montabaur. elsterauge Kehrein, Zehner (1628) elsteraug; süchteln. esteroog 
Freudenberg s. 7; nl. eksteroog. heister-, alster-, schalasterauge sind mir 
in volkstümlicher rede nicht begegnet; für krähenauge habe ich mir 
leider keine belege aufgeschrieben, ich glaube aber nicht, dass es häufig 
ist; hühnerauge findet sich schon sehr frühe: nomenclatura, Dasypodius, 
als hienerauge bei Pinieianus, und hat mit kwmin auge gar nichts zu 
schaffen, wie man seinerzeit voreilig glaubte. Diese drei vögel sind nun 
totenvögel: die nebelkrähe heisst österreich. totenkran Hoefer; vgl. 
Vernaleken s. 402; nach pommerschem aberglauben stirbt in dem hause, 
anf dem sich die krähe niederlässt, der darin liegende kranke, oder 
sie zeigt, wenn sie sich auf das haus des kranken setzt, an, dass 
derselbe kurz vorher gestorben ist. Die krähende henne zeigt den 
tod an, Panzer 1, 315. (Mein verehrter kollege Siebs hat Z. f. d. ph. 24, 
195 über den totengott Henno, der sich wol hinter der totenhenne und 
dem hienerauge verbirgt, ebenso scharfsinnig, wie lehrreich gehandelt.) 
Andere totenvögel sind eule (wol überall); rabe (Wunderbüchlein s. 18; 
Augsb. Faustspiel, Scheibles Kloster 5, 849); specht (in Glarus, Vernaleken 
3. 402); kuckuck (Tirol, Zingerle s. 47; Lechrain, v. Leoprechting s. 79); 
dohle (Münster im Unterinnthal, Zingerle s. 41); bachstelze (Ober- 
pfalz, Schoenwerth |, 265); weisse taube (got. hraiwadabö; die tod- 
verkündende „klagmutter“ sitzt als weisse taube heulend in der dach- 
rinne des hauses, Altdorf in der Oberpfalz, Schoenwerth 1, 268; daher 
wird die heintaubm (Königstein i. Oberpfalz), von der Panzer 2, 171 erzählt, 
ursprünglich totentaube und nicht wein-, heultaube sein); seiden- 
schwanz (toten-, pestvogel Naumann 2, 143) und wol noch eine ganze 
menge anderer. In der Oberpfalz hat man einen besonderen totenvogel, 
den swickvogel; er sieht bei Spalt aus wie eine hätze, mit einem eulen- 
kopfe, auf dem rücken die zeichnung einer totentruhe, Schoenwerth 1, 270. 
Die ausdrücke elster-, krähen-, hühnerauge sind also nicht als gleichnisse, 
sondern als mythische beziehungen zu deuten. Die glosse Dasypods 
„aegerstenaugen mortieini“ zeigt, dass dem mittellatein. diese mythische 
beziehung noch lebendig war. Die entstehung dieser vorstellung ist natür- 
lich völlig dunkel. Man könnte sie anf (die erfahrung zurückführen, da 
bekanntlich das schneiden der hühneraugen sehr leicht blutvergiftung und 
Zeitschrift fa vergl. Sprachft, 8. P.X1V 3 25 
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ein totenvogel.?) Ein weiterer „tiefinythischer“ name ist ober 


schnellen tod zur folge hat; eher aber liegt eine abergläubische ansicht 
vor, etwa ähnlich der mancher gegenden, dass die weissen flecke („blüten“) 
der nägel auf frühen tot deuten; oder endlich könnte man den aber- 
glauben heranziehen, dass die warzen durch das bestreichen mit einer 
totenhand verschwinden, v. Alpenburg s. 372. 

ı) Hexen verwandeln sich in elstern: Wolfdietrich B. 644; wenn neun 
elstern beisammen sind, so sieht der Tiroler in einer eine hexe, Zingerle 
s. 41. „Viele glauben (in der Schweiz), man dürfe die elstern nicht 
schiessen, weil sich oft hexen in elstern verwandeln und dann der schuss 
auf den schützen zurückfalle,* Vernaleken s. 402. Auch in Crossen dürfen 
(wol aus demselben grunde) elstern nicht geschossen werden, „weil das 
unglück bringt* Kuhn-Schwartz s. 453 (399). In Mecklenburg erscheint 
der „drache* als dieb unter anderm in gestalt einer heister, Bartsch 1, 
259, und ist die elster der teuflische kutscher, bezw. das teuflische zugtier 
Bartsch 1, 263. (In dieser letzteren geschichte erinnert der ruf der elster 
„ho ho utn weg“ an die sage vom Wode, wie auch sonst das herabfallen von 
körperteilen (einer halben weiblichen brust, als auf die elster geschossen 
wurde, Meier nr. 447). Die etwaigen beziehungen aufzudecken wäre 
lohnend.) In Güssefeld (Altmark) fahren am 30. april abends die hexen 
auf den schwänzen der hestern nach dem blocksberg, daher sieht man am 
ersten mai keine elstern, denn sie sind noch nicht zurück, Kuhn-Schwartz 
s. 378 (46). In der Schweiz ruft man „elster, elster, weiss und schwarz, 
wenn du eine hexe bist, so flieg auf deinen platz“ Kirchhofer s. 173. 

?) In Pommern, Mecklenburg (nach mündlichen berichten), West- 
falen (wenn sie auf die erde hinabfliegen, stirbt bald jemand, Kulın 
Westf. sagen 2, 50; wenn sie sich bei einem hause versammeln und 
quaken, Woeste Volksüberliefer. s. 54; Bonn (nach mitteilung von hrn. prof. 
dr. Reifferscheid); Mosel (wenn sie nachts schreit, Hocker bei Wolf Z.f.d.M. 
1, 240); Eifel (wo sie direct totenvogel heisst, Schmitz 1, 233); Schwaben 
(wenn sie sich auf ein haus setzt, muss jemand drin binnen drei tagen 
sterben, Meier nr. 289; wenn sie auf einem hause schreit, Birlinger Volkst. 1, 
124; wenn sie in der nähe eines hauses krächzt, ebda.); Vorarlberg 
(Vonbun s. 63); Glarus (Vernaleken s. 402); Zürich (wenn sie mehrere 
male um ein haus herumfliegt, stirbt drin jemand im laufe des jahres, 
Vernaleken 8. 403). Dagegen ist sie anderwärts zwar immerhin unglück- 
verkündend, aber doch nicht direkt oder ausschliesslich totenvogel: im 
Oberinnthal deutet das schreien der elstern in der nähe eines dorfes auf 
hungersnot oder grosse sterblichkeit, Zingerle s. 41, in Absam (Tirol) 
geschieht ein unglück, wenn die elstern um ein haus herumfliegen, 
Zingerle s. 41, desgleichen in Duderstadt, Wolf Z. f. d. M. 2, 107. Hier- 
her kann man herrn Jaekels einzigen litteraturbeleg aus der Chemnitzer 
rockenphilosophie stellen, s. nr. 18. Noch mehr abgeschwächt sind die 
ansichten, dass sie streit verkünde, wenn sie bei einem hause schreit: 
Appenzell (Tobler), Basel (Seiler), Oetzthal (Zingerle s. 41); dass sie 
unwillkommenen besuch verkünde (Lechthal, Zingerle s. 41); schlechthin 
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pfälz. scheryenaelster‘) (doch wol -alster) Schoenwerth 9,275. 
Leider führt Schoenwerth nur diese verhochdeutschte form an: 
vielleicht steckt in dem schergen- das zu nr. 8 besprochene 
schare, unverständlich geworden und der zerstörenden volks- 
etymologie anheimgefallen. 

20. Naumann nennt 2, 101 eine form algarte. Das wird 
sich dem namen des eisvogels, eisengart Naumann 5, 480 ver- 
gleichen. Die ab und zu erscheinenden formen mit r im 
stamme (argerst (s. 4°, 2) arstel (s. 5° gegen ende) kob. härz 
(s. 9° gegen ende) it. aregazza, romagn. argaza) werden wol 
nur verderbnisse sein. 


Endlich versehe ich das von Curtze, um waldeck. Peckel- 
berg zu erklären, aufgestellte ahd. pakliu „elster*“ mit einem 
sehr grossen fragezeichen. Ich will nicht gänzlich absprechen, 
weil mir die von ihm angezogene litteratur nicht zugänglich ist. 


Eine verwirrende fülle von namen trat uns entgegen. 
Aber die rätsel lösen sich. Es mag für die methode der 


besuch (Wander 1, 810, 20; Ochs 6, 540), neuigkeiten (Aurach i. Tir., 
Zingerle s. 41). So kann sie sogar zum glücksvogel werden, besonders 
grosses glück bringt der in ihrem neste verborgene unsichtbar machende 
rabenstein (Zingerle s. 49). — Die zeugnisse für die elster = totenvogel 
gehen, geographisch betrachtet, so innig mit denen für elsterauge parallel, 
dass man hierin eine schöne bestätigung meiner erklärung dieses aus- 
druckes findet: Westfalen (von hier nach Pommern und Mecklenburg 
importiert), Mittelrhein, Schwaben, Vorarlberg, Schweiz. 

ı) Sehr oft ist der „angang“ der elster unglück verheissend: „wenn 
man morgens beim öffnen des fensters oder bei irgend einer unternehmung 
eine elster erblickt, besonders wenn sie dabei rätscht, bedeutet das unan- 
genehmes“ Tobler, Vernaleken s. 402. „Wem sie über den weg fliegt, 
dem widerfährt unglück, und wenn schon morgens, so recht bald“ 
(Roetz i. Oberpfalz) Schoenwerth 3, 275. „Fliegt sie schreiend in einen 
hof oder zu einem hause, so kommt der scherge bald nach, und 
wenn nicht am ersten tage, so am nächsten gewiss. Überhaupt, wer sie 
schreien hört, dem kommt bald der amtsknecht ins haus“ (Neukirchen 
i. Oberpfalz) Schoenwerth 3, 275. „Wenn sie den handwerksburschen und 
bettelleuten frühmorgens schreiend über den weg fliegt, so werden sie bald 
einen bettelvogt ersehen“ (Waldmünchen), Schoenwerth 3, 275. Wenn 
Forer (nach Birlinger K. Z. 16, 49) sagt, man hätte die elster nur des- 
wegen gern, weil sie mit ihrem geschrei einbrecher anzeige, so ist das 
vielleicht eine „aus diebeskreisen“ stammende, und hiermit zu verknüpfende 
vorstellung. Den angang meint wol der prediger bei Wackernagel s. 77: 
du solt niht geloben an der ajelstrun schrien. 

25* 
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dialectforschung wertvoll sein, dass, wie ich glaube gezeigt 
zu:haben, die dunkelsten formen und zwar olme gewaltsame 
interpretation sich als gesetzmässige weiterentwicklungen regu- 
lärer ausgangstypen entpuppt haben, dass fast nichts als „ver- 
derbnis“ gebucht zu werden brauchte: und das ist ein grosser 
gewinn. Noch harren die in ähnlicher fülle vorkommenden 
namen von ameisse, amsel, eidechse, iltis und schmetter- 
ling der deutung. Ich zweifle nicht, dass diese gefunden 
werden wird, wenn man nur sine ira et studio vorgeht und 
nicht von vorne herein an der möglichkeit etymologischer 
deutung verzweifelt. 


2, massliebchen. 


Zu Maria lautet die gebräuchliche koseform Mietze. So 
heisst auch die katze, die der zur Maria gewordenen Frija 
(Grimm Myth.? s. 279) heilig ist. Die regelrechte koseform 
wäre *Matza und die glaube ich in massliebehen „marien- 
blümchen, bellis perennis“* wiederzuerkennen. Denn im nass. 
heisst das blümchen noch mazeliebehen Kehrein Volkssprache 
in Nassau s. 276. Diese blume wird einst der Frija-Maria 
heilig gewesen sein, worauf auch das bei ihr beliebte rupf- 
spiel „er liebt mich, liebt mich nicht, liebt mich“ hindeutet. 
Denn die Frija ist ja die germ. liebesgöttin. Was W. Wacker- 
nagel (Kleine schr. 1, 231) und danach Andresen (Volks- 
etymologie’ s. 12) sagen („mass der liebe“) ist für mich un- 
annehmbar. So abstrahierte man nicht in Germaniens forsten. 
Und dann, man denke sich, solch ein compositum! Warum 
dann nicht auch masswasser für wassermass? Ebensowenig hat 
es mit matte „wiese“ was zu thun. N]. madeliefje erklärt 
sich durch die glossen camomilla megedeblomen megdeblome 
meydeblumen Diefenbach Glossar. lat.-germ. s. 92 als eben- 
dasselbe compositum, nur dass hier an stelle des eigennamens 
dessen ständige vertretung magad „jungfrau“ gebraucht wird. 


3. katze. mate. 


Der Deutsche giebt den tieren gerne kosenamen: so ist 
spatz zu sparo, Petz Betz zu pero bero ganz regulär gebildet 
und könnte katze, ndd. katte die regelrechte koseform zu kater 
sein. Wenn dem wirklich so ist — und wenn man bedenkt, 
dass auch wir noch der katze fast ausschliesslich kosenamen 
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geben: Minz Maunz Mietze Mis Hinz Bolz poes u. s. w., sie 
fast nie „beim richtigen namen nennen“, so muss man sich 
doch fragen, ob die alten das nicht auch schon gethan haben, 
da psychologische basen bleiben —, so wäre eine erux ety- 
mologorum auf einfachstem wege beseitigt, und zugleich einer der 
allerfrühesten belege für das kosesufix -tt-, hd. -t2- gewonnen, 
über das ich oben s. 350 ff. näher handelte. Hier’ fehlt das :. 

Woher stammt matz, ndd. matte als koseform für „vogel“, 
besonders „staar“ (vgl. henneb. matz „staar“ Frommanns 
mundarten 4, 315 und die stehende verbindung staarmatz) ? 
Ich glaube von einem mit *mabon „made“ komponierten worte, 
so dass matz etwa „madenfresserchen“, „-hackerchen“ wäre. 
Der staar ist dem hirten der liebste und bekannteste vogel. 
Ohne scheu setzt er sich auf den rücken der weidenden tiere, 
um ihr vliess nach maden zu durchstöbern. 


Greifswald, 1. febr. 189. J. W. Bruinier. 


Nachtrag. Meine abhandlung war schon im satz vollendet, als der 
dritte band des glossenwerkes erschien, der meine citate aus den ahd., 
mhd. und mnd. glossensammlungen zum grossen teile antiquiert, eine 
menge neuer belege für einzelne formen und einige äusserst willkommene 
neue formen bietet. Da es nicht gut anging, diese neuen beiträge zur 
agelsterlitteratur in den text selbst aufzunehmen, so bringe ich sie hier in 
einem anhange; zugleich ersetze ich die jetzt antiquierten eitate durch die 
neuen. Die citate aus dem 1. und 2. bande der glossen bleiben natürlich. 
Da ich die im texte stehende reihenfolge beibehalte, wird der leser sich 
nicht irren können. 

Zu 1 s. 348: Auch mhd. age —< *az0 Münch. clm. 14753, Glossen 3, 
21, 38. Danach berichtigt sich das s. 357 gesagte ein wenig. — Zu 2 
s. 350: ahd. agaza jetzt Florent. gl. XVI, 5, Glossen 3, 463, 39. — Zu 
4b 3. 355: agistra] Steinmeyer agist, Glossen 3, 21, 36. Hierher zwei neue 
formen agestra Wolfb. gl. Aug. 10. 3. 4%” Glossen 3, 457, 14 und agai- 
stra Trier. (sem.) gl., Glossen 3, 457, 14. — Zu 5a s. 358: agalstra jetzt 
Glossen 3, 15, 12; 3, 689, 15; für Graff 1, 131 fand ich in der eile das 
neue citat nicht. Neue belege: Einsiedl. gl. 239, Glossen 3, 21, 29; Berl. 
m. ]. 8° 73, Glossen 3, 457, 13; Paris. gl. 9344, Glossen 3, 457, 13. Dazu 
agaistera Flor. gl. XVI, 5, Glossen 3, 306, 9. agelstra jetzt Glossen 3, 
21, 30 (zweimal); neu Münch. clm. 23496, Glossen 3, 21, 30; Lobkowitz- 
sche bibl. 435, Glossen 3, 322, 16. agilstra jetzt Adm. gl. 106, Glossen 3, 
21, 29; Adm. gl. 476, ebenda; neu Flor. gl. XVI, 5, Glossen 3, 463, 39; 
Stuttg. gl. 210, Glossen 3, 21, 29; Schlettst. gl., Glossen 3, 460, 29. agilstre 
jetzt Innsbr. 711, Glossen 3, 671, 69. agelstere jetzt Wien, 2400, Glossen 
3, 251, 45; agelster jetzt Glossen 3, 465, 20 (die beiden alten citate gehen 
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auf dasselbe), neu Gratz. gl. 859, Glossen 3, 251, 45. Für agelstren neu 
agelstre Wien. 2400, Glossen 3, 86, 34. Für agelstür neu agelstir 
Münch. clm. 614, Glossen 3, 21, 34. agelsturr jetzt Stuttg. gl., Glossen 
3, 21, 35. agilster jetzt Glossen 3, 21, 34, neu Gött. (germ. sem.) gl., 
Glossen 3, 713, 50. ailster jetzt Wien. 901, Glossen 3, 354, 57. — Zu 5b 
s. 360: agalastra: neu Münch. clm. 14689, Glossen 3, 462, 3. Das alte 
citat kann ich nicht ersetzen. agerlaster neu Gött. gl. Lüneb. 2, Glossen 
3, 21, 32. aglaster neu Münch. clm. 3537, Glossen 3, 21, 32. Für oche- 
luster neu agelustra Münch. clm. 22213, Glossen 3, 21, 31; ageluster 
Münch. clm. 14584, Glossen 3, 460, 5. agerluster neu Münch. clm. 11481, 
Glossen 3, 21, 32. Diese formen mit u gewinnen dadurch grössere be- 
deutung, als ich ihnen zuerst beimass. — Zu 5c 8. 360: ageleistra jetzt 
Glossen 3, 203, 33. ageleistera jetzt Glossen 3, 21, 31. agelestra jetzt 
Trier. 31, Glossen 3, 86, 35; Münch. clın. 2614, Glossen 3, 86, 34; neu 
Münch. clm. 17151. 17153. 17194, alle Glossen 3, 342, 7. Für aglester 
aglestera Adm. gl. 269b, Glossen 3, 284, 50. uglester jetzt Vaihing. I, 
2 fol. 21, Glossen 3, 21, 34; neu Wien. 1118, Glossen 3, 54, 29. aglister 
jetzt Glossen 3, 21, 33, dazu aglistre Melk. K. 51, Glossen 3, 21, 33; 
egelestra Münch. clm. 2614, Glossen 3, 251, 46; egelstere Oxf. gl. Iun. 
83, Glossen 3, 364, 66. — Zu 6 s. 361: zu algaster die sehr willkommene 
neue form algester Münch. clm. 17194, Glossen 3, 21, 35. algerist jetzt 
Einsiedl. gl. 171, GlJossen 3, 86, 35. Dazu algerister Heidelb., Glossen 
3, 86, 35. — Zu 1a s. 363: alstra jetzt Darmst. 6, Glossen 3, 86, 36, 
obd. alster (s. 363) jetzt Glossen 3, 21, 37; 3, 21, 36; neu Münch. cgm. 649, 
Glossen 3, 21, 36; clm. 4350, Glossen 3, 21, 37; clm. 23796, Glossen 3, 
86, 37; Wien. 1325. 3213, Glossen 3, 21, 36. 37. — Zu 7d s. 366: alister 


jetzt Admont. gl. 759, Glossen 3, 21, 35. — Zu 14 s. 372: ahd. gaia 
Innsbr. gl. 711, Glossen 3, 671, 69. 
15. aug. 1895. J. W. Bruinier. 


Griechische etymologien. 


1. aonalouaı: ET. &vvenow. 

Die ansichten, welche bisher über aonalouaı geäussert 
worden, gehen darauf hinaus, es glaublich zu machen, dass 
dies wort entweder mit or«w oder mit n«ouaı in engerem zu- 
sammenhang stehe. Im altertum war jene erstere auffassung 
die allgemeine. Und das Et. Magn. giebt von diesem stand- 
punkte aus zwei vorschläge zur wahl, ohne sich bestimmt für 
einen von beiden auszusprechen. Unter «orndlw heisst es: Zorı 
Onna ono, xal anuaiveı to diaxweilw. ’EE avrov yiveraı onalw 
xuTa magayoynv, ös P0o, poalw' Bo, Balw' xul uera ToV ore- 
enrixov A, aondlo, 70 um diuywpileosa, ara mb ng gıllaz 
yvoo9aı. Ich wüsste nicht, dass diese ansicht dergestalt 
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irgend anderswo wiederkehre, und da sie übrigens so durch- 
aus gekünstelt ist, liegt schon darin das kriterium ihrer un- 
möglichkeit. Um so grössere anerkennung ist hingegen der 
zweiten alternative zu teil geworden. Diese lautet unter der 
rubrik aonalera: folgendermassen: xal mo00nAdev 5 A Eni- 
ravıs, xal Enoinoe ro aonalw. To yap Emionaosa Eorı To 
«oraleo$ar. Nicht nur in den scholien zu Homer und bei 
Eustathius wird das wort so gedeutet, sondern denselben 
gedankengang hat man fast ohne widerspruch bis auf unsere 
zeit aufrecht erhalten, was aus wörterbüchern und auch sonst 
noch erhellt. Vanitek Gr. u. It. et. Wtb. 1163 bildet davon 
keine ausnahme, falls man nicht darin eine änderung erblicken 
wolle, dass er in der parenthese: « nach Pott = augi hinzu- 
fügt. Hinsichtlich der art und weise, in welcher aondloua:ı 
zu seiner durch die litteratur bezeugten bedeutung gekommen, 
scheint er gleichfalls dem Et. Magn. beizustimmen, indem er 
sie folgendermassen angiebt: „an sich ziehen, umarmen, be- 
willkommnen, begrüssen, gern haben“ u. s. w. Trotz ihres 
hohen: alters kann aber diese ansicht heutigen tages keine 
billigung beanspruchen. Das verbum onaw und seine zusammen- 
setzungen wird von Homer nicht bei gelegenheiten gebraucht, 
wo von begrüssung die rede ist. Und dem «aon«Louuı wird 
hingegen nie von Homer die bedeutung „umarmen“, sondern 
nur „begrüssen“ beigelegt. Da sich demnach zwischen on«o 
„ziehen“ und aozalouaı „begrüssen“ irgendwelche vermittelung 
nicht erweisen lässt, müssen wir diese zusammenstellung als 
eine solche bezeichnen, die uns nicht zum beabsichtigten ziele 
führt. 

Es war offenbar das gefühl der unzulänglichkeit der eben 
erörterten ansicht, welches Prellwitz (Et. Wtb. 35) einen 
anderen weg einzuschlagen trieb. Er meint, «on«Lloumı sei 
aus der präposition at-s und gr. naouaı zusammengesetzt. 
Aus rein formalem gesichtspunkte muss hervorgehoben werden, 
dass im Gr. nichts dem osk. az (at + s), It. ad, lit. at, got. 
at entsprechendes erwiesen ist. Die fälle, wo Prellwitz 
dieselbe annimmt, sind falsch beurteilt oder zum mindesten 
anders besser zu erklären. Gr. “oßoAog gehört zu aisl. 
aska, ahd. asca, Noreen Abriss der urgerm. Lautlehre 139, 
Kretschmer K.Z. 31, 452. Gr. «run» lässt sich doch 
kaum in at und ur» zerlegen, was Prellwitz durch mon» 
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= not + um von uevo „der dabei, beim vieh, bleibende“ 
stützen will. Kretschmer Deutsche Litteraturzeitung 14 (1893), 
171 hat gegen ein derartiges operieren mit «7» einen ent- 
schiedenen einspruch erhoben. Fick G.G. A. 1894, 231 stellt 
das wort zu gr. rauiag tnueldw. Das zweite glied der von 
Prellwitz angenommenen zusammensetzung wäre ferner mit 
gr. zaouaı identisch. 

Das letztere wort wäre dann nach ihm dem ai. pa- 
„schützen“ gleich und die ursprüngliche bedeutung des ien. 
*pa „zu sich nehmen, schützen“ Et. Wtb. 238. Der annahme, 
dass gr. n«ouaı und ai. pd- verwandt seien, ist Brugmann 
Die Ausdrücke für den Begriff der Totalität 62 note scharf 
entgegengetreten: weder hinsichtlich des vokalismus noch der 
bedeutung nach stimmen sie zu einander. Und I. F. 4. An- 
zeiger 30 stellt Brugmann bei besprechung der ähnlichen 
zerlegung Prellwitz’ des gr. ayanam iN aya + naouaı 
das vorhandensein einer solchen wurzel pa gänzlich in abrede. 
Direkt bezweifelt wird die Prellwitzsche etymologie von Fick 
G.G. A. 1894, 231, indem er böot. ’Aoxaootodauos und Hesych 
aorıkalaı als zeugen gegen dieselbe anführt. 

Da demnach recht gewichtige formell begründete ein- 
wände gegen die ansicht Prellwitz’ erhoben werden können, 
so würde, abgesehen von den einer solchen annahme sonst 
noch anhaftenden mängeln, der bedeutungsübergang von 
„nehmen“ zu „begrüssen“ doch allerlei schwierigkeiten be- 
reitet haben. 

Wenn man dem anlautenden a- einige aufmerksamkeit 
zuwendet, wird man finden, dass das Griechische zahlreiche 
beispiele darbietet, in denen das gleiche wort bald mit bald 
ohne «- auftritt: aonaiew: onaiew, Aotayvs: oTayvg, aotagpig: 
orapis, aotsgonn: oTeVonN, aotoantw: oroantw U. a. Hier 
kann man das «- einen prothetischen vokal nennen, wenn man 
die sache schematisch betrachtet. Wenn man überdies zu 
wissen wünscht, wie er in jedem einzelnen falle am richtigsten 
zu verstehen sei, steht uns die wahl offen, entweder eine 
wurzel mit abwechselnd zwei- und einsilbiger form anzusetzen 
oder auch die behauptung aufzustellen, «- sei die schwächste 
form der präp. &v, d.h. n = gr. &-. Über letzteres sind zu 
vergleichen die erörterungen von Solmsen K. Z. 29, 97, 
Brugmann Gr. Gr. 219, Totalität 17 note, Prellwitz 
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Et. Wtb. passim und Persson Wurzelerweiterung 243 anm.!) 
Welcher auffassungsweise jedesmal der vorzug einzuräumen 
sei, hängt natürlich von besonderen verhältnissen ab, falls 
solche überhaupt einen ausschlag geben können. A priori 
dürften wir demnach berechtigt sein, das «- vorläufig bei 
seite zu lassen, während wir die näheren verwandten des 
worts aufsuchen. Das am wortende erscheinende -«Louwaı ist 
ein im Griechischen äusserst allgemeines ableitungssufiix. In 
zahlreichen fällen ist es nichts weiter als eine weiterbildung 
eines entsprechenden verbum auf ö, wofür als beweis folgende 
angeführt werden können: 


1. dxovw: @xova@loucı Hom. 23. Agyeraı: Aoydloucı Emped. 
2. «Avoxw: dAvoxdiw Hom, 24. Mßeı: Aıßalo Hesych. 

3. @ntw: yeıg-entalw Hdt. 25. uelnw: uolndlw Ar. 

4. daxvoucı: daxvaloucı Aesch. 26. ulyvuvuaı: uyaloucı Hom. 
5. dideaoxw: douoxalw Lys. 27. uluyw: uıuralo Hom. 

6. dno-dountw: doupalw Hesych. 23. vEuw: voudlw Nic. 

1. &lxw: ölxalw Hesych. 29. duopyyvuı: duopyalo h. Hom. 
8. Zoıxa: elxalw Aesch. 30. exw: noxatw Schol. Ar. 

9. inw: Öaalo Hom. 31. nelw: &rtı-noldlw Xen. 

10. £ogya: &oyalouaı Hom. 32. deEußoucı: beußalw Eccl. 
11. MAdoxw: ylaoxalo Hom. 33. öintw: dıntalo frequ. Hom. 
12. HEouw: Feoudlw Nic. 34. oEßBoucı: oeßalourı Hom. 
13. $Ew: Soclw tr. u. intr. Eur. 35. oxenw: oxenalw Xen. 

14. zönıo vgl. &xönnv: zondlo Hdt. 36. oneudw: onovdatıo Soph. 
15. &xoußov: xovßalo Hesych. 37. ortyw: oreyalo Soph. 

16. zguntw: xguntelio Diod. 38. oreißw: orıßalw Hesych. 

17. zUntw: zunıdlo frequ. Ar. 39. or£ußw: oreußalw Hesych. 
18. Aaxov: Aaxalw Aesch. 40. ro£&uw: rooudlw Io. Chrys. 
19. Adoxw: Aaoxzadlo Hesych. 41. ftunov: tundto Hesych. 
20. Adunw: kaundlo Manetho. 42. p9Eyyouaı: pIoyyaboucı Ion. 
21. Asinouaı: Aoınaloucı Schol. Ar. 48. ydoxw: yaoxalw frequ. Ar. 
22. )eiyw: Aeıydlo Gloss. 44. ıyuyw: ıyuyalw Alciphron. 


Ihrem ursprunge nach sind die obigen denominative eines 
stammes -ad-. Mehrere liefern freilich keinen sichern beweis 
dafür, indem sie verwandter d-stämme dieser art entbehren, 
sie dürften jedoch aller wahrscheinlichkeit nach hier mit anzu- 
führen sein. Nachdem nun aber z. b. Aal» mit übergehen 
des zwischengliedes Aıßas fest an Alf (Azißo) assoziiert wurde, 
wurde dieser typus produktiv und muss demnach eher als ein 

ı) Kretschmer K. Z. 33, 566 sieht in dem anlautenden «- von 
donaigw und doxagilw die präp. dvd, indem er sich auf epidaur. dor«s 
— dyords etc. stützt. 
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deverbativum betrachtet werden. In bezug auf bildungsweise 
und entwicklung gleicht es dem kausativum, und die wörter- 
bücher bezeichnen die verba -a«L» zuweilen als frequentativa. 
Im Gr. ist aber weder das kausativum noch das frequentativum 
zu einer klaren und bestimmten anwendung gelangt, sondern 
in den meisten fällen stehen die -«Lw mit völlig gleicher 
bedeutung wie die entsprechenden -»-formen. 

Auf diese erörterung gestützt, sowohl was «- als das 
verhalten von -» zu -aLw betrifft, scheinen wir mit guten 
gründen das verbum, dessen erweiterung «oralouaı sein soll, 
als ein gr. oneiv ansetzen zu dürfen. Mit diesem oneiv kann 
jenes im gr. &vı-oneiv enthaltene formell identisch sein. Hierzu 
lautet das präsens &u'v)enw < *&voenw, das im Lat. durch 
inseque, insectiones und — von der präp. abgesehen — in 
lit. sakyjti, unserem sagen vertreten ist. -z- geht demnach 
auf ieu. -9- zurück, das in gT. ioxe < *oıoxer als x erscheint. 
Sonst findet sich *s(e)g im Gr. nur in zusammensetzungen mit 
recht verwischter bedeutung, wie in s$eonıs, Seoxeros, vgl. 
Prellwitz Et. Wtb. 9. Eine ausnahme hiervon bildet 
"aolanng' evAakog, aortıog roög Eneoıw Hesych., was aus der deutung 
erhellt. M. Schmidt billigt die änderung Salmasius’ in aotıenng 
aber ohne irgend welchen grund. Freilich steht aoiorns nicht 
auf dem rechten platze — aoıorevs geht voraus und aoiorn 
folgt nach — diesem mangel wird aber auch nicht durch die 
lesung «orısnns abgeholfen. 

Ehe wir weiter gehen, müssen wir die vorhin unent- 
schieden gelassene frage, wie denn das anlautende a- zu ver- 
stehen sei, aufs neue besprechen. Wenn es nun überhaupt 
richtig ist, «onalouaı und evvenw zusammenzustellen, kann 
es wohl, da das letztere wort eine nahe verbindung der 
präposition mit dem verbum aufweist, keine bessere gelegen- 
heit geben, jene ansicht zu verfechten, welche in dem «- die 
schwächste form der präp. & erblickt. Da Zonere < *lyoners, 
wenn wir nur die struktur betrachten, genau genommen nur 
ein imperfektum eines im präsens zu *segö im wechsel stehen- 
den *sgö ist, sind die gleichungen aonalouaı: Lonere: Evveno. 
und Aıßalw: Aißw: Asißo neben einander zu stellen. Über die 
mediale form von aonalouaı siehe unten. 

Bisher wurde hierbei die bedeutung ganz beiseite gelassen. 
Damit aber die vorgetragene meinung nicht eine blosse ver- 
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mutung verbleiben soll, muss unbedingt über die weise, in 
welcher die bedeutung „begrüssen“ sich aus Zyreno „reden, 
sagen“ entwickelt habe, bericht erstattet werden. 

Im ersten augenblicke scheint es gerade nicht geringe 
schwierigkeiten darzubieten, den zusammenhang zwischen ihnen 
zu erweisen. Denselben eindruck macht aber nhd. yrüssen, 
das «onalouaı recht Ähnlich ist, wenn nur auf das Nhd. rück- 
sicht genommen wird. Die im Ahd. befindliche bedeutung 
„anreden“ in sowohl freundschaftlicher als feindlicher absicht 
ist jedoch die ursprüngliche, vgl. Kluge Et. Wtb.’ s. v. 
@russ, Schade Altd. Wtb. und Graff Ahd. Spr.-Schatz IV 
337 f.') Hierin besitzen wir demnach ein belehrendes bei- 
spiel der wandlung aus „anreden“ in „grüssen“. 

Ehe wir eine solche entwicklung innerhalb des Griech. 
selbst darzulegen suchen, darf es nicht unerwähnt bleiben, 
dass &vveno gewöhnlich durch „reden“, „sagen“ zu übersetzen 
ist, während für unsern zweck die bedeutung „anreden“ er- 
forderlich ist, mit andern worten es bedarf eines accusativs, 
denjenigen oder dasjenige bezeichnend, worauf diese handlung 
gerichtet ist. So werden aber eben die verba „sagen“ bei 
Homer konstruiert: «udav, eineiv rıva siehe Ebeling Lex. 
Hom. s. v. Und gerade Zvyv£nw finden wir damit genau überein- 
stimmend bei Soph. Ai. 764: 6 u:v yao wvrov Evveneı Texvov 
u. s. w. Darüber kann kein zweifel entstehen, dass die verba 
sagen, reden im Griech., insbesondere bei Homer, ebenso wie 
die mit der präp. zoo; zusammengesetzten gebraucht werden. 

Diese letzteren legen denn auch mit wünschenswerter 
deutlichkeit die für unsern zweck nötige entwicklung dar. 
Vor allem bitte ich die aufmerksamkeit dem während der 
klassischen zeit gewöhnlichsten ausdrucke für „begrüssen“, 
nämlich zo00«yoosuw, zuzuwenden. Als beweis, dass ihm 
eben diese bedeutung zukommt, genügen die stellen Hdt. 1, 
134, 3 und 2, 80, 6 avrı ron no00myogevsıy ahAmkovg Yyırldovar 
roöoı oröuacı. Und recht oft tritt dieselbe bedeutung in 
moooavday, nmooosıneiv, n000Ywvelv Und oooevvenn hervor. 
Es lohnt sich demnach vielleicht der mühe, nachzusehen, wie 


1) Fick Wtb. I+ 438 stellt ah. gruosz zu ai. hrädate „ertönen“ und 
mit beiden verbindet Bezzenberger BB. 18, 248 und in Fick Wtb. II+ 
162 kelt. brado-, die grundform des cymr. anımrawdd „umschreibung“, 
brawddeg „redensart“. 
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die verba „anreden“ zu ihrer bedeutung „grüssen“ gekommen 
sind. Wenn wir von der annahme ausgehen, dass yudos die 
gewöhnlichste redensart bei begegnungen oder verabschiedungen 
gewesen, so konnte der gruss stattfinden 1. vermittels des 
einzelnen wortes yacos, 2. durch z. b. Eur. Oyel. 101. yaiosır 
no00sina noora Tov yeopaitarov oder Soph. Ai. 862 xuı ra 
Towıxa | nedia ng00avVd®&' yaiger, ® roopns Zuoi. 3. durch 
z. b. Ai. 857 70» dipoevrnv “Hiıov nooosvvenw. Die erscheinung 
wird dann sofort leicht begreiflich. Die unter 3 angeführte 
form ist eine durch auslassung von xaioeıv entstandene ver- 
kürzung derjenigen unter 2. Und genau genommen sind wir 
erst, nachdem dies geschehen, berechtigt, das wort mit 
„grüssen“ zu übersetzen. Aus der nachhomerischen zeit steht 
uns demnach eine entwicklung aus „zu (jemandem) sagen“, 
„anreden“ zu „grüssen“ vor augen. 

Hierauf verweisend meine ich behaupten zu dürfen, dass 
«onabouaı auch hinsichtlich der bedeutung die identifikation 
mit 2vvenw erlaubt. Und da während der klassischen zeit die 
anrede einen überaus wichtigen bestandteil der begrüssung 
ausmacht — vgl. Sittl Die Gebärden der Gr. u. Röm. 78 f£. 
— wäre es höchst sonderbar, wenn gerade diese seite unter 
den verschiedenen ausdrucksweisen bei Homer nicht benutzt 
worden wäre. Die verba „anreden“, ngo0uvdav, nooogpavaı, 
nooosıneiv, nooopwveiv, Siehe Ebeling Lex. Hom., s. v., 
besitzen in der homerischen sprache eine zweifache kon- 
struktion, teils rıva rı, teils rıva Eneoı us. w. Da nun 
aber die bedeutung „begrüssen“ aus „anreden* durch die 
ellipse von xaiosıv oder dgl. hervorgegangen ist, dürfen wir 
nicht jene alternative erwarten, wo der acc. durch yaieeır 
vertreten sein sollte, sondern nur die letztere, wo der dativ 
mehr das mittel oder die art und weise der handlung bezeichnet. 

Wenn wir von de&ın und xeooi absehen, welche mit dem 
an zwei stellen X 542 r 415 vorkommenden ausdrucke nona- 
Covro Eneooi Te ueikıyioroıw verbunden sind, führt dies den 
gedanken auf z. b. A136 — nooouvdyrnv Bacılma | ueılıyiors 
&n£eooıw. Daraus, dass jene beiden wörter schon bei Homer 
im verein mit aonalou«ı auftreten, erhellt, dass dieses schon 
vorhomerisch den oben erwähnten wandel vollzogen hat. Das 
wort steht aber in bezug hierauf nicht isoliert. Wenn man 
die verschiedenen thätigkeiten betrachtet, welche beim be- 
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gegnen (oder abschiednehmen) statt finden konnten, dürfte 
folgender vorschlag vielleicht das richtige treffen: 1. don«- 
Louaı: anrede 2. de&roouar: handschlag 3. neoonriooouaı: um- 
armung. Ich lasse beiseite xvvew: den kuss. deSısoouu: hat in 
der litteratur nur die bedeutung „begrüssen“, „bewillkommnen“ 
und tritt in dieser hinsicht aonalouuı zur seite; es ist aber 
eine spezialisierung, denn jemand die hand drfiekän) was die 
ursprüngliche bedeutung sein muss, kann auch anderes als 
freundliche begrüssung ausdrücken, nämlich aufrichtiges ver- 
sichern. Soph. OC. 619 & als ra viv ovugwva dekiwuara | 
doosı dınoxedooıy MUSS deSioua so übersetzt werden, und das 
attribut ovupova bezeichnet, dass von einem freundschaftlichen 
verhältnis die rede ist. Vgl. Jebb Soph. OC., zum ange- 
führten vers. nooonriooouaı hat hingegen bei Homer, siehe 
Ebeling, s. v., auch die ursprüngliche bedeutung „umarmen“. 
Wenn diese drei verba demnach anfänglich nur auf ver- 
schiedene seiten des begrüssens abzielten, wurden sie später 
auch mit einigermassen erweiterter bedeutung als ausdrücke 
freundlicher begrüssung überhaupt angewandt. Auch von den 
hom. deıdioxouaı, deıxavaouaı und deixvvuaı, worüber W.Schulze 
Quaest. ep. 155, 242 und Prellwitz Et. Wtb. 69, kann 
behauptet werden, dass sie einer bedeutungsspezialisierung 
von „verehren“ zu „begrüssen“, „bewillkommnen“ unterzogen 
worden; vgl. ai. dägnoti, lt. decus. Zwischen allen diesen hat 
eine nahe berührung stattgefunden. Da sie nun samt und 
sonders die mediale form aufweisen, wäre es eine sehr natür- 
liche analogie, dass aonaloucı, falls es bei der trennung von 
evveno ein aktivum gewesen, von den übrigen die 
mediale form herübergenommen habe. Wenn nun 
die konstruktion rıva £neoı bei den verba „anreden“ fest aus- 
gebildet war und dies auch bei dem meines erachtens zu ihnen 
gehörigen «onabouaı der fall war, so fände sich in letzterem 
ein gewichtiger grund zu deren überführung auf ngo0onrVooouau 
und de£iöooua:, z. b. h. Hom. Cer. 199. ovde iv’ our’ Enei 
mgoomTÜügasro ovre rı £oyw. Soph. El. 976 rooiod’ Enuivors 
oöxi defiwoera.. Hier ist die ursprüngliche bedeutung ver- 
dunkelt, wofür hinreichender beweis h. Hom. 5, 16 xeooi r’ 
dds£ıowvro. Durch die gegenseitige berührung nd einwirkung 
in bezug auf die konstruktion wurde allmählich die erinnerung 
an die diesen wörtern von anfang an eigene besondere funk- 
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tion getrübt und verwischt. Daher kam es, dass man alle 
sechs ohne irgend einen wesentlichen unterschied dieselbe 
thätigkeit ausdrücken liess. Diese entwicklung ist bei Homer 
vollendet, was aus der verbindung von desı7 oder yeooi mit 
«onalouaı erhellt. 

Von der epischen poesie und deren späteren nachbildungen 
abgesehn leben nur «onabouaı und deSıwouaı während der 
klassischen zeit fort. Weil aber nach unserm standpunkte 
jenes verbum sich früh von svvenw ablöste — wobei die ab- 
weichende form denn auch gewissermassen behülflich gewesen 
sein dürfe — und mit den oberwähnten verba in 
verbindung geriet, so ist die bedeutung „anreden* 
gänzlich verwischt. Da aber die anrede immerfort ein 
überaus wichtiger bestandteil der begrüssung war, fand ein 
weiterer übergang gleicher art statt. Die hierbei beteiligten, 
mit gos zusammengesetzten verba waren aber keiner ferneren 
veränderung ausgesetzt, da ihre form sich vom sprachlichen 
bewusstsein leichter analysieren liess. So stellt sich zooo- 
«yogevw mit einem bedeutungsunterschied dem «onaLou«ı zur 
seite, indem diesem ein familiärer anstrich verliehen wurde. 
Der gegensatz tritt hervor bei Ar. Pl. 524. Xaioeırw ulv Vuas 
&otıv, wvdosg Ömuorat, aoyalov 7dn Mo0VayogsVEv zul Oanoov 
«onaloua 0, orı nooduuwg nxere. Jenes ist der ausdruck 
konventioneller höflichkeit, dieses hingegen enthält die be- 
zeugung der zuneigung oder freude über irgend etwas und 
bezeichnet auch einen derartigen gemütszustand. Dass dabei 
auch der gleiche anlaut von &owevog einfluss geübt, wäre viel- 
leicht nicht unmöglich. 

Wenn wir uns nun den ableitungen zuwenden, finden 
wir bei. ihnen dasselbe verhältnis wie bei dem deutschen 
grüssen, vgl. grussbar, Sanders Wtb. d. d. Spr., s. v., 
mhd. gruosesam, Lexer Mhd. Wtb., s. v., wo beide durch 
„freundlich“ übersetzt werden. Hom. hat aonaorös und 
“onaoıog, letzteres wort sowohl mit aktiver wie passiver 
bedeutung. Und mehrerer orten, wo sie mit yiyvouar, gai- 
vouaı, eiui, apırveouaı UNd Eoyouaı verbunden werden, können 
sie kaum als etwas anderes als das passivum von aoz«louau 
betrachtet werden. Der nebenbegriff der freundlichkeit oder 
freude, den wir bei dem verbum fanden und aus der ellipse 
von xuiosıv od. dgl. zu erklären suchten, tritt natürlich auch 


Griechische etymologien. 391 


in den derivata hervor. Als ein fernerer beweis der gemein- 
schaftlichen entwicklung dieses und anderer vorerwähnten 
wörter möchte in diesem zusammenhange zu nennen sein: 
@onwoua Plut. 2. 608E. detiwua Trag. ap. Ath. 159 B 
und noöonruyua Eur. Or. 1049, welche alle einen lieben 
gegenstand bezeichnen. 

Schliesslich müssen noch einige worte den glossen des 
Hesych gewidmet werden, welche in irgend einem verhältnis zu 
aonaloucı Stehen. 

1a aonaxalouuı To aonalouaı. nenaıtaı — falls es 
nicht eine schöpfung des augenblicks sein sollte — enthält 
die beiden sufixe -ax-, vgl. aonaxus' gıloyoovos, und -ad-, 
welche zuweilen in €inem stamme mit einander wechseln, 
siehe Leo Meyer Vergl. Gramm. II 410 £. 

2. @ona' nmog. m &yyia, was Mus. in 2yyVa ändert. 
Hierzu M. Schmidt in seinen Addenda: aon«‘ „nıo; forte 
won« (h. e. acpa) inno;s. Ileooaı, ut glossa debeatur Ctesix. 
Dadurch ist es aber noch nicht im reinen, wie 7 &yyia hierher- 
gekommen ist. Nun findet sich bei Hesych desiwouodar eyyi- 
0#0%aı yvvaıxi. Dindorf Steph. Thes. schlägt &yyuroaoYaı 
vor. Dagegen dürfte einzuwenden sein: diese bedeutung kann 
freilich bei Je£ısouuı vorausgesetzt werden, sie existiert aber 
nicht in der litteratur, und wenn Dindorfs Zyyuvnvaodsaı 
gebilligt wird, muss yvrarxi in yuvalxa geändert werden, vgl. 
&yyvroasdur' ultıarızn. uynorevoaodaı Suidas. Wie der text 
nun ist, wäre gegen ihn nichts vorzubringen, wenn wir damit 
nelalo „to approach a woman (in marriage)* Pind. N. 10, 152 
vergleichen. deätsouuı = gunst bezeugen, lieben. Wegen der 
speziellen bedeutung vgl. gırew „Ailigo* und „küssen“. eyyia 
könnte, obgleich es nicht anderswo vorkommt, ein zu &yyilo 
gebildetes abstraktum sein nach dem muster voria: vorilw, 
andia: andiiw u. Ss. w. Dadurch erhielte man vielleicht die 
möglichkeit, irgend einen sinn aus der glosse herauszubekommen. 
zona' nniog 7 E&yyia = „ein freundliches nahen“. Die wort- 
folge ist freilich ungewöhnlich und nıoz hat den spiritus asper. 
Nehmen wir an, dass dort gestanden 7 7nıog (das sowohl drei 
wie zwei endungen hat, Kühner-Blass I 537) oder mit 
krasis 7mıog &yyia, So könnte dies als zwei verschiedene 
deutungen aufgefasst werden, wonach der artikel bei dem 
zweiten gliede eingeführt worden. Ein anderer ausweg wäre 
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es, wenn man mit rücksicht auf &yyviworrau ovunkuxnostut, 
&vayxakıo$noeraı Hesych das 2yyv« des Musurus aufrechterhalten 
wollte — welches übrigens auch nicht belegt ist — und es 
somit durch „umarmung“ übersetzte. Und «ona = freundlich- 
keit, aufmerksamkeit, der form nach ein deverbativum zu 
aonabouaı, Vgl. ayann Sütterlin Verba denom. I 8. 

3. aorıAkalsı ovunsgınarei MUSS Mit aonalouu ZU- 
sammengehalten werden, wegen «on«Leı' ovunsoınarei Hesych. 
Zum sinn der erklärung des Hesych dürfte erwähnt werden, 
dass Plut. Pomp. 67 de&iooız von dem, was die Römer ambitus 
nannten, gebraucht. In bezug auf die form ist aorılafeı nach 
Fick B. B. 16, 283 ein deminutivum mit -ı4- zu aonalouaı 
mit palatalisierung des q. 


2. &unabouaı: BT. vanesıv. 


Die über Zunalouaı geäusserten ansichten weichen be- 
deutend von einander ab. Vanitek Gr. u. It. et. Wtb. 982 
stellt es in die gleiche gruppe mit gr. Erw und meint, dass 
die grundform *semp- sei. Bezzenberger und Fick B. B. 
6, 236 vermeinen, in abg. paziti „attendere“, isl. spakr „weise“ 
entsprechungen gefunden zu haben. Prellwitz B. B. 15. 
158 f., Et. Wtb. 92 geht auch hier von einer wurzel p@ 
„nehmen“ aus mit übertragung auf das psychische gebiet. 
Und sein standpunkt ist in diesem falle in gleichem masse 
den von Brugmann erhobenen und von mir unter aor«- 
Couaı erwähnten einwänden ausgesetzt. Collitz B. B. 18, 
212 f. hält freilich am zusammenhange mit gr. naouaı fest, 
gründet ihn aber unter hinweis auf Brugmann Gdr. II 348 
auf ieu. *kua- und stellt sich den bedeutungswandel von 
„gut, wohlstand* (n«ua) ausgehend zu „gern haben, wünschen, 
verlangen“ (&unatoucı) fortschreitend vor. Über r«oucı und 
verwandte formen hat letzthin Brugmann Totalität 60 f. 
sich ausführlich geäussert. 

Aber an allen diesen stellen, wo von &unatouaı die rede 
gewesen, ist unbegreiflicherweise xarsun«Lw völlig ausser acht 
gelassen. Wenn wir bei Prellwitz B. B. 15, 159 lesen: 
xursunalo (Nic) xararaußavo ich verstehe, „begreife“ und 
es gleichfalls im Et. Wtb. 92 mit „begreife“ übersetzt sehen, 
muss dies — eine andere erklärung finde ich nicht — auf 
einem irrtum beruhn. Denn die fragliche stelle lautet Ni- 


Griechische etymologien. 393 


cander Theriaca v. 695: 4%’ önorav you oe xarsumabn 
woygovra und wird in den schol. erklärt: 44%’ önörav 7 yosia 
vE xarakuußayn xal xareneiyn xauvovr@ Uno Tas aAymdovog U. S. W. 
Meines wissens findet sich die zusammensetzung sonst nirgends. 
Sowohl aus dem texte, der nur die variante xarsundle hat, 
siehe die ausgabe von Otto Schneider Theriaca et Alexi- 
pharmaca, Leipzig 1856 über diesen vers, wie aus den er- 
klärungen der scholien erhellt mit wünschenswertester deut- 
lichkeit, dass die bedeutung notwendig sein muss: 
„ergreifen, überfallen.“ Und wenn man nicht zu dem 
äusserst Kühnen und durchaus unbegründeten auswege, xareu- 
nalo Von Zureloucaı zu trennen, seine zuflucht nehmen will, 
so wird hierdurch der wert der obigen etymologien um ein 
bedeutendes vermindert. Denn offenbar muss man bei der 
deutung unbedingt xarsunalw als ausgangspunkt wählen des- 
wegen, weil sich hier eine konkrete und anschauliche be- 
deutung darbietet, der gegenüber diejenige von zZunabouaı 
sich als abgeleitet erweist. 

Wenn wir dergleichen ausdrücke bei Homer in erwägung 
ziehen, wie beispielsweise # 99 eis öre xev uw | uoie’ 0Xon 
xagdmoı Saynkeyeog Savaroıo, a 192 eUr’ av uw xauarog xara 
yvla Aaßnoıw | Eonibovr, w 3 Enei xura ynpas Euaower U. a., 
so wird man unschwer einsehen, dass Nicander ‚in dem vorhin 
eitierten verse dem Homer nachgebildet. Da nun xaraucenrw 
und xareunaLo in gleicher bedeutung angewandt werden und 
gr. uaneeıv in demselben kreise vorkommt, so liegt es nahe, 
Ixar-]eunegto als identisch mit wanesıw zu betrachten. Da 
vorhin s. 385 zahlreiche beispiele des wechsels -w: -aLw im 
Griech. vorgeführt worden, ist die ganze frage jetzt darauf 
beschränkt, ein *Zuro mit einem *uanw gleichzustellen. 
Und soviel ich sehe, hindert nichts die annahme einer zwei- 
silbigen basis *emep-; aus welcher sich unter verschiedenen 
acceutverhältnissen teils *emp-, teils *moap entwickelt hätten, 
wie gr. 2oen-rouaı: aon-alo: It. rap-io, gr. &vex- (Ev-nvoya): 
(nv)eyx(-0v): It. nactus u. 8. w. vgl. Persson Wurzelerweiterung 
99 f., 218 f. und passim. Uber die berechtigung der annahme 
einer a-stufe auch in den leichten ablautsreihen — hier also 
eines *map zwischen *(e)mep- und *(e)mp- — vgl. Persson 
a. 0. 292 f. und die das. cit. litter. 


Die frühere ansicht, dass wunesıv aus uconrew durch 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. N. F. X1V. 8 26 
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ausfall des » entstanden sei, dürfte heutzutage wohl so ziem- 
lich aufgegeben sein. Jöh. Schmidt Pluralbild. 184 f., meint, 
sie seien nicht einmal wurzelverwandt, und will sogar einen 
bedeutungsunterschied gelten lassen: jenes bedeute „schnell 
ergreifen“, dies „fest ergreifen“. Danielsson Gramm. u. et. 
Stud. I 34 note 2 f., und mit ihm Johansson Gr. Sprach- 
kunde 143 note 2, giebt den zusammenhang nicht völlig auf, 
sondern meint, die abweichende form beruhe auf dem wechsel 
eines n- und eines r-stammes, bezeugt durch It. manus: gr. 
uson. Das -a- in uuneev solle demnach ein „ vertreten. 
Falls nun überhaupt die verbindung mit lt. manus aufrecht 
zu erhalten ist, steht es ja immer jedem frei, in *ma-nu- zu 
zerlegen. Ich glaube deshalb, dass man mit Joh. Schmidt 
uanseıy Völlig Von uconrreıv trennen muss, wenn auch gerade 
kein so grosses gewicht auf den von ihm behaupteten bedeutungs- 
unterschied gelegt werden Kann. 

Sowohl durch xareunato wie durch uaneev finde ich es 
unstreitig erwiesen, dass „greifen“ die ursprüngliche bedeutung 
von gunabouaı ist. Nun ist es aber im sprachleben eine über- 
aus gewöhnliche erscheinung, dass ausdrücke, welche zustände 
oder veränderungen der auf unsere sinne einwirkenden aussen- 
welt bezeichnen, in das psychische gebiet überführt werden. 
Aus der gruppe der jenem worte inhaltlich ähnlichen verba, 
die an einer solchen entwicklung teilgenommen — genau wie 
im Deutschen fassen und be-greifen — führe ich für das Grie- 
chische an: Aaußavo» greifen, aber auffassen, verstehen Hdt., 
Plat. u. s. w., «io&w nehmen, aber verstehen Plat., Med. wählen, 
vorziehen Hom., «en«tw aufschnappen, aber auffassen Plut., 
und die Hesych-glossen Boaxeiv‘ ovrıevar, dvoßgaxavov' dvoxara- 
vonrov, die mit uaonro verwandt sind, vgl. Persson Wurzel- 
erweiterung 62. Und genau dasselbe ist mit der medialen 
form sureloucı geschehen. An den beiden stellen bei Homer, 
wo es ohne negation steht, nämlich « 271 ei d’ aye viv owvieı 
xal suwv Eunaleo uidwv und « 305 00 d’ aur@ usikrw xal 
&uov Eunabso uvdwv ist die bedeutung keine andere als 
fassen, wahrnehmen, merken, It. pereipere. Dagegen 
tritt das verbum in verein mit der negation die übrigen neun 
male bei Homer, nämlich mit use» o 488, v 275, 384, mit 
Heonoonins a 415, 8 201, II 50, mit fowv ı 553, mit Eeivov 
— ixerawv ı 134 und mit ixeras n 422. Mit der negation 


Griechische etymologien. 395 


ist ein neues bedeutungsmoment hinzugekommen, das erwähnt 
zu werden verdient. Wenn wir z. b. herausnehmen o 488: 
"Rz @o’ Epar uynornoss' 6 d’ oVUx Zunalero uiIwv, so ist dort 
nicht nur gemeint, dass er ihre worte nicht erfasste (oder 
merkte), sondern auch, dass er ihnen keine aufmerksamkeit 
widmen wollte. Der unterschied zwischen den verschiedenen 
übersetzungen ist nur der, dass im letzteren falle die 
absicht, die willensrichtung zu tage tritt. Die 
wörterbücher fassen wohl gewöhnlich diese stellung ins auge, 
indem sie die bedeutung von &un«louaı durch. „sich um etwas 
kümmern“ angeben. Wenn ich nicht irre, pflegt aber diese 
schattierung des ausdruckes im Griechischen nicht besonders 
bezeichnet zu werden. Deutliche beispiele derselben erscheinung 
sind: Aesch. Ag. (Wecklein) 287 ovd’ owar’ av Aaßoımı PBoı- 
$ovons goevös. „Ich kümmere mich nicht um die einbildungen 
einer schlafenden seele.“ I 537 „7 Aasder’ 7 oUx &vonaev' „es 
sei, dass er es vergass, oder dass er sich nicht darum 
kümmerte“ u. a. 

Die von Zunalouaı verfolgte entwicklung dürfte nach der 
obigen darstellung folgendermassen zu bezeichnen sein: 

1. Akt. [xar-)eunalo, greifen. 

2. Med. a) auffassen, merken, b) mit der neg.: nicht 
merken, sich nicht ... . kümmern. 

Zunauog, adj., „kundig,“ „erfahren,“ verbinden Bezzen- 
berger-Fick B. B. 6, 236 mit lt. quero und Fröhde 
ibid. 17, 307 mit ai. kavya-, während Prellwitz ibid. 15, 
158 f. und Collitz ibid. 18, 212 f. den zusammenhang mit 
&unaboucı aufrecht erhalten. Gegen die trennung dieser wörter 
ist anzuführen, dass ein urgr. *nawo- oder *nuyo-, gegen 
welche in formeller hinsicht nichts vorzubringen ist, sonst 
jeglicher stütze im Griech. entbehren, und dass, was die be- 
deutung betrifft, das verhalten von Zunwog zu Zuraboucı in 
ovverög: ovvinuı eine parallele besitzt. Betreffs des vorkommens 
von -«ıos neben -alouaı dürften herangezogen werden onov- 
datos: onovdato, oyokulog: oyolulw, novyalog: novyalo. Da 
-«ıog in diesen wörtern aber eine erweiterung eines o0-d- 
stammes ist, vgl. novyalog: novyos und mit gleicher accent- 
lage wie in Zunarog deikauog: deilög, So werden wir auf die 
annahme eines verbalnomens auf -o, -@ oder schliesslich eines 


verbums *Zuno geführt. Auch &unarov' zurasbuov Hesych spricht 
26* 
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für die richtigkeit dieser voraussetzung. Denn es kann un- 
möglich eine bildung zu dem in Zunaloucı befindlichen «d- 
stamme sein; eine -«d- gegenüber regelmässige form begegnet 
uns dagegen in EUNUOTNOUG uvdov' NIOTWTuS. uaotvgag Hesych. 
Wenn wir von einem *sun® ausgehen, so ist Zun«arov in bezug 
auf den thematischen vokal, hier >, der vor dem to-suffixe auf- 
tritt, zu beurteilen wie sav-aros: Yaveiv, xuu-arog: xauelv, 
vgl. Brugmann Gdr. I 215 f. Und eunalouaı: Eunarog: 
dunaotne zur seite können wir dann stellen 2oyaLouuı: £o- 
yarns: &oyaorro oder neAalw: nelarng! nekaorng. j 

Das gr. rn des besprochenen stammes Zun-, uan- ist zwei- 
deutig. Ieu. q oder p liefern vor o das gleiche ergebnis. 
Aussergriech. verwandte, die den anschein hätten hierher- 
zugehören, kenne ich nicht. Aus diesem grunde sehe ich mich 
nicht im stande, die frage, ob das p ursprünglich sei oder 
nicht, zu beantworten. 


3. xauad: ai. camya: ahd. hamo. 


Zu x«ua5 giebt es meines wissens noch keine etymologie 
und in Prellwitz’ Et. Wtb. ist dem worte ein fragezeichen 
nachgesetzt. Liddell and Scott Gr.-Eng. Lex. sagen: 
„xeuos n and 6 1. a vine-pole, vine-prop, Hom., Hes. 2. any 
pole or shaft, Aesch. 3. the shaft of a spear, Aesch. 4. the 
tiller of the rudder, Luc.“ Von diesen vier kategorien ist die 
zweite natürlich die ursprünglichste und die anwendung der 
übrigen erinnert an gr. dogv „baum, balken, stange, speer“. 
Wenn ferner bei Liddell and Scott a. o. unter xauaxıros 
gesagt wird: „made of read, cane or the like weak material, 
dogv x. Opp. to xoaveiov Xen. Eq. 12, 12,“ ist zu vergleichen 
xauuxug' Kovragıa 0090. n xaAanovg 0Seis UNd xauaxes' dogarın 
trmıxa U.8S. w. Hesych. Etwas anderes kann wohl nicht gemeint 
sein, als dass die lanzen der reiter leichter und bequemer zu 
handhaben seien. Die grundbedeutung ist demnach stange, 
stock, das material hat damit nichts zu schaffen, es möge rohr 
oder etwas anderes sein (Aesch. fr. 167 xauu& nevxng). 

Ehe wir ausserhalb des Griechischen nach verwandten 
des worts suchen, können wir es auf einen einfacheren stamm 
zurückführen, da -«$ in gr. ableitungen ziemlich produktiv 
gewesen, siehe Leo Meyer Vergl. Gramm. II 512f. Persson 
Uppsalastudier tillegnade Sophus Bugge 185 note 1 legt 
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orvgo-, das er als eine zu oravoo;, aisl. staurr, ablautende 
form ansieht, dem worte oruo«a® zu grunde, und in gleicher 
weise kann x«uaE auf ein *xauo-, *xau« weisen, das die 
endung -a& wie orouS erhalten hat: vgl. yagus. Hinsichtlich 
der bedeutung stimmt hierzu ganz augenscheinlich ai. gämya. 
f. „stock; insbes. zapfen, holznagel, keil, stützholz am mühl- 
stein, am joch. Die wurfweite einer camyä& als bezeichnung 
einer bestimmten entfernung. Bezeichnung eines werkzeuges 
bei der behandlung der hämorrhoiden* (P. Wtb.). Fick 
Wtb. I* 207, Geldner KZ. 25, 530 n. 200, Horn Grundriss 
der neupersischen Etymologie 168 (n. 764) identifizieren damit 
av. sima. Horn.a. o. und Hübschmann Persische Studien 
‘9 fügen arm. samik‘ hinzu. Justi Handbuch d. Zendspr. 
äussert sich hierüber: sima f.: „der theil des joches, welcher 
um den hals der tlıiere geht, np. sm, lignum in jugo quod 
collum stringit;* simöigra f. „der die beiden halstheile des 
joches verbindende theil desselben. der mittlere theil des joches, 
ler an der deichsel befestigt wird.“ Geldner a. o. --- aus 
welchen gründen ist mir gänzlich unbekannt —- fasst av. sıma, 
np. sim, ai. gdmya als „joch, balken* auf, av. simörgra als 
„ungefähr dasselbe, was bei Homer LeuyAn oder Ae&nadvov ist“. 
Arm. samil“ sind „legni curvi uniti al giogo, che si pongono 
intorno al collo di bue“, eitiert bei Hübschmann a. o. mit 
hinweis auf Hantess 1893 tafel 3. Soviel ich nach den hier 
wiedergegebenen beschreibungen urteilen kann, wird unter 
np. sim, arm. samik“ ein gebogenes stück holz verstanden. 
Wie es mit dem joch kombiniert worden — hiervon muss es 
sorgfältig getrennt gehalten werden — dürfte man sich nach 
der abbildung nr. 98 tafel XV bei Autenrieth Wtb. zu den 
Hom. ged. vorstellen können. Oder es ist vielleicht zu dem 
zwecke noch besser mit der terracotta-figur von Tanagra in 
Bull. de Corr. Hell. 1893 tafel I zu vergleichen, wo der zug- 
apparat vom mittelstück aus, wo die deichsel befestigt ist, 
nach beiden seiten ringförmig um die hälse der thiere hinaus- 
läuft.‘) Wie nahe Horn a. o. note 4 meines erachtens dem 
1) Martha Bull. de Corr. Hell. 1893, 84 nennt dies in der beschreibung 
joch; um aber verwirrung zu vermeiden, dürfte es geeigneter sein, einen 
anderen namen zu gebrauchen, z. b. traggeschirr. Wenn man berechtigt 
wäre, hiermit arm. samik‘ zu identifieieren, könnte arın. sumetik‘ das sein, 
was Martha „une courroie (lvyudeguos)" betitelt. Hübschmann.a. 0, 
fasst sametik‘ anders auf. 
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richtigen gekommen, indem er np. sım mit „kummet“ über- 
setzt — Hübschmann a. o. meint, dass kummet „ganz etwas 
anderes“ sei — wird sich unten zeigen. 

Ai. camyä ist demnach eine io-ableitung zu ieu. *komo-, 
dessen ablautsstufe ieu. *%k‘omo- (vgl. ai. gami „endeavour, 
effort“: ai. eimi id., gr. inno-xöwog: xaueiv) wir vorhin für 
gT. xaua& voraussetzen und nun thatsächlich durch av. sima 
bezeugt finden. Gegenwärtig kann ich jedoch kein exempel 
einer gleichartigen bildung wie die ai. auf z@ in gleichdeutigen 
wörtern anführen, wenn es überhaupt solche giebt. Fick 
a. o. scheint, obgleich mit einigem zögern, av. sima als für 
ein *simyä stehend zu fassen; seine meinung kann aber keinen 
beifall beanspruchen, da gr. xauut, wozu ai. camyä unzwei- 
deutig gehört, z0- ia entbehrt, und er setzt ja selber als 
rubrik beider wörter *camä, *gimä. 

Auf germ. boden giebt ieu. *k‘omo- ein *hama, das sich 
mit übertritt zur n-deklination (vgl. Kluge Pauls Gdr. I 389) 
denn auch im ahd. hamo vorfindet, wovon Graff Ahd. Spr. 
Sch. IV 946 hamon, calamum hat. Von entlehnung des It. 
hamus „haken, angelhaken“ kann wegen des a keine rede 
sein (vgl. Grimm D. Wtb. s. v.). Dagegen nimmt Kluge 
Et. Wtb.® unter hamen ieu. urverwandtschaft zwischen ahd. 
hamo, mhd. ham, hame, nhd. dial. kamen und It. hämus an 
unter hinweis auf nhd. haben: It. habere') Franck Et. 
Woordenb. unter ham giebt freilich die möglichkeit hiervon 
zu, scheint aber geneigter zu sein, der meinung beizutreten, 
dass es zu It. camurus etc. gehöre (vgl. Grimm a. o.). Wenn 
in einem vocabularius latino-germ. aus dem 15. jahrh. It. contus 
gedeutet wird: ein fische angel vel hammen (siehe Diefen- 
bach u. Wülcker Hoch- u. Niederd. Wtb. unter Hame) und 
lt. calamus, wie eben erwähnt wurde, dadurch übersetzt wird, 
so dürfte die bedeutung (angel)rute gemeint sein und jene 
(angel)haken eine sekundär entwickelte sein, was auch von 
Grimm, a. o. angenommen wird, obgleich von dem stand- 
punkte aus, dass es mit It. camurus ete. verwandt sei. Und 
da nun auch bei Hesych (siehe oben) gr. x«ua& von x&ruuoc 
gebraucht wird, stimmt das eben vorgeführte zur bedeutung 
„Stange, stock“. 


!) Die ansicht Kluge’s wird von Erdmann Über die Heimat und 
den Namen der Angeln 108 note I geteilt. 
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In einem niederländischen glossar des 14. oder 15. jahr- 
hunderts wird It. viminetum, salicetum durch: ein ham van 
widen, van wilghen (siehe Diefenbach und Wülcker a. o.) 
wiedergegeben. Da dies wohl als ein kollektivum „wald, ge- 
büsch“ zu fassen ist, kann als eine vortreflliche parallele da- 
neben gestellt werden: nschw. dial. holt „mindre, rund trä- 
stoek“ in den zusammensetzungen mangleholt, stry(g)holt: hult, 
holt „skogsbawke, skogslund, skogsdunge“ (siehe Rietz Sv. 
Dial.-Lex. unter holt und hult). 

Mit dem eben besprochenen worte identisch ist der name 
des geschirrs. Aslav. chomata!) ist dem altgerm. hama- 
entlehnt und dann während des Mhd. wieder in Ost-Deutsch- 
land eingedrungen in der form kummet, während der west- 
liche teil das alte wort bewahrte: westfäl. ham, ndl. haam,?) 
und ebenfalls das Englische: Akame (siehe Kluge Et. Wtb.° 
unter Ärmmet). Nun identifiziert Kluge a. o. dies mit gr. 
xnuös; dies dürfte jedoch von seiten der bedeutung grosses 
bedenken erwecken. Freilich übersetzt Kluge a. o. das gr. 
xnuög durch kummet, wie falsch dies aber ist, erhellt zu voller 
evidenz aus Hesychs klar gefasstem artikel: xnuög‘ misxrov 
ayyslov, &v @ kaußavovor tag noopvgag. Lorıy dE Ouoıov nIuo 
xal &v aurw ro deisag. Ömkol dE zul To Enırıdeusvov Mn Tov 
dıxuorov bdopia nenkeyusvov noua, napouoov Yayy. xal 6 MEQL- 
rı9eusvog toig Innos, Eis 09» ai xoıdal Barkovrar. xul yuvar- 
xsiov no0x00unu@. nal &ldos yakıvov. 

Die grundbedeutung ist offenbar „korb“ und, insofern es 
von pferden gebraucht wird, wird darunter tornister oder eine 
art von kappzaum verstanden. 

Wie das germ. hama- eigentlich zu fassen sei, erhellt aus 
folgendem: 

Sanders Wtb. d. d. Spr. Kummet n. (m.) „ein den zug- 
thieren das ziehn erleichterndes, um den hals liegendes ring- 
artiges geschirr“. Latham A dictionary of the Eng. lang.: 
heams-hames „The two crooked pieces of wood, which en- 


ı) Dieses ist in das Finnische entlehnt unter der form hamutta „rank- 
dyna, halsvalk för hästar, ring om hästhalsen till skydd för rankornas 
skafvande“ (Lönnrot finskt-svenskt lexikon). 

2) Die existenz von hama- anderswo im Germ. wird durch das ungarische 
häm „das pferdegeschirr* (Ballagi Wtb. der ungarischen u. deutschen 
Spr.) bezeugt, das offenbar lehnwort ist. 
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compasse a horse collar and to which the traces are fastened“ 
u. s. w. mit hinweis betreffend die entstehung des wortes auf 
wallon. hene „a splint or thin piece of wood“. Vgl. Atkinson 
A glossary of the Cleveland dialect unter hames. 

Das germ. hama- ist demnach 1. „stange“, „stock“, 2. 
„geschirr“ d. h. ein um den hals des zugtieres gebogenes 
stück holz. Und in diesem zusammenhange dürfte man wohl 
nicht grundlos für das ai. camya diese zweifache verwendung 
vermuten können. Während gr. x«ua& nur die erstere be- 
deutung hat, finden sich av. sima, arm. samik‘ nur in der 
letzteren. Auf das Germ., Av., Arm. (und Ai.?) gestützt wäre 
vielleicht die behauptung nicht zu kühn, dass auch der spe- 
zielle gebrauch des wortes sich bis zu ieu. zeit erstrecke. 

Die gleiche bedeutung „stange*, „stock* tritt in ab- 
leitungen des germ. hama- zu tage. In bezug auf die suffixe 
-ra- und -/a- in sächlichen konkreta verweise ich auf Kluge 
Nom. Stammbild. 88 89—92. 

1. Ags. hamere „a staff, by which the pilot directs the 
rowers; portisculus“ (siehe Bosworth Dictionary of the 
ags. language). Mit ags. hamor, aisl. hamarr u. s. w. „malleus“ 
liegt verwandtschaft nicht vor. Ags. hamula „a steersman; 
proreta* (Bosworth a. o.) dürfte hingegen davon nicht zu 
trennen sein. 

2. Schw. hammel (pl. hammlar) m. „svängel, hvari drag- 
linorna pä fordon fästas“, dän. hammel, id. (Rietz Sv. Dial.- 
Lex. unter ham 2). Hierher gehört nach Rietz aisl. hamla, 
welches Egilsson Lex. poet. durch tigillum, lignum über- 
setzt. Deutlich ist, was Feilberg Ordbog over jyske Al- 
muesmäl unter hamle 3 anführt: „en stang, hvortil enderne 
av „stavrebene“ bindes under fiskeri pä isen.“ 

Wir befinden uns jetzt in der glücklichen lage, zum schw. 
etc. hammel m. und dän. etc. hamle f. die urgerm. formen 
*hamilas und *hamilö(n) konstruieren zu können. Denn das 
Finnische besitzt hamila, hamilas od. hamilo s. „höbär af 
tvenne störar till sidostänger* und hamila- oder hamilaspuoli- 
puolen S. cps. „en höbär med blott en sidostäng“ (Lönnrot 
finskt-svenskt lexikon). Diese finnischen wörter sind in das 
verzeichnis bei Thomsen, Den gotiske sprogklasses indflydelse 
pa den finske, nicht mit aufgenommen, verdienen aber dort 
einen platz. Uber die nähere beurteilung dieser finnischen 
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formen verweise ich auf Thomsen a. o. bes. 3 f., 78 £. 
Nach stattgefundener entlehnung in das Finnische wurden die 
urgerm. *hamilas, *hamilö(n) von der urnord. synkope be- 
troffen (siehe Noreen Aisl. Gramm.? & 130 f.). 

3. Aisl. hamla f. „Baand (Vidjebaand) som i Forbindelse 
med Aaretollen tjener til Aarens Befsstelse under Roningen“ 
(Erik Jonsson ÖOldnord. Ordbog) dürfte vielleicht auch 
hierher zu stellen sein. 


4. nevxakıuog ete.: nhd. fechten. 


Die wahre bedeutung von zevxaiıuos etc. war schon im 
altertume verwischt. Wenn man voraussetzte, dass dies schon 
während der zeit Homers der fall gewesen, müsste man eben 
deswegen jegliche hoffnung eine erklärung zu finden aufgeben. 
Damit man an die möglichkeit einer solchen glauben könne, 
ist es eine unerlässliche bedingung, dass ihre bedeutung bei 
Homer oder seinen vorgängern in der epischen ‚poesie be- 
stimmt und abgegrenzt dagestanden, wenigstens zu der zeit, 
da sie die verbindung mit gewissen substantiven eingingen. 
Denn für ihre geschichte ist es von sehr grosser bedeutung, 
dass sie als attribute zu substantiven erstarrten und, ausser 
in dergleichen redensarten, selbständiger existenz zu entbehren 
scheinen. 

Wenn kein verbum, kein anderes wort sich findet, in 
bezug auf welches im sprachlichen bewusstsein eine gruppierung 
und assoziation stattfinden könnte, und wenn sie bei Homer 
nur epitheta ornantia sind — so dass ihre umgebung von dem 
ihnen eigenen sinne kein direktes zeugnis liefert —, müssen 
sie als abgestorben angesehen werden. Sie wurden denn auch 
während der klassischen periode nicht in der litteratur an- 
gewandt, aber während der folgenden renaissance wurden sie 
wie so viele andere wieder zu einem schattendasein erweckt. 

Wie sollte man sich aber mit ihrer deutung behelfen ? 
Die nomina, denen sie als attribute beigegeben waren, hatten 
auch noch andere, und die lautähnlichkeit wurde der aus- 
schlaggebende faktor, wenn es galt zu bestimmen, mit welchen 
wörtern sie zusammenzuhalten seien.!) &yenevxs A 51, 4 129 


1) J. Wackernagel K. 2. 33, 45 f. führt mehrere beispiele von 
merkwürdigen umdeutungen alter wörter an, die nicht mehr in ihrer ur- 
sprünglichen bedeutung verstanden wurden. 
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und areoınevxees A 345 werden von 3&iog gebraucht. Nun 
wird aber nıxoös als eine feste eigenschaft vom pfeil aus- 
gesagt, elf male von cdioros, einmal von Aerzuva. Daraus 
wurde geschlossen, dass &yenzux&c und nevoımevxres mit 
aıxoog gleichbedeutend seien. Dabei bleibt unent- 
schieden, in welcher bedeutung nıxoos aufgefasst wurde. Dass 
aber die spätklassische zeit darunter „bitter, sorgen ver- 
ursachend“ verstand, dürfte ausser zweifel gestellt sein. 
Theocritus Id. 25, 213 — neoi Ö’ low Exeorovov E&ldao EPßnou 
nimmt augenscheinlich die homerische phrase BeAog Eyenevxes 
zum muster, vgl. Fritzsche-Hillers kommentar über den 
vers. Hesych ist denn auch gleicher meinung, was zur 
genüge aus den glossen erhellt: &ysnsvxes’ Eyov nıxoiav; neoı- 
mevx&s' TMEOLOOW@G nıxg0V, dim TO X0lE0Iuı, nıxoga yagm meuxn 
und nevxedavor' nevres. nıxoov. Daraus, dass allen drei die- 
selbe deutung zu teil wird, dürfte ohne irgendwelche bedenken 
geschlossen werden, dass sie dem Hesych gleichbedeutend waren. 
Wenn man bedenkt, dass bei Hom. AsvyaAeos, xaxos, dimkeyns, 
oiZvoog und xovosıs als bestimmungen zu zoAsuos vorkommen, 
so passt nevxedavcs, nur K 8 und zu zölsuos, als „bitter, 
sorgen verursachend“ zu den beiden anderen. Wenn in ihnen 
aber nur eine seite des begriffs jenes hauptwortes ausgedrückt 
war, konnte diese methode nicht gut auf goeol nevxaklunaı 
angewandt werden. Während hinsichtlich der vorerwähnten 
wörter bei Hesych nur eine deutung gegeben wurde, was 
eine gewisse festigkeit der auffassung verrät, tritt bei nevx«- 
kıuos ganz das gegenteil hervor. Wenn wir vorläufig von 
nevxakiım absehen und uns nur mit nevxadlunoı‘ nuxvais, 
ovverats beschäftigen, so wird meine vermutung, dass diese 
wörter .durch assoziation zu ähnlichlautenden epitheten eines 
gemeinsamen hauptwortes ihre deutung erhielten, bestätigt. 
Zunächst lag z. b. E 294 nuxıvas povas augpsxakvwer. Dass 
nevxadıuoc auf diese weise von den übrigen ge- 
trennt gehalten wurde, ist eigentlich durch die 
verschiedene beschaffenheit der substantive be- 
gründet, welche von ihnen bestimmt wurden. 

Falls nun aufs neue ihnen eine bedeutung anhaftete, war 
das formelle begreifen nachmals mit allerlei schwierigkeiten 
verknüpft. Die einstimmige ansicht im altertume war, dass 
sie zu neoxn „fichte“ in irgend einem verhältnisse ständen. 
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Um diese meinung zu rechtfertigen, nahm man zu recht aben- 
teuerlichen spekulationen seine zuflucht. Ich begnüge mich 
(damit, die scholien D zu K S anzuführen, wo es über mevuxe- 
davoio heisst: mıxgoV, oAEIglov' ano Tng neung 7 uerupogu. 
xal yag n nein orx avinoı Bkuorovg, xal To daxgvovr aurng 
nıxg0T800» Eorı. Und hier hat man auch nevxakıuog ein- 
begreifen wollen, was daraus erhellt, dass Hesych nıxoog glossiert 
und dass in den scholien BL direkt gesagt wird: Jorueiaug 
nuo« ınvy neixmv, wozu doch — offenbar im gefühl des un- 
befriedigenden einer solchen deutung — gefügt ist: 7 nuxveais 
na0« To nMUXa,. 

Die ansicht des altertums wird von Buttmann Lexil. I 
16 f., wenn auch unter einer gänzlich anderen begründung, 
aufrecht erhalten. Die grundbedeutung des stammes zevx- sei 
„spitze“, woraus der baumname neun, eig. „der spitz- oder 
stechbaum“, hervorgegangen, die sonst aber nur in den ab- 
leitungen von zevx- und in nıxoos rein bewahrt würde; 
letzteres verhielte sich zum angesetzten *m'xo, *nevxw Wie 
yırgov: piw. Vgl. Persson Wurzelerw. 191, der die zu- 
sammenstellung von revxm und eyenevxgs, nevxedavcg zu billigen 
scheint, indem er die abweichende form dieser wörter zıxoös 
gegenüber auf wurzelvariation zurückführt. nevxaÄıuos will 
Buttmann dagegen nicht diesem stamme zuführen, sondern 
bevorzugt die andere alternative des altertums, nämlich die 
verwandtschaft mit uxıvos, WOZU nevxaiıuog = Avyoog: Aev- 
yak£og. 

Wenn nun W. Schulze Quaest. ep. 132 note 4 (vgl. 
Prellwitz Et. Wtb. unter zevxr) vorschlägt, dass neuen = 
ahd. fiuhta „der feuchte baum“, gestützt auf Soph. Trach. 
766 risıoa dovg (wobei doch zu beachten ist, dass das epi- 
theton in bezug auf den scheiterhaufen des Herakles völlig 
berechtigt ist), so ist diese kombination in gleichem grade 
wahrscheinlich oder unwahrscheinlich wie jene Buttmanns. 
Lid&n Spräkvetensk. Sällsk. i Upsala Förhandl. 1891—1894, 
60 stellt ai. panka- „schlamm, koth“ zu ahd. fühti.‘) Prellwitz 
Et. Wtb. 108, 248 scheint sich für keine bestimmte ansicht 
über das fragliche wort entscheiden zu wollen und führt stämme 
nebeneinander an, die offenbar auseinander zu halten sind. 


ı) Anders Osthoff P. B. B. 18, 247. 
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Wenn wir uns zunächst der form zuwenden, finden wir, 
dass &yensvxes und megınevres auf ein subst. *nerxos verweisen. 
Und auf ein solches können wir auch nach bekannten ana- 
logien die beiden übrigen zurückführen. Denn revxaituos: "neuxos 
= eidarıuos: eidos, »udakıuog: »vdog, ldahınogs: ldog und nevxe- 
davog: *nevxog = vıyedavog: 6lyog, unaedavog: umxog. Zum S- 
stamme, falls er ein abstraktum ist, können wir aber ein 
verbum *peukö konstruieren. Nun meine ich, dass dieses mit 
der im Germ. gewöhnlichen t-erweiterung (vgl. gr. nA&xw:! 
nhd. flechten) wiederzufinden sei im ahd. fehtan, ags. feoktan, 
afris. fiuchta. Kluge Et. Wtb.’ s. v., — anders Franck 
Et. Woordenb. s. v., — meint, dass es fraglich sei. ob das 
verbum zur e-reihe gehört hätte, es könne aus der «-reihe in 
jene übergetreten sein. Seine zusammenstellung mit lt. pugna, 
pugynare kann ich von meinem standpunkte auch billigen. 
Jedenfalls muss man annehmen, dass das deu. fechten, foch 
u. s. w. irgendwie entgleist sei. 

Die bedeutung von fechten dürfte Franck a. o. am 
richtigsten bezeichnet haben: „met inspanning handelen, stre- 
ven, zich binnendringen, zich naar buiten dringen (van gisten- 
den wijn in ’t vat), onrustig zijn.“ Ungefähr denselben ge- 
dankengang finden wir bei Lexer Mhd. Wtb., Schiller 
und Lübben Mnd. Wtb. Das schw. fäkta, dem Deutschen 
entlehnt, hat dieselbe bedeutung (siehe Rietz Sv. Dial.-Lex. 
fäkta, „ifrigt anstränga sig, hafva brädtom“). Über die ent- 
wicklung von kämpfen, streiten aus sich anstrengen, streben 
vgl. die artikel Krieg, Streit und Fleiss bei Kluge Et. Wtb.’ 

Wenn wir die glossen des Hesych betrachten. beobachten 
wir sofort, dass ihm eine grössere zahl von texten zu gebote 
gestanden, in denen nevx«Aruog vorkam, als wir jetzt besitzen. 
Wir können über zevzarlunoı und nevxariucız keine aufklärung 
erwarten, da sie der von uns vorhin erwähnten deutung aus- 
gesetzt waren. Dagegen passt nevxariun' Iegun, Ioucela xul 
ıpheyuaivovoa, wenigstens was das erste und letzte glied be- 
trifft, ausgezeichnet zu meiner ansicht. Zum gebrauch als 
bestimmung zu goyv vgl. mhd. yrif her, dä min herze lit, wie 
es vihtet (heftig schlägt) unde vert (Lexer Mhd. Wtb.). Ähn- 
lich ist die anwendung von öouaivo bei Homer. Ausserdem 
können wir diese bedeutung bei einem verbum spüren, denn 
nevxahtitaı Engaivera n avri rov Lyreita. Agıoreag Hesych. 
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Inreito, d. h. streben. Vgl. ahd. ter nah tero guollichi stri- 
tigo fehte „qui gloriam mente praeipiti petit“ (Graff Ahd. 
Spr.-Schatz III 442 f)). Aber auch &neaivera: konnte mög- 
licherweise dasselbe bezeichnen, vgl. Teles in Stobaei Floril. 
97, 31 (von dem gierigen) x«axovyei aurov xal Empaiveı. Sonst 
läge eine änderung in xroaivera: nahe, da & aus der nachbar- 
glosse meuxa@rfov Emoov' ayyelov hätte herüberkommen können. 

Die homerische redensart goeo! nevxariursı © 366. 5 165. 
O 81. Y 35 bedeutet demnach: rastloser sinn, der an vieles 
zu denken hat. Soviel ich sehe, spricht nichts gegen eine 
solche übersetzung. Im gegenteil; z. b. & 164 und 165: 

TO vnvoy annjuova TE Aıcgov TE 
zeun Earl Blepapoıcıy ldE yocoi nevxaklunoır. 

Das attribut msvxedavoz passt um so besser auf noAc- 
„os, da Homer dergleichen ausdrücke hat wie uwros "Aonog, 
noAsuog noAvais U. a. Und noisuos setzt selbst eine ent- 
wicklung analog der von nhd. fechten voraus, falls es mit 
recht aus »eisu-iio herzuleiten ist. Nun hat aber auch 
$alacoa die bestimmung nevxedavn bei Opp. Hal. 2, 33. Vgl. 
das vehtende mer (Lexer Mhd. Wtb. s. v.). Es ist kaum 
denkbar, dass es dem Opp. „das unruhige meer“ bedeutete, 
da nevxedavo; in spätklassischer zeit wie nıxous aufgefasst 
wurde. Er hat wohl die ganze phrase nevxedarn Iaracou 
irgend einem älteren epischen werke entnommen; dass es 
dabei mit der bedeutung nicht so genau gewesen, zeigt das 
scholion: dı@ rov @ovov n dın Tov xauarov Lxuleoe Tavınv. 
x08l000v yao Einelv usyaknv. 

&yerevx&g Und negınevxeg (über ihr verhältnis ein- 
ander gegenüber vgl. Eyepowv: neoipowv) werden vom pfeil 
gebraucht und sollten meines erachtens durch „eilig, hastend“ 
übersetzt werden. Die vorstellung vom streben des pfeiles 
dem ziele zuzueilen ist ja eine poetische und findet sich bei 
Homer z. b. 4 125: 

@lro d’ oiorös 
dEuUBelys, xa9 Ourkov Enınrioheı ueveadvov 
und Y 99: 
zai 0’ dliwms tou LIU Behos nerer, oUd" dnoiyyeı. 

Und in dem falle meine ich, dass nichts dagegen spricht, 
dass diese auch stehende epitheta des pfeiles geworden sind 
ebenso wie wxduoons. 
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Schliesslich mag erwähnt werden, dass zu diesem voraus- 
zusetzenden verbum *peukö „sich anstrengen, streben“ viel- 
leicht Ievxsüuc gehört. Dies ist ein epitheton des Herakles 
bei Lycophr. 663, und E. M. 5il, 27 Ilevevs de &v Aßdnow 
rıuäraı bezieht sich auch auf Herakles. Er ist ja nach grie- 
chischer auffassung die inkarnation der mühe und unruhe. 
Vgl. Jebb Soph. Trach. introd. XI f£. 


5. nevougu etc.: ai. pänanta. 


Prellwitz Et. Wtb. 245 stellt zögernd zu nevouaı teils 
gr. neiva, teils gr. nviyo; da diese jedoch hinsichtlich ihrer 
bedeutung erheblich abweichen und ihrerseits selbst nicht be- 
friedigend klargelegt worden, dürfte die frage eine besprechung 
verdienen. Liddell and Scott Gr.-Engl. Lex.: „nevouaı, 
dep., I. intr. to work for one’s daily bread; generally to toil, 
work. Hom. 2. to be poor or needy. Solon. Thuc. 3. c. gen. 
to be poor in, have need of. Aesch. II. trans. to work at, 
prepare, get ready. Hom. noveoucı, I. absol. to work hard. 
Hom. 2. metaph. to be in distress or anxiety, to distress or 
trouble oneself. Hom. 3. to suffer from illness, be sick. Thuc. 
II. c. acc. to work hard at, to make or do with pains or 
care. Hom.“ In bezug auf das nachhom. nove» füge ich 
ausserdem aus derselben quelle hinzu: „II. 2. c. acc. rei, like 
&xnoveiv, to gain by toil or labour. Pind.“ 

Seiner form nach ist ai. pananta mit gr. revovro und 
ai. pandyanta mit gr. noveovro identisch. Die intensive, ite- 
rative oder frequentative bedeutung, welche Delbrück I. F. 
4, 132 f. in wörtern des letzteren typus erwiesen, liegt schon 
in dem begriffe des verbum. Demnach können wir die vor- 
erwähnten beiden ai. wörter hinsichtlich der bedeutung sowohl 
einander wie dem ai. panay-ate (: panay-anta = grbhayati: 
grbhäyati, vgl. Brugmann Grär. II 1085 £., 1154, Bartho- 
lomae Studien II 92 f.) und dem ai. panasy-ate gleichstellen. 

Die gewöhnliche übersetzung von ai. pan- ist: „bewunderns- 
werth sein; bewundern, anstaunen, preisen,“ siehe Grass- 
mann Wtb. zum Rigv., P. Wtb. u. a. Dass es aber mit 
einer solchen deutung nicht eben gut bestellt ist, hat Pischel 
V.8. 1,199 f. überzeugend dargethan. Hingegen meint er 
selbst, dass ved. pan- = klass. pan- und sich zu diesem ver- 
halte wie ved. at-: klass. af-, ved. bhan-: klass. bhan-, ved. 
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cat-: klass. caf- und ved. nada: klass. nada. Dieser ent- 
sprechung wird man den von Pischel angewandten massstab 
nicht anlegen dürfen, denn es könnte in dem einen oder 
andern falle eintreffen, dass das ved. und das klass. wort 
überhaupt nicht verwandt seien. So leugnet Johansson 
Uppsalastudier tillegnade Sophus Bugge 52 note 2 jeglichen 
zusammenhang von nada und nada und findet die abstammung 
des letzteren wortes aus *nalda durch nala und nalada be- 
zeugt. Ferner hält Johansson I. F. 2, 64 es für glaublich, 
dass af- (< *al-t-) zu gr. &An akaouaı gehöre; vgl. Persson 
Wurzelerw. 35. Wie aus Pischels worten erhellt: „oder 
wohl richtiger (vgl. pani), dass der dem klassischen Sanskrit 
zu grunde liegende dialekt eine cerebralisierung hatte, die die 
vedischen dialekte nicht im gleichen umfange kennen,“ will 
er auch in bezug auf den Veda pan- und pan- identifizieren, 
für welche erscheinung er kein einziges weiteres exempel vor- 
führt. Dass ai. pan- < *paln- und zu gr. nwAew, lit. pelnas, 
abg. plenü, ahd. fali, aisl. falr gehört, scheint die allgemeine 
ansicht zu sein, siehe Fick Wtb. I 480, Prellwitz Et. Wtb. 
269, Kluge Et. Wtb.? 102, Franck Et. Woordenb. 1062, 
Tamm Et. sv. ordb. 128 f. u. a. 

Die bedeutung setzt Pischel in den von ihm als iden- 
tisch aufgefassten pan- pan- folgendermassen an: 1. feilschen, 
handeln und zwar a) kaufen, b) verkaufen, c) wetten; 2. an- 
preisen; 3. preisen. Der entwicklungsgang nebst dem ver- 
hältnisse, dass von seinem standpunkte aus nur zwei stellen 
im Rigveda, nämlich 7. 1. 10 und 4. 33. 5 die ursprüngliche 
bedeutung aufweisen würden, während diese doch so klar im 
klass. Sanskrit hervortrete, scheint mir seine ansicht nicht 
zu befürworten. 

Ob mein vorschlag, dass es mit gr. nevouaı nov&ouaı Ver- 
wandt sei, der wahrscheinlichkeit entbehre oder nicht, ist 
durch eine eingehende erörterung der einzelnen belegstellen 
im Rigveda zu begründen. 

4. 33. 5. tvasta rbhavas tät panayad väco vah. Grass- 
mann übersetzt „bestaunte“, Ludwig „pries“. Wie Pischel 
unter hinweis auf 1. 161. 4 und 5 hervorhebt, ist dies un- 
möglich. Vgl. Oldenberg Die Religion des Veda 235 T 
Pischel übersetzt: „Tvastar nahm euch beim wort.“ Meiner- 
seits möchte ich die stelle so deuten: „Tvastar, o Rbhu’s, 
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ward verlegen (oder ängstlich zu mute, bekümmert) wegen 
dieser eurer rede.* Als er später (4. 33. 6, wo ich mich der 
auffassung Pischels in bezug auf ävenat anschliesse) sah, 
dass sie ihr versprechen hielten, ward er zornentbrannt. Zur 
bedeutung von panayat vgl. Hom. I 12 «vrog dE uera now- 
toıoı noveiro „selbst war er vor andern bekümmert,“ gr. 
novnoög „I. toilsome, painful, grievous. Theogn., Ar.“ und 
növog „Il. distress, trouble, suffering, pain. Hom.“ (Liddell 
and Scott Gr.-Engl. Lex.). 

6. 75. 6. abhicanam mahimänam panäyata, mänah pagcäd 
änu yachanti ragmäyah. Ludwig: „bewundert der zügel 
grosse macht.“ Grassmann: „die grösse seiner zügel lässt 
er prächtig schaun.“ (Pischel hat die fragliche stelle nicht 
besprochen.) Zur schilderung von dem gewaltigen hervor- 
brechen der pferde, die der folgende vers liefert, passt es 
meines erachtens gut zu übersetzen: „Er besorgt den zügeln 
kraft; von hinten lenken die zügel ihren (d. i. der pferde) 
willen,* wodurch dann die geschicklichkeit des rosselenkers 
gepriesen wird. 

1. 87. 3. tE krilayo dhimayo bhrajadrstayalı svayam mahit- 
vam panayanta dhütayah. Pischel: „ipsi magnitudinem suam 
venditant. — Die Maruts bringen durch ihren lärm u. s. w. 
ihre macht den menschen zum bewusstsein.“ Ähnlich wird 
die übersetzung, welche ich von meinem standpunkte aus 
liefern kann: „durch ihr spiel, ihren lärm, ihre glänzenden 
speere arbeiten sie an (oder sorgen sie für) ihre eigne herr- 
lichkeit.“ Derselbe gedankengang tritt uns entgegen in 1. 166.1. 
aidheva yäman marutas tuwvisvano yulheva gakras tavisami 
kartana. 

6. 4. 3. dyavo nd yäsya pandyanty äbhvam. Pischel 
nimmt hier die bedeutung „erwerben, erringen, erreichen“ an, 
gestützt auf 1. 159. 9; 8. 6.45 etc. Und darauf kann ich 
ohne vorbehalt eingehen und als eine parallele heranziehen 
Xen. An. 7. 6. 14. a yoruara, & nueis &novnouue. 

2. 4. 5. @ yan me übhvam vanädalı pänantogigbhyo nämi- 
mita vürnam. Ludwig „‘weil meine gewalt meine freunde 
gepriesen haben‘ — darum gab er gleichsam den [nach ihm] 
verlangenden seine farbe.“ Er fasst ©... pünanta als Agni’s 
eigne worte auf. Grassmann: „Als meine freunde an- 
gestaunt das dunkel.“ Pischel findet me und vanadas dunkel. 
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Ich möchte meinerseits folgenden vorschlag zur deutung vor- 
bringen. Wenn wir unter den verschiedenen übersetzungs- 
möglichkeiten hinsichtlich vandd- uns für die von Johansson 
Beiträge zur gr. Sprachkunde 151 f. entscheiden, wo er es 
durch „gewässer“ übersetzt und zu lit. vandü, It. unda stellt, 
und ferner me als dat. sg. und dbhvam als acc. sg. m. be- 
trachten, wäre der satz so zu übersetzen: „Da mir die ge- 
wässer den gewaltigen gedeihen gemacht, zeigte er geinen 
flammenden glanz uns, wie solchen, die nach ihm sehnten.“ 
In diesem falle beziehen sich me und ugigbhyas auf eine und 
dieselbe person, nämlich auf den opferpriester. Zur an- 
schauung, Agni liege im wasser verborgen, wo er nahrung 
sauge, um später im opferfeuer emporzuflammen, vgl. 3. 1 
und Oldenberg a. o., besonders 116 f. Als eine parallele 
zum ai. pananta in der bedeutung „gedeihen lassen“ vgl. Aesch. 
Ag. 54 novov oora)iyw» und Weckleins bemerkung dazu. 

5. 20. 1. yam agne vajasatama tvam cin mänyase rayım, 
tüm no girbhih craväyyam devaträ panaya yijam. Pischel: 
„O Agni, das rühmenswerte gut, das du für geeignet hältst, 
das preise du zugleich mit unsern liedern den göttern an.“ 
Mit nahem anschluss an Ludwig möchte ich übersetzen: 
„Um das, was du, o Agni... für wahren reichtum hältst, 
möge ich mich vor den göttern befleissen als einen genossen 
rühmenswert in unsern liedern.“ 

10. 74. 4. ü tät ta indräyavah pananta. Ludwig: „dies 
von dir Indra haben die lebendigen gepriesen;* irgend eine 
handlung od. etw. dgl. des Indra ist aber vorher gar nicht 
in der hymne erwähnt. Es scheint mehr geeignet, te als dat. 
aufzufassen, wie es Grassmann thut, und tät auf dhiyam 
ca yajnam ca v. 3 zu beziehen. Falls mit ayavas die Anigiras 
gemeint sind (so Ludwig mit Säyana), so wird ihr teilnehmen 
an dem gewinnen der kuh, worüber Oldenberg a. o. 145f., 
als ein beweis der macht des gebets erwähnt. Ich übersetze 
demnach: „dessen beflissen sich dir gegenüber, o Indra, die 
lebenden.“ 

8. 2. 17. na ghem anyad a papana väjrinn apüso niw- 
stau tüaved u stömam ciketa. apäsas bezieht sich auf den 
dichter selbst, aber auch wenn er die hymne vorträgt, ge- 
schieht es im namen desjenigen, der das opfer bringt, siehe 
Oldenberg a. o. 372. Die übersetzung lautet dann: „Um 
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sonst nichts habe ich mich... in der hymne des weisen 
bemüht, nur auf dein lob habe ich geachtet.“ 

7.1. 10. y& me dhiyam panäyanta pragastam. Pischel: 
„die dieses mein vortreffliches lied (oder wohl besser: meinen 
ausgezeichneten kniff, der in dem liede angebracht war) er- 
standen (gekauft) haben.“ Genau denselben gedankengang, 
ausgenommen in bezug auf panäyanta, stellt meine übersetzung 
dar: „die, welche meine ausgezeichnete hymne veranstaltet 
haben (= sich bemüht, sie zu stande zu bringen). 

Nun ist es in der vedischen theologie eine gewöhnliche 
spezialisierung die verba des handelns, thuns von der wirk- 
samkeit zu gebrauchen, welche sich in dem den göttern dar- 
gebrachten opfer äussert. Von den so gebrauchten verba 
stehen dem hier fraglichen pan- am nächsten cam-, sap-, sapary-. 
Das objekt ist ein gott, seine eigenschaften oder werke; vgl. 
sapary-, namasy-. Unser verbum dürfte demnach zu über- 
setzen sein: verehren, It. colere. 1. den gott a) im acc. 1. 
180. 7 vam. 10. 104. T indram. b. im loc. 3. 51. 3 äkare 
väsos. 2. eigenschaften oder werke im acc. 3. 6. 7 apas... hotur. 
3. 34. 6 indrasya karma. 4. 38. 9 asya jutim. 6. 12. 5 asya 
bhasas. 6. 60. 4 idam vievam. 7. 45. 2 asya mahimü. 8. 90. 
11 te mahimä. 10. 75. 9 asya mahimd. Die drei letzteren 
sind nom., denn das verbum hat passive bedeutung. 

Danach mögen wir den ableitungen einige aufmerksamkeit 
widmen. 

1. panitr. 3. 57. 1. indras tad agnih panitäro asyah. 
Pischel übersetzt zögernd: „da feilschten Indra und Agni 
um sie.“ Was Oldenberg a. o. 143 f. als überschrift des 
fraglichen mythus setzt, nämlich die kuhgewinnung, können 
wir um so mehr für unsere übersetzung gebrauchen, als diese 
bedeutung von pan- von uns bei besprechung der stelle 6. 4. 3 
dargethan wurde und gewinnen eben hinsichtlich seiner 
begriffssphäre jenem sehr nahe steht, vgl. Kluge Et. Wtb.: 
unter gewinnen. Ich übersetze: „darum (so Ludwig) sind 
Indra und Agni gewinner von ihr.“ Da nun diese handlung 
vorzugsweise dem Indra zugeschrieben und dieser dem He- 
rakles gleichgestellt wird, siehe Oldenberg a. o. 35, möchte 
ich den interessanten umstand nebenbei vorführen, dass das 
vielerwähnte wort auch von den heldenthaten des letzteren 
im gebrauch gewesen, vgl. z. b. Soph. Trach. 170 ro» Ho«- 
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1. 55. 2. sanat sa yudhma Öjasa panasyate, wo von Indra 
die rede ist, würden wir dann übersetzen dürfen: „immerfort 
vollführt dieser kämpfer thaten in seiner gewaltigkeit.“ 

Auch in 5. 41. 6. pra devam vipram panitäram ist nach 


Pischel Indra gemeint. In 5. 54. 9 devaso ... . panitära. 
An den beiden letzteren stellen passt wohl „thatkräftig“. 
2 


2. panü. 1. 65. 4. vardhantim Apah panvä sügigvim (von 
Agni).. Grassmann: „die wasser nähren mit lob das kind- 
lein.“ Ludwig: „ihn fördern die wasser in den seen [preis- 
liedern ?] den jungen.“ Welche schwierigkeiten die auffassung 
von pan- als „preisen“ nach sich zieht, zeigt sich nur zu 
deutlich in der übersetzung Ludwigs, und er schlägt denn 
auch im kommentar hierzu die änderung von panva sügicvim 
in panvası eigvim vor und will zögernd got. fani dazu stellen. 
Unter hinweis auf das zu 2. 4. 5 vorgebrachte sehe ich mich 
im stande, panv@ durch: „vermittels ihrer fürsorge“ (= „ver- 
mittels ihrer mühe“) zu übersetzen. 

3. vipanya. In 3. 28.5 wird Agni angefleht vermöge 
seiner arbeit (vipanyaya), d. h. seiner wirksamkeit im opfer- 
feuer den göttern das opfer darzubringen; gleichfalls in 6. 16. 
34, vermittels seiner arbeit (vipanyaya) die Vrtra’s zu ver- 
nichten. Von der geburt Agni’s heisst es in 4. 1. 12, dass 
„eine schar erhob sich arbeitend“ (vipanya), d. h. mit dem 
streben hervorzukommen. Die Acvin werden in 1. 119. 7 
gepriesen, weil sie durch ihre bemühungen (vipanyaya) den 
priester (Vandana) aus der erde (= höhle) emporkommen 
liessen. 10. 72. 1 beginnt: „Jetzt wollen wir die geburten 
der götter während unserer verehrung (vipanyaya) derselben 
verkünden.“ 

4. Pte. panita und panipnat-. Ersteres in 5. 41. 9 ist 
attribut zu aptyas, also „verehrt“. Betreffend das letztere 
wort, das 9. 67. 29, 9. 85. 11, 9. 86. 31, 46 vom soma ge- 
braucht wird, könnte man zwischen „wirksam“ (akt.) oder 
„zubereitet“ (pass.) schwanken, ich glaube aber, dass letzteres 
vorzuziehen sei. 

5. panayayya und panayya „das worauf mühe und arbeit 
verwendet wird“. 6. 69. 5 tat panaydyyam vam: „es war 
eine heldenthat von euch“ (Indra und Visnu), was um so vor- 
trefllicher passt, als im letzten teile des verses von ihrem 


erweitern des luftraumes die rede ist. 1. 160. 5 panayyanı 
21” 
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Öjas „thatenschwangere kraft“. Väl. 9. 3 panayyan tad ... 
krtäm vam: „es war eine grossthat von euch“ (den Acvin). 

Bisher sind sämtliche belegstellen der angeführten formen 
im Rigveda besprochen worden. In bezug auf die übrigen 
ableitungen dürfte es hinreichen, meine auffassung hinsichtlich 
der übersetzung kurz anzugeben. 

6. pänya, panyas, pantyas, pänistha, „dasjenige, dem man 
seine mühe widmet oder widmen soll“ ete. Wenn nun vom 
kultus die rede ist, kann man gerade wie beim verbum „ver- 
ehrt“ oder „anbetungswürdig“ ete. übersetzen. Ich fasse alle 
in passiver bedeutung auf. 

7. panasyü und vipanyı müssen offenbar zusammengehalten 
werden. Ich betrachte sie als nomina agentis, „derjenige, 
welcher arbeitet oder sich bemüht.“ Als attribut der götter 
dürfte „thatkräftig* eine geeignete übersetzung sein, in bezug 
auf die wirksamkeit beim opfer hingegen „verehrend*. 

Durch diese untersuchung glaube ich zu voller evidenz 
das berechtigte einer identifizierung von ai. pan- und gr. 
nevouaı, noveouaı dargelegt zu haben. Die verschiedenen hier 
erörterten stellen des Rigveda erhalten dadurch eine einfache 
und natürliche deutung. 

Schliesslich muss das vorkommen von pan- ausserhalb 
des Rigveda einigermassen berührt werden. Wie aus 
P. Wtb. erhellt, finden sich ausserhalb des Rigveda formen 
von pan- 1. in der Rigveda-litteratur: Ait. Br., GäükhGr.; 
Näigh., Nir. 2. in den übrigen Veda’s nebst dazu gehöriger 
litteratur: SV., Käth., V. S. Prät. 3. Gramm. Pänini und 
Vop. 4 A. K. Dies scheint dafür zu sprechen, dass die frag- 
lichen wörter spez. vedisch waren und später ausstarben. 
Falls diese annahme richtig ist, erklärt sich daraus der um- 
stand, dass pan- von indischen kommentatoren und anderen 
durch stu- gedeutet wird. Wie wir oben gesehen, wird pan- 
als ein ausdruck für kultus-verrichtungen gebraucht. Es lag 
dann recht nahe, dasselbe mit anderen derartigen wörtern zu 
assozieren, welche in derselben weise augewandt wurden. 
Dass die unzulänglichkeit einer solchen deutung betreffs stellen, 
die auf den kultus nicht bezug hatten, den indischen kommen- 
tatoren verborgen blieb, wird leicht verstanden werden, ins- 
besondere da die sprache des Rigveda gekünstelt und dunkel 
ist. Falls wir berechtigt wären. die sache aus diesem gesichts- 
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punkte zu betrachten, liesse sich möglicherweise hieraus etwas 
folgern hinsichtlich dessen, was P. Wtb. anführt unter 2: 
pan, panate panäayatı „ehren, preisen“. Die citate dazu stammen 
aus eben der litteratur, welche wir oben vorführten, als von 
dem vorkommen von pan- ausserhalb des Rigveda die rede 
war. Dies scheint mir wenigstens einen fingerzeig in der 
richtung zu liefern, dass es in der wirklichen sprache ein pan 
„ehren, preisen“ nie gegeben. Wenn Pischel aus Dhätu- 
pätha 12. 6 pana vyavahare stutau ca eitiert, muss hinzugefügt 
werden, dass in Dh. darauf folgt: pana ca. Vgl. Böhtlingk 
Panini’s Gramm. Reg.! II 116 f. Soviel ich verstehe, deutet 
dies eine zusammenwerfung von pan- und pan- an und zwar, 
nachdem pan- die bedeutung „preisen“ zuerteilt war. 

Bei Fick Wtb. II* 14 wird eymr. anau „harmonia, poesis“, 
gall. Anavo n. pr. (< *panavo-) ete. mit ai. pan- zusammengestellt. 
Wenn dies trotz der verschiedenheit der vokale gebilligt wird, 
so wäre in bezug auf die bedeutungsentwicklung zu vergleichen 
ET. noinoıg: noıeiv, CyMmr. prydu „poetam agere*, prydydd 
„poeta“: eymr. par „fac*, peri „facere* vgl. Fick Wtb. II* 60. 

Upsala, 10. mai 1895. Otto Lagercrantz. 


Das wirken des bequemlichkeitsprineips 
in der Päli-sprache. 


Unter den gestaltenden kräften, die dem Päli den cha- 
vakter eines vom Sanskrit verschiedenen sonderdialektes ge- 
geben haben, tritt keine so in den vordergrund wie der 
hemmende einfluss der bequemlichkeitssucht. Aus ihm lässt 
sich fast die gesamte lautliche und grammatische eigen- 
entwicklung des Päli einheitlich herleiten und verstehen. Das 
Päli ist somit keine wachsende, aufbauende, sondern eine 
verfallende sprache, deren lebensthätigkeit nicht im erwerben, 
sondern im vergeuden und fortwerfen ererbten besitzes be- 
steht, und die sich nur dadurch ein charakteristisches, von 
ihres gleichen unterscheidendes äussere giebt, dass sie sich 
von kleidung und schmuck entblösst, die ihr eigentlich mit 
jenen gemein waren. Es ist wrsprünglich die sprache von 
volkselementen gewesen, die entweder aus geistiger trägheit 
nicht gerne den mund aufthun oder die ihre rede auf das 
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notwendigste einschränken, weil sie wichtigere und ernstere 
lebensaufgaben haben, d. h. von bauern oder von kriegsleuten. 
Der wortfrohe gelehrte ist ebenso unschuldig an der schöpfung 
dieser sprache wie der handwerker, tagelöhner oder prole- 
tarier, denn auch diese teilen nicht die denk- und sprech- 
faulheit des bauern und die gemessenheit des haudegens. 
Also waren die Ksatriya’s oder die Vaicya’s die schöpfer und 
träger des Päli, nicht die Brahmanen, wenn wir dem unter- 
schiede zwischen Sanskrit und Päli eine sociale grundlage 
zuschreiben, — oder ein hauptsächlich aus kriegern und- zu 
harter arbeit gezwungenen bauern oder aus beiden elementen 
zugleich bestehendes, nicht aber ein von hierarchischem und 
priesterlichem sinn durchtränktes volk. wenn wir den unter- 
schied auf ethnographische grundlage basiren. Ich glaube, 
dass wohl selten eine sprache durch ihr wesen und ihr ge- 
präge so deutlich ihre schöpfer verrät wie das Päli. 

Ernste gemessenheit und geistesträgheit sind nun zwar 
psychologisch verschieden. In der sprachlichen wirkung aber 
kommen sie ziemlich auf dasselbe hinaus, und ich fasse daher 
beide möglichkeiten, logisch vielleicht etwas ungenau, aber 
doch, dem praktischen gesichtspunkt zu liebe, in möglichster 
kürze mit der bezeichnung „bequemlichkeit* zusammen. Das 
wirken des bequemlichkeitsprineips spüren wir im Päli überall, 
wohin wir blicken. Wenn auch einige erklärungsmomente von 
geringfügigerem einfluss, deren wirken ich hier nicht erörtern, 
trotzdem aber natürlich nicht ausser rechnung gesetzt wissen 
will, in einzelheiten mit herangezogen werden müssen (wie 
z. b. accentgesetze und dergl.), so lassen sich die grundzüge 
der Päli-laut- und formenlehre im ganzen doch allein aus 
diesem prineip erklären. Die vocalübergänge erklären sich in 
ihrer gesamtheit am befriedigendsten aus der unlust, der vocal- 
bildenden musculatur des mundes zu grosse anstrengungen 
zuzumuten: daher verschwammen die grenzen der vocale und 
einer floss in den anderen über. Die vocalassimilation und -dissi- 
milation, durch welche die vocale benachbarter silben umgestaltet 
worden sind, kann daneben nicht als besonderer erklärungsgrund 
aufgestellt werden, sondern ist nur ein besonders gearteter 
ausfluss dieser scheu vor zu grosser anstrengung. Man war zu 
träge, die mundstellung für einen zweiten vocal zu verändern: 
das ergab die assimilation, oder man war zu träge, dasselbe 
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organ zweimal hinter einander in thätigkeit zu versetzen: das 
ergab die dissimilation der vocale. Bequemlichkeit war es in 
jedem falle, sie wirkte nur in anderer richtung. — Eine art 
trägheit ist das gesetz der beibehaltung der silbenquantität, das 
sich in vierfacher weise (vocalkürzung vor doppelconsonanz, 
eonsonantenvereinfachung nach vocallänge, vocaldehnung zum 
ersatz für vereinfachte doppeleonsonanz und consonanten- 
verdopplung zum ersatz für vocalverkürzung) äussert: sie 
besteht in der abneigung, den gewohnten wortrhythmus durch 
einen neuen zu ersetzen. — Die dann zunächst aufzuführende 
erscheinung der lautlehre, die quantitätsveränderung, silben- 
kürzung und -längung, widerlegt scheinbar diese meine er- 
klärung. Aber diese ausnahme beruht darauf, dass sich hier 
formengesetze kreuzen und dass eins von den angedeuteten 
nebensächlicheren erklärungsprineipien einen keil eingetrieben 
hat: es sind metrische und accentgesetze, die hier vereinzelt 
das bequemlichkeitsprineip überwunden haben. —- Der abfall 
und ausfall von vocalen kann ohne weiteres als sprechfaulheit 
erklärt werden. Der vereinzelte vocalvorschlag, die anhängung 
eines vocals an consonantische stämme und die vocaleinfügung 
zwischen consonanten sind scheinbar gerade umgekehrte und 
also widerlegende erscheinungen, aber der erste und der 
dritte dieser vorgänge hat zur voraussetzung die träge ab- 
neigung, mehrere consonanten unmittelbar hinter einander aus- 
zusprechen, ohne dieselben auf zwei silben verteilen zu können 
(it-thi für tthi = stri),') oder olıne den consonantenbildenden 
organen durch vocaleinschub eine ruhepause zu gewähren, und 
der zweite den mangel der energie, die dazu gehört, einen 
consonanten am wortende zu sprechen. Dass eine grössere 
energie dazu gehört, einen consonanten auszusprechen als 
einen vocal, ist ja von vornherein klar, denn bei diesem 
braucht sich kein mundverschluss dem luftstrom entgegen- 
zustemmen. Dem Thüringer wie mir oder dem Sachsen sagt 
das ausser der denkenden erwägung auch deutlich wie wohl 
dem angehörigen keines anderen landesgebietes das gefühl. 
Diesem gefühl erscheint auch ein consonant am ende eines 
wortes ganz besonders schwierig zu sprechen, und es wird 


ı) Die sonst noch mögliche begründung mit der schwierigkeit, eine 
doppeleonsonanz am anfang des wortes zu sprechen, besagt wohl kaum 
etwas anderes. 
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drum erklärlich, wenn gerade aus dieser stelle jeder conso- 
nant fast ausnahmslos beseitigt ist, sei es durch vocal- 
hinzufügung, sei es durch den abfall des consonanten. Aber 
auch im innern hat die articulationsträgheit hie und da einen 
consonanten ausfallen lassen und ihn, nur um der anderen 
klippe für die bequemlichkeit, dem aussprechen eines hiatus, 
zu entgehen,!) durch einen den vocalen näher stehenden laut, 
d. h. durch einen halbvocal (besonders y und v), ersetzt, z. b. 
in khäyito für khädito, suva für guka etc., oder die übrig 
bleibenden vocale dann verschmolzen (coddasa für caturdagu 
ete., thera für sthavira ete.). — Die bequemlichkeit hai auch 
in vielen fällen der consonantenübergänge mitgewirkt. Das 
können wir nicht für jeden einzelnen scheinbaren fall nach- 
weisen, denn oftmals ist z. b. der scheinbare übergang 
gar kein übergang, sondern stellt die ältere oder eine gleich- 
altrige und gleichberechtigte form dar. Aber viele fälle können 
wir doch auch mit sicherheit beurteilen, so diejenigen, in denen 
der wechsel auf assimilation oder dissimilation zweier in zwei 
getrennten silben stehender consonanten oder auf anähnlichung 
eines consonanten an einen daneben stehenden vocal beruht 
und die genau wie die fälle der vocalassimilation und dissi- 
milation zu beurteilen sind; sodann diejenigen der ersetzung 
tonloser consonanten durch tönende (denn diese erfordern 
eine geringere anstrengung beim aussprechen als jene); und 
sogar die wiederum scheinbar widersprechende erscheinung 
der ersetzung tönender consonanten durch gleichklassige ton- 
lose. Denn für diesen letzten fall ist zu bemerken, dass die 
media zwar eine geringere energie als die tenuis, dafür aber 
eine sorgfältigere, sozusagen kunstvollere artikulation erfordert. 
— Auch das zusammenfallen der drei sibilanten zu einem 
geht auf die bequemlichkeit zurück. — Auf mundfaulheit be- 
ruht die ausserordentlich durchgreifende und viel weiter, als 
man meist annimmt, ausgedehnte metathesis von consonant 
und consonant oder consonant und vocal.?) — Aus der scheu 


') Deren glückliche umschiffung aber bei dem gehäuften consonanten- 
wegfall schliesslich zur unmöglichkeit wurde, so dass die starren Sandhi- 
gesetze des Sanskrit am ende dem überdruck nicht mehr widerstehen 
konnten und im Päli nur noch schlaff gehandhabt wurden. 

?) Man nimmt gern an, dass dieselbe in vielen fällen nur graphisch 
sei. Da aber viele sprachliche erscheinungen nur auf ihrer grundlage 


Das wirken des bequemlichkeitsprincips in der Päli-sprache. 417 


vor der grösseren anstrengung, die nötig ist, zwei verschiedene 
consonanten unmittelbar hinter einander zu artikuliren, er- 
klären sich die tiefeinschneidenden und umformenden vor- 
gänge der consonantengruppen-assimilation und -verschmelzung, 
wobei die letztere erscheinung in der Päli-grammatik bisher 
zu unrecht mit der assimilation zusammengeworfen ist, während 
sie auf einem anderen vorgange als die assimilation beruht. 
Päli mutta = skr. mukta beruht auf assimilation, d. h. auf 
angleichung des k an das t, dagegen ist Päli vijja = skr. 
vidyä, oder das futurum der Shähbäzgarhi- und Mansehra- 
version der felsenedikte Acoka’s auf -igati statt skr. -isyati, 
ebenso das £ für sy in dem fem. gigini von eisya (schüler) 
der Jaina-inschriften von Mathurä, und das s für sy des gen. 
sing. der a-stämme in der Khälsiversion der felsenediete Acoka’s, 
das ganz genau dem englischen sh für sy oder für si, z. b. in 
mansion entspricht, durch consonantenverschmelzung herbei- 
geführt, d. h. durch ersetzung der beiden sich folgenden conso- 
nanten durch einen einheitlichen mittellaut, dessen artikulations- 
stelle im munde zwischen denjenigen der beiden ursprünglichen 
consonanten liegt. — In der flexion macht sich die bequem- 
lichkeitssucht vor allem in einer weitgehenden vereinfachung des 
formenschatzes bemerklich. Es liegt in der natur der sache, dass 
dieser vorgang zwei seiten hat: einmal das aufgeben vieler 
alten ererbten formen, und zweitens die ersetzung derselben 
durch analogiebildungen. So ergiebt sich aus dem bequem- 
lichkeitsprincip von selbst die erklärung für das üppige 
wuchern der analogie im Päli. Den zahlreichen wegen der- 
selben hier nachzugehen ist unnötig, nachdem das schon Torp 
in einer eigens diesem zweck gewidmeten besonderen schrift 


verständlich sind, muss sie auch in der sprache thatsächlich vorhanden 
gewesen sein. So erfordert das eintreten von tth für st die mittelstufe ts, 
und diese haben wir im fs der Girnar-inschrift des Acoka; und Mähärästri 
bambhana —= Brahmane macht die annahme einer form bamhana für 
brähmana nötig. Hier dürfen wir trotz der überlieferung des Päli, die 
brähmana bietet, doch vielleicht dem Päli die mittelstufe braämhana gegen 
die schrift zuschreiben, weil hm position macht und also kurz « erwarten 
liesse, während mh als m-aspirata gilt und darum ebensowenig wie die 
aspirirten tenues und mediae position bildet. Dass das Päli auch liquiden- 
aspiraten besass, werde ich an anderer stelle darthun. Ebenso beweist 
schon Päli gabbhara für sanskr. gahvarı, dass die metathese vh für hv 
durchaus nicht blos graphisch ist etc. 
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„Die Flexion des Päli in ihrem verhältnis zum Sanskrit“ in 
anerkennenswerter weise gethan hat. 

Auf rein grammatischem gebiete ist dann ferner als aus- 
fluss der sprachlichen energielosigkeit noch zu bezeichnen der 
mangel an consequenz im gebrauch des grammatischen ge- 
schlechts, das in der zügellosesten weise wechselt und zwar 
nicht allein in der art, dass ein substantiv bald dieses, bald 
jenes genus aufweist (z. b. ukhäni bäume, Jaugada-Edicte des 
Acoka II, 9 und entsprechend in Dhauli II, 8, neben rukkho 
des Päli),'!) sondern auch so, dass das adjectivische attribut 
mit dem subst., zu dem es gehört, geschlechtlich incongruent 
ist (z. b. mahä bhayam G. 4 von Jät. III, 210; sati im loc. 
absol. auch mit fem. verbunden, wie in jatiya asatı Mil. 52, 24; 
ete lakkhanäa G. 11 Jät. V, 434; ubho p’ete annamanfanissitä 
Mil. 49, 22, auf die neutra kalalam und andam bezogen; catälı 
lajäne Khälsi-Ediete des Acoka XIII, 2, 7 ete.), was dann 
schliesslich in gewissen grammatischen formationen zu einer 
constanten oder fast constanten ersetzung der hergebrachten 
form des einen geschlechts durch die eines der beiden anderen 
geführt hat. So wenn ayam, das im Sanskr. nur das masc. 
bezeichnet, im Päli die femininform iyam gänzlich (in Man- 
sehra III auch einmal und in Girnar zweimal, Ed. IX und 
XII, die neutralform) und in den Acoka-inschriften zum teil 
verdrängt hat, wenn in den edieten von Shähbäzgarhi, Man- 
sehra, Khälsi, Jaugada, Dhauli und in den säulenedieten die 
femininform iyam ihrerseits wiederum durchgehend für das 
neutrum idam, im Jaugada Sep. Ed. I, 4, Dhauli Sep. I, 7 
u. 8 und im Säulenedicet III, 18 (und ebenso an der ent- 
sprechenden stelle der parallelversionen) auch für das masc. 
eingetreten ist, wenn ferner im dialekt von Magadha der nom. 
sing. masc. des demonstrativpronomens ta, se, schlechtweg 
auch als neutralform und durch diese vermittelt als adv. = 
„nun“, „aber“ etc. fungirt, und wenn der dialect der Shähbäz- 
garhi- und Mansehraediete diesen gebrauch zum teil (denn 


') Sogar im widerspruch mit dem sexus: neben bhariyd = „gattin“ 
kommt z. b. vor sahabhariyani „nebenfrauen“ G. Jät. IV, 320, neben bali- 
vaddo „stier* balivaddani G. Jät. V, 166, neben putto „sohn“ puttani 
„kinder* G. 120 u. 121 von Jät. VI, 290, pulisänn = leute im sinne 
von bedienstete, Säulenedict IV, 8 von Delhi Sivalik und ebenso in Lau- 
riya Araräj und L. Navandgarh. 
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tam kommt in beiden versionen daneben vor) der erstere mit 
seinem so, der letztere mit seinem se, desgleichen einmal 
Girnar, mit se in Ediet I, nachahmt. Auch in Khälsi, Jaugada 
und Dhauli findet sich se überwiegend neben tam, und in den 
säulenedicten habe ich nur se für neutr. tam gefunden. Es 
kann auch kein zweifel darüber bestehen, und ich halte alle 
weiteren discussionen darüber für zwecklos, dass wir dieses 
neutral und adverbial gebrauchte masc. se auch in der par- 
tikel se-yathä, resp. se-yatha = „wie“, „nämlich“ in vier ver- 
sionen der säulenedicte und in dem gleichbedeutenden seyyathä 
des literarischen Päli erblicken müssen. Wir haben nämlich 
auch ganz vereinzelte Magadhismen im Päli, und das ist sehr 
wichtig, weil das vorkommen solcher sporadischen Magadhismen 
im dialekt der Girnar-inschriften sonst gegen eine identificirung 
desselben mit dem Päli bedenklich machen könnte. Dahin 
gehören im masc. sing. der nom. khitte Jät. no. 41, ägacchante 
Jät. no. 53, und eine ganze anzahl derartiger nominative des 
masc. sowohl wie des neutr. in $ 20 des Sämafihiaphalasutta, 
wo allerdings scheinbar die redeweise eines irrlehrers, des 
Makkhali-Gosäla, damit charakterisirt werden soll, und in $ 87 
desselben tractates die nom. masc. mahiddhike und mahänı- 
bhäve. Wir können noch weitergehen und durch anschluss 
an diese formenreihe einige bisher problematische formen er- 
klären. In den meisten fällen bedient sich das Päli auch im 
vocativ der nominativform: eigentliche nominative magadhischer 
art sind also auch die anredeformen bhante und bhadante. 
Beide kommen vom vocalisch weitergebildeten stamme bhavant; 
von dem auch der instr. bhavantena und der gen. bhavantassa 
abgeleitet sind. In beiden formen ist v ausgefallen wie in 
yägu für yavägu, in mähärästri Salähano für Salwähano ete., 
in bhante ist dann a + a zu 4 zusammengezogen, das vor 
der doppelconsonanz zu a werden musste, und in bhadanta ist 
ein euphonisches d als hiatustilger in die kluft zwischen den 
beiden vocalen eingetreten, wie in attadattham aus dtman + 
artha in Jät. II, 99, in sadattha aus sva + artha, in samma- 
d-attho G. 31 von Jät. VI. 16. Etymologien von bhadante 
wie die = bhadram te werden in zukunft wohl aufzugeben sein. 
Und solche eigentlich magadhische nominative der a-decli- 
nation sind auch die vocative räje in nägaraje G. 30 u. 42 
von Jät. V, 171 und 173, der häufige vocativ brahme = Bral- 
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mane, und der vocativ katte von einem titel des Purohita, 
der die nominativform kattö, d. h. wohl vom Sanskr.-stamm 
karty, hat. Auch der Comm. zu G. von Jät. VI, 259 und 268 
erklärt das wort mit kattabbayuttakänam käraka; es bezeichnet 
also wohl den handelnden, d. h. den bevollmächtigten, regie- 
renden minister. In den Jätaka-Gäthäs findet sich das wort 
wiederholt, in der vocativform katte z.b. G. 193 von Jät. VI, 
302. — Aber auch im nom. der neutralen a-stämme finden 
wir diese aus dem masculinum entlehnte magadhische endung 
-e gerade wie in den Acoka-inschriften. Die fälle in Sämannia- 
phalasutta $ 20 sind oben schon mit erwähnt. Ich habe 
weiter notirt dullabhe .. dassane G. von Jät. VI, 263 (wo 
allerdings B@ die v. 1. -am hat) und ebenso in G. von s. 264 
(mit der v. l. -am in C®*), aber variantenlos mandire G. 25 
von Jät. VI, 269 und nagare nimmite kancanamaye ebenda. 
Als solcher auf das neutr. übertragener und adverbial ge- 
wordener, also genau dem se entsprechender magadhischer 
nom. masc. ist auch ye in Päli yebhuyyena = „meist“, wört- 
lich = „in einer weise, die mehr ist“, aufzufassen. 

Die geschlechtliche incongruenz des attributes hat, um 
nur noch einige typische fälle herauszugreifen, ferner nament- 
lich noch in der anwendung des pron. eta in den Acoka- 
inschriften grassirt, so dass ese auch als nom. fem. ersch@int 
(in Mansehra Ed. 8) und als neutr. (in Mans. Ed. 4. 10. 11, 
Shähbäzg. 10, Khälsi XI, 30), esa als neutr. (Khälsi IV, 11. 
XIII, 38), ese als neutr. (Khälsi IV, 12. VI, 19. IX, 25. X, 28. 
XI, 29) und als fem. (Khälsi VIII, 23), esa als n. sing. neutr.‘) 
(in Girnar IV, 7. 10. VI, 10, in Jaugada IV, 18. VIII, 11. IX, 15. 
17, Sep. Ed. I, 2 und II, 2 und in Dhauli IV, 15, 17. VIII, 
4. IX, 8. 9, Sep. Ed. I, 3. II, 2), und in den säulenedicten 
das neutr. von eta im n. sing. sogar ausschliesslich esa und 
esä heisst; und sie hat im literarischen Päli die verschiedenen 
genera der zahlworte für 2, 3 und 4 so durch einander ge- 
würfelt, dass die scheidung derselben bei dve und ubhe resp. 
ubho gänzlich aufgehoben ist und bei ti und catu nur zum teil 
noch besteht. Das neutr. tri erscheint z. b. für das masc. 
in ete tri pränä in Girnar-Ed. I, wenn man nicht dem etäni 

‘) Natürlich ist nicht daran zu denken, mit Konow (in Akademiske 


Afhandlinger til professor Dr. Sophus Bugge) diese form aus *esad herzu- 
leiten, 
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ini pänäni von Khälsi etc. zu liebe annehmen will, dass dem 
geschlechtswechsel vielmehr ete und pränä unterlegen sei. 
Und im literarischen Päli sind die casus des fem. vom instr. 
an aus derl masc. declin. entlehnt, denn auch statt des gen. 
fem. tissannam, den Kuhn und Müller allein angeben, habe 
ich tinnam gefunden in Jät. IV, 415, z. 7, und sogar den 
nom. fem. caturo in G. 12. Jät. VI, 38. Diese l&gere nicht- 
beachtung der grenzen des grammatischen geschlechts hat 
dann drittens den austausch von einzelnen casus-endungen 
zwischen den declinationen der verschiedenen geschlechter ver- 
anlasst. Schon den nom. des neutr. auf -e können wir unter 
diesen gesichtspunkt mit einbegreifen. Ich will noch erwähnen, 
dass es gar nicht möglich ist, für dieses e des neutrums etwa 
einen mystischen lautwandel aus am anzunehmen, weil nämlich 
sonst doch wohl auch der acc. auf am im masc. und neutr. 
davon ergriffen worden wäre. Die verteilung der formen in 
den Acoka-dialekten, die für diese frage allein entscheidend 
sein können, ist aber so: im acc. masc. erscheint überhaupt 
niemals -e. Im nom. sing. des neutrums wechseln zwar im 
nomen und pronomen, sogar in Girnar, -am und -e (resp., in 
Shähbäzg., auch -o, was auch in Girnar einmal erscheint, in 
patividhäno VIII, 4, zu vergleichen dem nom. neutr. däno in 
der Bharaut-inschrift n. 125 nach Hultzsch’s zählung und in 
der Jaina-inschrift nr. IV in der von Bühler im 2. band der 
Ep. Ind. veröffentlichten sammlung), und hier senkt sich die 
wagschale sogar zu gunsten der e-formen in Mansehra, Khälsi, 
Dhauli und Jaugada, und in den säulenedicten erscheint aus- 
schliesslich -e; das adverb auf -am hat nur ganz vereinzelt 
einer form mit -e platz gemacht, abgesehen vom adv. se, das 
massenweise eingedrungen ist. Aber der acc. des neutrums 
hat ausschliesslich -am, ebenso wie ‚der des masc. Daraus 
ergeben sich für manche frühere auffassungen von stellen in 
den Acoka-edieten gewisse correcturen. Da die häufig wieder- 
kehrende wendung atikamtam amtalam constant in dieser form 
auftritt, niemals aber mit -e erscheint, auch nicht in versionen, 
wie Khälsi, die mit vorliebe -e.im nom. gebrauchen, so ist 
wohl meine schon vor mehreren jahren vorgetragene auf- 
fassung die richtige, dass wir hier einen acc. der zeitdauer 
vor uns haben, nicht aber die von Bühler, der die worte als 
elliptischen selbständigen satz fasst und übersetzt: „eine lange 
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periode ist verflossen.“ Sodann können wir mit noch grösserer 
zuversicht die wenigen lesungen und erklärungen berichtigen, 
die für den acc. sing. neutr. ein -e annehmen. Die von Bühler 
in der Ep. Ind. für bahuwvidh/a] ca khudfa] ausgesprochene 
möglichkeit, dass an stelle des /a/ vielmehr e zu lesen sei, 
hat von vornherein keine wahrscheinlichkeit für sich; der satz 
von Mans. XII, 5 ye hi keci atmapasada pujeti parapasada va 
garahati savre atmapasadabhatiya va und der analoge der 
anderen versionen (auch in Khälsi mit save) kann nicht über- 
setzt werden: „... und jede andere sekte (acc.) tadelt* (Bühler), 
sondern muss wiedergegeben werden mit: „denn wer immer 
seine eigene sekte ehrt und eine fremde sekte tadelt — alles 
aus vorliebe für seine eigene sekte,* und das letztere ist 
dabei ein elliptischer satz ohne abhängigkeit von den beiden 
verben. Auch der satz von Shähbäzg. XII, 8: ichati hi 
devanam priyo ... samacariyam rabhasıye wird daher kaum be- 
deuten können: „denn der göttergeliebte wünscht ... . gerechtig- 
keit und freudigkeit,“ sondern... „freundliches benehmen 
selbst gegen den rüpel“, und rabhasiye ist loc. (der ja bei 
worten des verhaltens mit vorliebe steht) von einem mit dem 
bekannten svärthika-suflix -aka, das so gern mit -ika und -iya 
wechselt, von rabhasa = „wild* (s. P. W.) weiter tebildeten 
stamme. In Khälsi XII, 31 scheint auf den ersten blick 
Bühler mit seiner erklärung von däne als acc. recht zu be- 
halten. Die form steht da in dem satze no cu tatha däne vä 
puja va devänam piye manatı atha kıita galavadhi eiya ti. Es 
ist sehr auffällig, dass der angebliche acc. pujä, der parallel 
daneben steht, in keiner version den anusvära des acc. hat, 
und so fordern, wie mir scheint, beide formen, dass wir den 
satz nicht übersetzen: „denn der göttergeliebte sieht es nicht 
so sehr auf freigebigkeit und ehrenbezeugung ab als darauf, 
dass ein wachstum des kernes statt finde,“ sondern so: „aber 
nicht (ist) spenden und ehrenbezeugung so (zu schätzen), meint 
der göttergeliebte, als dass ete.,“ oder: „der göttergeliebte 
meint aber nicht, dass spenden und ehrenbezeugungen zunehmen 
sollen, sondern dass ein wachsen des inneren wesens statt- 
finde.“ Das athe von Girnar VI, 5 in dem satze sarvatra ca 
janasa athe karomi hat schon Pischel mit recht als acc. plur., 
nicht sing., aufzufassen vorgeschlagen, ebenso hat er mit 
Senart yule in III, 6 richtig als acc. plur. gefasst, während 
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Bühler darin einen acc. sing. = „das geziemende“ sieht und 
Pischel’s schüler Konow gegen seinen lehrer einen rückschritt 
gemacht hat. Der satz ist zu übersetzen: „die lehrer haben 
die pflichteifrigen anzuweisen.“ Wir können auch die neutral- 
bedeutung „das geziemende“ beibehalten, müssen aber auf 
jeden fall den plural betonen. — Dieses einschmuggeln einer 
casus-endung aus der declination eines anderen geschlechtes 
haben wir auch festzustellen bei dem acc. plur. neutr. auf -e 
(z. b. nagare, G. 138. Jät. VI, 59 und ambare G. J. VI, 230), 
der der declin. des masc. entlehnt ist. Solche formen mögen 
mit dazu beigetragen haben, dass die Sanskritlexicographen, 
die die Päli-werke fleissig excerpirt haben. so viel worte als 
doppelgeschlechtig lehren. — Was dem nomen aber recht war, 
war dem pronomen billig, und so ist der acc. plur. neutr. ye 
in G. von Jät. VI, 274 und ne in Girnar XII, 1 nicht weiter 
wunderbar. — Von sporadischen vertauschungen will ich nur 
noch das vorkommen der femininen endung des plural-nomi- 
nativs -iyo in der declination der masculinen i- und in-stämme 
(z. b. Käsiyo = die bewohner von Benares G. Jät. V, 377; 
dipiyo und pakkhiyo in G. 85 von Jät. V, 408, von dvipin 
und paksin; hatthiyo in G. von Jät. II, 144, von hastin), der 
femininen endung -uyo im nom. und acc. plur. der masc. «- 
stämme (z. b. nom. kuruyo G. von Jät. ID, 214, Andhaka- 
venhuyo G. von Jät. V, 267; acc. kuruyo G. 74 von Jät. VI, 
278) erwähnen. Interessant und wichtig ist aber besonders 
noch eine bildung, die hier genannt werden muss, nämlich 
der acc. apheni = „uns“ in Jaugada Sep. Ed. II, 10 und acc. 
tupheni = „euch“ in Jaug. Sep. Ed. II, 8. II, 11, die so ent- 
stand, dass die sonst üblichen formen aphe und tuphe sich die 
neutral-endung borgten. Vielleicht war diesem prozess der 
hinblick auf eine andere pronominalform - förderlich gewesen, 
deren erscheinen auf einfachem geschlechtswechsel beruht, 
nämlich auf das neutr. käni, das in den Acoka-inschriften 
wiederholt lebende, geschlechtige wesen bezeichnet, so im 
4. felsenedict (Delhi Sivalik 17) käni nijhapayisamti = „sie 
werden einige versöhnen“. 

Die saloppe und träge auffassung von der sprache hat 
weiter die nachlässigkeit im gebrauche des numerus zu tage 
eefördert. die sich besonders in nicht seltener incongruenz 
zwischen attribut und snbstantiv oder verb und subject äussert: 


494 R. Otto Franke, 


rüpesu ca asati Mil. s. 52, z. 20 (und in ähnlichen loc. absol. 
sati ausserordentlich häufig); tih’ ünakam erscheint in be- 
ziehung auf satta satäni, yassa in G.-11- von Jät. V, 196 auf 
rukkhä bezogen; ko nu tumhe = „wer seid ihr?“ findet sich 
in G. 13 von Jät. V, 390. Wie häufig der sing. des verbs 
beim plur. des subjects, und zwar nicht blos, wie im Griech., 
eines neutralen subjects, sondern auch eines masculinen oder 
femininen, erscheint, ist bekannt genug und braucht nicht von 
neuem bewiesen zu werden. Aber auch der umgekehrte fall 
kommt vor, dass ein verb im plural zu einem subject im sing. 
tritt, wenn der leider durch eine v. l. unsicher gemachte sätz 
mit bhafljare in G. 8 von Jät. IV, s. 494 richtig ist etc. 

Weiter bewährt sich der bequemlichkeitstrieb in der be- 
handlung von stamm und endung. Der mannigfache stamm- 
wechsel ist ein analogieprozess und als solcher natürlich ein 
ausfluss der bequemlichkeit. Genügend in den wesentlichsten 
punkten ist dieses capitel schon von Torp in seinem oben 
eitirten buche durchgesprochen worden, und ich kann daher 
darauf verweisen. Ich will nur eine einzelheit, die beobachtung 
verdient, hervorheben und in zusammenhang mit anderen er- 
scheinungen setzen, zu denen sie noch nicht in die, wie mir 
scheint, nötige beziehung gesetzt ist. Im instr. sing. nehmen 
die a-stämme gern den as-stamm an: so finden wir häufig 
formen wie kodhasä, kümasä, oghasä, vegasä, padasä ete. Nun 
kommen in den Acoka-inschriften auch loc. von a-stämmen 
auf -asi vor. Natürlich liegt am nächsten, dieselben auf die 
pronominale endung -asmin zurückzuführen, und für diejenigen 
locative der Shähbäzgarhi- und Mansehra-version, die, wenn 
Bühler recht hat, nicht -asi, sondern -aspi, und, wenn ich 
recht haben sollte,') -apfi oder -afi zu lesen sind, wird es 
bei dieser ableitung sein bewenden haben müssen. Es 
finden sich aber daneben auch in diesen beiden versionen 
noch einige locativformen auf -asi, und in Khälsi, Jaugada 
und Dhauli und in den dialekten der säulenediete stehen 
diese formen ganz unangetastet. Vielleicht dürfen wir es vor- 
ziehen, auch sie auf den für den instr. sicheren as-stamm 
zurückzuführen. 

Eine fernere äusserung des bequemlichkeitstriebes ist das 
weglassen der declinationsendungen, wofür der Rgv. allerdings 


) Vgl. Gött. Nachr. 1895 „Zu Acoka’s Felsenedicten“. 
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schon das vorbild gab, und das sein ausgeprägtes analogen 
in dem dialekt der Jaina-inschriften von Mathurä findet. Im 
Päli ist diese erscheinung bekannt besonders für die obliquen 
casus der tem. auf -@ und -i, die ebenfalls einfach auf -“ 
und -i enden können. Es findet sich aber auch brähmanä in 
G. von Jät. VI, 212, nach dem comm. = brähmanänam, puthu 
in @. 9 von Jät. IV, 11 nach comm. = puthusu; und nament- 
lich vertreten die nt-stämme sehr gern in ihrer starken 
stammform allerlei flexionsforınen: vasam (G. 3 von Jät. 
III, 419) vertritt den nom. sing. fem., desgleichen bhanam in 
G. 18 von Jät. IV, 419 und G. 20 von Jät. V, 299 etec.; 
samphusam vertritt den acc. sing. masc. in G. von Jät. VI, 236; 
vasam den instr. masc. in G. 6 von Jät. III, 530; anvesan 
den gen. masc. in G. 45 von Jät. V, 371; samsaram den nom. 
plur. G. von Jät. VI, 226, und so giebt es viele andere nomi- 
native pluralis dieser art. 

Auf mangel an straffheit des denkens, also auf geistiger 
trägheit beruht wohl auch das durcheinanderwerfen der nomi- 
nalen und pronominalen flexionsendungen. Nomina werden 
nicht selten mit pronominalen endungen versehen, auch in 
anderen casusformen als denjenigen, in denen das im Päali 
ganz gang und gäbe geworden ist, im loc. und abl. sing.,') 
und pronomina mit nominalen. Die bekannteren fälle dieser 
letzteren erscheinung, die schon von Kuhn, Torp etc. erörtert 
sind, kann ich hier übergehen. Ich notire aber folgendes: 
tada in tada anatha von Shähbäzg. Ed. XII, z. 4 und tada 
in tadä amnathä von Khälsi XII, 32 scheint eine nominal 
fleetirte ablativform von dem mit a erweiterten pronominal- 
stamm fad zu sein.?) Ebenso ist tat in tata pacha = „darauf“ 
von Khälsi XII, 35 wohl am einfachsten nicht als tatra, 
sondern als nominaler ablativ von dem mit « erweiterten 
stamme aufzufassen, dem hier die Sandlu-form fat zu grunde 
gelegt wäre im Gegensatz zu tadi, Da im satz-Sandhi des 
Päli beide formen vorkommen, sehe ich in dieser zwiespältig- 
keit des stammes nichts bedenkliches. Derselbe ablativ kann 
tatü sein in tatä satebhäge = hundertmal so viel, ebenda z. 59. 


') Ich verweise auf meine auseinandersetzungen darüber in den Gött. 
Nachrichten a. a. 0. 
») Den dazu gehörigen nom. fırdanı habe ich inzwischen thatsächlieh 
gefunden in Sutta NipAta Vol. I, s. 148, 144. |Correeturnote.| 
Zeitschrift für vergl Sprachf, N, F. AIV. 3 IS 
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Die nominale flexion hat fa auch angenommen im gen. plur. 
tänam ebd. z. 38 und etänam ebd., in tänam von säulenedict IV 
(Delhi Siv. IV, 17) in allen versionen neben tesam (D. S. IV, 3 
und in den andern v.), und anya hat dasselbe gethan in 
anmnänam von Delhi Sivalik VII, 2, 6. 

Wenn casus-endungen häufiger durch hilfsworte, die den 
betreffenden casusbegriff repräsentiren, ersetzt werden, so ist 
auch dafür die bequemlichkeit die ursache. Man empfand es 
als leichter, derartige ein für alle mal fertig vorliegende und 
geläufige worte zum stamm (was dann ein compositum ergab) 
oder zum genitiv des wortes hinzuzusetzen, von dem man 
einen bestimmten casusbegriff ausdrücken wollte, als jedesmal 
wieder an jedem beliebigen nomen nach irgend einer der 
möglichen declinationen die erforderliche flexionsform zu bilden. 
Darum finden wir im Päli so zahlreiche und häufig gebrauchte 
umschreibende wendungen wie für den dativ das absolutiv 
uddıssa mit acc. = „für (z. 6.6. 90 von Jat. VI, 118: 
pabbajit’ uddissa vihare satta kärayı), das absol. nissäya mit 
acc. = „wegen“, „bei“ etc.; oder für den abl. hetu =„wegen“, 
als endglied eines compos. (wie G. J. I, 461) oder mit gen.; 
für den loc. santike und antike mit gen. = „bei“, für den acc. 
antike (z. b. pitw mam’ antike G. J. VI, 266) und santikamı 
(z. b. Jät. VI, 259) mit gen. = „zu“, für den abl. santikä& mit 
gen. = „von“, gerade wie wir sagen „seinerseits“, „von seiten 
des“ statt „von ihm“; für den loc.: samaye als endglied eines 
compositums (zZ. b. pubbanhasamaye Jät. IV, 8, z. 23); oder 
matthake wird angefügt, um einen räumlich oder zeitlich ent- 
fernten punkt zu bezeichnen: es bedeutet also „entfernt“ 
(z. b. Jät. VI, 32: nanu amhäkam nagarato Campanagaram 
safthiyojanamatthake hoti), „vor“ (2. b. samvaccharattayamatthake 
= vor drei jahren Jät. II, 380 und 381) oder „nach“, „in so 
und so viel zeit“; und der instr. matthakena im sinne von 
„über etwas hin“; der loc. -pifthe = „auf“; -vasena, das meist 
die art und weise bezeichnet, also „als“ nach einem worte 
des erkennens bedeutet und so den in diesem falle im Päli 
sonst üblichen ablativ vertritt (z. b. Jät. IV, 7: asärassa 
Jivitassa antccädivasena vipassanäyogo = „erkennen des eitlen 
lebens als unbeständig ete.“, oder dazu dient, einem nomen 
die bedentung eines adverbs beizulegen (z. b. Jät. IIT, 389: 
partlevanavasen’ eva dutiyam gätham äha = klagend sprach 
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er . .“), oder schliesslich, aber am seltensten, auch bedeutet 
„in folge von“, „wegen“. Und andere worte und wendungen 
mehr. Warum ich hier dem streben nach deutlichkeit, das ja 
mit wirksam gewesen sein mag, diese redeweise hervor- 
zubringen, doch nicht die massgebende rolle dabei einräume, 
wird später deutlich werden, wenn ich von der vorliebe für 
a-formen zu sprechen habe. Auch im Sanskrit kommen solche 
casus-umschreibungen, zum teil mittelst derselben worte, vor, 
aber, wenn ich recht sehe, lange nicht in der so typischen 
häufigkeit des Päli. 


Den gleichen psychologischen grund wie die bisher er- 
örterten eigenthümlichkeiten hat die von Torp s. 19 ff. schon 
genügend besprochene vereinfachung des casussystemes. Dem 
zusammenwerfen verschiedener casus zu einem einzigen geht 
logischerweise doch wohl das verwechseln derselben voraus. 
(Genau wie bei uns „mir“ und „mich“ des öfteren verwechselt 
werden, genau so sehen wir auch im Päli solche sporadischen 
casusverwechslungen (z. b. den acc. mam für den gen. in dem 
satze so mam avedi gatim aägatin ca, den gen. mamam für 
den loc. in dem loc. absol. mamam rodantiyä sati G. 68 Jät. 
VI, 188, den dat. für den acc. in mayham apalokayanti G. 5 
von Jät. V, 214, den instr. für den gen. in taydham asmı = 
ich gehöre dir, G. von Jät. VI, 288, und von nomina z. b. 
öfter den gen. statt des acc., wie paradarassa hethento G. von 
Jät. VI, 236, eine thatsache, die auch von der grammatik 
|Kaccäyana] anerkannt ist, etc. etc.), und gewisse casus- 
verwechslungen (gen. statt dativ des nomen und dat. statt 
gen. des pron. person. der 1. und 2. person) haben sogar 
ganz den anstrich des fehlerhaften verloren und als das 
regelmässige allgemeine anerkennung gefunden. Solche souve- 
Yäne verachtung der grammatischen regel bei einem volks- 
complex, der doch nicht als illiterat bezeichnet werden kann, 
drängt zum vergleich mit der geringschätzung, die kriegerische 
handegen wie Blücher gegen grammatische regel und gegen 
sogenannte federfuchserei an den tag gelegt haben. 


Nun habe ich zum schluss noch eine äusserung des 
strebens nach bequemlichkeit zu besprechen, die in manchen 
einzelheiten schon richtig erkannt worden, die aber noch nicht 


in ihrer gesamtheit verfolgt und dargestellt worden ist: Ich 
Int 
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meine die vorliebe für die a-formen in declination') und con- 
jugation. Die vielen deelinationen und conjugationen wurden 
als höchst unbequem empfunden. Die nivellirende, der bequem- 
lichkeit dienende analogie räumte mit dieser mannigfaltigkeit 
auf und machte möglichst alles gleich. Als attraktionszentrum 
diente dabei die a-declination und die @-conjugation. Das 
ging, wie bekannt, so weit, dass auch da, wo man nicht direkt 
a-formen zu gewinnen vermochte, öfters wenigstens die endungen 
der a-declination entlehnte: so kam der end-anusvära der «- 
neutra auch in die declination der i- und «-stämme und die 
endung -ssa des gen. sing. der a-declin. in die eigentliche und 
secundäre i- und «-declin. (z. b. aggissa).*) Aber am liebsten 
suchte man auch den stamm dem der a-declin. anzugleichen. 
Für die consonantischen stämme war das einfachste mittel 
dazu der abfall des endconsonanten,°) den, wie ich oben 
erörtert habe, die bequemlichkeitssucht schon aus einem 
anderen grunde herbeigeführt hatte. Weitaus die meisten 
stämme der ursprünglichen consonantischen declination haben 
vor dem oder den schlussconsonanten ein a, und so lieferte 
schon dieser der lautlehre angehörige prozess den grössten 
teil der consonantischen declinationsstämme der a-declin. aus. 
Es sind. wie bekannt, nur ganz schwache reste der consonan- 
tischen declination bestehen geblieben. Auch die declin. der 
r-stämme hat hie und da einen a-stamm entwickelt, indem sie 
ılas r des stammes auf -ar abwarf. Ein zweites, noch sicherer 
wirkendes mittel, zu diesen a-stämmen zu gelangen, war die 
vocalische weiterbildung consonantischer stämme. Hier konnte 
man den vocal nach belieben wählen. Und dass man (ab- 
gesehen von ganz wenigen fem. auf -%) durchgehend a und im 
fem. @, nicht aber : und « wählte, lässt deutlich die zu grunde 
liegende tendenz erkennen. Auch diese weiterbildung mit « 
ist sehr verbreitet. Auch die diphthongischen stämme sind 
mit hilfe derselben fast durchgehend in «a-stämme verwandelt 
worden. Und das Sanskrit hat sich mit go und »au am ende 


!) Diese ist auch daran zu erkennen, dass im abl. und loc. sing. der 
masc. und neutralen i- und ı-stimme die ihnen zukommende flexion viel 
radicaler durch pronominale endungen ersetzt ist als diejenige der «-stämme. 

?) Im Sanskrit ist das auch einmal eingetreten, beim gen. amusya. 

»} Auch das Sanskrit weist diesen prozess vereinzelt am ende von 
Tatpurusa’s (aha, -r@ja) und Avyayibhäva’s auf, Kielhorn, (irammar, 
Sn undeaTi,.e, | 


D) 
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von Tatpurusa’s angeschlossen, s. Kielhorn, Grammar & 561. 
Auch für die a-erweiterung consonantischer stämme hat das 
Sanskrit eine parallele in der regel, dass an das letzte glied 
eines Dvandva-compositums, wenn es auf d, s oder Ah endet, 
a angehängt wird, und dass auch im Avyayibhäva in gewissen 
fällen an das consonantisch “endigende zweite glied a antritt. 
Kielhorn, Grammar, $ 572. 574 ce, d, e. Besonders inter- 
essant sind im Päli die dadurch aus in-stämmen hervor- 
gebrachten stämme auf -ina, wie loc. yasassine G. 28 Jät. 
V, 267 etc. Einen solchen fall bieten uns auch die Sanskrit- 
lexicographen, die ihn wohl wie so vieles andere dem Päli 
entnommen haben mögen, in dvipina panther (s. Qäkatäyana’s 
Lingänugäsana v. 56, s. 77 meiner „Indischen Genuslehren“ 
und Hemacandra’s Ling. V, 21, s. 23 meiner ausg. desselben). 
Es scheint, dass an diese formen mit -ina dann wieder die 
analogie angeknüpft und, weil die i- und u-stämme sonst so 
verwandt sind, als parallele zu -ina auch ein -una hervor- 
gebracht, d. h. u-stämme mit na weitergebildet hat. Auf jeden 
fall ist zu constatiren, dass «-stämme mittelst anfügung von 
na zu a-stämmen gemacht sind. So haben wir zu beurteilen 
den loc. punävasune in säulenedict V (Dehli Sivalik z. 16 u. 18) 
und bahune in Dehli Sivalik VII, 2, 1. Nun giebt es auch 
ein feminin-sufix ni, das im Päli wiederholt (aber auch im 
Sanskrit) erscheint. Ich darf als nicht-linguist nicht generell 
über dasselbe urteilen, für einige scheinbar damit gebildete 
Päli-feminina, wie bandhuni „die verwandte“ G. 14 von Jät. 
V,116, utuni „ein menstruirendes weib“ Jät. VI, 73, bhikkhuni 
nonne, viduni = wissend C. von Jät. I, 130, darf ich aber viel- 
leicht den vorschlag wagen, sie als i-feminina von einem mit 
na weitergebildeten stamme aufzufassen. Dann wird schliesslich 
auch gono „ochse* weiter nichts sein als das product der 
überführung des unbequemen o-stammes go in einen a-stamm 
mit hilfe dieses na (wie es ja bekanntlich auch durch ein- 
faches a im Sanskr. und Päli weitergebildet ist). Dass der 
stanım go unbequem war und auch noch auf andere weise 
unschädlich gemacht wurde, werde ich unten noch aus- 
einandersetzen. — Die i- und «-stämme scheinen dieser 
vocalischen weiterbildung gegenüber im allgemeinen als immun 
gegolten zu haben, Aber in einzelnen fällen sind auch die i- 
und i-stämme erlegen. So erklären sich folgende formen: 
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ratyä nom. plur. von rätri G. 104 Jät. VI, 26; der gen. plur. 
auf iyäanam von T-stämmen, den Kuhn s. 82 und E. Müller 
s. 72 seiner Päli-gr. bespricht; der acc. nadiyam in Mahäp. 
s. 237, der nom. plur. najjäyo in G. 69 von Jät. VI, 273, 
beides von nadi; der acc. pl. anjanıya Mahäv. VI, 12, 2 neben 
afjaniyo in 1. Diese erweiterung mit a hat, wie ich schon 
erwähnte, vereinzelt wohl auch auf die pronomina übergegriffen. 
Den schon genannten pronominalformen will ich noch einige 
aus den Acoka-inschriften hinzufügen. In Dhauli Sep. Ed. I, 9 
folgt auf akasmä = „grundlos“ noch tena, ebenso in Jaug. Sep. 
I, 45. Weder Bühler (ZDMG. 41, s. 16) noch Senart hat 
etwas ordentliches damit anzufangen gewusst. Ich glaube, 
dass akasmätena ein wort bildet und den instr. eines mit a 
weitergebildeten und von neuem, nach der a-declin., flectirten 
stammes darstellt. Aus dem literar. Päli können bildungen 
wie die von Torp (s. 43) angeführten genitive mit doppel- 
sufix tesänam, katamesänam (Suttavibh. I, 3, 1) etc. und wie 
der aus dem dat. weitergebildete gen. tasmassa (Torp s. 43) 
als parallele dienen. Für den loc. einer neuflexion mit a- 
erweiterung halte ich auch das adv. tävade = täva, dessen e 
man mir bisher nicht richtig erklärt zu haben scheint. Als 
weiterbildung eines pronomens mit a wird vielleicht auch 
kimam (resp. kımmam, das der erklärung keine grösseren 
schwierigkeiten entgegenstellt als hevamm eva, kaydanamm eva 
und andere derartige Sandhi-erscheinungen in den säulen- 
edieten) des säulenedictes VI (Delhi Sivalik VI, 6) aufzufassen 
sein, das nach Senart und Bühler dasselbe bedeutet wie kim-ti. 
Auch der acc. mamam des literarischen Päli, statt ma, braucht 
nicht notwendig ein eigentlicher gen. zu sein, sondern kann 
den acc. von der a-erweiterung darstellen.) Es kommt auch 
vor, dass nomina auf i in solche auf -a verwandelt werden: 
acc. plur. ise von isi G. 18 von Jät. V, 92, loc. gire von giri 
Jät. III, 157 (einleitung), und am üblichsten ist das bei ratti = 
rätri: loc. ratte z. b. in G. 21 von Jät. VI, 80. Dass diese 
bewegung auch das Sanskr. etwas mit ergriffen hat, sehen 
wir an der bekannten erscheinung, dass auch hier gewisse i- 
stämme am ende von Tatpurusa’s zu «-stämmen werden, 


') Es ist vielmehr das product einer neuflexion, der als stamm der 
gen. mama zu grunde gelegt war. Vgl. meinen im druck befindlichen 
artikel „Die Sucht nach «-Stännien im Päli“ in Bez. Beitr. [Correcturnote.] 
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aaguh, anyalı, rätri, sakthi, sakhi, vgl. Kielhorn & 561, und 
am ende von Bahuvrihis aksi und sakthi, Kielhorn & 568. 

Ein anderes mittel, zu den bequemen a-formen zu ge- 
langen, war die composition von nicht-a-stämmen mit a- 
stämmen von möglichst allgemeiner bedeutung als zweitem 
compositionsglied, wo dann die schon allgemeine bedeutung 
dieser hilfsworte vollends zu nichts redueirt wurde. So sind 
wohl auch mehrere der zusammensetzungen zu erklären, die 
ich oben bei der erörterung über den ersatz der flexions- 
endungen aufgezählt habe. Ausschliesslich und sicher hier an 
diese stelle gehörig sind aber solche composita mit anta, 
dheyya, gäma, rüpa und jana wie kammanta, das genau nichts 
anderes bedeutet als kammam, kammadheyyesu = „in hand- 
lungen“ G. 162 Jät. VI, 297 und nämadheyyam = „name“, 
mätugämo = „weibervolk“, gorüpa = „kuh“, suhajjanam acc. = 
„freund“ oder „freunde“ Jät. VI, 290 z. 24, wo überall die 
sonst nichts besagende und zwecklose zusammensetzung offen- 
bar den zweck hat, die brücke zur a-declin. zu bilden. Manche 
dieser composita hat auch das Sanskrit. Wir müssen da ent- 
weder einflüsse- des Päli annehmen, oder glauben, dass auch 
die träger der Sanskritsprache anfingen, sich nach a-formen 
zu sehnen. Dass dann im Päli manche dieser hilfsworte, als 
sich dieser ihr gebrauch genügend eingebürgert hatte, auch 
zwecklos an a-stämme angefügt wurden, wie in taramänarüpa, 
duggandharüpa!) etc., beweist wohl nichts gegen meine annahme. 

Die logische consequenz lässt erwarten, dass die vorliebe 
für die a-formen beim vorhandensein von synonymen statt der 
i- ete. stämme das erscheinen der a-stämme begünstigt. Ich 
habe hier vorläufig nur wenig beobachtungen gemacht. Aber 
wenn statt des aus zufallsgründen sehr gebräuchlichen itthi 
„weib“ hin und wieder doch solche synonyma mit verzwickter 
genesis wie mätugämo oder das erst durch den gleichen über- 
tragungsvorgang wie unser „frauenzimmer“ zur bedeutung 
„weib“ gelangte orodha oder itthägara (beides eigentlich 
„harem“ bedeutend), sogar als masc. resp. neutr., für „weib“ 
gebraucht werden, dann muss doch die tendenz; die "solche 


1) Ich glaube jetzt, dass rüpa in der zusammensetzung mit participien 
den zweck hat, die adjectivische natur des particips im gegensatz zum 
verbalen gebrauche zu markiren. Demselben zwecke dient -ka, wenn es 
an participia antritt. [Correcturnote.) 
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schwierigkeiten überwand, d. h. die tendenz, a-formen zu 
erhalten, sehr stark gewesen sein. 

Ein weiteres ausserordentlich beliebtes mittel zur ge- 
winnung von a-stämmen > die anfügung des bedeutungslosen 
suffixes ka, und der grund seines auffällig massenhaften auf- 
tretens im Päli ist eben die grosse energie des strebens nach 
a-formen.‘) Im Sanskrit hat das Svärthika-sufix ka hinter 
einfachen worten, soviel ich sehe, nicht diesen ausgesprochenen 
zweck. Wie aus Benfey, Handbuch der Sanskritsprache $ 566 
hervorgeht, tritt es an bestimmte worte, unter denen die auf 
a durchaus keine untergeordnete rolle spielen. Auch Whitney 
8 222 c, 1 sagt nichts von einem vorwalten der nicht-a-stämme 
in der composition mit diesem k«. Im Päli und den Agoka- 
inschriften ist aber die neigung des ka, an nicht-a-stämme zu 
treten, so deutlich zu spüren, dass die bildung von a-stämmen 
als die wesentlichste aufgabe des Svärthika-suffixes ka im Päli 
hingestellt werden kann, wenn auch natürlich mit der alten 
tradition nicht ganz gebrochen ist, dass es auch an a-stämme 
antreten darf. Wir finden so in Shähbäzg. die stämme natika 
samika bahuka lahuka neben khudraka und: bhataka. Die 
männlichen :- und u-stämme dieser version sind damit fast 
erschöpft, ich habe davon nur noch notirt die namen (die 
natürlich nicht leicht geändert werden konnten) Amtikimi (falls 
dieses als Antigenes aufzufassen ist und also einen i-stamm 
darstellt), Na/bhiltina (gen. plur.), Nabhapamtisu (loc.), den 
gen. plur. masc. gurunam und einige casus des neutr. bahu, 
und von ın-stämmen, die ja gewissermassen als appendix der 
i-stämme zu betrachten sind, nur den namen Priyadragin in 
verschiedenen casus und den acc. plur. [ha]stino. Die un- 
veränderten a-stämme dagegen, die den wenigen mit ka weiter- 
gebildeten gegenüberstehen, bilden eine weit überragende 
majorität. Es spricht auch für unsere auffassung, dass im 
ersten gliede der composition (in XII, 11) nicht lahuka, 
sondern lahu erscheint in lahudamfda]ta und bahu in bahu- 
[tavatake]. Auch da, wo ka in zusammensetzung mit dem 
pron. eta auftritt, in etakena (XDI, 10), das einfach „hier- 


!) Auch das Svärthika-suffix -t4 wird in gewissen fällen so zu erklären 
sein: didhabhatita in Shähbäzg. XIII, 5 und didhabhatitä von Khälsi besagt 
weiter nichts als drdhabhakti, Das ta ist wohl nur angefügt, um die i- 
flexion zu vermeiden. 
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durch“ bedeutet, verrät es deutlich den rein praktischen 
zweck, die declination von etad in eine a-declination zu ver- 
wandeln, der allerdings bei eta nur für andere casus als den 
instr. bedeutung haben kann, aber dann mit seinen conse- 
quenzen auch die formen ergriffen hat, die schon an sich vom 
a-stamm gebildet waren. Dasselbe verhältnis der ka-formen 
finden wir in Khälsi, wo noch ein beispiel eines r-stammes 
(pa fnäJtikyä) hinzukommt. Ay vertritt in dieser version %. 
Wie ich an anderer stelle ausgesprochen habe, ist es eine 
compromiss-schreibung, die das im Päli eingerissene schwanken 
zwischen k und y im wortinneren bezeichnen soll. 

Auch in den anderen versionen bleibt der procentsatz 
sich ungefähr gleich. Die säulenediete verändern ihn aller- 
dings ein wenig zu gunsten der -aka-formen.!) Aber wir 
finden da im ganzen zu wenig k«a-formen, als dass sich darans 
etwas erweisen liesse. Auch im literarischen Päli findet sich 
ka mit vorliebe in solchen stämmen, wie mätukä, bhätika, 
lahuka, atthika, anteväsika, yaruka, auch im pron. asuka für 
asu. Und wie in den Acoka-inschriften statt lahuka und 
bahuka im inneren von composita wieder lahu und bahu er- 
scheint, so finden wir im Päli die composita acchodisätodik« 
(Mahäp. s. 237) und uppanduppanduka (S. Vibh. I, 5, 10. 
Mahäv. I, 18, 1 etc.), wo nicht einmal die entsprechung mit 
dem zweiten gliede das im innern unnötige ka zu halten ver- 
mocht hat. Besonders typisch tritt aber diese verwendungsart 
des suffixes ka in der Bahuyrihi- und sogenannten Dvigu-compo- 
sition hervor. Solche Bahuvrihi’s wie ekamätuka, manosära- 
thika, mahiddhika, sassirika, sassämika, anuechavika, sapalikd, 
micchäditthika, evamnämaka und solche Dvigu’s wie pancapatıkäa. 
dvepitika sind im literarischen Päli etwas sehr gewöhnliches 
und überwiegen, so viel ich sehe, die gleichgebildeten compo- 
sita derselben art, deren zweites glied ein a-stamım ist, ob- 
gleich doch für die einfachen worte an sich die a-stämme so 
sehr überwiegen. Was ich hier auf eigener beobachtung 
fussend schreibe, kann ich z. t. durch eine höhere autorität 


1) Auch die form hakam (die gauz auf gleicher stufe steht wie tunıha- 
kakam in Jät. IV, 45), der nom. sing. des pron. der 1. pers. in den öst- 
lichen Acoka-dialekten, enthält ein Svärthika-ka. Vielleicht sollte das 
auch hier eigentlich dazu dienen, für dieses pronomen eine a-declination 
zu schaffen. Der anlaut a ist abgefallen wie in pi für api etc. 
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als die meine sanctioniren, durch die der indischen gram- 
matiker. Nach 8 566 von Kielhorn’s Grammar of the Sanskrit 
Language nehmen Bahuvrihi-composita, deren letztes glied ein 
femininum auf © oder ü oder ein nomen auf r ist, das suffix 
ka, und solche auf -in nehmen das suff. ka im fem., und auch 
manche andere, wie mahäyagaska, werden damit gebildet. 
Diese regeln beweisen zugleich, dass selbst das festgefügte 
Sanskrit sich solehen nivellirenden und destructiven tendenzen, 
d. h dem einfluss der Päli-dialekte, nicht vollständig zu ent- 
ziehen vermochte. Whitney in $& 1222, c, 2 seiner grammatik 
hat schon richtig den grund für diese weiterbildung derartiger 
composita mit ka erkannt. Ich will hier gleich noch einige 
andere beobachtungen anknüpfen, die die bildung gewisser 
composita im Päli betreffen. Im säulenediect V findet sich 
ein Tatpurusa mit umgestellten gliedern: athamipakhäye = 
am 8. tage des halbmonats (Delhi Sivalik V, 15 und in den 
andern vers.), und Bühler bemerkt dazu in ZDMG. 46, 79, 
dass sich im Jaina-Acäränga-Sütra II, 15, 17 das ganz ana- 
loge compos. dasamipakkhena finde. Fin weiteres beispiel, 
pitthipäada = spann des fusses, s. in meinem artikel im festgruss 
an Albr. Weber. Ich habe die überzeugung, dass diese um- 
stellungen veranlasst sind durch die abneigung gegen die flexion 
von anderen als a- (resp. ä-)stämmen. Wie weit sich dieses 
erklärungsprineip auch für die häufig vorkommenden glieder- 
umstellungen in der composition des Päli fruchtbar erweisen 
wird, das zu entscheiden macht erst noch eingehendere be- 
obachtungen nötig, als ich sie bisher für diese frage an- 
gestellt habe. 

Noch viel eher dürfen wir vielleicht die wirksamkeit 
unseres prineips in der Dvandva-composition erwarten, wo ja, 
abgesehen von hie und da in frage kommenden logischen 
gründen, nichts anderes die freiheit der anordnung einengt. 
In der that habe ich wenigstens bei den von mir (nicht mit 
rücksicht auf diese frage) notirten Dvandva’s, die überhaupt 
in frage kommen können, ausnahmslos das princip bestätigt 
gefunden. Es sind: jätijaräya durch geburt und alter, rattim- 
diwvo tag und nacht, nandirägo freude und leidenschaft, Ihuppi- 
päsam hunger und durst, ahinakulä schlange und ichneumon, 
anumthüläni feines und grobes. Und auch hier wird uns die 
genugthuung, unsere vorgefasste, dann aber durch beispiele 
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gestützte vermutung schliesslich auch durch eine regel der 
indischen grammatik zum teil bestätigt zu sehen. Nach Kiel- 
horn’s Gramm. $ 570 müssen im Dvandva worte auf i oder 
« voranstehen. 

Dasselbe streben nach a-formen wie bei den nomina 
herrscht bei den verben. Als haupteffect ergiebt sich da das 
massenhafte übertreten von verben aller klassen in die a- 
klasse, wofür ich auf Torp s. 52 ff. verweise. Bei einzelnen 
verben und verben-kategorien hat dieses streben besondere 
eigentümlichkeiten hervorgebracht. Dahin ist zu rechnen die 
weiterbildung von wurzeln auf ä mit der silbe -ya. Das i- 
element am ende von ä-wurzeln ist ein uraltes element. Es 
ist möglich, dass dessen häufigeres erscheinen im Päli') viel- 
mehr auf conservatismus als auf neu- und analogiebildung 
beruht. Für unsere zwecke ist es gleichgiltig, wie das ver- 
hältnis aufzufassen ist. Die wahl von formen auf -äyati statt 
-ätı ist auf jeden fall durch den wunsch veranlasst, zur‘ ge- 
läufigen a-conjugation zu gelangen, und die silbe -ya hat für 
die ä-wurzeln genau die bedeutung wie das sufix ka (das 
nach den Päli-lautgesetzen auch als ya erscheinen kann) für 
die nominalbildung. Ausserdem verdanken wir diesem streben 
mit die existenz der formen fhahati und dahati von stha und 
dhä. In thahati ist das erste h dasjenige der auch schon im 
Sanskr. vorhandenen t-aspirate, das zweite das aus s ent- 
standene. Die entwicklung von ffh aus st etc. ist aus der 
metathese ts und dem dann erfolgenden übergange von s in 
h zu erklären. Vielleicht dem unbewussten streben, nicht ein 
h zu opfern, indem man fhh wie sonst gewöhnlich in fh ver- 
einfachte, ist es zunächst zuzuschreiben, wenn fıhh in th 
auseinandergezogen wurde. Die trennung machte dann einen 
einschubsvocal, a, nötig. fhahatı steht also ganz auf derselben 
stufe wie nahäna für snäna. Das im Päli auf verschiedenen 
gebieten erkennbare streben nach erhaltung der moren-zahl 
der wortstämme hat dann die kürzung des alten 4 veranlasst. 
dahati kann einfach eine analogiebildung zu fhahatı sein 


1) Z.b. auch in vidhena statt vidhäna in Shähbäzgarhi Ediet XIII, 10, 
in abhenti von d + bhä in G. 87 von Jät. VI, 118 und G. 140 von Jät. 
VI, 124, in den formen auf e von den wurzeln da, dhä und sthä, wie deti, 
dehi (das ja allerdings bisher anders abgeleitet ist), widhetave (G. 2. Jät. 
III, 17), samwvidhetväna (G. 191. Jät. VI, 301), utthehi (G. 3. Jät. IV, 18) etc, 
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und braucht nicht auf dadhäti zurückzugehen, wenn auch 
anderseits diese möglichkeit durchaus nicht zu leugnen ist. 
Dass nun aber bei der form fhahati ausser dem lautwandel 
und dessen consequenzen vielleicht auch das bequemlichkeits- 
princip in seiner hier erörterten äusserung mitgesprochen hat, 
dafür ist vielleicht geltend zu machen, dass in anderen fällen 
von sibilant + aspirate die notwendigkeit der besonderen 
erhaltung des aus dem sibilanten entwickelten h sehr selten 
empfunden worden ist (nifthubhati aus nihsthiv ist noch als 
beispiel anzuführen. h hat sich hier mit dem v zu bh vereinigt). 

Das ist aber noch nicht alles. Wir begegnen im Päli 
häufig der erscheinung, dass entweder wirkliche causativa, 
wie ganz besonders käreti, ferner z. b. vedeti = empfinden 
(ebenso vedayati schon im Sanskr.) mit der einfachen bedeutung 
ihrer primitiva erscheinen und die letzteren vertreten (vereinzelt 
auch im Sanskrit), oder dass das e des causativstammes 
direkt an die wurzel in ihrer primär-form angesetzt wird 
(z. b. in gaheti nehmen etc.). Ich halte es für wahrscheinlich, 
obgleich sich das natürlich nicht beweisen lässt, dass auch 
diese erscheinung veranlasst ist durch den wunsch, mit hilfe 
des -a des causativsuffixes -aya (das dann zu e verschmolz) 
zu a-stämmen zu gelangen. Das hatte dann wieder die 
weitere consequenz, dass man sich nach einem neuen mittel 
umsehen musste, das wirkliche causativum in deutlicherer 
weise zu bezeichnen. Die häufung der causativa mit -äp- 
scheint davon das resultat zu sein. 

Das medium ist in der verbalflexion des Päli sehr ein- 
geschränkt worden. Da fällt es auf, dass es in einer form 
allein seinen besitzstand nicht allein erhalten, sondern er- 
heblich erweitert hat, indem es da ausserordentlich häufig das 
activum- vertritt, im part. auf -mäna (resp. -äna). In be- 
friedigendster weise lässt sich dieser widerspruch durch unser 
prineip erklären, Das active particip auf nt liess sich zwar 
auch in eine a-form verwandeln und wurde thatsächlich oft 
in eine solche verwandelt. Das erforderte aber immerhin um- 
ständliche manipulationen. Viel bequemer war es, einfach die 
medialform für das activum zu gebrauchen. 

Es ist weiter bekannt, mit welcher vorliebe im Päli und 
den Präkrits das part. praet. auf -ta oder -na das verbum 
finitum vertritt. Der grund auch hierfür scheint mir haupt- 
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sächlich in dem wesen dieses partieips als einer handlichen 
a-form zu liegen. Sein umsichgreifen zog aber zwei weitere 
folgen nach sich. Dieses part. perf. hatte bis dahin ‚zumeist 
passivbedeutung. Es konnte also das verbum finitum nur 
vertreten, indem entweder der satz passivische wendung er- 
hielt oder indem man dem part. perf. pass. auch von transi- 
tiven verben activen sinn verlieh. Beide consequenzen hat 
das Päli thatsächlich gezogen und sehr weitgehend durch- 
geführt. Auch das spätere Sanskrit hat sie auf sich wirken 
lassen. 

Das mögen die haupt-gebiete, sein, auf denen sich das 
wirken des bequemlichkeitsprincips im Päli umgestaltend ge- 
äussert hat. Damit ist aber auch die ganze Päli-grammatik, 
soweit sie neubildungen gegenüber dem Sanskrit umfasst, bei- 
nahe erschöpft. Einzelheiten erfordern andere erklärungs- 
prineipien, der grundlegendste und durchgreifendste der form- 
gebenden factoren des Päli aber scheint mir die bequemlich- 
keit gewesen zu sein. 


Berlin. R. Otto Franke. 


Zur tempelordnung von Tegea und zum 
gottesurteil von Mantineia. 


In der arkadischen tempelordnung von Tegea, die 
V. Berard im winter 18889 aufgefunden und im bull. de corr. 
hell. XIII 281 ff. veröffentlicht hat, spielt der ausdruck iwgyoe- 
8iev eine wichtige rolle; er begegnet fünf mal (z. 3 zweimal. 
6. 10. 15), und einmal (z. 2) findet sich ausserdem das zu- 
gehörige verbalsubstantiv !vpooßrouss. Uber seinen sinn sind 
der erste herausgeber und die gelehrten, die sich nach ihm 
mit der inschrift beschäftigt haben (Meister ber. d. sächs. ges. 
d. wiss. phil.-hist. cl. 1889, 71 fl. Danielsson Epigraphica 
[= Upsala univ. ärsskr. 1890] 28 ff. Hoffmann griech. dial. I 
n. 29), uneinig. Meister übersetzt „auffüttern“ und versteht 
dazu „behufs späterer schlachtung“. Parallelen für eine solche 
bedeutung der praeposition &v in der’ zusammensetzung bringt 
er nicht bei, und ich bezweifle, so lange das nicht geschieht, 
dass der von ihm voransgesetzte begrift griechisch in der 
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angenommenen weise ausgedrückt werden konnte. Zu diesem 
sprachlichen kommt ein sachlicher anstoss.. & 4 giebt dem 
fremden, der einkehrt, das recht sein gespann einen tag urd 
eine nacht lang weiden zu lassen; lässt er über dieses zu- 
geständnis hinaus tiere weiden, so soll er für ein grösseres 
stück eine drachme zahlen, die kleineren aber sollen ihm nach 
Meisters erklärung (s. 79) — weggenommen und aufgefüttert 
werden. Meister selbst fühlt das misverhältnis, das in einem 
derartigen ansatz des „strafmasses“ liegen würde, und sucht 
es aus den bedürfnissen des tempels an schafen und schweinen 
für die festmahlzeiten zu erklären. In der tat wäre diese 
bestimmung von einer solchen härte, dass sie niemals hätte 
praktisch werden können: jeder fremde, der in begleitung von 
kleinvieh reiste, das nicht für sacrale zwecke bestimmt war 
(für dies giebt $ 5 besondere vorschriften), hätte sich schön- 
stens gehütet eine so ungastliche stätte zu betreten. Darf 
man der tempelverwaltung eine bestimmung zutrauen, die so 
geeignet wäre dem besuch ihrer tempelherberge abbruch 
zu tun? 

Die drei anderen bearbeiter der inschrift sind im gegen- 
satz zu Meister darin einig, !vyooßiev in enge verbindung mit 
pooßeıa „halfter, mit dem das vieh an die krippe gebunden 
wird; binde, die dem flötenspieler um den mund gelegt wird“ 
zu setzen. In der eigentlichen deutung des verbums aber 
weichen sie von einander ab. Berard übersetzt „saisir“, 
Danielsson „pecus capistro ita illigare ut pastu arceatur“, 
Hoffmann „ans futterhalfter legen“. Auch gegen diese er- 
klärungen sprechen sachliche wie sprachliche bedenken. In 
sachlicher hinsicht gilt gegen Berards auffassung dasselbe wie 
gegen die Meistersche. Danielsson meint, das „capistro illi- 
gare“ habe geschehen können „aut ita ut os et caput pecudis 
camo 8. fiscella obduceretur nec tamen ipsa libere vagari 
prohiberetur aut ita ut capistro eiusque funiculo alicubi deli- 
garetur“. Beides scheint mir gleich widersinnig; es kann 
doch nicht eine bestimmung getroffen sein, durch die den 
tieren das fressen überhaupt unmöglich gemacht wird. End- 
lich Hoffmanns deutung leidet an dem fehler, dass er in $ 4, 
um seinem „anhalftern“ einen brauchbaren sinn abzugewinnen, 
zu (vpooßiev einen gedanken ergänzen ınuss, der tatsächlich 
den kern der sache enthalten würde und in dem amtlichen 
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statut keinesfalls hätte unausgedrückt bleiben können: „das 
kleinvieh, sagt er, wird festgelegt, und der preis für sein 
futter wird dementsprechend (wem entsprechend?) in jedem 
einzelnen falle besonders abgeschätzt.“ Zudem steht seine 
übersetzung in $ 1 in engstem zusammenhang mit seiner auf- 
fassung dieses paragraphen überhaupt, und diese ist, wie ich 
schon Idg. Anz. I 24 angedeutet habe und unten genauer dar- 
legen werde, unhaltbar. 

Sprachlich sind die angeführten deutungen in hohem 
grade bedenklich, deshalb weil gopße« uns nicht das recht 
giebt, einen griechischen stamm gooßı- mit der geltung 
„halfter, zaum“ anzusetzen. Die ursprüngliche bedeutung von 
pooßeı« ist „halfter, mit dem das vieh an die krippe gebunden 
wird, futterhalfter“; sie erklärt sich ohne weiteres, wenn man 
das wort zu gyooßr „futter“, peoßw „füttere“ stellt. Zur be- 
zeichnung der ledernen binde, die sich der flötenspieler um 
lippen und wangen legte, um die stärke des tons zu mildern, 
ist es offenbar erst sekundär infolge der äusseren ähnlichkeit 
verwendet worden, die zwischen dieser und dem futterhalfter 
der tiere bestand; im Thesaurus VIII 1006 f. ist der sach- 
verhalt schon ganz richtig beurteilt. Also hat lediglich die 
eine ableitung auf -«« durch einen zufall die von der all- 
gemeinen bedeutung der sippe „eoß- gYooß- weit abliegende 
bedeutung des bandes angenommen. Allerdings ist in unseren 
handschriften vielfach gooßıa überliefert, und das von unserem 
worte in seiner übertragenen bedeutung abgeleitete verbum 
für „die lederne mundbinde beim flötenspiel anlegen“ lautet 
an der einzigen stelle in der litteratur, wo es belegt ist, 
Aristoph. av. 861, in allen hss., auch im Ravennas, &unegoo- 
Bıwugvov. Aber das ist nur einer der fälle, wo die itacistische 
schreibweise in unsere überlieferung eingedrungen ist; an 
nicht wenigen stellen bieten unsere hss. gooßeı« (z. b. Arist. 
vesp. 582 BC gooßeıs, während R ebenso wie S und V auch 
hier yooß:& hat), und diese schreibung hat Herodian in der 
Odvoosıarn nooowdia als die allein berechtigte bezeichnet. 
Das berichten uns gerade die scholien zur erstgenannten 
Aristophanesstelle, und deshalb schreiben seit Brunck sämt- 
liche neuere herausgeber mit ausnahme von Bergk mit vollem 
rechte Zumepooßeimugvov. Diese orthographie findet sich denn 
auch bei Eustathius p 539 zu E 202, wo auf jene stelle 
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angespielt wird. ooßıov „mundbinde des flötenspielers“, das 
die Aristophanesscholien und Suidas s. v. anführen (bei letz- 
terem übrigens im cod. Vossianus Pooßeıov), ist zweifellos erst 
aus dem verbum &uneposßınusvov herausgesponnen. Auch auf 
diese schreibungen darf man sich demnach für das arkad. 
ivpogßiev nicht berufen. 

Auch die etymologie, die Hoffmann dial. I 173 als stütze 
für einen stamm gooßı- „zaum, halfter“ benutzt, kann diesen 
dienst nicht leisten. Er vergleicht lit. drizgi-las „zaum*, alt- 
bulg. brüzda „zaum, halfter“, das er aus *drüzgja__ erklärt. 
Aber die analyse des altbulgarischen wortes ist falsch. Dass 
es auf ursprünglichem *bruzda beruht, wird bewiesen: 1. durch 
die casus obliqui dbrüzdy brüzdoja'); 2. durch die formen der 
modernen slavischen sprachen: neuslov. brzda, klruss. grruss. 
brozda; ginge altbulg. zd auf urspr. *zgi zurück, so müssten 
wir in diesen sprachen zdz bezw. zz erwarten nach analogie 
von neuslov. Zd2, klruss. 3’, grruss. 22 gegenüber altbulg. Zd 
aus 29 vor palatalem vocal (z. b. neuslov. moZdzanı gegen- 
über altbulg. moZdanu zu mozyü; neuslov. roZd2je, klruss. 
rose gegenüber altbulg. raZdije zu rozga; neuslov. mezd2iti, 
russ. mo2Z2Zit' „zerstampfen, zerstossen“ gegenüber serb. mo2- 
diti „trauben stampfen“, für die ich trotz der sehr abweichen- 
den bedeutung verwantschaft mit lit. mazgöti „waschen“, aind. 
mäjjatı „taucht unter“, lat. mergo nicht als ausgeschlossen 
betrachten möchte); 3. durch lit. bruzduklas „zaum* (Bezzen- 
berger z. gesch. d. lit. spr. 277). Lit. brizgilas aber wird 
man zu etymologischen combinationen so lange nicht ver- 
wenden dürfen, als nicht das verhältnis seines wurzelvocals 
zu dem in bruzduklas aufgeklärt ist. 


In wahrheit brauchen wir, um ivpogßiev zu verstehen, 
nicht so weit zu schweifen; auch hier liegt das gute recht 
nahe. Merkwürdiger weise hat keiner der bearbeiter der in- 
schrift die Hesychglosse eupöoßıev' reAurnuu?), d.i., wie schon 
ältere philologen erkannt haben, „weidegebihr“, berücksichtigt. 


') Das hat auch Brugmann ber. d. räche. ges. d. wiss. 1895, 45 anm. 1 
hervorgehoben, der im übrigen Hoffmanns deutung von ?vgyogßlev annimmt, 
?) Überliefert ist Zugdeßwv, doch ist die besserung ganz sicher. Zu 
der vorhergehenden glosse Fugyoow neooßeßlnufva, dy&ın nooßdraow be- 
merkt M. Schmidt: „non expedio*. Aber es liegt auf der hand, dass sie 
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Nur Danielsson hat (s. 35 anm. 2) an sie erinnert, aber 
sonderbarer weise bemerkt, dass sie zur aufklärung von ivpoo- 
ßiev nichts beitrage. Tatsächlich erklärt sich, wenn wir von 
ihr ausgehen, alles aufs einfachste und beste. &ugpooßıov ist 
in bildung und bedeutung gleichartig mit &voixıov „miete, 
&hkıuevıov „hafenzoll“, Zvvouıo» „weidegebühr“. Zu &Adıuerıov 
gab es das verbum £Aiıueviio „hafenzoll erheben“. Bekannt 
ist es uns zwar nur durch eine stelle aus Aristophanes’ 
Polyidos, die Pollux IX 31 aufbewahrt hat (&ıuevitag 7 
Jexarevsız fgm. 455K.), und durch die Hesychglosse &rAuueviten 
rekwrilev (-iosıy COd.) ra ano Auuzvov za Iaruoong, dass es 
aber nicht etwa bloss dichterisches sprachgut war, sondern 
der volkssprache angehörte, beweist der name der 2X:- 
uevıorai, der häufig erwähnt wird (Böckh staatshaush. I’ 388). 
Nach seiner analogie dürfen wir dem ark. ivpooßiev, das in 
verbindung mit seinem verbalsubstantiv ivgpogßıouos schön 
das verhältnis der verba auf -/C» zu den ursprünglich in 
weiterem umfange vorauszusetzenden auf -iw® beleuchtet, die 
bedeutung „weidegebühr erheben“ zuschreiben, und diese er- 
giebt an allen stellen der inschrift einen tadellosen sinn, wenn 
man nur als subjekt zu ivgogßiev, wie schon Meister wollte, 
überall nach massgabe des $ 1 den hieromnamon versteht. 


Halten wir uns zunächst an die $$ 2—4, in denen sonst 
dem verständnis keine schwierigkeiten im wege stehen, so 
bestimmt $ 2: der hierothyte darf in Alea weiden lassen, 
d.h. frei, ohne gebühren zu entrichten, weiden lassen — denn 
das bedeutet veusv an allen stellen —, die tiere, die ohne 
makel, also für sacrale zwecke bestimmt sind; von denen, die 
nicht makellos sind, soll er, der hieromnamon, die weidegebühr 
erheben u. s. w. — $ 3: an den letzten drei tagen der tri- 
panagorsis darf jeder weiden lassen was er will, ausser in 
dem zeoiywoov; lässt einer dort weiden, so soll er, der hiero- 
mnamon, die weidegebühr erheben. Ich fasse also ebenso wie 
Meister als denjenigen, dem die weidegerechtigkeit für die 


aus zwei verschiedenen zusammengeflossen ist infolge ausfalles des lemmae 
Zugogß« oder Zugyögpßıa vor dyehn roößerov; ähnlich haben sich, wie ich 
aus dem Thes. III 941 ersehe, schon Kusterus und Hemsterhuys aus- 


gesprochen. 
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genannten drei tage verliehen wird, nicht vom vorhergehenden 
paragraphen her noch den hierothyten, sondern jeden be- 
liebigen. Meister meint, das allgemeine subjekt sei näher 
bestimmt durch den einschränkenden zusatz, den er ebenso 
wie Berard 05 un iv toi negıywooı, also mit dem nom. Sg. 
des pronomen relativum, liest; Danielsson und Hoffmann ziehen 
®s un vor. Möglich ist beides; dass zum ausdruck des un- 
bestimmten subjektes die blosse dritte person sing. ohne jeden 
zusatz ausreicht, zeigt z. b. $ 6: & x’ enmi dwua mio Enoion, 
dumdern daupxyuas opAev. — $ 4: In Alea darf (zu anderer zeit 
als der in & 3 bestimmten) weder fremder noch bürger weiden 
lassen, ausser wenn er zum opfermahle kommt; der fremde, 
der einkehrt, soll das recht haben einen tag und eine nacht 
lang sein gespann weiden zu lassen; wenn einer über diese 
zugeständnisse hinaus weiden lässt, so soll das grössere tier 
eine drachme entrichten, von dem kleineren soll er, der 
hieromnamon, die weidegebühr erheben. ixovr« am schlusse 
des ersten absatzes gehört also nach meiner auffassung als 
acc. sg. sowohl zu E&vov wie zu faorov. Meister hat sich die 
richtige einsicht durch die unbegründete annahme verbaut, 
dass unter 4i&a nicht ein bestimmter bezirk von Tegea, 
sondern die stadt Alea zu verstehen sei. Hoffmann bezieht 
ixovr« ausschliesslich auf &&vov. Dagegen spricht nicht sowohl 
die stellung von & un . . ixovra hinter faorov, als vielmehr 
die art, wie die folgende, speciell auf die fremden bezügliche 
vorschrift angeknüpft wird; ginge bereits ixovra lediglich auf 
diese, so könnte schwerlich mit einer so scharfen hervorhebung: 
toi de &evo uU. S. w. fortgefahren. werden. Irgend welche 
schwierigkeit kann ich in der beziehung von ixovra sowohl 
auf ä&vov wie auf yaorov nicht finden; auch der städter hat 
das recht seine tiere in dem Alea genannten bezirke weiden 
zu lassen nur dann, wenn er mit ihnen zum opfermahl dort- 
hin kommt. Entweder war der bezirk Alea ausschliesslich 
der göttin geweiht und enthielt ausser etwa den wohnungen 
des tempelpersonals keine menschlichen niederlassungen oder, 
wenn das letztere doch der fall war, so ist die gebrauchte 
ausdrucksweise a potiori zu verstehen, d. h. sie bezieht sich 
streng genommen nur auf die bewohner der anderen stadt- 
teile, die gewiss gegenüber denen von Alea die grosse mehr- 
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zahl ausmachten. In & d’ av nao ravu veun betrachte ich als 
subjekt nicht den fremden allein, sondern fasse es wider all- 
gemein und beziehe es sowohl auf den fremden als.auch auf 
den städter; man vermisst sonst die angabe der gebühren für 
den letzteren für den fall, dass auch er die zugestandene 
vergünstigung überschreitet. 

Die construktion von ivpopßiev mit dem accusativ ent- 
spricht den gesetzen der griechischen syntax; alle verba, die 
„eintreiben, einfordern“ bedeuten, haben ja die person oder 
sache, von der die gebühr erhoben wird, in diesem casus bei 
sich. Es genügt hier als beispiele anzuführen: 7 de xa rıs 
[roarreılrn 70 Evvouov Evßw).ov böot. inschrift von Orchomenos 
IGS. 3171 (= Collitz 489. Cauer ? 298), 48 f. oi Koioaior... 
mıxo®s Ereimvovv TovVg Eri TO 18009 a@ıxvovusvovg Strabo IX 
3, 4. Dass als diejenigen, von denen die weidesteuer ein- 
gezogen wird, in $ 2 und 4 die tiere selbst, nicht ihre be- 
sitzer bezeichnet werden, ist nicht auffällig, wenn man bedenkt, 
dass auch zu opA&v als subjekt in $ 4 und 5 die tiere, nicht 
ihre herren figurieren; erst am schlusse von $ 5 hat sich dem 
redaktor des statuts das natürliche verhältnis so stark ins 
bewusstsein gedrängt, dass er aus der construktion gefallen 
ist und fexsorav statt des nach dem vorhergehenden zu er- 
wartenden jex«orav geschrieben hat. Die höhe der „weide- 
gebühr“ wird nirgends genannt; wir haben anzunehmen, was, 
wie mir scheint, keinem bedenken unterliegt, dass ein be- 
stimmter satz oder bestimmte sätze in übung waren, die bei 
der abfassung der tempelordnung als selbstverständlich still- 
schweigend zu grunde gelegt wurden. 

Nachdem sich die gefundene erklärung von ivgooßiev 
bisher als probehaltig erwiesen hat, dürfen wir nunmehr an 
$ 1 gehen, den schwierigsten der ganzen inschrift. Er lautet: 
„der priester darf fünfundzwanzig schafe, ein gespann und 
eine ziege (frei) weiden lassen; ei d’ av xarar)aoon, So Soll 
einziehung der weidegebühr stattfinden; der hieromnamon soll 
die weidegebühr einziehen u. s. w.* Was bedeutet « d’ av 
xara).a00n? Von allen bisherigen erklärern ist meiner meinung 
nach Danielsson (s. 35) der wahrheit am nächsten gekommen, 
wenn er darin einen ausdruck sucht, der dem sinne nach auf 
dasselbe hinausläuft wie ei d’ @v nao ravv veun in $ 4. In 
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der tat müssen wir nach der fassung der anderen teile der 
verordnung mit voller bestimmtheit eine festsetzung für den 
fall erwarten, dass der priester über die ihm gewährte 
gerechtsame hinaus vieh weiden lässt, und deshalb ist Hoff- 
manns deutung des sätzchens: „wenn er sie aber vertauschen 
sollte“ hinfällig. Danielsson übersetzt in, freilich nicht strengen, 
anschluss an die bedeutung, die xar«iiaoow im Attischen und 
in der «own hat: „si quid demutabit, i. e. si aut plures aut 
alius generis pecudes in Aleam pastum immiserit.“ Täuscht 
mich nicht alles, so wird volles licht auf unsere stelle ge- 
worfen durch einen abschnitt in dem zuletzt bekannt ge- 
wordenen grösseren arkadischen text, dem gottesurteil von 
Mantineia. 

Diese inschrift ist, nachdem sie in unmittelbarem an- 
schlusse an die erste herausgabe durch Fougeres im bull. de 
corr. hell. XVI 569 ff. ebenda s. 580 ff. von Th. Homolle und 
dann in den ber. d. sächs. ges. d. wiss. phil.-hist. cl. 1893, 
93 ff. von J. Baunack bearbeitet worden war, soeben in aus- 
gezeichneter weise erläutert worden von Bruno Keil in den 
Gött. nachr. 1895, heft 3 der hist.-phil. cl. 349 fi. Seine er- 
klärung scheint mir für das verständnis des denkmals als 
ganzen abschliessend; eine reihe von einzelheiten bleiben un- 
sicher, und in einigen sprachlichen punkten hat sich der 
gelehrte direkte irrtümer zu schulden kommen lassen. Zu 
den letzteren rechne ich seine behandlung von zeile 23 
(s. 364 ff.). Auf dem steine steht: & d’ arasaı [d]euroı xarovvv 
ivusvpts Evlaıl. Baunacks versuch für arekaı av «&aı zu lesen 
wird den erhaltenen buchstabenspuren nicht gerecht und ist 
überdies sachlich und sprachlich gleich anstössig. Keil hat 
richtig erkannt, dass der vordersatz dieses hypothetischen 
gefüges nach dem zusammenhange des ganzen documents den 
fall zum ausdruck bringen muss, dass jemand aus den in frage 
kommenden familien den im vorhergehenden angegebenen 
bedingungen, unter denen gnade walten soll, sich nicht fügt, 
dass er also ctwa den sinn haben muss: „wenn jemand zu- 
wider zu handeln scheint.“ xarovvv zieht er zum nachsatz 
ivusvpis Evaı auf grund der wendung ivusvpils Evan xa]ro 
x980regıov zZ. 28, deutet es auf grund derselben analogie als 
xarovyvv = xara ode „auf grund dieses“, d.h. des ausspruches 
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der gottheit, also als ace. sg. neutr., und meint, die doppel- 
schreibung des » beruhe entweder auf einem versehen des 
steinmetzen, dem man nach seinen sonstigen leistungen der- 
artiges zutrauen dürfe, oder auf der scharfen betonung des 
demonstrativums, infolge deren der dem offenen auslaut des- 
selben folgende nasal dem ohre besonders leicht gedoppelt 
erscheinen konnte. «i«&aı leitet er von einem praesens *aralo 
ab und giebt ihm die bedeutung „fehlen, sündigen“; es soll 
zu einer wurzel «/- gehören, der diese bedeutung innewohne. 
Aber eine wurzel «i- mit dieser geltung giebt es nicht; die 
angeblichen belege, die Keil für sie beibringt, sind von ihm 
alle unrichtig beurteilt. 

alırsiv alırmusvos akıralvw «hıroog, aktitng, akoırn @koitng 
«Loırög zeigen durch ihren dreifachen ablaut ı: &ı: oı deutlich 
genug, dass nicht «i-, sondern Asır ihr wurzelhafter bestand- 
teil ist und «- auf prothese beruht. Auch die etymologie 
bestätigt das, mag man nun die wörter mit Fröhde Bezz. 
beitr. III 17 zu got. sleib)s „schlimm, gefährlich“, sleiba 
„schaden“, ga-sleibjan „schaden, beschädigen“ oder, was wahr- 
scheinlicher, mit Prellwitz etym. wtb. 13 zu ahd. leid „be- 
trübend, widerwärtig, verhasst“, ags. lab an. leibr „feindlich, 
verhasst“!) stellen. — «Aaurwg „der rachegeist, der den sünder 
umhertreibt“, soll seinen namen von der erweiterten wurzel 
a)-ar\ö)- haben.) Aber zweifellos hat die alte anschauung 
recht, die das wort mit «Auoreiv „zümmen, grollen“ verbindet; 
es ist von dem partic. «iuorog in der activen bedeutung 
„nicht vergessend“ abgeleitet, die auch von dem denominativen 
verbum vorausgesetzt wird (Sütterlin verba denomin. s. 55), 
und bedeutete ursprünglich „der nicht vergessende, grollende“. 
— Endlich eAGosuı aruiveıv sollen von dem unstäten umher- 
getriebenwerden des vom aiuorwg verfolgten verallgemeinert 
sein. Dass der wurzel «i- aber schon proethnisch der sinn 
des umherschweifens ohne jede rücksicht auf sünde und 


ı) Die baltischen wörter, die Prellwitz noch vergleicht (lit. lesti Iyteti), 
vermag ich in der bedeutung mit den griechischen nicht zu vereinigen. 
Sie bezeichnen alle „anrühren, antasten“, s. Leskien ablaut d. wzlsilb. 278. 

2) Auch Rohde Psyche 372 anm. und rhein. mus. L 12 anm. 2 leitet 
«dhdorwp von dAdos«ı her, ohne zu sagen, wie er die bildungsweise recht- 


fertigen will, 
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frevel zukam, lehrt das dazugehörige lat. amb-uläre (Fick 
Bezz. beitr. II 264). 

Wenn somit ein *«Aatw „sündige, fehle“ jeder grundlage 
entbehrt, so wird, denke ich, unser satz klar, sowie man ihn 
mit der stelle der tegeatischen tempelordnung zusammenstellt, 
von der wir ausgingen. Die ähnlichkeit zwischen & d’ av 
xararıaoon (ivpogßıouov mvaı) und ei d’ aAaSaı dearoi xarovyv 
(ivusvpks Evaı) springt in die augen, und der sinn, der an 
beiden stellen durch den zusammenhang erfordert wird, ist 
der gleiche. Wir werden also in aiafaı «AraSaı mit einfach 
geschriebener liquida zu sehen haben!),; dass wir das dürfen, 
beweist zaAa = a «Alu z. 3 des zeitlich von dem gottesurteil 
nicht weit abstehenden inschriftfragments, das Fougeres zugleich 
mit diesem (a. a. 0. 577) bekannt gegeben hat.’) Und xarovyv 
werden wir trotz der von Keil geltend gemachten scheinbaren 
parallele zum vordersatz zu ziehen und als zurovvv = xuru 
tovde zu verstehen haben. Der sinn der sätzchen Kann nur 
sein: „wenn er dagegen handeln sollte“ bezw. „wenn einer 
(anders) zu handeln scheint wider diese bestimmungen“. Damit 
ist für aAlaoow und xaraliacow eine bedeutung statuiert, die 
sonst nirgends nachzuweisen ist. Aber wir können sie durch 
vollgültige analogien stützen. Tatsächlich nämlich ist „anders 
handeln, sich anders verhalten“ nichts als die intransitive 
seite der für «AA«&oow in der litteratur allein nachweisbaren 
transitiven bedeutung „anders machen, verändern“, und dass 
das verbum ursprünglich beiderlei sinn hatte, wird dadurch 
bewiesen, dass in mehreren seiner composita die intransitive 


!) Das wollte bereits Homolle a. a. o. 591, aber die übersetzungen, 
die er vorschlug, sind durch den zusammenhang ausgeschlossen. 

?) Baunack a. a. 0. 115 behauptet, auch in ?Aaov z. 22. 29. 36 des 
gottesurteils und in @n-£Aco[v] z. 8 des kleineren fragments, das er ebenso 
wie Fougeres mit ?Axov dem sinne nach gleichsetzt, sei AA aus urgriech. oA 
einfach geschrieben. Aber yIyjow» und ?yxsynorxo: 2. 17 und 12 der bau- 
inschrift von Tegea (Collitz 1222) beweisen, dass auch im Arkadischen 
solche doppelliquida, die bereits urgriechisch durch assimilation entstanden 
war und in den anderen griechischen mundarten ausser der lesbisch- 
thessalischen unter ersatzdehnung vereinfacht wurde, das gleiche schicksal 
gehabt hat. Also haben wir auch in ?Acov wie in xıklaıs (Hoffmann n. 24 
z. 6) ersatzdehnung anzuerkennen und ; zu lesen; ebenso eventuell #n- 
?leo[v]. Vgl. Idg. Anz. I 21. Über yıEpaı 8. u. 
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bedeutung neben der transitiven noch wirklich vorliegt. «r- 
aAAacow heisst nicht nur „fortschaffen, entfernen“, sondern auch 
„fortkommen“, dıarAaoow nicht nur „verändern, vertauschen“, 
sondern auch „verschieden sein“, &zaAAaoow nicht nur „mit 
einander wechseln lassen, sich durchkreuzen lassen“, sondern 
auch „mit einander wechseln, sich kreuzen“, naparlaoow nicht 
nur „(neben einander stehende dinge) abwechseln lassen“, 
sondern auch „(mit einem nebenstehenden dinge) abwechseln, 
von ihm abweichen“, ovvaAiaoow nicht nur „in verbindung 
bringen, verbinden“, sondern auch „in verkehr treten, ver- 
kehren“. 

Damit dürfte das verständnis von e& d’ &» xarallucon 
gesichert sein, und es bleibt nur noch der letzte absatz von 
$ 1 der tempelordnung zu erklären: & d’ &» Asvrov un lvpoo- 
Bin, &xorov dapgyuas opAtv iv dauov xal xarapfov nvaı. Meisters 
deutung: „wenn er (der hieromnamon) losgelassenes nicht auf- 
füttert* und diejenige Hoffmanns: „wenn er aber ein böses 
tier nicht ans halfter legt“ brauchen uns jetzt nicht mehr 
aufzuhalten. Das adjektivum Aevrog „unbändig, wild“, das der 
letztere auf grund des altbulg. ljutz, das diese bedeutung hat, 
ansetzt und s. 331 mit Avoo«a „wut, raserei“ aus "Avr-ia Ver- 
bindet und das von Prellwitz etym. wtb. d. griech. 187 bereits 
als tatsache verzeichnet wird, hat aus dem griechischen wort- 
schatz wider zu verschwinden. Der zusammenhang fordert, 
dass diese bestimmung sich nicht auf eine weitere beschrän- 
kung des freien weiderechtes, von der im vorhergehenden 
noch nicht die rede gewesen ist, bezieht, sondern dass sie die 
strafe festsetzt für den fall, dass der hieromnamon seiner 
pflicht, bei eintritt des vorher bezeichneten ereignisses die 
weidegebühr zu erheben, nicht nachkommt. Ich sehe unter 
dieser voraussetzung nur eine möglichkeit der erklärung, auf 
die ich durch Danielssons erwägungen (s. 37 ff.) geführt 
worden bin. Danielsson meint u. a., das rätselhafte wort 
könne etymologisch zusammenhängen mit dem deutschen‘ 
liederlich, lotter, ags. Iybre „elend, schlecht“, russ. Iytat' „sich 
herumtreiben“, serb. lutati „schlendern*. Dürfen wir an- 
nehmen, dass das wort im Griechischen von seiner ursprüng- 
lichen bedeutung aus, welche sie auch gewesen sein mag, eine 
ähnliche entwicklung durchgemacht hat wie im Deutschen, so 
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können wir Asvzwr, also das partic. praes. act. eines verbums 
*ıeuro, lesen und übersetzen: „wenn er, der hieromnamon, 
aus liederlichkeit, aus lottrigkeit, d. i. aus leichtfertiger un- 
achtsamkeit die weidegebühr nicht eintreibt“. Denkbar wäre 
auch eine bedeutungsentwicklung von Asurwr zu der geltung 
„dolo malo“, vgl. ags. loddere „bösewicht“. Dem sinne würde 
durch diese erklärung völlig genüge getan, aber sie bleibt 
natürlich vermutung, so lange uns nicht andere griechische 
quellen über den wert des wortes weiteren aufschluss geben. 

Die vorgetragene auffassung der tempelordnung, soweit 
sie sich auf die weidegerechtigkeit erstreckt, empfiehlt sich, 
wie mir scheint, durch ihre einfachheit. Sie setzt keine vor- 
schriften für besondere, complizierte fälle voraus, sondern 
einfache bestimmungen, wie sie aus der natur der sache 
fliessen. Überdenkt man die gegebenen anordnungen — nicht 
„strafsätze“, denn der besitzer kann doch nicht dafür „be- 
straft* werden, dass er sein vieh weiden lassen muss —, SO 
erhält man, denke ich, den eindruck, dass sie sich von härte 
frei halten und der billigkeit entsprechen, dass sie ferner 
nicht von der art sind, dass der verkehr von einheimischen 
und fremden im tempel und seinen anstalten unter ihnen. 
leiden könnte; denn diesen verkehr zu heben, nicht ihn zu 
schädigen, wird doch wohl das ziel der tempelverwaltung 
gewesen sein. 


Nach diesen exegetischen ausführungen seien mir noch 
ein paar bemerkungen lautlicher art zu dem zweiten der uns 
beschäftigenden denkmäler gestattet. 

1. Zunächst zu dem 5, das in roig fopAsxoocı z. 18 belegt 
und in [fo]pA&acı z. 1, wie die oroıyndör-schreibung lehrt, 
mit sicherheit zu ergänzen ist; minder sicher ist, ob auch 
z. 14 [fo]preoı oder [o]pA&oı zu schreiben ist. Dieses y ist 
sehr unerwartet zu tage gekommen, aber trotzdem zunächst 
allseitig ohne widerspruch als der ursprüngliche anlaut des 
wortes anerkannt worden (Baunack a. a. o. 113. J. Schmidt 
ztschr. XXXIII 457. Brugmann ber. d. sächs. ges. d. wiss, 
1895, 39 anm. 1). Erst Keil hat ihm dieses recht bestritten 
(a. a. 0. 357 ff), und ich stimme ihm bei. Freilich sind von 
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den gründen, die er für ursprünglichen vocalischen anlaut 
geltend macht, die meisten nicht stichhaltig.. Wenn er sich 
darauf beruft, dass bei Homer op&A® öpeAov und in dem 
grossen gesetz von Gortyn oyyin opnıwv stets ohne z er- 
scheinen, so übersieht er, dass in der sprache dieser beiden 
quellen auch solche wörter, die sicher einmal mit yjo- fo- 
begonnen haben, das digamma schon durchweg eingebüsst 
haben (Leo Meyer ztschr. XXIII 49 ff. verf. ib. XXXII 273 ff.). 
Dieselbe regel könnte für die tegeatische tempelordnung gelten, 
und deshalb ist auch ihr ogA&v neben faoror fexaorov nicht 
beweiskräftig. Aber wichtig ist allerdings die lokrische bronze 
von Oianthea IGA. 322 mit ihrem unmittelbaren nebeneinander 
Opktrw Forı zZ. 6; denn dass oyAero hier das digamma früher 
verloren haben sollte infolge dissimilierenden einflusses der 
folgenden labialen aspirata, was Johannes Schmidt ztschr. 
XXXTI 458 als möglichkeit erwähnt, ist nicht eben wahr- 
scheinlich. Dazu kommt weiter das zeugnis, das das Attische 
ablegt durch die art und weise, wie es oyeiAw oyAıoxaro und 
das davon nicht zu trennende wgei&w augmentieren lässt: 
@gpelinoa @pelov wpAov wpehnoa U. Ss. w. Bei den verben 
nämlich, die sicher einmal mit /fo- Jo- begonnen haben, hat 
es die erinnerung an den ursprünglichen anlautsconsonanten 
in dem syllabischen augment bewahrt: ewJovv Ewvoyunv Eovgovv 
&oowv. Es fehlt zwar nicht an ausnahmen: oo9ovv (vgl. kret. 
Boosiw BwoSsia, lak. Booota Buoo9a) bildet 0900» wodwo«, 
ooyilsosaı und opyav (ZU Ogyn vgl. air. ferg „zorm*) weyıLlounv 
wgyiosnv bezw. woywv, ooyıaleıy (ooyıa gehört wohl zu Feoyor) 
moyiaoa. Ihre sonderstellung erklärt sich jedenfalls daraus, 
dass sie überhaupt erst zu einer zeit gebildet worden sind, 
wo das digamma der ihnen zu grunde liegenden primär- 
bildungen bereits verschwunden war. Für oe» und wgpeisw 
ist eine derartige annahme nicht zulässig, wir haben bei ihnen 
also von allem anfang an vocalischen anlaut vorauszusetzen.') 

Stimme ich also mit Keil in der negation überein, so 
kann ich seine positive lösung des rätsels, das uns fogkAenvoı 
aufgiebt, nicht billigen. Er sieht in dem 7 die zuerst von 


1) Die gleiche erwägung hat mich veranlasst Kögels zusammenstellung 
von ölkuuı mit ahd. wal „die leichen auf (lem schlachtfelde“ und lat, 
volnus (PBr. beitr. XVI 511) abzulehuen, s. Osthoff ib. XVIII 257, 
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Ahrens vermutete, jetzt wohl allgemein angenommene kyprische 
präposition v, die sich vor dem vocalischen anlaut in z ver- 
wandelt haben soll; sie soll in z. 1 ([fo]pr&aoı oide iv "Aitar) 
mit rücksicht auf das ’v, in z. 18 (ei roig Fopkexooı Eni Toide 
Jixaoausv) mit rücksicht auf das 2ri hinzugefügt sein und ' 
oder &zi bedeuten. Leider wissen wir nicht, wie es sich im 
älteren Arkadischen mit dem v verhielt, das idg. anlautendem 
u entspricht, ob es ebenso wie im Attischen durchweg den 
spiritus asper trug oder nicht. Der einzige beleg ist voregag 
(zu ai. “ttaras) in der tempelordnung von Tegea z. 9. Hier 
fehlt zwar das hauchzeichen, aber das beweist nichts, da auf 
derselben inschrift auch dreimal (z. 22 zweimal. 25) 7uıov ohne 
das heta neben einmaligem hnzuuıov (zZ. 25) mit demselben steht; 
das hauchzeichen kam eben unter dem einfluss des eindrin- 
genden ionischen alphabets ausser gebrauch (Hoffmann dial. 
I 197). Dürften wir für das Arkadische übereinstimmung mit 
dem Attischen annehmen, worüber wir gewissheit nur von 
weiteren funden erwarten können, so hätten wir auch die 
präpositiin v, die von J. Baunack stud. auf dem geb. d. 
griech. ete, I 16 ff. und Brugmann gr. gr.? s. 219. gleich ai. 
ud, von Fick und Hoffmann gr. dial. 1313 minder ansprechend 
gleich ags. as. up gesetzt wird, für diesen dialekt als ö an- 
zusetzen, und dann wäre Keils annahme direkt unmöglich. 
Aber auch ohne das ist sie höchst unwahrscheinlich. Nach 
kypr. vfp-aıs auf der tafel von Edalion Coll. 60, 10 u. ö., in 
dessen erstem teile jetzt alle erklärer, wie verschieden sie 
auch über den zweiten denken, unsere präposition erblicken, 
sollten wir auch für das Arkadische erwarten, dass der hiatus 
zwischen v und o, wenn überhaupt, so nicht durch con- 
sonantischwerden des v, sondern durch entwicklung des 
übergangslautes « = y beseitigt wurde. Zudem ist die be- 
deutung &v, die Keil seinem v- in zeile 1 zuweisen muss, 
durch das einmalige kyprische & zuya Coll. 74, 3 neben der 
üblichen formel “v) ruyaı durchaus nicht sichergestellt; es ist 
sehr wohl möglich, dass die präposition auch hier wie in allen 
anderen belegen mit Zr. sinnesgleich ist. 

Wie nun aber das Fin fogpisxooı in wirklichkeit ‘zu er- 
klären ist, weiss ich nicht sicher zu sagen. Professor Theodor 
Korsch hat mir in diesem frühjahr in Moskau die vermutung 
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ausgesprochen, dass es sich parasitisch aus dem anlautenden 
o-Jaute heraus entwickelt habe; das ist ein vorgang, der in 
slavischen sprachen nichts seltenes ist, z. b. altbulg. vonja 
„geruch“ neben achati „riechen“ zu wurzel an in ai. dniti 
„atmet, haucht* u. s. w.; polab. van, obersorb. nsorb. von 
neben altbulg. on& = lit. anas; polab. värat, obersorb. voral, 
nsorb. voras neben altbulg. orati, gr. «govv; polab. vak’ü, 
obersorb. nsorb. voko neben altbulg. oko, lat. oc-ulus u. a.) 
Möglich wäre vielleicht auch, dass zur zeit der niederschrift 
unseres denkmals in den wörtern mit ursprünglichem yo- yw- 
das 5 bereits so weit verstummt war, dass sie in der aus- 
sprache schwer oder gar nicht von denen mit ursprünglichem 
o- ®- zu unterscheiden waren und dass deshalb der verfasser 
des documentes sich in der schreibung vergreifen konnte; wir 
hätten es also mit einer art „umgekehrter orthographie“ zu 
tun. Zum beweise des gegenteils darf man sich nicht etwa 
darauf berufen, dass es auf der inschrift noch yoxıaraı z. 16. 
Foıxias z. 17 heisst; auch bei Homer und in Gortyn ist 
ursprüngliches fo:- noch unversehrt erhalten, während yo- fw- 
bereits zu o- w- geworden sind (ztschr. XXXII 273. 276). 


2. Durch die infinitivform douw z. 19 und das participium 
aneyouvog acc. pl. z. 20 ist die von mir Bezz.| beitr. XVII 
335 f. aufgestellte vermutung bestätigt worden, dass die ark.- 
kypr. praeposition ’v für &v lautgesetzlich nicht, wie man bis 
dahin angenommen hatte, in der stellung vor consonantischem 
anlaut des folgenden wortes, sondern infolge der unbetontheit 
eingetreten sei. Baunack spricht sich s. 118 in demselben 
sinne aus. Die participialform betont er «neyowivog und meint, 
die suffixgestalt -wıwo- sei von den casus mit proparoxytonese 


) Korsch hat in einem wertvollen, bei uns leider nicht bekannt ge- 
wordenen russischen aufsatz „über die laute e und o im Griechischen“ im 
journal des ministeriums der volksaufklärung 1881 märzheft s. 108 auch in 
dem vielbehandelten lokrischen yörı IGA. 322, 6 dieselbe parasitische ent- 
wicklung des s angenommen. Er vergleicht lwoti mit engl. whole gegenüber 
ags. hal, in dem die orthographie darauf hinweise, dals einmal wie in 
which u. s. w. ein u nach dem h gehört wurde. Doch ist mir seine an- 
sicht hier nicht wahrscheinlich, da wir dann auch in 60x0r öoxwuoras 
sowie in dyAfrw duvdeıy derselben inschrift das gleiche parasitäre z er- 
warteten. 
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aus über die anderen verallgemeinert worden. Eine zwingende 
nötigung zu diesem ansatz des tones aber besteht nicht. Der 
im Urgriechischen erfolgte spurlose ausfall des » in der laut- 
folge ro vor consonant kann schon eingetreten sein, bevor die 
regelung des accents nach dem sogenannten dreisilbengesetz 
sich vollzog, dieses letztere kann also z. b. die endungen des 
accusativ pluralis -osg -@s bereits als kürzen vorgefunden haben. 
Über die accentuation dieser accusative in den dorischen 
mundarten haben wir aus dem altertum kein direktes zeugnis, 
die Pindar- und Theokrithandschriften zeigen in der art und 
weise, wie sie sie betonen, widersprüche und gestatten keinerlei 
folgerungen, und die schlusskette, mittelst deren Ahrens dial. 
II 30 f. wahrscheinlich zu machen glaubte, dass -0og as in 
ihnen für den accent als längen zu gelten haben, wird man 
heute wohl nicht mehr als bündig anerkennen. Im gegenteil 
spricht vielleicht gerade das -uv- für die betonung aneyowıvos 
und damit für die eben als möglich bezeichnete zeitliche folge 
der lautlichen ereignisse im Urgriechischen. 

3. xarooosvregov Z. 21. 27 ist, nachdem es sich allerhand 
abenteuerliche ausdeutungen hat gefallen lassen müssen, von 
Dittenberger Hermes XXVIII 472 f. ebenso einfach wie ein- 
leuchtend als xarwooevreogov = xurta TO «o0gErTEeoov „in MÄNN- 
licher folge“ erkannt worden. Damit ist erwiesen, dass auch 
das Arkadische wie z. b. das Attische dasjenige oo, das im 
Urgriechischen keine veränderung erlitten hatte, zu oo assi- 
miliertt hat. Von den ausnahmen ist Toınavayogouos 2. 8, 
IIavayoooı 26, IIavayogoıov 30 der tempelordnung von Tegea 
zu beurteilen wie att. @ooıs xusuooıs 2yeocıs, d. h. als be- 
einflusst durch die anderen nomina auf -oıs (ztschr. XXIX 
356), @sooias Coll. 1224. Oeooiav 1231 B 13 bezw. das ihnen 
zu grunde liegende 9eooos als beeinflusst durch namen wie 
Ooguaosas 1231 C 20. 39. 1250. Ooaoınnos 1249, 10 bezw. 
das ihnen zu grunde liegende 9owovs. Somit ist Bechtels 
erklärung von 'Ogıniwovo; 1203, 15 = Ogoınniovog (zZ. st.) ge- 
sichert, und es zeigt sich, dass Meister dial. II 107 und Hoff- 
mann dial. I 220 recht getan haben gpYeouı 1222, 8 auf 
*p9eooaı zurückzuführen. Nur haben sie seine historische 
stellung nicht richtig aufgefasst. iyxeynonxoı 1222, 12 lehrt, 
dass auch im Arkadischen dasjenige oo, das schon im Ur- 
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griechischen über o2 hinweg zu oe assimiliert worden war, 
schliesslich zu einfachem o mit ersatzdehnung des vorhergehenden 
vocals geführt hat. Also kann @9&o«ı nicht denselben bildungs- 
typus darstellen wie att. g9eioaı. Es entspricht vielmehr 
dem in hom. ®o0« Ennovev xupoaus vorliegenden und deckt 
sich mit Lykophrons g9&ooarres (v. 1003). Irre ich nicht, so 
bildet es ein starkes argument zu gunsten der von Wacker- 
nagel ztschr. XXIX 127 ff. entwickelten anschauungen über 
die schicksale von ererbtem os im Urgriechischen. Im Arka- 
dischen sind entweder die lautgesetzlichen verhältnisse, wie 
er sie a. a. 0. 129 f. für den aorist der verba mit stamm- 
schliessendem o ansetzt, unverändert geblieben oder es ist im 
gegensatz zum Ionisch-Attischen nicht der typus mit urgriech. 
assimiliertem oo, sondern der mit unverändertem g0 zum siege 
gekommen. Mein früherer erklärungsversuch von „9eoaı 
(ztschr. XXIX 354 anm. 1) hat sonach ebenso wie der von 
W. Schulze (quaest. ep. 62 anm. 3) zu entfallen. 


Bonn, d. 10. october 1895. 
Felix Solmsen. 


Ein singulare tantum. 


Die gleichsetzung von vüAn und siwa galt für selbst- 
verständlich zu einer zeit, wo man noch syiwa schrieb. Auch 
die neueren etymologen haben an der gleichsetzung fest- 
gehalten. Das verhältniss der beiden wörter zu einander ist 
aber noch immer nicht aufgeklärt. Auch fehlt es an einer 
sicheren anknüpfung für die, wie es scheint, durchaus graeco- 
italischen wörter ö47 und silva (Schmidt, Verwantschafts- 
verhältnisse s. 58) innerhalb des griechischen und lateinischen 
oder der verwanten sprachen. Curtius will die wörter von 
der wurzel sw (sü) „procreare“ ableiten, andre denken an 
eine w. svel „brennen“; vgl. Fick * 495. In der neuesten 
auflage des vergleichenden wörterbuches hat Fick die wörter 
zu idg. svelo- „schwellen“ gestellt (I, 580; silva soll für svilva 
stehn). Vgl. Froehde K. Z. 18, 262. Der zuerst (?) von 
Jo. &0. Schneider behauptete zusammenhang von ö%n mit 
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SuAo» ist neuerdings von,Kretschmer K. Z. 31, 417 wieder 
für möglich erklärt worden.‘) Am schwierigsten gestaltet sich 
die zurückführung von öin und silva auf eine gemeinsame 
grundform. Während Osthoff M. U. IV, 158 f. *sulava, sulma 
als grundform aufstellt, hat sich W. Meyer K. Z. 28, 163 f. 
für *stIsva entschieden. Das richtigste scheint mir noch 
W. Schulze Quaest. epicae 80 n. 1 getroffen zu haben, der 
dr und silva als contaminationsformen aus *sultva, *sulvas 
auffasst. Jedenfalls ist das letzte wort hierüber noch nicht 
gesprochen, und so möge es gestattet sein, auf etwas hinzu- 
weisen, was der gleichsetzung von ö%n und silva nicht günstig 
sein dürfte. j 

“Yin, das „holz, gehölz, wald, waldung; brennholz, bau- 
holz; stoff, masse, materie, material“ bedeutet (Osthoff im 
festgruss an Roth 128) trifft im allgemeinen in seinen be- 
deutungen mit silva zusammen; doch fragt es sich, ob silva, 
wie ©, ursprünglich „holz“ bedeutet. Ich denke, es besteht 
ein unterschied zwischen beiden wörtern in bezug auf die 
srundbedeutung, — ein unterschied, der vielfach auch in 
den ableitungen und zusammensetzungen hervortritt. Osthoff 
freilich M. U. IV, 158 erklärt silva „wald* aus *sa-la-va „die 
holzreiche“ scil. regio, „während griech. ö%r einfach als col- 
lectivum zu der bedeutung „wald“ gelangte wie holz bei uns 
im deutschen.“ 

Mit der collectivischen natur des wortes und mit seiner 
ursprünglichen bedeutung hängt es offenbar zusammen, dass 
vAn in der classischen graecität, bei dichtern wie prosaikern, 
nur im singular gebraucht worden ist, und zwar in allem 
bedeutungen, auch in der bedeutung „wald“, während im 
lateinischen silvae ganz gewöhnlich ist. Man kann öAn als 
ein singulare tantum bezeichnen. Hierüber noch ein paar 
worte, da die thatsache, dass der pluralis ö%aı „wälder“ dem 
classischen griechisch fremd ist, in den wörterbüchern und 
grammatiken nicht angemerkt zu werden pflegt. 

Ich selbst habe in meiner dissertation De dietione Ba- 
briana (1875) p. 21 unter den eigentümlichkeiten des Babrius 


') Vgl. Isidor. Etymol. 17, 6, 5 Silva dieta, qnasi xilva, quod ibi ligna 
caedantur. Nam Graeeci £vAo» lignum dicunt. 
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den plural öA«:, den er sechsmal gebraucht, hervorgehoben 
und zugleich und, soviel ich weiss, zuerst darauf hingewiesen, 
dass er bei den älteren schriftstellern nicht vorkommt. Bei 
späteren findet er sich öfters, wofür ich gegen 20 belege, 
namentlich aus Lucian, gegeben habe. Er findet sich auch 
bei [Megasthenes bei] Strabo XV $ 60 p. T13 vAoßını = Lüvrs; 
&v raig las (vänaprastha), und in den glossen des Hesychios 
ZU ÖAneoons und VAouarns. 

Auch ©. Crusius hat sich in seiner abhandlung De 
Babrü aetate (in den Leipziger studien zur class. philologie II) 
p. 177 über den plural ö%«: verbreitet. Er rechnet ihn unter 
die latinismen des Babrius. Mit ayoiars vAaıs Bahr. 95, 10 
vergleicht er feris silvis Hor. Sat. II, 6, 92. Den plural von 
?%r kann Crusius aus der älteren graecität nur in einem frag- 
ment des Anacreon (2v ülng) nachweisen, wo er & An zu 
lesen vorschlägt. Sonst ist die älteste ihm bekannte stelle 
(die von mir schon beigebrachte) Dionysius Hal. de Thue. 6: 
&v Ülcıs xal vanaız, das wie eine übersetzung des lateinischen 
in silvis et saltibus klingt. Vgl. noch Babrius ed. Ruther- 
ford p. LVII. 

Verschweigen darf ich nicht, dass Stephanus im The- 
saurus drei belege für va. (aus Herodian) beibringt. In den 
späteren ausgaben findet sich dahinter der zusatz: Eandem 
in sententiam Herodotus singulari numero collective utitur, 
ut 3, 112 ete. 

Im gegensatz zum griechischen ist im lateinischen der 
plural silvae, gern mit saltus oder saxa allitterierend (Archiv 
f. lat. lex. III, 452), häufig genug, und zwar von den ältesten 
zeiten ab. Freilich bliebe noch zu untersuchen, ob nicht ein 
unterschied zwischen silva und silvae besteht. Der künftige 
thesaurus linguae latinae wird hierüber klarheit bringen. Vgl. 
vorläufig Nettleship, contributions to Latin lexicography, 
p. £86. 


Halle a. d.S. Th. Zachariae. 
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Eine übereinstimmung zwischen Vedischem 
ünd Avestischem sprachgebrauch. 


Tritt im Avestischen die bezugsmasse eines aus blossem 
pronomen relativum und prädikatsnomen bestehenden relativ- 
satzes in einem casus obliquus auf, so pflegen auch das relativ 
und das prädikatsnomen diesen casus obliquus anzunehmen: 
azem yo ahurö mazdao, akk.: mämceiıt yım ahurem mazdäm. 
Würde aber die form des relativs zweisilbig sein, so tritt 
statt des zweisilbigen relativs das neutrum yaf ein: mana yat 
ahurahe mazdäo. Dass dieser im Avestischen zur regel ge- 
wordene sprachgebrauch auch sporadisch im Vedischen zu 
belegen ist, habe ich früher zu zeigen versucht.') Ich kannte 
damals nur einen beleg: 

apa nyadhıh pauruseyam vadham yam 
indragni dhata savıta brhaspatih (AS. XIX. 20. 1), 
„Möge Indra Agni u. s. w. den tod durch menschenhand (von 
uns) fernhalten.“ pauruseyam vadham yam ist direkter akku- 
sativ zu pauruseyo vadho yah, vgl. AS. I. 30. 1: 
memam präpat pauruseyo vadho yalı. 

Dass in unserer stelle der augmentierte indikativ apa 
nyadhuh mit dem wert eines injunktivs oder imperativs steht, 
ist zwar auffallend, aber erstens beweist patu der folgenden 
zeile, dass die form nicht anders gedeutet werden kann und 
zweitens giebt es mehrere derartige indikative, z. b.: 

mitraävarund parı mam adhatam 
adıtya ma svarayo vardhayantu (AS. XVII. 3. 12). 

Eine belegstelle beweist freilich noch nicht viel, weil es 
möglich wäre, dass die vorliegenden worte verdorben sind. 
Ich meine aber noch zwei belege gefunden zu haben, wo 
ganz ebenso wie im Avestischen ein nomen in casu 
obliquo auftritt, durch yat (statt einer zweisilbigen relativform) 
mit einem adjektiv verbunden, welches in demselben casus 
steht wie das vorangehende nomen: 

sise mrddhvam nade mrddhvam agnau samkasuke ca yat 
atho avyäm ramayanm girsaktim upabarhane (AS. XII. 2. 19) 


!) Syntax der pronomina im Avesta $& 34. 
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„Wischt ab ans blei euch und ans rohr und an Agni 
Samkasuka, 
Und dann auch an die schwarze woll’ und ans kopfkissen 
den kopfschmerz.“ 
Hier ist agnau samkasıke ca yat der lokativ zu agnih samka- 
sukag ca yah. Zum rechten begriff dei stelle ist natürlich die 
kenntnis des ritus, zu welchem unser vers gesprochen werden 
soll, unentbehrlich. Zum glück ist uns dieser bekannt: am 
schluss der leichenfeier wird nämlich mit dem spruch: „den 
Samkasuka stecken sie an zum heile“ u. s. w. das Samkasuka 
genannte feuer angesteckt: ferner wischt man sich die hände 
an schwarzer wolle und blei ab (Kauc. sü. 85. 18—20). Der 
ritualtext einer anderen schule (der der Kathas) schreibt vor, 
dass das zur kremation gebrauchte feuer zu löschen und dass 
blei und ein kopfkissen darauf zu werfen ist. Dass also dem 
Samkasuka genannten feuer reinigende kraft zuerkannt wird, 
unterliegt keinem zweifel; man vergleiche noch AS. XII. 2, 12. 13. 

Noch einen beleg für die erwähnte relativ-verbindung 

liefert AS. XII. 2. 40: 
yad ripram gamalam cakrma yac ca duskrtam 
apo mä tasmäc chumbhantv agneh samkasukäc ca yat, 

„Von allem schmutz und schaden, von allen üblen thaten 

Und von Agni Samkasuka, das wasser läutre mich davon.“ 
Der grammatische sinn der wörter ist ganz klar, und deutlich 
haben wir hier in agneh samkasukac ca yat den ablativ zu 
agnilı samkasukag ca yah. 

Nun möchte ich aus dieser auffälligen übereinstimmung 
zwischen Vedischem und Avestischem sprachgebrauch nicht 
die folgerung ziehen, dass dieser sprachgebrauch schon alt- 
ererbt war. Ich habe bloss darauf aufmerksam gemacht, um 
zu zeigen, wie zwei von einander unabhängige sprachen den- 
selben entwicklungsgang durchmachen können: im Avestischen 
ist aber die erörterte erscheinung fast zur regel geworden, 
im Vedischen ist sie sporadisch geblieben und wird nur in 
gewissen, sozusagen stereotypen verbindungen wie pauruseyo 
vadho yah und agnih samkasukag ca yalı gefunden. 

Breda, 27. jan. 1895. W. Caland. 
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Bemerkungen. 
1.208, 

Primäre sufixe werden hin und wieder zu secundärer 
ableitung verwendet. Das sufix os wird namentlich bei ad- 
jectiven auf v zur bildung von neutralen substantiven ge- 
braucht. Vergleiche B«Jos, Boos, Bowdos, BoiFos, evoog, mayog, 
und ferner »«AAog, unxog Von waxoos. Mir ist nicht bekannt, 
dass im Sanskrit dieselbe erscheinung von anderen beobachtet 
worden ist. In Lindner’s Altindischer Nominalbildung ist 
darüber nichts bemerkt. Nimmt man Atharvaveda 13, 4, 52. 53: 

urih prthiüh subhür bhwa itı tvöpäsmahe vayam || 

prätho varo vyüco loka Ati twöpäsmahe vayam || 
so entspricht präthas, varas dem vorhergehenden ur« und 
prthü, und sie sind demnach nicht von den wurzeln prath 
und vr abgeleitet, sondern von den adjectiven, nach art der 
comparative prathiyas, variyas. üras, brust, stammt unmittel- 
bar von urü ab, ändhas, finsternis, von andha, blind. Auch 
tirna-mradas, weich wie wolle, leite ich von ärna und mrdu 
ab. Vergleiche ürnämrdu barhis in Taitt. Br. 3, 7, 4, 10. 6,5. 


2. Über mlich, mlech. 


Alle gebräuchlichen auf ch ausgehenden Sanskritverba 
entsprechen bekanntlich den indo-europäischen iterativen auf 
ska. Der wurzel prach z. b. liegt ein prac (zend. pereg) zu 
grunde, welches in prag-na erhalten ist. Ebenso führt mlich 
(mlishta) auf mlig zurück. Säyana in seiner auf älteren 
schriften beruhenden Dhätuvrtti gibt zu Dhätupätha 7, 25 
mlecha avyakte gabde die intensivform memlegmi, memlicmas 
an, welches unseren lexicographen unbekannt geblieben ist. 


3. Über die wurzeln BHAS. 


1. BHAS, I. act. glänzen. bhäsad dgvo nd yamasanıd 
äs@ Rv. VI, 3, 4. Vgl. atyo na prshtham prushitäsya rocate 
Rv. I, 58, 2. yadi mänthanti bahübhir vi rocate ’cvo nd väjy 
arushö vaneshv @ Rv. II, 29, 6. Derivat. bhänsas, bhasdd. 

+ prä- hervorstrahlen, sich auszeichnen. agnd y6 märtyo 
diwo dhiyam jujösha dhitibhih | bhasan nü sha pra pürvyih 
Rv. VL 14, 1. 
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2. BHAS Ill. act. verdriessen, taedere. yün me mänaso 
na priyam nd cükshusho yan me bäbhasti nä'bhinändati | täd 
dushvapnyam präati muncämi süpatne Av. IX, 2, 2. In PW. 
ohne grund als fehlerhaft bezeichnet. — Derivat. bhasätha. 


3. BHAS. III. act. mit den zähnen zermalmen, verzehren. 
angtin babhasti häritebhir äsäbhih Av. VI, 49, 2. 1. tigmä 
agne tava tvishah | dadbhir vanäni bapsati Rv. VIII, 43, 3. 
ddrayas tvä bapsati yör adhi tvacı Rv. IX, 79, 4. babdhäm 
te hart dhänäh Nir. 5, 12. dhäsim krnvänd öshadhir bäapsad 
(nom. m.) agnir nd väyati Rv. VOII, 43, 7. ta vä u pari 
vrnakshi bapsad bahör agna Wlapasya Rv. X, 142, 3. 4. hari 
iväindhänsi bapsatä Rv. 1, 28, 7. viva bhräjanta rshtäya dpa 
srakveshu bapsatah Rv. VII, 55, 2. VIII, 61, 15. vrkshäsya 
cäkhäam arunasya bapsatah (adrayah) Rv. X, 94, 3. 13. nänä 
hanü vibhrte sam bharete äsinvati bapsati bhüry attaı Rv. X, 
79, 1. Derivat. bhasman. Vgl. die verwandte wurzel PSA. — 
Der ursprung von bhastr& ist bis jetzt unbekannt, doch lerne 
ich aus PW., dass die erste bedeutung desselben keineswegs 
blasebalg, sondern schlauch, sack ist. 

+ pra, dasselbe. pra täh agnir babhasat tigmajambhah 
Rv. IV, 5, 4. 

bhasätha m. verdruss, müdigkeit. joshavakim vadato 
na devä Lbhasäthag cand Rv. VI, 59, 4 „wer euch beim 
somaopfer preist, wird nimmer müde eine euch liebe lobrede 
zuzusenden“. Der accent verbietet dieses bhasäthalı als eine 
verbalform anzusehn. Sich etwa auf P. 8, 1, 57 zu beziehen, 
würde eine unkenntniss der vedischen accentuation verrathen. 


4. vndvg. 


Die homerischen gedichte, beschränkt in ihrem umfange, 
haben nicht immer die ursprüngliche bedeutung gewisser 
wörter erhalten. 

vnöv- findet sich bei Homer nur viermal, und zwar drei- 
mal als bauch und einmal als mutterleib. Aber nach Hippo- 
krates bezeichnet es irgend ein röhrenförmiges gefäss des 
körpers. Er sagt (ed. Kühner, I, 16): ya de 70 owuu ov 
ulav vnduv, akk& nkeiovg‘ do ev yag ai rov alrov deyouevai 
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Te xal ayıeloaı, alu de Tovrewv nleluvg, üg ioamım oicı Tov- 
Tewv Euskmoev. 000 yap Tov uelEwv Eye oaoxu negipegea, HV 
udv xakfovor, navra vndvv Eysı. In diesem sinne stimmt es 
vollkommen überein mit dem sanskr. nädi, röhre, röhrenförmiges 
gefäss im leibe, ader u. s. w. Es findet sich häufig genug 
sowohl im Veda, als in medicinischen, mystischen und anderen 
schriften. 


Bonn. T. Aufrecht. 


Die verbindungen zweier dentale 
und tönendes z im Indogermanischen. 


I. Dentalverbindungen. 


Zweck der folgenden untersuchung ist es, die frage nach 
dem idg. lautwerte der etymologisch vorauszusetzenden ver- 
bindungen dental 4 dental und dental + s einer erneuten 
betrachtung zu unterwerfen. Nur zwei fälle dieser verbin- 
dungen sind bisher endgiltig in ihrem lautwerte bestimmt: 
t + t, welches idg. i*t gesprochen wurde (die literatur bei 
Brugmann, Grundriss I 347), und t + s, welches ts lautete. 
Es bleiben also zu untersuchen: d+t, dhh+t, ih+t,d-4 s 
dh + s, th+s. In erster linie behandle ich dh +tunddh-+ s; 
was über die andern verbindungen gesagt werden kann, soll 
an geeigneter stelle eingefügt werden. Nun stellen aber die 
verbindungen dh + t, dh + s nur einen infolge der grössern 
verwandtschaft beider bestandtheile complicierteren einzelfall 
der verbindungen med. asp. + t, s dar, deren idg. behandlung 
trotz vielfacher versuche (Brugmann I 404 ff.) nech nicht sicher 
ermittelt ist. Hier muss also die untersuchung einsetzen und 
ich beginne mit dem Altindischen. 


Arisch. 


Bekanntlich erscheint für idg. dh + t, gh+t, 9gh +t im 
ai. bdh gdh dh. Es muss also wegen dh aus *Zdh aus *yht 
das „umspringen“ der aspiration älter sein als der schwund 
von 2 im ai. Ein noch weiter zurückliegender terminus ante 
quem lässt sich allerdings vom bloss indischen standpunkte 
aus nicht gewinnen, denn auch mit hilfe des aspiraten- 
dissimilationsgesetzes gelangt man zu keinem kriterium dafür, 
ob zur zeit seiner wirksamkeit der gehauchte absatz dem 
ersten oder dem zweiten verschlusslaute der gruppe eignete; 
sowohl ein beispielsweises *dhagdhas, als *dhaghdas oder 
*dhaghtäs musste dissimilation erleiden, vgl. Wackernagel 
Ai. Gr. $ 105. Ebenso steht es mit den verbindungen von 
med. asp. mit s im Ai. Dieselben sind zwar im Sanskrit 


durchaus durch tenuis 4 s vertreten, aber nach J.. Schmidt 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. N. F. XIV. 4. 31 
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Kritik d. son. 56. 68, Wackernagel Ai. Gr. $ 106 u. & 107 
zeigen einmal formen wie dipsati zu dabh (*dhabh), dass hier 
zur zeit des aspiratendissimilationsgesetzes noch ein aspirierter 
laut vorlag, und weiters lehren die $ 209a angeführten mi.- 
formen pali jagghati „lachen“ aus *jaghs-, v. jayjhatı- beiwort 
des blitzes, pali jhayati u. s. w. zu ghas „verzehren“, dass 
urind. noch ein aspirierter laut gesprochen wurde, der in 
einzelnen dialekten erhalten blieb. Aber ob der verschlusslaut 
oder der spirant mit gehauchtem absatze gesprochen wurde, 
muss auch hier vorerst zweifelhaft gelassen werden. — Nun 
ergiebt sich nach den gründlichen auseinandersetzungen Bar- 
tholomaes A. F. I 1 ff., dass in den vorauszusetzenden ver- 
bindungen med. asp. 4+- t, s das zweite element auch im iran., 
daher schon urar., tönend erscheint: 
idg. ght zu av. yd, gatha u. ap. gd 
dht av. gatha u. ap. zd 


n n 

n ae n zd 

BRUCE Bde. bd 

ee g2 

al Eee a a bz 
OR z 


h : 

Ferner hat er I. F. IV 124 den wandel dh + s zu iran. 
z durch den hinweis auf pehl. hezm gestützt (= av. aesmo 
„brennholz“, ig. *aidh-smo), vgl. vielleicht auch av. agzakha 
„name eines berges“, wol „feuerquell“. — Mehr als die 
tönende natur des zweiten bestandtheiles — dies muss betont 
werden — folgt aber aus der übereinstimmung des iran. und 
ai. nicht, und es wird sich auch unten zeigen, dass man es 
im urar. nicht mit einem umspringen des hauches zu thun hat. 

Ebenso liegt die sache bei den ziemlich häufigen fällen, 
in denen im ai. (das iran. bietet keine beispiele) die nach- 
kommen von idg. med. asp. + s +4 t vorliegen. In betracht 
kommen besonders formen der 3. sg. med. des s-aoristes, von 
denen Whitney im wurzelverzeichnis folgende anführt: adigdha 
(dih bestreichen), [adugdha] (duh „melken“), [anaddha] (nah 
„binden“), abuddha (budh „erwecken“), ayuddha (yudh „käm- 
pfen“), arabdha (rabh „fassen, ergreifen“), aruddha (rudh 
„zurückhalten, hemmen“), alabdha (labh „fassen, ergreifen“). 
Ebenso ursprüngliche med. asp. + sth: drogdhas (druh „zu 
schädigen suchen“). Ferner die formen von jak$ und baps: 
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Jagdha (ppp.), jagdhum (inf.), jagdhva (gen.), jägdhi (nomen), 
babdham (3. du.). Es wird heute gewiss niemand der mei- 
nung Ascolis folgen, dass die aspiration in letzteren formen auf 
neueinführung aus ghas und Dbhas beruhe. Eine solche aus- 
gleichung wäre, abgesehen von allem andern, schon deshalb 
ganz unglaublich, weil in anderen fällen die wirkungen des 
aspiratendissimilationsgesetzes selbst innerhalb desselben para- 
digmas treu bewahrt sind, z. b. in dohmi, dhoksi, dogdhi. — 
Es liegen hier also zweifellos lautgesetzliche entwicklungen 
vor. Auch hier muss nach analogie des oben gesagten das s 
tönend geworden sein, und da hiemit für das ar. das prineip 
der progressiven assimilation schon erwiesen ist, ist es eine 
ganz unbedenkliche annahme, dass das tönend gewordene z 
seinerseits das ? zu d erweicht habe. Jedenfalls also wurde 
z. b. bhst zu urar. bhzd. Fraglich bleibt wieder vorläufig die 
stellung des hauches. 

Von diesen grundlagen ausgehend kann man zur lösung 
der frage nach dem idg. lautwerte der etymologisch voraus- 
zusetzenden lautgruppe med. asp. + t, s gelangen, wenn man 
den bisher unberücksichtigt gelassenen speciellen fall dh + t 
mit in die untersuchung zieht. 

Die frage nach der verbindung zweier dentale im idg. ist 
einer zusammenfassenden untersuchung unterzogen worden von 
Brugmann M. U. II 131 ff. Er kommt zum ergebnis, dass 
die entwicklung eines sibilanten schon idg. sein müsse aus 
zwei gründen: 

1. Da die entwicklung eines sibilantischen geräusches 
zwischen dentaler explosiva und t kein mit physiologischer 
nothwendigkeit eintretender vorgang sei, so wäre es auffallend, 
dass so viele sprachen unabhängig von einander den weg der 
affrication betreten haben sollten. 

2. Wo ein dentaler verschlusslaut vor d, dh zu stehen 
kam, hat auch das ai. an der sibilanterzeugung theilgenommen, 
welche urar. war nach ausweis von z. b. skr. medhäü = av. 
mazda „weisheit“. Folglich sind formen wie daddhi neu- 
bildungen „und zwar kamen sie... zu einer zeit auf, da 
das lautgesetz, dem zu folge -ddh-, -dhdh- (über -dzdh-, -dhzdh- 
hinweg) zu -zdh- wurde, schon längst nicht mehr in kraft 
war“... „Hatte sich demnach in urar. zeit zwischen dentalen 
explosivlauten und nachfolgendem d, dh ... . assibilierung ein- 

31” 
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gestellt, so unterstützt dies unsere annahme, dass diese assi- 
bilierung im ind. einst auch vor t (th) vorhanden war.“ 

Unzweifelhaft richtig an Brugmanns ergebnis ist die be- 
tonung des umstandes, dass schon idg. ein zischlaut vorhanden 
gewesen sein müsse. Aber da die entwicklung von dht zu 
ddh erst auf ar. sprachgebiete erfolgte, so muss er annehmen, 
dass auch der einschub des vermittelnden zischlautes zwischen 
beiden dentalen erst arisch sei, obwohl auch das europäische 
einen solchen voraussetzt.!) Dieses schwerwiegende bedenken 
hat Meringer Z. f. d. ö. @. 1888, 146 hervorgehoben, sowie 
er auch darauf hinwies, dass in einer verbindung idg. dhdh 
die entwicklung eines sibilanten nur unter der voraussetzung 
denkbar sei, dass die erste aspirata ihren hauch verloren 
habe, einer voraussetzung, die Brugmann im grundriss nach- 
holt, die aber nicht bewiesen ist. Meringer hat diese schwierig- 
keiten zu beseitigen gesucht durch die annahme, die med. asp. 
seien im idg. eigentlich mediae affricatae gewesen, unter wel- 
cher annahme es auch allein möglich sei zu erklären, dass im 
Arischen auf sie folgende tonlose laute erweicht wurden, was 
doch bei vorausgehendem tonlosen hauche unmöglich gewesen 
wäre. Statt dh setzt er also idg. dz an, wie statt gh, bh 
vielmehr 95, bb. Dabei nimmt er für idg. dz + t folgende ent- 
wicklung an: idg. dzt zu ar. dzd, dhd, ddh, dzdh, zdh. Aber 
damit ist nichts gewonnen. Denn 

1. muss Meringer doch auch im ar. sonderleben die ent- 
wicklung eines z annehmen, es ist also die schwierigkeit nur 
verschoben, nicht behoben: bei Brugmann ist das europäische 
z neugebildet, bei Meringer das arische z. 

2. Eine weitere schwierigkeit tritt hinzu, wenn man die 
von Meringer angenommene entwicklung von d + d(h), besser 
d + d(z) vergleicht. Daraus wurde idg. d’d(z), woraus ar. 
dzd(h) und weiter zdh. Also zusammenfall von idg. dh + t 
und d + dh, und bis auf die aspiration des zweiten dentals 
auch von d + d. Und zwar tritt dieser zusammenfall schon 
auf der stufe dzd(h) ein, also als idg. d’d(h) (= d + d(h)) 
noch unversehrt erhalten war, dagegen idg. det (dh —- t) schon 
zu ar. dzdh geworden war, nach folgendem schema: 


') Allerdings, wer mit Bartholomae an einen idg. wandel ght zu ghd, 
dht zu ddh glaubt, entgeht dieser schwierigkeit. Doch ist Bartholomaes 
ansicht unhaltbar, s. u. 
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idg. det zu ar. ded zu dhd zu ddh zu d’dh } dl 
ae dedh AR 
a d’d dk 


Es wandelt sich also das z in der affricata dz (= dh) arisch 
auch vor folgendem dental zum hauch, während das einschubs-z 
unverändert erhalten bleibt. Dieser widerspruch der behand- 
lung ist Meringer nicht entgangen, vielmehr macht er aus- 
drücklich darauf aufmerksam: idg. ar. dzd zu dhd, aber idg. 
d’d(z) zu dhd(h) zu zdh. Öffenbar hält er also das z in der 
affricata und das einschubs-z für zwei verschiedene laute. Das 
kann aber nicht richtig sein. Affricata ist die verbindung 
eines verschlusslautes mit dem gleichartigen spiranten. Der 
gleichartige (homorgane) spirant zu t, d ist aber s, z (nicht 
etwa 5, d, was Meringer übrigens auch nicht behauptet). 
Anderseits: wenn zwischen zwei verschlusslauten des gleichen 
organs die zeitdauer von der lösung des ersten verschlusses 
bis zur bildung des nächsten gleichen verschlusses so gering 
ist, dass die zunge nicht so weit entfernt werden kann, dass 
die explosion rein erfolgt, sondern mit nachstürzendem spiran- 
tischen geräusch, so kann der so entstehende spirant eben 
auch wieder nur der gleichartige sein, d. h. es entsteht wieder 
reine affricata. Meringers dz und d? sind also ein und das- 
selbe, können also im Ar. nicht verschieden behandelt sein. 
Für die idg. verbindung d + dz liesse sich die letzterwähnte 
schwierigkeit allerdings forträumen, indem man auch hier die 
entwicklung d’dz, dhdh, ddh annähme, und dann weiter wie 
in ddh = dh + t auf arischem boden neuerdings z eingeschoben 
sein liesse: ddh zu dzdh zu zdh. Aber für idg. d + d versagt 
auch dieser ausweg vollständig. Denn idg. musste dies zu 
dzd werden, woraus dann nach obigem recept ar. dhd, ddh, 
dzdh, zdh entstehen musste. Es heisst aber thatsächlich zd: 
vgl. skr. medyati „fett werden“ (Johansson I. F. II 35 unter 
verweisung auf v. Bradke K. Z. XXVIII 300 f.). 

Also auch mit Meringers ansatz indogermanischer mediae 
affricatae gelangt man zu unüberwindlichen schwierigkeiten. 
Was gegen den ansatz indogermanischer mediae aspiratae 
spricht, wurde schon oben angeführt; als weiterer wahr- 
scheinlichkeitsgrund gegen sie kommt noch ein weiteres hinzu: 
Griechisch und Altindisch zeigen, dass das vorhandensein von 
aspiraten im anlaute zweier auf einander folgenden silben als 
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sehr schwer sprechbar empfunden wurde, weshalb der erste 
hauch unterdrückt wurde. Ist es da wahrscheinlich, dass das 
Idg., wenn es mediae aspiratae besass, wirklich ganz von 
dissimilatorischen vorgängen verschont geblieben sein sollte? 
Gewiss nicht. Da aber dissimilationsspuren vollkommen fehlen, 
so muss es auch von diesem standpunkte aus als höchst wahr- 
scheinlich bezeichnet werden, dass die sogenannten aspirierten 
verschlusslaute des Idg. etwas anderes waren, als verschluss- 
laute mit gehauchtem absatze. Andererseits sahen wir oben, 
dass ein tönendes spirantisches element mindestens den letzten 
theil unserer fraglichen laute gebildet hat. Daher bleibt als 
einziges auskunftsmittel die annahme übrig, dass die med. 
asp. ihrem lautwerte nach einfache tönende spiranten 
waren: d,!) 7%, 3, gu, b. Es wird im folgenden die berechtigung 
dieses ansatzes an der hand der idg. sprachen untersucht 
werden. In erster linie betrachte ich die schicksale unserer 
tönenden spiranten im Ar. und zwar zuerst zwischen vocalen. 
Das Ind. zeigt sie zu tönenden aspiraten gewandelt und es 
bieten sich von vornherein zwei möglichkeiten, diesen laut- 
wandel lautphysiologisch zu begreifen: 1. die spiranten erlitten 
aspiration, indem die engenbildenden theile noch vor dem auf- 
hören des exspirationsstromes sich so weit von einander ent- 
fernten, dass kein reibegeräusch mehr erzeugt wurde, sondern 
der spirant in seinem letzten theile in den reinen hauchlaut 
ausklang. Die bei aspirierten lauten häufige energiesteigerung 
bewirkte dann ferner die überführung von aspirierten spiranten 


ı) Allerdings würde den verschlusslauten d, t als gleichartige spirans 
2, 8, nicht d, 5 entsprechen. Da aber ig. „dh, th“ in allen einzelsprachen 
scharf von ig. 2, 3 geschieden sind, so kann der lautwert von dh, th nicht 
2, 8 gewesen sein. Daher setze ich unbedenklich d, 5 an, trotz des gegen- 
satzes, in welchen dadurch die dentalgruppe zu den übrigen verschlusslaut- 
reihen tritt, welch letzteren stets die genau homorganen spiranten zur 
seite stehen. Die organische ungleichartigkeit von d, % und d, 5 kann 
aber keinen einwand gegen den ansatz von d, 5 statt dh, th begründen. 
Denn die sprachgeschichte lehrt, dass der übergang von interdentalen 
oder postdentalen spiranten in dentale verschlusslaute, bezw. umgekehrt, 
sehr gewöhnlich ist und dem wandel von z zu gu. 8. w., bezw. umgekehrt, 
in den betreffenden sprachen parallel zu gehn pflegt (vgl. das Kelt., Iran. 
und das jüngere Germ.). Vom sprachgeschichtlicheu standpunkte aus muss 
man also behaupten, dass den dentalen verschlusslauten als spiranten die 
inter- oder postdentalen d, 5 entsprechen, wie 5 dem g u. s. w., wenn 
auch das phonetische verhältnis ein anderes ict. 
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zu aspirierten medien, indem die enge durch kräftigere an- 
spannung der muskeln zum vollen verschluss wurde. Also 
z.b. d zudh zu dh. 2. Die spiranten wurden über die mittel- 
stufe von mediae affricatae zu mediae aspiratae, was einiger- 
massen im Westgermanischen ein analogon hat, indem hier 
der übergang von tönenden spiranten zu medien wenigstens 
theilweise über mediae affricatae geführt zu haben scheint. Es 
wird sich unten bei der besprechung der schicksale der idg. 
palatalen ergeben, dass fürs Indische die an erster stelle ge- 
nannte entwicklung anzunehmen ist. 

Wir kommen nun zum Iranischen. Es ist bekannt, dass 
hier die mediae und „mediae asp.“ zusammengefallen sind. 
Dabei wird allgemein angenommen, dass die „med. asp.“ zuerst 
zu mediae geworden seien, welche im Gatha-dialekt (und im 
ap.?) unverändert vorliegen sollen, dagegen im jüngeren Avesta 
zugleich mit den alten mediae theilweise in spiranten über- 
gingen. Diese ansicht stützt sich einmal auf die annahme, 
dass die Gatha-mundart die ältere sei, die spiranten des 
jüngern Avesta also später entwickelt sein müssen, ferner 
darauf, dass auch die alten medien in denselben stellungen 
als spiranten erscheinen, wie die idg. „med. asp.“. Beide 
gründe scheinen mir nicht ganz zwingend zu sein. Was ein- 
mal die durchgängige schreibung der Gatha-stücke mit ver- 
schlusslauten anlangt, so ist es ja gar nicht ausgemacht, ob 
damit auch wirkliche mediae bezeichnet werden sollen und 
nicht vielmehr eine ungenaue schreibung vorliegt, wie dies 
sicher im ap. der fall ist (vgl. Bartholomae Handbuch s. 8). 
Es ist eine sehr naheliegende annahme, dass jene Gatha-stücke 
als die ältesten auch in einem noch weniger entwickelten 
alphabete niedergeschrieben waren, das noch nicht zwischen 
medien und tönenden spiranten schied (vgl. die ganz ähnlichen 
verhältnisse am beginne des keltischen schriftthums). Was 
bezüglich der Gatha-mundart nur eine sehr wahrscheinliche 
vermuthung ist, lässt sich fürs Ap. erweisen. Dass dieses 
nämlich unter seinen medien mindestens theilweise den laut- 
wert von spiranten verbirgt, geht unzweifelhaft daraus hervor, 
dass der laut z oft durch d ausgedrückt wird, z. b. im durch- 
gängigen adam „ich“, woraus sich für d auch eine aussprache 
d ergiebt (Bartholomae Handbuch s. 8 und $ 166). Ist es 
zu kühn, aus der verwendung des zeicheus d für z im anlaut 
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(z. b. dausta = skr. jostd, draya = av. zraio) zu schliessen, 
dass das ap. auch im anlaut inter- oder postdentale spirans 
kannte? Zwingend ist dieser schluss nicht, doch entbehrt er 
nicht einer gewissen wahrscheinlichkeit. Auf jeden fall geht 
aus dem übereinstimmenden vorhandensein tönender spiranten 
im Jungavestischen und Ap., dem der Gathadialekt wenigstens 
nicht widerspricht, hervor, dass schon im Uriranischen tönende 
spiranten vorhanden waren. 

' Was nun die andere stütze der gewöhnlichen ansicht 
betrifft, dass nämlich im Jungavestischen auch die ursprüng- 
lichen medien in denselben stellungen wie die ursprünglichen 
„med. asp.“ als spiranten auftreten, so liegt darin natürlich 
kein beweis, dass beide arten von lauten im Uriran. zusammen- 
gefallen waren. Wenn man eben annimmt, dass die tönenden 
spiranten direkt in die historische zeit des Av. sich fort- 
pflanzten und nur in bestimmten stellungen (anlaut, nach 
nasalen und zischlauten; genaueres siehe Bartholomae) zu 
verschlusslauten wurden, so zeigt dies einerseits von der ab- 
neigung der sprache gegen spiranten in den letztgenannten 
stellungen, und es ist dann selbstverständlich, dass die alten 
mediae in denselben stellungen unverändert erhalten blieben; 
anderseits kann (muss allerdings an sich nicht) die bewahrung 
der spiranten in den meisten übrigen stellungen sehr wol als 
eine abneigung der sprache gegen medien in diesen stellungen 
aufgefasst werden, und es ist dann leicht begreiflich, dass 
auch die alten medien den wandel zu spiranten erlitten. Die 
vorliebe der sprache für spiranten im inlaut äusserte sich eben 
nicht bloss in der erhaltung schon bestehender, sondern auch 
in der schöpfung neuer spiranten. 

Also auch dieser punkt spricht nicht gegen die annahme, 
dass die idg. tönenden spiranten im grossen ganzen unver- 
ändert in die avestische zeit herüberreichen. Für dieselbe 
spricht vielmehr die übereinstimmung des Av. und Ap. im 
besitze von spiranten. Es stellt also das Iran. gegenüber dem 
Ind. den ältern lautzustand vor. Eine schlagende parallele 
liegt vor in der behandlung der idg. 2, 2 vor g, db, wo das 
Iran. den zischlaut bewahrt, das Ind. ihn aber in verschluss- 
laut verwandelt: usadbhis, dvidbhis, madgüs (8. u.), av. vizbis, 
mazga u. Ss. w. Der einzige unterschied ist der, dass das Ind. 
in diesem falle nicht med. asp., sondern media aufweist, wo- 
rüber noch unten. 
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Kehren wir nun zurück zur behandlung von dt im Ar., 
von der wir ausgegangen sind. , Ich brauche wol nicht eigens 
darauf hinzuweisen, dass der spirant, dessen ableitung unter 
annahme von mediae aspiratae und med. affricatae immer 
widerspruchsvoll war, bei unserm ansatz schon idg. in form 
der interdentalen (postdentalen?) spirans vorliegt. Die ar. 
entwicklung gestaltet sich sehr einfach: 

Die übereinstimmung von ind. *zdh und iran. zd für 
idg. dt zeigt, dass d schon urar. zu z geworden war, nach- 
dem es die folgende tenuis zur tönenden spirans, nicht bloss 
zur media (vgl. ind. zdh!) gewandelt hatte.!) Dieses zd kann 
aber als vorstufe nur dd gehabt haben; dieser wandel dd zu 
zd beruht auf einer fast mit nothwendigkeit eintretenden 
dissimilation der beiden gesondert gesprochenen d. Die ent- 
wicklung war also: idg. di zu ar. dd, zd zu iran. zd, ind. zdh. 
Danach ergibt sich auch für z. b. 3 die entwicklung zu ar. 
äd, iran. zd, ind. ghdh, gdh. 

Bei idg. d + d, das im Ar. ebenso vertreten ist wie d 
-+ t, ist von vornherein schon die frage aufzuwerfen, ob hier 
nicht, gemäss dem bei ar. dd = d + t eben bemerkten, schon 
im idg. zd entstanden sei (vgl. Johansson I. F. II, 33 anm.). 
So wahrscheinlich dies ist, so sind mir doch auf europäischem 
sprachgebiete keine etymologien bekannt, welche einen beweis 
gestatten würden. — Entsprechend fiel idg. 3@ schon urar. 
mit idg. gt zusammen. 

Idg. dd ist im Ar. durch zd vertreten (dazdi = dehi „gieb“), 
welches nur durch eine zwischenstufe dd zu begreifen ist. 
Dementsprechend idg. gd zu ar. gd. 

Im zweifel sein kann man über die vorauszusetzende ent- 
wicklung von *dst, da beispiele aus dem Ar. fehlen. Jeden- 
falls musste zuerst dzd entstehen. Da aber z an sich eine 
folgende media nicht zur spirans wandelt (vgl. z. b. nida), so 
bleiben zwei möglichkeiten: Entweder dzd zu ar. zd. Oder es 
wurde d durch das d über das z hinaus zu d gewandelt: dzd, 
zd. — Bezüglich st musste es oben zweifelhaft gelassen 
werden, ob die „aspiration“ in dem zunächst sich entwickelnden 
zzd schon urar. auf das d übertragen worden sei. In unsere 


!) Auch der übergang dieses zd in 24 nach i, w, r ist urarisch, der 
von idg. dd zu zd zu 2d in dieser stellung möglicherweise schon ig. (vgl. 
Johansson I. F, II, 33 anm.). 
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ausdrucksweise übersetzt heisst dies also: wurde d schon 
urar. spirantisch, oder erlitt: es erst im Ind. seine veränderung? 
Und wenn letzteres, wurde g2d über gd zu zd, oder über 324 
zu z3d, oder endlich über ghzd zu gzdh? Es fehlen anhalts- 
punkte, welche zur lösung dieser frage verhelfen könnten. 

Endlich noch die verbindung ds, bs. Das Iran. hat dafür 
2, b2. Das Ind. hatte zur zeit des dissimilationsgesetzes noch 
eine aspirierte lautgruppe, die dialektisch bis in die historische 
zeit hineinragt (s. o.). Bartholomae A. F. I hat nun aus dem 
av. wandel bh + s zu ßZ geschlossen, dass Z nur aus ar. zu 
entstanden sein könne, da nach ihm dbhs schon urar. zu-bzh 
geworden ist. Dies ist nach unsern anschauungen natürlich 
undenkbar, es ist aber auch nach Bartholomaes voraussetzungen 
unwahrscheinlich. Wer annimmt, dass g und „gh“, b und 
„DR= 2 nd SER Urs. we 107 Ayla dg, DZ EUNSS WR 
sammengefallen sind, der muss wol auch annehmen, dass z 
und zh in av. z zusammenfielen. Jedenfalls ist Bartholomaes 
gleichung av. 2 = ar. zh unerwiesen. Ich setze also av. Z 
in unserm falle nicht gleich zAh, sondern erkläre es für eine 
durch vorangehende nicht dentale spirans verursachte wandlung 
eines etymologisch berechtigten 2. Dafür spricht, dass sie vor 
r nicht eintritt, vgl. vigzrädaieiti (Bartholomae Handbuch 
$ 172 anm. 1) und sich dadurch als eine genaue parallel- 
erscheinung zu dem wandel von s in $ nach av. f (ar. ps) 
kennzeichnet, welcher ebenfalls vor r (und tr) unterbleibt 
(Bartholomae Handbuch $ 149). Wir dürfen uns also beim 
ansatze von ar. bz u. S. w. beruhigen. 

Einer bemerkung bedürfen noch die schicksale der idg. 
palatalen und der vor hellen vokalen stehenden velaren im 
Ar. Nach den oben entwickelten ansichten über die natur 
der „med. asp.“ als ursprünglicher spiranten kann ich natür- 
lich der ansicht nicht beipflichten, dass die idg. 9, k schon in 
der grundsprache oder wenigstens im Urar. spiranten, etwa 
2, $ gewesen seien. Denn dann müssten alle idg. palatale im 
Ai. durch aspiraten vertreten sein. Gegen diese von Fick be- 
gründete ansicht hat sich schon Meillet M. d. 1. s. d. 1. VIII, 
283 ff. gewendet. Auch vom standpunkte der europ. sprachen, 
das balt.-slav. ausgenommen, begegnet Ficks annahme den 
schwersten bedenken. Es ist mir ganz unglaublich, dass diese 
sprachen unabhängig von einander Z-laute in gutturale ver- 
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schlusslaute gewandelt haben sollten. Vielmehr theilten nach 
ausweis der europ. sprachen die palatale der grundsprache 
alle wesentlichen eigenschaften mit den übrigen verschlusslaut- 
reihen. Was war also ihr lautwert? Für die urar. zeit ergibt 
sich aus dem gegensatze von ai. j und *jh, dass diese beiden 
laute in vorindischer zeit noch im gegensatze von verschluss- 
laut und spirans standen. Anderseits folgt aus der ver- 
gleichung von ind. 5 mit iran. s, und von ind. j mit iran. z, 
dass schon im Urar. ein sibilantisches geräusch einen wesent- 
lichen bestandtheil auch der verschlusslaute unserer reihe 
bildete. Es kann sich also nur um verschlusslaute mit rinnen- 
bildung handeln, die von R. Lenz K. Z. XXIX, 1 ff. eine 
treffliche behandlung erfahren haben. Dieselben sind nach 
Lenz: 

k', g, x, J, dorsum artikuliert gegen die hintere grenze 

des praepalatums. 
t, d', s’, z', dorsum artikuliert gegen die vordere grenze 
des praepalatums. 

„et und %A' sind explosivlaute, welche von einem mehr oder 
weniger deutlichen fricativen ansatz begleitet sind; dieser 
fricative ansatz, welcher durch rinnenbildung hervorgerufen 
wird, entwickelt sich bei den t’lauten häufig zu einem deutlich 
wahrnehmbaren y'“ (s.25). „Soll nun die articulationsstelle weiter 
nach unten rücken, so sind zunächst zwei weiterentwicklungen 
des t' möglich. Unser ?’ ist aus einem einfachen explosivlaute 
k entstanden; der fricative ansatz, welcher in der praepalatal- 
gegend entstehn musste, kann sehr schwach sein, da ist es 
natürlich wol möglich, dass im alveolargebiet nur eine reine 
t-articulation aus dem unreinen explosivlaut t' entsteht. Wir 
haben also die entwicklungsreihe k<x<k'’<t'<t?... Gewöhn- 
licher ist es, dass der fricative ansatz des t' sich als selb- 
ständiger lautwert im akustischen gefühl des volkes fixiert 
hat; dann tritt an stelle der reinen t-artikulation eine k-artige, 
indem der prädorsale alveolarverschluss zunächst nur auf der 
mittellinie gelöst wird, so dass wir statt t? den combinierten 
verschlusslaut t’s? erhalten“ (s. 27). Ausserdem gibt es noch 
einen lautcomplex ©, welcher von t' ausgehend durch senkung 
des mediodorsum und verringerung des kieferwinkels gebildet 
wird. „Die explosion klingt der des t' sehr ähnlich, nur dass der 
fricative ansatz aus dem klange xy’ schnell zu s’ und s’ über- 
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geht, so dass meist auf dem # der nachdruck ruht“ (8. 28 £.). 
„Ob eine sprache t' zu © oder zu f? (d. i. ts’) etc. entwickelt, 
hängt jedenfalls von bestimmten bedingungen ab; wir finden 
zu derselben zeit in derselben gegend immer nur eine von 
beiden lautwandlungen“ (s. 29). 

Nach Lenz’ens ausführungen kann kein zweifel darüber 
obwalten, dass die urar. verschlusslaute mit rinnenbildung die 
naturgemässe fortentwicklung ursprachlicher k-laute sein können. 
Diese entwicklung ist eine so naturgemässe, dass es nicht die 
geringste schwierigkeit macht, anzunehmen, dass sie im Ar., 
Balt.-Slav. und Armen. unabhängig vor sich gegangen sei. 
Haben doch auch die romanischen dialekte denselben wandel 
unabhängig von einander vollzogen. 

Bis zu welcher der oben angeführten möglichen stufen 
haben sich also die idg. dorsal-mediopalatalen k-laute noch in 
urar. zeit fortentwickelt? Es lässt sich nachweisen, dass sie 
schon über die t'-stufe vorgeschritten waren (vermutlich bis 
zur #’s?-stufe), und zwar aus dem schicksal der idg. velaren 
k-laute vor hellen vocalen. Diese erscheinen urar. bis zur 
c-stufe verschoben. Da diese aber die t’-stufe voraussetzt, 
mussten die idg. palatalen damals schon die t’-stufe verlassen 
haben, da sie sonst mit den ursprünglichen velaren zusammen- 
gefallen wären. Wir haben also für die schicksale der pala- 
talen im Ar. wol von urar. ts’ u. s. w. auszugehn. Im Iran. 
schwand nach allgemein iran. lautgesetz der dentale verschluss 
vor dem spiranten, es ergeben sich hieraus die iran. s, 2, 
durch weitere senkung zu apico-alveolaren spiranten. Ver- 
wickelter liegen die dinge im Ind. Sicher ist, dass der aus 
idg. 5 entstandene dorsal-(supra)alveolare spirant 2? zu irgend 
einer zeit in einen aspirierten laut gewandelt wurde. Ferner 
ist sicher, dass die mittelstufe dazu nicht d’z? war, da d’z’ = 
idg. 9 damit zusammengefallen wäre. Es kann also die mittel- 
stufe nur z’h gewesen sein, wodurch wir zur erkenntnis ge- 
langen, dass der übergang der ar. tönenden spiranten zu ind. 
mediae aspiratae überhaupt nicht über mediae affricatae führte, 
sondern so vor sich ging, dass die spirans nach der schon 
weiter oben gekennzeichneten weise aspiration erlitt, worauf 
die dadurch bewirkte energiesteigerung die überführung der 
enge in einen vollständigen verschluss zur folge hatte. — Die 
entwicklung war also vorerst 2° zu z’h. Gleichzeitig erfolgte 
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natürlich die entwicklung von 2° (= idg. 3 vor hellem vocal) 
zu Z'h. Ich sehe hier allerdings auf den lippen des lesers die 
frage brennen: Wenn d, 5, 5, 2’, 2’ aspiration erleiden, wie 
ist es dann zu erklären, dass idg. 2, 2 («znachi,u,ru.s. w.) 
diesem schicksal entgeht? Die erklärung liegt in der phone- 
tischen verschiedenheit der letztern beiden. Urar. & ist der 
unserm deutschen sch entsprechende tönende laut. Jedermann 
kann durch eigene beobachtung sich überzeugen, dass unser 
sch bei verhältnismässig tiefer zungenlage gesprochen wird, 
die zunge ist also weiter von dem entsprechenden theile des 
oberkiefers entfernt, als bei den andern zischlauten wie 2°, 2’ 
u. Ss. w., woraus sich auch der gesättigtere vollere klang der 
s-Jaute erklärt, da der mundraum eine grössere ausdehnung 
aufweist. Ich artieuliere, wie ich durch spiegelbeobachtungen 
gefunden habe, mein deutsches sch in folgender weise: der 
zungensaum liegt an dem rande der untern schneidezähne, die 
zungenränder sind etwas aufgebogen (der linke bedeutend 
stärker, so dass er sich !s cm über den untern zahnrand 
erhebt), so dass eine sehr breite ebene rinne entsteht, die 
sich 11g—2 cm rückwärts der zähne erstreckt. Von diesem 
punkte an beginnt eine sehr mässige erhebung des zungen- 
rückens, die sich meinem gefühl nach bis zur mitte des 
mediodorsum oder wenig darüber erstreckt. Dies stimmt zur 
bemerkung von Sievers Phonetik* $& 316 über die bildung 
eines grössern kesselförmigen raumes im vordermunde. Die 
bildung des zischgeräusches erfolgt durch das anprallen des 
luftstromes an das gebiet der obern zahnreihe und der untern 
alveolentheile. Die engebildenden theile sind also viel weiter 
von einander entfernt als bei allen andern zischlauten der 
vorderpalatal- und alveolargegend. Was die s-, z-laute an- 
langt, so befindet sich die zunge rückwärts vom mediodorsum 
an in der ruhelage; nur das praedorsum ist rinnenförmig auf- 
gebogen, die enge wird mit dem zungenblatt gebildet. So- 
wohl in der seiten- als tiefenrichtung erfolgt die engenbildung 
in viel geringerer ausdehnung, als bei den mit dem dorsum 
gebildeten engen und bei der interdentalen und postdentalen enge. 

In welcher weise bewirkten nun diese lautphysiologischen 
verschiedenheiten im Ind. verschiedene entwicklungen? Ent- 
weder trat keine aspiration der letztern beiden tönenden 
spiranten ein, oder sie trat wohl ein, ohne aber dass zh, Zh 
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dann bis zur verschlussbildung vorrückten. Erstere möglich- 
keit scheint mir nun phonetisch nicht zu begründen. Dagegen 
ist es sehr leicht einzusehen, dass bei Zh infolge der weitern 
entfernung der engebildenden theile, und bei zh infolge der 
kleinen engenbildenden fläche die verschlussbildung weniger 
nahe lag, als bei 2° und 2’. Diese letztere erklärungsart wird 
noch besonders wahrscheinlich durch die art und weise, wie 
man sich die entwicklung von z?h und der entsprechenden 
verschlusslaute d’z°, t?s® vorzustellen hat. (Von idg. skh sehe 
ich lieber ab, da noch manches diesbezüglich fraglich ist.) Es 
ist sicher, dass z’?h zugleich mit den übrigen aspiriert ge- 
wordenen spiranten dh, gh, Z'h, bh zu aspirierten verschluss- 
lauten fortschritt. Die palatalen lauteten also dann: d’z?, t?s?, 
d’z’h. Da nun dem t’s? historisches 5 entspricht, so ist es 
sicher, dass es sein t? einbüsste. Weil aber der verlust der 
verschlussbildung beim stimmhaften laut durchweg leichter 
und früher eintritt als beim stimmlosen (Lenz a. a. 0. 47), so 
muss spätestens zugleich mit dem wandel £’s® zu s® auch ein 
wandel d’z? zu 2°, d’z’?h zu z’h erfolgt sein. Der übergang 
dieser 2°, z’h in 7, Jh ist ein späterer vorgang, und ich zweifle 
nicht, dass er zugleich mit dem übergang von zin d, Zind 
erfolgte, welch letzterer aber nur vor folgendem 5b bh, g gh 
eintrat. Es sind also zwei verschiedene perioden der verschluss- 
lautbildung im Ind. zu unterscheiden: die erste betraf aspi- 
rierte spiranten ausser zh, Zh, die zweite wandelte alle noch 
übrigen tönenden spiranten, ob aspiriert oder nicht, in die 
entsprechenden verschlusslaute. Es ist nun natürlich, dass 
unsere 2, 2 zur zeit des letztern wandels nicht mehr aspiriert 
gewesen sein können, da sie sonst zu aspirierten medien ge- 
führt hatten. Sie müssen also die aspiration wieder verloren 
haben, zu einer zeit als z?h, Z'h schon zu d’z’h, jh geworden 
waren. 


Auch dass im Iran. die ar. 2’, 5 (= idg. velaren) im 
gegensatze zu den stets erhaltenenz, 2 theilweise als j, ec 
erscheinen, ist daraus verständlich, dass bei 2, 2 die verschluss- 
bildung weniger nahe lag. 


Ich stelle die ziemlich verwickelten verhältnisse der 
arischen zischlaute im folgenden schematisch zusammen: 
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idg.xyj x kggıx ar 
ar. ke’ g’ j x 25 rg 
Een Ce ? 
ts? d’z? 23 5? td. N 
; egzr ; 
Iran: era ER e 


Se 8 und 5, J und 2, 
ind. ts}, Ads’, e’h (sh?) & dd, Eh zh, Z'h 
i55°, d’e®, d’e’h & d, Ih 


n 
5”, a 3 = 
hist. 5, 5, *h c, ), *jh dd 
Anmerkungsweise erinnere ich noch daran, dass der vor- 
gang der aspirierung eines spiranten sich auch in einer spätern 
periode des Ind. wiederholt hat in dem nordindischen wandel 
von $ zu kh (Wackernagel 136). Betreffs des gutturals hier 
ist geeignet aufzuklären Lenz a. a. o. s. 21. 


Griechisch. 


In erster linie ist zu fragen, wie die entwicklung der 
tönenden spiranten zu tenues aspiratae zwischen vocalen vor 
sich gegangen sei, ob ähnlich dem Ind. über aspirierte spirans, 
oder über affricata. Ferner frägt es sich, war die entwicklung 
z. b. 3 (über gg oder gh?) zu gh, kh, oder g zu y (über ky 
oder yh) zu kh. Zwischen letztern beiden möglichkeiten ist 
mir die entwicklung z zu gh zu kh deshalb wahrscheinlicher, 
weil in dem gehauchten absatze von gh ein erkennbarer grund 
für die energiesteigerung zu kh vorliegen würde. Dies ge- 
winnt noch an wahrscheinlichkeit durch die beobachtung 
Bezzenbergers B. B. VII, 64, dass im makedonischen dialekte 
idg. d,b,g als d, b, g erscheinen (yaßalav, adakös, adn, adonı«, 
davav, zudagov, @ßooüres, govßorös), dagegen idg. kh (d.h. 
besser ;) als x in oxoidos zu oyilw skr. chid. Dies ist wol 
so aufzufassen, dass im Urgriech. einst mediae asp. (aus den 
tönenden spiranten) und tenues asp. (atıs den tonlosen spi- 
ranten) nebeneinander bestanden, und sich damals der make- 
donische dialekt abtrennte, während die andern dialekte noch 
in engerer zusammengehörigkeit verblieben. In der make- 
donischen sonderentwicklung ging dann der gehauchte absatz 
verloren. Freilich ist es nicht zu erweisen, dass die ab- 
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trennung des Maked. nicht in noch früherer zeit erfolgte, als 
noch die alten spiranten bestanden. Doch ist dies bei der 
sonstigen verwandtschaft des Maked. mit dem übrigen Griech. 
nicht besonders wahrscheinlich. Ein sicherer beweis für die 
entwicklung z zu gh zu kh liesse sich nur dann erbringen, 
wenn man nachweisen könnte, dass sich im Griech. in irgend 
einem falle die idg. tonlosen spiranten anders entwickelt 
hätten, als die tönenden. Ein derartiger nachweis fehlt aber 
m. e. auch trotz Zubaty bis heute noch (s. u.). Nur dann 
wäre es, da wol tönende und tonlose spiranten zu gleicher 
zeit in aspirierte verschlusslaute übergingen, sicher, dass beide 
auch als aspiraten noch geschieden waren. 

Keinesfalls aber ergiebt sich aus der behandlung der 
intervocalischen spiranten im Griech. eine schwierigkeit, welche 
gegen den ansatz indogermanischer spiranten sprechen könnte. 
Im folgenden werden sich vielmehr gewichtige gründe für 
diesen ansatz ergeben. 

Spirans + t, muster gt. Ist x$ oder «r der griechische 
vertreter? Das in betracht kommende material, das Brugmann 
I, $ 552 kennzeichnet, weist durchgehends auf «7; doch 
handelt es sich fast durchaus um in geschlossenen formen- 
systemen stehende, daher wenig beweisende formen, die man 
a. a. o. nachsehen wolle. Aber ein isoliertes und daher der 
analogie nicht zugängliches wort kann doch für x ins feld 
geführt werden: A&xroov „lager“. Wäre hier A&y$oov das 
lautgesetzliche, so wäre wol kaum zu begreifen, weshalb es 
zu A&xroov umgestaltet worden wäre; 9oov ist ja ein sehr 
productives sufix; auch hätte die dem sprechenden gewiss 
gegenwärtige zugehörigkeit zu A&yos sicher dazu beigetragen, 
die aspiration zu erhalten, wenn diese nur durch analogischen 
einfluss bedroht gewesen wäre. xt muss daher lautgesetz- 
lich sein. 

In der griechischen wandlung 3: zu xr liegt also im 
gegensatze zum Ar. assimilation des ersten bestandtheiles an 
den zweiten vor. Und zwar wurde der spirant vor dem t 
direkt zum verschlusslaut, nicht über die mittelstufe einer 
aspirata. Denn eine aspirata vor t hätte die aspiration jeden- 
falls auf das folgende t geworfen, wie wir bei der behandlung 
von tönender spirans + st sehen werden. 

Der wandlung von gt zu xt entspricht die von dt zu or. 
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Doch war die ratio dieses wandels verschieden von der des 
idg. tt (besser tst) zu st. In letzterer schwand das erste t 
durch assimilation vor dem s. Bei dt dagegen war der vor- 
gang der, dass d vor dem verschlusslaute desselben organs 
sich differenzierend zu s wurde. wozu wir vergleichbares schon 
beim Ar. getroffen haben. Ein ziemlich isoliertes beispiel für 
unsern wandel dürfte «i«oros „unvergesslich“ (nach Prell- 
witz auch „unbesiegbar“, ohne dass ich aber diese bedeutung 
nachzuweisen vermöchte) sein = skr. raddha unterworfen, 
idg. ladta. 

Da aber die hier vorgetragene ansicht von dem wandel 
gt zu xt auf ein einziges sicheres beispiel gegründet ist, so 
ist man wol berechtigt zu fragen, woher die im Griech. so 
zahlreichen verbindungen x9, 99 in denjenigen fällen stammen, 
in denen nicht von hause aus „aspiriertes* 2. glied vorhanden 
war, und ob unter ihnen nicht fälle vorliegen, die den wandel 
zt zu y3 wahrscheinlich machen. 

Die häufigen verbindungen griechischer aspirierter ver- 
schlusslaute sind verschiedenen ursprungs. Dass in fällen wie 
pFeiow, yIivo, YIoyyos, (y9ös nicht eine idg. verbindung 
zweier verschlusslaute vorliegt, ist bekannt. Eine weitere 
quelle von aspiratengruppen ist das von Saussure M. d.|1. s. 
d. 1. VII, 90 mit einigen beispielen begründete gesetz, dass 
v,& zu g, y werden, wenn sie ihr s vor einem weitern 
consonanten einbüssen. Da Saussure’s ansicht nicht allgemeine 
zustimmung gefunden zu haben scheint, muss ich darauf noch 
weiter eingehn. Seine beispiele sind: 

1. &p9og gekocht, zu #yw, arm. ep’em. Dies beispiel 
wiegt um so schwerer, als seine lautform mit der der übrigen 
tö-partieipien im widerspruche steht. 

2. Auyvog leuchte (Avyvıs eine blumenart, nelke), lat. luna, 
apr. lauxnos gestirne, av. raoysna gestirne. Eine sicher idg. 
bildung. Wol zu Asvxoc. 

3. zeyyn zu texrwv, ai. taksan u. Ss. w. Dies gestattet 
den zeitlichen anhaltspunkt, dass die s-ausstossung vor dem 
wandel von ks (besser k5) zu xr stattfand. 

4. nloyuos locke zu nı&xw flechte. 

Diesen beispielen füge ich einige weitere an der hand 
von Prellwitz’ wörterbuch hinzu: 

5. alyur lanzenspitze, lit. öszmas, jeszmas bratspiess, lett. 
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isms, pr. aysmis spiess. Allerdings gestatten diese worte 
nicht bloss herleitung aus idg. aiksmä, sondern auch aus aixma. 

6. aoayvn, lat. aranea aus araksn-. Wenn das lat. wort 
aus dem Griech. entlehnt wäre, müsste es *aracnea lauten. 

7. Unsicher ist wieder @yvn „flaum, schaum“, bei Hom. 
auch „spreu“, aus acsna, zu lat. acus „ähre“, got. ahs n. 
„granne, ähre“. Wol eher zu a@yvoo» „spreu“. 

8. Zoxouaı aus ersko-, nicht aus ersyo-, weil im Griech. 
die „aspirierte“ form des inchoativsuffixes nicht nachweisbar ist 
(s. u.); zu ai. ychati „trifft, erreicht“. 

9. Aeyoıog „schräg“, zu Ao&ös, lat. luxus. Aus leksrio-. 

10. uoogvog dunkelfarbig, ab. mrakü dunkel, finsternis. 
Wol aus morgsno-. 

11. op$uruog vielleicht aus ogst. Doch sind auch andere 
möglichkeiten vorhanden (Collitz B. B. XVII, 220 ff.). 

Andere, unsicherere fälle bei Prellwitz unter woy9og, 
uoxAög, uüxkog, ovyvöos, Sowie bei Curtius Grundzüge? 502. 
Ausserdem gehört folgendes hieher: 

12. Die suffixe -iyvn, -iyyıov, -vyvıov sind von stämmen 
auf k ausgegangen; so noch nebeneinander xvAiyyn und xvAıE 
xvAıxog, nelinn Und neiiyvn. 

13. (oyuos „schlacht, getümmel“, neben iwoxr. Suffix -smo. 

14. Binyoös „sanft, schwach“ neben uaraxos. Suffix -sro-. 

15. Lokr. &x9ös, epidaur. &y9oı, 2x9 „ausserhalb“. (Nach- 
weise bei Wackernagel K. Z. XXXIII, 40 zu 22). 

Auf diese weise erklärt sich ferner die von G. Meyer 
Gr. Gr. $ 212 berührte aspiration der lautgruppen x7, rr zu 
x% 99 in folgenden fällen: 

16. Vorerst ein unsicheres beispiel: Wenn “Ey$og auf einer 
vaseninschrift wirklich eine gesprochene form ist und nicht 
auf einzeldialektischem wandel beruht, so enthält es die tief- 
stufe des es-stammes idg. *segos, also segstör. Da aber das 
gemeingriech. "Extwg direkt von der wurzel gebildet ist, seztör, 
und die annahme indogermanischer doppelformen hier wenig 
wahrscheinlichkeit besitzt, so ziehe ich es vor, “Ey9oo als 
einzeldialektische entwicklung zu betrachten, was auch durch 
die erhaltung der anlauts-aspiration empfohlen wird. 

17. Sehr wichtig ist aropsagafaodaı To Tois uuxrjgoıw 
eis To 2&w nxov noo&odaı Hes. zu nrapvuuaı niesen, weil es 
die regelrechte inlautsbehandlung des ursprüngl. pst aufweist 
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im gegensatze zum simplex. Wir gelangen so zu einer be- 
schränkung des Saussure’schen gesetzes auf den wort- bezw. 
satzinlaut. In anlautsgruppen blieb der ausfall des s ohne 
aspirierende wirkung. Dies wird wol so zu erklären sein, 
dass beim mangel eines vorausgehenden vocalischen elements 
die articulation des ersten verschlusslautes nicht die genügende 
kraft besass, die zur erzeugung eines gehauchten absatzes vor 
folgendem consonanten erforderlich war. Zugleich ersehen wir, 
dass die aspiration, die durch den verlust des s entsteht, sich 
stets zuerst an den dem s vorangehenden laut heftete, selbst 
wenn der zweite ein verschlusslaut war. Denn der dem s 
folgende consonant stand ja stets im wortinlaut, hätte also 
auch keine verschiedene behandlung erfahren können je nach 
der an- oder inlautsstellung des I. consonanten. Die über- 
tragung des hauches auf einen folgenden 2. verschlusslaut ist 
also etwas nachträgliches, das aber m. e. fast nothwendig ein- 
treten musste. Dies ist, nebenbei bemerkt, auch einer der 
gründe, die für den ansatz von urgr. (und idg.) gt statt ght 
sprechen; denn ein ght würde wol ebenso seine aspiration 
auf das ?t übertragen haben. Wir dürfen dies aus der ana- 
logie des Griech. (und vielleicht des Ai. in der ursprüng]. ver- 
bindung zst) mit hoher wahrscheinlichkeit erschliessen. 

18. Dasselbe verhältnis besteht zwischen rrvw und Enı- 
p%odo (Theokrit). Letztere form liefert mit ihrer aspiration 
den strengen beweis, dass der nächste vorläufer von rriw ein 
pstu- war, welches anlautend „rv-, inlautend Y9v- ergab. 
Diese erschlossene urform pstu- führt uns aber weiter zur 
erkenntnis der lautlichen entwicklung der j-verbindungen. Es 
ist durch ab. pljuja, lit. spiauju sichergestellt, dass die idg. 
grundform (s)pieu war. (i, nicht 5 setze ich wegen skr. 
$thiw, k$iv an, die zwar nicht stammverwandt mit spzew sind, 
sich aber im vocal damit sicher schon idg. ausgeglichen hatten.) 
pi muss also zu urgr. pst geworden sein. Von selbst drängt 
sich der vergleich mit der entwicklung auf, welche anlautendes 
j zu od erfahren hat und die wol über die mittelstufe d’ führte. 
Ebenso muss der wandel in pi@ vor sich gegangen sein: pia 
zu pjü zu pt'a (wobei die tonlösigkeit des t' gegenüber dem 
d'’ des anlauts durch die vorangehende tenuis verursacht ist;) 
zu psta. Dass nicht zuerst pzd entstand, folgt aus Pdew, 


welches zeigt, dass pzd- zu ßd- wurde. 
Bar 
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Ein weiteres beispiel für pi sehe ich in zrwyos bettler, 
welches zwar von Prellwitz E. W. mit nro00w, nrno0® „sich 
furchtsam ducken“ verbunden wird, wogegen ich aber die viel 
ansprechendere verbindung Ficks vorziehe, der es zu skr. 
bhiksate erbitten, bhiksu bettler, ir. dobegim ich verlange 
(*bigämi) stellt. Wurzel bieg: big. Die entwicklung war also: 
biög zu bjög zu bd’ög!) zu bzdög zu bhzdögh zu bzdhögh (da- 
rüber, dass die ausstossung des hauches älter ist als die s- 
ausstossung, S. u.) zu bdhögh zu pthökh zu ptökh. Nach an- 
lautendem labial sahen wir ursprüngliches i als 7 erscheinen. 
Nun findet sich dieselbe entwicklung von 7 wie nach labialen 
auch nach anlautenden gutturalen; und da inlautender guttural 
+ i bekanntlich ganz andere schicksale erleidet (g2 zu Z, 2 
und ki zu oo; durch die entwicklung des tonlosen oo aus 3% 
ist ersichtlich, dass dieser vorgang erst nach übergang von g 
in kh erfolgte, also spätern datums ist), so ist es sicher, dass 
hier guttural + 5 vorliegt. In hinblick auf den wandel von 
anlautend pi, di zu p), dj ist aber die annahme sehr wahr- 
scheinlich, dass auch anlautender guttural + 7 infolge der 
anlautsstellung aus guttural 4 i hervorging, und dann weitere 
entwicklung von j zu d’ u. s. w. stattfand, während inlautend 
ı halbvocal blieb und erst in einer spätern zeit mit dem 
guttural neue verbindungen einging. Die beispiele sind: 98 
zu skr. hyas, lat. heri. Die entwicklung war dieselbe wie bei 
ntwyog, also: gies, gjes, gd’es, gzdes, ghzdes, gzdhes, gdhes, 
kthes. Darüber dass gzd nicht, entsprechend dem wandel gt 
zu xt, zu g92d-, anl. yd wurde, wird noch später zu handeln sein. 

Ferner iy9vs fisch, zu lit. Zuvis, apr. suckans acc. pl. 
fische, arm. jukn, wodurch sich idg. giü oder 3ja ergibt. 
Dass das : prothetisch ist wie in «tig wiesel, marder neben 
xtideos vom wiesel oder marder kommend, xzis, xtıdos wiesel, 
marder, ist sicher; dass in ?y9ög ı, in &y9&s neben ze; aber 
e als vorschlag erscheint, beruht wol auf wahlverwandtschaft 
mit dem vocal der stammsilbe. Doch macht, worauf mich 
herr prof. Joh. Schmidt gütigst aufmerksam macht, der mangel 
des : im Lit. diese grundform xjü fraglich. Bartholomae 


') Diese form kann nicht zur zeit des überganges von gt zu kt be- 
standen haben, da sie sonst zu bd’0z geführt hätte ("Bdwyos). Es hiegs 
also damals entweder schon dzdog, oder noch dj03. 
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A. F. II, 56 setzt 3357 oder %:r% an. Ich muss die ent- 
scheidung den armeniologen überlassen. 

Ferner att. ixrivog hühnergeier = skr. syenas grosser 
raubvogel, av. saeno adler; idg. /öei oder Ayei. Selbst gleich- 
stellung der vocale scheint mir möglich unter der allerdings 
unbewiesenen annahme, dass jei zu gr. ja geworden sei. Bei 
unserm worte ist es klar, dass das vorschlags-i erst nach 
der s-ausstossung entstand, da es sonst (y9ivog lauten müsste. 

19. Wie man sich mit uvy9ilo „schnaube* zu wwvxryo 
„nase“ und ogeyeiv „begehren“ = oosxrew' &nı9vusiv Hes. 
abzufinden hat, weiss ich nicht. Beide können ihr $ von 
andern präsentien bezogen haben. 

Wenn also im wurzelauslaut tenuis und tenuis asp. im. 
Griech. vor consonantischen suffixen öfters in demselben worte 
wechseln, so sind dies nicht secundäre entwicklungen des 
einen aus dem andern, sondern es liegt sufixwechsel vor, 
z. b. zwischen -smo- und -mo-, -sno- und -no- u. S. w., wie 
auch klärlich in lak. (Tegea) $e9uo», dor. re9uos gegen ion. 
att. Seouos. So zZ. b. in uvyAos und uvxrog „zuchtesel“, oupAos 
und oınaros „gebrechlich“, Aayuos und Aaxrıouog „das aus- 
schlagen“. — Dass in derartigen fällen vor «, » nicht „aspi- 
rierender einfluss des nasals“ vorliegt, braucht heute wol nicht 
mehr eigens bemerkt zu werden, folgt übrigens auch aus der 
gleichung zeoxvos „gesprenkelt, schwärzlich“, = skr. pr3ni-$ 
„gesprenkelt, bunt“.') 

Es erübrigt noch die einwände zu erledigen, die gegen 
den schwund von s mit aspiration erhoben werden dürften. 
Einmal lässt sich nicht behaupten, dass aspiration in un- 
ursprünglicher weise auch ohne schwund von s eintreten könne. 
axayuevog „gespitzt“ (zu wurzel ak), das dafür angeführt 
werden könnte, enthält ebenso wie «@owuevos (zu wurzel sırad) 


ı) Endlich könnten sich durch s-ausfall mit aspiration die von Wacker- 
nagel K. Z. 33, 32 erschlossenen formen der 2. pl. perf. auf cons. + 9e 
aus cons. + dental + te erklären. Doch vergleiche auch Brugmann 
Grdr. II, 1358 über n&aneo#e. Ferner sind trotz Wackernagel die impe- 
rativformen dvoy#w und dvwoy$e nicht nachbildungen wirklich activer 
imperative von wurzeln auf y, y, sondern medialen ursprungs. Dass sie 
in das sonst stets active verbum dvoyw eingang fanden, erklärt sich leicht 
daraus, dass die aspirierte gruppe y% infolge der häufigen 2. sg. imp. 
dvoy$ı leicht als charakteristisch für den imperativ unseres verbums 
empfunden werden konnte. 
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das um das im griech. verbum so häufig entwickelte s ver- 
mehrte participialsuffix uevos. — Ferner ist s ohne aspiration 
ausgefallen in den bindevocallosen s-aoristformen wie dexro. 
Dies beruht auf sehr naheliegender neneinführung der endung 
-ro aus den übrigen „secundären“ zeiten. 

Ferner führt Joh. Schmidt K. Z. 27, 319 eine anzahl der- 
artiger fälle an, die aber sämtlich anders zu erklären sind. 
&rtög „ausserhalb“ ist jedenfalls nicht aus ekstos entstanden, 
sondern steht zu && in einem ähnlichen verhältnisse wie &vrog 
„drinnen“ zu eis, nur mit dem unterschiede, dass in letzterem 
die s-erweiterung erst griechisch, bei 25 aber schon idg. ist. 
Anders liegt die sache bei den zusammensetzungen mit &x-. 
.Da in der präposition alle idg. sprachen das s aufweisen, die 
zusammenrückung derselben aber mit verben und theilweise 
auch mit nomina zu einer worteinheit erst einzelsprachlich ist, 
so muss das 2x der zusammensetzungen allerdings aus & 
erklärt werden. Dabei musste also zuerst &y- entstehn. Ich 
will durchaus nicht behaupten, dass dies &y- nach dem k von 
e& zu &x- gewandelt sei. Vielmehr verhält sich die sache wol 
so: lautgesetzlich musste .beim folgen eines verschlusslautes 
die aspiration von &y- auf diesen übertragen werden, es wurde 
also ekhp-, ekhb-, ekht-, ekhd- zu ekph, ekth, so dass z. b. 
neben dem einfachen piptö ein ekphiptö stand. Dass dieser 
zwiespalt durch neueinführung des nicht aspirierten anlautes 
des simplex beseitigt wurde, ist fast selbstverständlich. 
Von solchen neubildungen wie &xninto aus wurde dann ex- 
auch in die stellung vor m, n, ! übertragen. 

Was ferner die zusammensetzungen mit && anlangt, so ist 
enxaider«a So wie so nicht lautgesetzlich, da *soxuidexa zu 
erwarten wäre. Die zusammensetzungen mit zweiten gliedern, 
welche mit p, d, t, d anlauten erklären sich wie oben bei && 
durch übertragung der aspiration auf diese laute und neu- 
einführung der nichtaspirierten form vom simplex aus; ausser- 
dem mag die analogie von &xros = idg. *sektos mitgewirkt 
haben. Die zusammensetzungen wie &xunvog beruhen nur auf 
einem weitergreifen der so entstandenen form &x-. 

kaxtilo „mit dem fusse ausschlagen“ und verwandte, 
haben nie ein s gehabt, enthalten also nicht das ganze Ads 
„mit der ferse stossend“. Vielmehr ist letzteres eine bildung 
mit dem „adverbial“-s, das in letzter linie sich wol mit dem 
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genetiv-s deckt, (vgl. auch deutsch „rücklings“) von dem 
stamme der in an. /@r „oberschenkel“ (*lehir, vgl. Prellwitz 
E. W. unter Aa&) vorliegt. Dagegen ist Aayuos „das aus- 
schlagen“ eine ableitung von Aa$ mit regelrechter aspiration. 

Ebenso verhält es sich mit nuyuayos „faustkämpfer“ 
gegenüber „v5 „mit der faust“. Wäre in ersterem je ein s 
vorhanden gewesen, so müsste es wenigstens *ruxuayog lauten 
(besser *nuyuaxog ZU *nuxuayos). 

Wenn rexuag, rexuwg wirklich mit skr. cak$ „sehen, er- 
scheinen, verkünden“ verwandt ist, so ist das s in letz- 
terem eine aufs verbum beschränkte erweiterung. Aus andern 
gründen schliesst letzteres Wiedemann K. Z. XXXII, 162, 
wenngleich ich seine zusammenstellung mit ab. -kazati wegen 
av. cash ablehnen muss. 

Dass röorıs neben nogıs „kalb, junge kuh“ einmal s be- 
sessen habe und mit got. frasts ganz übereinstimme, ist voll- 
kommen unerwiesen. 

Es hat also die ausstossung des s mit aspiration als eine 
hauptquelle der verbindungen aspirierter verschlusslaute im 
Griech. zu gelten. Da sich auch, soweit ich sehe, keine andern 
fälle combinierter aspiraten finden, welche auf tönende spirans 
+ t zurückgeführt werden müssten (über ay$sos s. u.), SO 
haben wir darin eine gewähr für das aus A&xroov erschlossene 
gesetz: gt zu «r. 

Tönende spirans + s +4 tenuis. Tönende spirans 
+ sk liegt in folgenden formen vor, und zwar wie ich gleich 
vorwegnehme, als oy: 

1. afoyos schande, das Prellwitz E. W. (nach Kluge 
Stammbildungslehre 90, vgl. auch Feist 5) überzeugend mit 
got. aiwiski schande verbindet; idg. aig(e)sk . . . 

2. A&oyn herberge, pr. liscis lager, unzweifelhaft zu Aeyog 
bett; idg. legsk ... Dass nicht der schwund des 1. gutturals 
oder sonst ein umstand die aspiration verursacht hat, sondern 
lediglich der „aspirierte* stammauslaut, geht aus fällen wie 
neonog (*pekskos) „fell, haut“ zu nexos, Alonog aus lıgsgos 
(Sütterlin I. F. IV, 96 ff.) schlagend hervor. 

3. Meines erachtens müssen hier auch behandelt werden 
ndoyo und yAioyoos. Allerdings hat Brugmann Gr. U, 1030 
für naoyw das suffix idg. skho angenommen. Doch ist es 
neben dem gleich zu besprechenden yAioxoo; das einzige bei- 
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spiel, in welchem die aspirierte form des inchoativsuffixes im 
Griech. vorhanden zu sein scheint. Durch die verba mit ein- 
fachem y, wie v7y» „schwimme“, ouny» „wische, reibe ab“, 
owyw „zerreibe*, wry® „reibe, striegle“, yo» „zerreibe”, 
tovyo „reibe auf“, orevayw „stöhne“, lässt sich die annahme 
von skh im Griech. nicht stützen; denn wer sagt uns, dass 
dort das y = idg. „ und nicht vielmehr = idg. z ist? Die 
ähnlichen verba wie reri«a9o leitet ja Brugmann selbst in ihrem 
suffixalen bestandtheil auf -dhö zurück. Übrigens scheint bei 
den obigen y-verben das y nicht in jedem einzelnen falle 
ursprünglich zu sein, wenigstens legt die thatsache, dass mit 
ausnahme von »7x» und orevayn» alle „reiben“ bedeuten, es 
nahe, an übertragung des , von vielleicht nur einem einzigen 
etymologisch berechtigten falle aus zu denken. 

Da ich also das inchoativsuffix sy fürs Griech. als un- 
erwiesen zurückweisen muss, kann ich als ursache des , in 
naoyw nur die stammauslautende spirans erkennen, grundform 
qnbskö (lit. kencziw „leide“). Was yAioyoos „klebrig, zäh“ 
anlangt, so steht es sicher in unmittelbarem zusammenhange 
mit yAlyouaı „ich klebe*, grundform *yAiyoxoos. Gerade yAi- 
yowaı Scheint mir übrigens den nachweis zu liefern, dass in 
den oben besprochenen y-verben nicht ein inchoativsuffix y 
vorliegt, sondern vielmehr ein sogenanntes wurzeldeterminativ. 
Denn da das y von yAiyouaı auch in yAioyoos enthalten ist, 
kann es kein präsensstammbildendes element sein; ferner fällt 
es schwer, yAiyoucı von nhd. „kleben, kleiben“ zu trennen. 
Die vereinigung beider ist aber nur unter voraussetzung einer 
wurzel glei möglich, die einerseits durch 5, anderseits durch 3 
erweitert ist. 

4. £0yaros aus *egskatosnach Wackernagel K.Z. XXXIIL 40f. 

In diesen fällen ist die beziehung zwischen der ursprüng- 
lichen „aspiration* des wurzelauslautes und der historischen 
aspiration des stammauslautes so in die augen springend, dass 
sie wol als vollgültige beweise für den wandel tönender spirans 
+ s + tenuis zu tenuis + s + tenuis asp. zu gelten haben. 
Im folgenden bespreche ich einige weitere fälle, die hieher 
bezogen werden könnten. So kann Prellwitz’s verbinding von 
&x90s „feindschaft, groll“ mit skr. aghas „schlimm“ entweder 
unter der annahme aufrecht erhalten werden, dass man eine 
t-ableitung von der tiefstufe eines s-stammes ezes- annimmt, 
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wobei die aspiration einen doppelten grund hätte, oder unter 
annahme von suffix -do. Aber die etymologie ist zweifelhaft, 
weil zu skr. aghas „schlimm“ sicher gr. &yos „schmerz“ (nie 
last im dinglichen sinne) und got. agis furcht gehört, wobei 
dann der vocal in 2y9os schwierigkeiten macht. Ist &y9oss 
feind vielleicht als der „von aussen kommende“ gedacht, also 
bis auf die tiefstufe des suffixes = lat. exterus „ausländisch“, 
also idg. ekstro: ekstero zu eks? 

Auch @y%os „last, bürde im dinglichen sinn“ ist wegen 
der verschiedenen bedeutungsfarbe kaum mit @yos zu vereineh. 
Vielmehr scheint es tiefstufe zu usy$og „mühe“ zu sein, und 
es können dann beide worte entweder auf mogstos, mgstos 
oder auf mog + dos, mg + do (vgl. dann woyog „mühe“) 
zurückgehn. 

Ob oz» „bin „unwillig“ zu aye&w gehört, ist mir mehr 
als zweifelhaft. 

Keinen einwand gegen die vorgetragene entwicklung 
unserer lautgruppen begründet natürlich dıdaoxw gegenüber 
dıdayn. Denn hier ist x das ursprünglich berechtigte, y das 
jüngere. Vgl. lat. doceo. 

Es setzt also unser oy ein kskh als nächste vorstufe 
voraus, welche form also nur so entstanden sein kann, dass 
die aspiration des 1. gutturals über das s hinaus a den 
schluss der lautgruppe übersprang. Zweifelhaft bleibt es bloss, 
ob dies umspringen des hauches auf der stufe ghsk oder khsk 
vor sich ging. — Ebenso wie in gs%k der wandel von 3 zu gh 
und das überspringen des hauches über das s hinweg, also 
beim vorhandensein noch aller drei laute erfolgte, so muss 
auch in den oben besprochenen fällen wie urgr. bzdöz die- 
selbe reihenfolge des lautwandels gewaltet haben: bhzd, bzdh, 
nur dass hier dann das z ausfiel. 

Wir sehen also im Griech. einen gegensatz in der be- 
handlung zwischen zst und gt. Vor tenuis wurde die spirans 
unmittelbar zur tenuis, dagegen vor dem spiranten s blieb die 
spirans erhalten und wurde dann später gleichzeitig mit den 
intervocalischen tönenden spiranten zur aspirata. Es hat sich 
also wie stets im Griech. (der fall pj zu pt ist anderer art) 
die artieulationsart des 1. consonanten an die des 2. an- 
geglichen. Es ist nicht überflüssig zu betonen, dass der an- 
geführte gegensatz vom standpunkte einer schon idg. aspirata 
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statt spirans vollkommen unbegreiflich bleiben muss. Denn 
ein folgendes s musste für den gehauchten absatz mindestens 
eben dieselbe schwierigkeit bieten, wie ein folgender verschluss- 
laut. Wenn also khsk oder ghsk zu kskh wurde, musste auch 
in ght gleichzeitig die entwicklung zu kth erfolgen. Dass sie 
aber eben nicht erfolgte, ist ein schwerwiegender grund für 
den ansatz von spiranten statt der med. affricatae. 

Tönende spir. + tön. spir. Sichere beweiskräftige 
beispiele kenne ich nicht. Die schwachen passivaoriste auf 
$n» von consonantischen stämmen sind, etwa abgesehen von 
der 2. sg., erst griechische neubildungen nach den abgeleiteten 
verben. — Doch kann es nicht zweifelhaft sein, dass zd zu 
x, dd zu 0% wurde. 

Media + tön. spirans. Trotz mangels an sichern 
beispielen ist entwicklung von z. b. gd zu y$ sicher. Hieher 
wol &y9og, uoy9og. Für dd erweist wandel zu 09 aoyua 
atemnot aus n-uad-dmn zu ahd. wazan „wehen, blasen“. 

Bezüglich der dentalverbindungen im Griechischen lässt sich 
also sagen, dass idg. d vor jedem dentalen consonanten spirans 
bleibt, aber sich zum reinen s-laut weiter differenziert. d wird 
vor d, wie dentaler verschlusslaut vor dentalem spiranten 
stets, selbst zum spiranten (d und weiter 2). 


Italisch. 


Es sind zuerst die schicksale der tönenden spiranten 
ausserhalb der verbindung mit verschlusslauten zu besprechen. 
Es frägt sich, ob in denjenigen fällen, in welchen das Lat. 
und Umbr. media statt einer tonlosen spirans aufweisen, ur- 
italisch tonlose spirans vorhanden war, oder ob in diesen 
fällen die tönende beschaffenheit ununterbrochen aus der grund- 
sprache her fortlebte. Dass im Urital. im grossen und ganzen 
an stelle der idg. tönenden spiranten tonlose spiranten getreten 
waren, ist allgemein anerkannt, ebenso, dass , damals in den 
meisten stellungen zum blossen h herabsank. Fraglich kann 
es also nur sein, ob in den stellungen, in welchen urit. y nicht 
in h übergegangen war (lat. 9), und den entsprechenden von 
d, d, der wandel zu tonloser spirans urital. eintrat oder. nicht. 
Man muss sich für ersteres entscheiden. Denn: 

Das Öskische hat durchaus tonlose spirans, bez. h. 

Das Umbrische zeigt nach v. Planta I, 8 224 medien statt 
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spiranten nach nasalen: ambr- = osk. amfr- und ähnliches, 
combifia melden (wurzel beid), ninctu aus ninguetu zu veige 
(doch kann in der nasalierten wurzelform gu schon idg. ge- 
wesen sein), eringatro (ahd. hring, ab. kragu; unsicher). Die 
beispiele von osk.-umbr. medien statt zu erwartender spiranten 
sind so unsicher, dass sie ausser rechnung bleiben müssen 
(Planta I, $ 224). — Das Lateinische hat die spiranten nur 
anlautend, dagegen im inlaut medien, mit ausnahme von h, 
das nur nach r, n, wahrscheinlich auch vor diesen lauten 
(Froehde B. B. XVI, 213) durch g eingeschränkt ist, in welchen 
fällen es natürlich im Urital. noch nicht hauchlaut gewesen 
sein kann. Die übereinstimmung von Lat. und Umbr. erstreckt 
sich also nur auf das vorhandensein von medien nach nasalen. 
Aber selbst diese erweist sich als zufällig, indem im Umbr. 
auch ursprüngliche tenues nach nasalen erweicht werden und 


so auch urital », als »g erscheinen muss. — Es wurden also 
im Uritalischen die tönenden spiranten durchaus zu tonlosen 
spiranten. 


Tönende spirans + £. gt, bt erscheinen im Lat. als 
ct, pt, im Osk. als ht, ft, im Umbr. als ht. Hieher gehören 
die fö-participia wie nuptus zu nubo (vgl. viupn), tractus zu 
traho, scriptus, osk. sceriftas, umbr. screihtor, wenn zu ox«- 
otpos; umbr. ahtu, wenn zu qaio, axamenta u. Ss. w. Doch 
könnten diese formen analogisch beeinflusst sein. Auch Nep- 
tunus ist nicht beweiskräftig, da es wol nicht zu v&gog u. S. W. 
gehört, sondern mit Johansson I. F. IV, 143 ff. wol mit ind. 
apäm napat u. Ss. w. zu verbinden sein wird. Auch necto zu 
skr. nah „binden, knüpfen“ und vecto zu veho sind nicht be- 
weisend. Wol aber dürfen folgende beiden als einwandfrei 
gelten: fortis, alat. forctis zu skr. drdha n. „fester gegen- 
stand“, adv. „fest, stark“, lit. dirztu „zähe werden“, ab. drü- 
zati (W. Meyer K. Z. 28, 173). Ferner lectus „bett, lager“ 
ZU Aexroov, AEyog. 

Es haben also die oben gegebenen vertretungen als die 
lautgesetzlichen zu gelten. Dementsprechend haben wir auch 
bei dt vorauszusetzen, dass im Italischen dafür eine tonlose 
verbindung erscheine. Die beispiele zeigen, dass dieselbe ss 
ist, dass also dt mit tt ebenso zusammengefallen ist, wie gt 
mit /t, bt mit pt. Zwar sind participia u. s. w. wie ingressus 
zu gradior, got. grids „schritt“, ab. greda „schreite“ wieder 
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nicht beweiskräftig, auch fossa zu fodere nicht; aber als 
einwandfreies beispiel betrachte ich russus „roth“ zu &ovsuos 
u. s. w., das nach ausweis von lett. rustet „roth färben“ nicht 
auf *rudso, sondern auf rudto zurückgeht.!) Nebenbei bemerkt 
ist gerade lett. rustet, lat. russus eines der ziemlich zahlreichen 
beweisstücke gegen die annahme, dass „dh“ + t im Idg. zu 
dzdh geworden sei; denn dann könnte es lett. nur *ruzdet, 
lat. nur *rüadus (s. u.) lauten. 

Den zahlreichen lat. fällen wie divisus, jussus stehn leider 
keine sichern umbr.-osk. beispiele an der seite, und Fisovie 
u.s. w. osk. Fistais kann mit lat. fisus auf didto- zurück- 
geführt werden, aber ebensogut mit Brugmann Ber. d. säclhıs. 
Ges. d. W. 1890, 212 ff. auf dbidso-, osk. luisarifs aus loidt ... 
(Danielsson A. S. IV, 171 ff.)? 

Die hier vorgetragene ansicht von der ital. entsprechung 
der lautgruppen gt, dt, dt steht im gegensatze zur ansicht 
W. Meyer’s K. Z. XXVIH, 157, der an der hand Bartho- 
lomaes A. F. 1,3 ff. folgende entwicklung für idg. dt annimmt: 
idg. dh + t zuidg. d + dh zu idg. dedh zu ital. zdh zu sb 
zu st. Seine beispiele sind: 

aestus, aestäs. Doch gehn diese vielmehr auf aidstat-, 
ardstu- zurück, vgl. neuestens über das wort Brugmann I. FE. 
v1. 102% 

custos führt Meyer zugleich mit got. huzds „hort“ auf 
kuzdh zurück, das aus idg. keudh + t... entstanden sei. 
Abgesehen von principiellen bedenken (s. 0. unter russus) 
kann das wort auch anders gedeutet werden. Meringer 
2. f. 6. G. 1888, 148 führt beide worte auf kust... zurück; 
doch ist der vorausgesetzte wandel von vortonigem st zu 
germ. zd nicht erwiesen. Froehde hat custos von huzds ge- 
trennt und mit pälignisch coisatens verbunden. Aber am 
besten ist es, mit Brugmann I. F. VI, 103 ff. fürs Lat. eine 
grundform kudst .. anzusetzen, zu ahd. hüs „haus“ aus kuds.. 
und griech. xevYoc. 

Ferner hasta „lanze“, hostus „ertrag“ (wozu wol auch 
umbr. hostatu, anhostatu), von der wurzel *ghedh „haften, 
festhalten“, skr. gadlıya „was festzuhalten, zu erbeuten ist, 
got. yazds u. s. w. Aber diese zusammenstellung ist auf- 


!) Trotz Persson B. B. XIX, 269 ft. 
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zugeben. Vorerst ist hostus „ertrag“ auszuscheiden, denn 
weder bedeutung noch vocal stimmt. Das wort gehört wol 
zu ghas „essen“, bedeutet also ursprüngl. „das geniessen oder 
das genossene, der niessnutzen, ertrag“. Ferner ist skr. gadlıya 
fernzuhalten wie sich zeigen wird. Merineer a. a. o. leitet 
hasta, got. gazds aus einem endbetonten ghast@, ghastös her. 
Aber das wird sehr unwahrscheinlich, wenn man ir. gat 
„weidenruthe“ in rechnung zieht. Granibeilentung ist dann 
Anker, spitzer, dünner stock, stange“, zugleich mit dem bei- 
geschmack der waffe, der auch in ir. trisgataim „durchbohre“, 
denom. von gät, erhalten ist. Es hat also die verbindung mit 
gadhya vom standpunkte der bedeutung nichts für sich. Ir. 
gät kann nun aber nur auf g(h)azd(h) zurückgehn. Ich be- 
haupte nun, dass das s von hasta, gazds, gat = idg. s ist, 
während im suffix ? und d wechselten. Es begegnen nämlich 
in den idg. sprachen neben unsern worten noch eine anzahl 
anderer mit derselben grundbedeutung „waffe in form einer 
langen stange“ und mit demselben anlaut ga-, die man also 
davon nicht trennen darf. Auszugehn ist also von einer 
wurzel (34*) 39 oder za. Daraus entstand durch determination 
ga-i-, welches vorliegt in skr. heti „geschoss“ (*za-i-t) und 
langobard. gaida „spitze, pfeileisen“ (ga-i-t oder ga-1-d). Ferner 
erscheint eine weitere wurzelform ga-i-s in yaiov „hirtenstab“* 
(nach Fick auch als wurfspiess gebraucht), gallolat. gaesum 
„speer“, gall. Gaesates, etwa „die speermänner“, ir. gai, gae, 
cymr. gwaew (der anlaut ist allerdings unklar), an. geirr, ahd. 
ker, mhd. ger wurfspiess, skr. hesas geschoss (das also mit 
hims „verletzen“ kaum, und mit ved. hid „zürnen“, av. zoifda 
„hässlich“ sicher nicht verwandt ist; gegen Hübschmann 
K. Z. XXIV, 407). Dies gais betrachte ich als mischbildung 
zwischen dem obigen gai und einem ga-s, welch letzteres ich 
in hasta, gazds, güt erblicke. Was ferner das suffix der 
letztern worte anlangt, so ist es gewiss nicht ohne bedeutung, 
dass got. gazds und die entsprechenden germ. worte,') mit 
ir. gät im männlichen geschlechte übereinstimmen, aber in gegen- 
satz zu hasta stehen. Daher muss germ. und kelt. von der- 


ı) Ahd. gerta, ae. gierd f. sind also auch von diesem standpunkte aus 
von gazds zu trennen. Ich ersehe aus Streitberg, Urgerm. Gr. s. 134 anm,, 
dass Cosijn, Tijdschr. XIII, 19 ff. beide worte ebenfalls von gazds getrennt 
hatte. Leider ist mir die stelle nicht zugänglich. 
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selben grundform abstammen, also idg. gazdos, während hasta 
mit t weitergebildet-ist wie skr. heti. 

Besonderes gewicht legt ferner Meyer auf manifestus, 
infestus gegenüber defensus, offensus von wurzel bed. Er be- 
trachtet st als das lautgesetzliche, welches nach n in *offen- 
stus, *defenstus zu s geworden sei wie *venstica zu vensica, 
*censtor zu censor. (Froehde B. B. XVI, 182.) Aber Bartho- 
lomae B. B. XII, 90 hat schon treffend bemerkt, dass be- 
einflussung auch von manifestus, infestus durch formen mit 
gesetzmässigem t sehr leicht möglich ist. Abgesehen von den 
tö-participien gab es ja auch rein adjectivisch verwendeter 
formen genug. Übrigens können manifestus und infestus auch 
direct vom verbum her beeinflusst sein. Hat doch infensus 
„feindlich gesinnt“, obwol vom lebendigen verbalsystem minde- 
stens ebensoweit entfernt wie infestus, eine neuerung nach 
dem verbum erlitten, nämlich die einfügung des nasals. Ich 
stelle mir die sache so vor: bedto zu *fessus. Dies wurde 
durch *festus verdrängt, wobei das eindringen des t um so 
leichter begreiflich ist, als kein s-perfeetum daneben lag. 
*festus erhielt weiter, insofern es im verbalsystem stand, vom 
präsens her das n: *defenstus, *offenstus, und auch zu infestus 
wurde eine nebenform *infenstus geschaffen, während mani- 
festus ganz unberührt blieb. Erst jetzt trat der wandel nst 
zu ns ein, der die historischen formen schuf.) 

Was Meyer sonst für seine ansicht vorbringt, ist schon 
auf den ersten blick unsicher. Lat. costa „rippe, seite“ und 
air. cwit „stück“, eymr. peth (urk. *getti, Thurneysen Keltor. 
71) liegen in der bedeutung ab; noch weniger kann die ver- 
bindung von lat. vastus = gäl. fad „lang“ (gegenüber ir. gäl. 
füs = västus) überzeugen. 

Ich muss also die ansicht Meyers, idg. d + t sei im Ital. 
durch st vertreten, zurückweisen. Über die idg. verbindung 
zd und dd s. u. 

Auf die frage wie der wandel von gt zu lat. ct, osk.-umbr. 
ht vor sich gegangen sei, vermag ich keine antwort zu geben. 
Zwei möglichkeiten sind vorhanden: entweder idg. zt zu ital. 
zt zu lat. ct, osk.-umbr. ht; oder idg. gt zu ital. ct zu lat. ct, 

') Ich erlaube mir daran zu erinnern, dass Froehde (B. B. I, 191) 


mani-festus, in-festus aus *dhers-to-3 (vgl. 9&000s) herleitet, womit alle 
schwierigkeiten beseitigt sind. — J. 8. 
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osk.-umbr. ht. Da auch ursprüngl. tenuis vor t ebenso ver- 
treten erscheint, ist eine entscheidung nicht möglich. Besser 
steht es mit der erklärung des wandels von dt und tst zu 
ital. ss. An sich ist dieser lautwandel gerade im Italischen 
am überraschendsten. Hier wird weder st zu ss wie im Kelt., 
noch st zu sd wie im Germ. (? s.u.). Und dennoch muss unter 
gewissen verhältnissen übergang eines nach zischlauten stehen- 
den dentals in einen zischlaut stattgefunden haben. Da aber 
st im Ital. erhalten blieb, muss die lautliche urform von ss = 
tst entweder einen andern dental gehabt haben als t oder 
einen andern zischlaut als s.!) Nur für letzteres wird man 
sich m. e. entscheiden können. Unwillkürlich denkt man an 
D und dies bestätigt sich durch die betrachtung der lautgruppe 
idg. dt. Wir haben oben gesehen, dass aus idg. 3 im Urit. 
entweder yt oder ct geworden war. Entsprechend müsste dt 
entweder zu Dt oder zu tt geworden sein. Letzteres ist aber 
ausgeschlossen; denn ein solches tt könnten wir, da durch 
assimilation entstanden, nur als ein gedehntes, nicht aber als 
ein doppelt articuliertes tt auffassen. Da wäre es dann un- 
möglich, dass sich ein einschubs-s entwickelt hätte, wodurch 
allein zusammenfall mit idg. tst eintreten konnte. Es muss 
also entwicklung von dt zu Dt stattgefunden haben. (Im 
vorbeigehn bemerke ich, dass daraus kein schluss auf die ent- 
wicklung auch von gt zu ,t zu ziehen ist, da bei dt die nahe 
verwandtschaft der beiden laute einen differenzierungstrieb 
herausgefordert haben kann, für den bei gt, bt der boden 
fehlte.) Dies 5t wurde nun, jedenfalls über die mittelstufe 5) 
zu ss. Dies erschlossene )t muss nun auch in der entwicklung 
von tst zu ss einmal vorhanden gewesen sein. Es wird nun 
von einigen gelehrten angenommen, es sei schon im idg.t + 
nicht zu tst, sondern zu Dt geworden. Dies ist aber abzu- 
weisen, da es dann im ind. tth, nicht tt lauten müsste. Brug- 


ı) Eine ausnahme von dem wandel von dt, tst zu ss erscheint nur 
vor r (Fröhde B. B. I, 177 ff.). Brugmann Grdr. I, 370 weist zwar aus- 
.drücklich die ansicht zurück, dass hier einst sr gestanden habe, und so 
ein späterer übergang von sr in str vorliege, wie im Germanischen. Denn 
sr wäre zu lat. br geworden. Ich kann aber Brugmann’s einwand nicht 
für stichhaltig erkennen. Denn aus dem wandel sr zu br folgt auch 
nichts für die behandlung von ser, da das schicksal gedehnter consonanten 
häufig ein anderes ist, als das einfacher. Es wird sich also empfehlen, 
auf lat. str keine schlüsse zu bauen. 
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manns ansatz Ist trifft jedenfalls das richtige. Es ist weiter 
klar, dass das ital. 5 vor dem t das idg. s fortsetzen muss. 
Da aber st nicht zu Dt, ss wurde, so kann das 5) nur aus der 
verbindung ts sich ergeben haben. Dem stellt sich auch, so- 
weit ich sehe, kein bedenken entgegen. Es ist bloss anzu- 
nehmen, dass die lautverbindung ts auch vor vocal nicht 
direct zu ss wurde, sondern über Ds, bb, was keiner schwierig- 
keit unterliegt. Denn dass die annahme des übergangs von 
bb zu ss nicht an der verschiedenen behandlung des einfachen 
b scheitert, braucht nicht eigens betont zu werden. Die-ent- 
wicklung war also schematisch folgende: 

er En 3 “ ar zu b)t zu pt en 
Nach Bartholomae, B. B. XII, 83 ff., der alle lat. ss (= idg. 
ss und tst) durch osk.-umbr. volsk. bb (tt geschrieben) ver- 
treten sein lässt, könnte man in diesem 5) noch die vorstufe 
des lat. ss sehen, so dass im Ital. der wandel nur bis zur 
stufe 5b gediehen wäre. Doch kann das o. u. volsk. wegen 
der analogen behandlung von idg. ss ebensogut den jüngern 
lautstand darstellen, als das lat. 

Ebenso wie dt wurde auch idg. Dt behandelt: grossus 
„dick“ zu ai. grathitd „geballt, knotig, dick“ (Froehde B. B. I, 
206; Fick K. Z. XIX, 254). E 

Anhangsweise bemerke ich, dass, wenn Zubaty’s gesetz 
(K. Z. XXXI, 6) „inlautend sth zu lat. ss“ richtig ist, der 
wandel in ähnlicher weise erfolgte: idg.. sb zu ital. DD, ss. 

Tönende spir. + st. Im gegensatze zu ts (zu bs, Db, 
ss) wurde ds direct zu ss, s, wie auch im urar. dz zu z wurde, 
während ts und 2s erhalten blieb. Dies erhellt aus der be- 
handlung von dst, das zu ital. st wird: aistäs aus aidstat-, 
custos aus kudstöd-. dsk liegt möglicherweise vor in faseis 
rutenbündel, zu an., ags., ahd. bast „baststrick“, wurzel bad. 
Doch kann das wort auch eine erst ital. erweiterung eines 
*fasso (= badtö) sein, wie esca eine solche von zsus (*edto).") 

Media + tönende spirans. Nur für dd liegt ein 
beispiel vor in credo. Brugmann Gr. I, 374 hebt hervor, dass 
credo als unmittelbare vorstufe *er&zdo voraussetze, Ferner, 
dass, wenn auch im Idg. beide bestandtheile noch nicht eine 


') @s-ca aus *eds-ca: Nit. &des-is, abulg. jas-ti, ahl. as, Joh. Schmidt 
pl. ntr. 379, = I 5 
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einheit bildeten (ind. $rad asmai dhatta), man doch von urit. 
*crezdhö auszugehn habe. Dieses *crezdö ist m. e. durch assi- 
milation des d an das folgende d entstanden, wonach eg sich, 
entsprechend wie im Griechischen und Arischen, weitet zu 2 
differenzierte. Die schwierigkeiten beginnen aber bei der 
frage nach der lautgesetzlichen entwicklung eines zd. W. Meyer 
K. Z. XXVII 157 ff. hält st dafür, aber seine beispiele ge- 
hören sämmtlich, wie oben gezeigt, unter die formel dt, 
könnten also keinesfalls etwas beweisen, selbst wenn sie stich- 
haltig wären. — Dagegen hat Bartholomae B. B. XII, 90 
entwicklung von zd, zg, zb zu *zd, *zg, *zb angenommen, 
aber auch seine beispiele halten nicht stich. miles gehört nicht 
zu wıo$og. Schon Corssen Krit. Nachtr. 259 hat diese ver- 
bindung aus sachlichen gründen abgelehnt, und Johansson 
I. F. I, 34 führt miles überzeugend auf die wurzel mil zurück, 
die in öwıAia, skr. milati „sich vereinigen“ vorliegt. — cöda 
gehört nicht mit Havet M. d. 1. s. d. 1. V 444 zu nöoosn 
„scham, männliches glied“. Die voraussetzung, ö sei das ur- 
sprüngliche und cauda nur falsche umsetzung in die schrift- 
sprache nach mustern wie Clödius: Claudius (Stolz Hist. 
Gramm. d. lat. Spr. I $ 204) kann zwar zu recht bestehen, 
aber gegen die gleichung spricht der angenommene wandel 
quö- zu cö, sowie der umstand, dass cauda, coda nur die ver- 
längerte wirbelsäule bezeichnet, n0097 dagegen bloss im ge- 
schlechtlichen sinne vorkommt. Daher ist 0097 mit penis, 
neos, pasas zusammenzustellen. — Ferner nöbis, vöbis müssen 
nicht nothwendig aus nözbois, vözböis lautgesetzlich entwickelt 
sein (über die endung siehe Solmsen I. F. IV, 244); dass in 
diesen formen nicht nos, vos stecke, wie in noster, vester, 
sondern der nom. du. skr. nau, idg. nö(u) ist nicht unmöglich. 
Auch könnte man mit Brugmann Grär. I, 452 daran denken, 
dass, wenn sb im Lat. lautgesetzlich durch sf vertreten wäre, 
b analogisch eingeführt wäre. Dass ferner formen wie sedibus 
mit Joh. Schmidt aus sedesbos zu erklären seien, ist nicht aus- 
gemacht, vgl. Stolz Hist. Gr. d. lat. Sprache I $ 221. — 
mergus „taucher, ein wasservogel“, mergere „versenken“ hatten 
im wurzelauslaut g, nicht z. Letztere ansicht konnte nur ent- 
stehen durch vermengung unserer worte mit dem idg. worte 
für mark, wogegen aber die bedeutung spricht. 

Es hängt also alles von der beurtheilung von er@do ab. 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. N. F. XIV. 4. 33 
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W. Meyer K. Z. XXVIH, 166 sagt: „So bleibt nur die an- 
nahme übrig, dass crezdhö, beziehungsweise cresbo, durch crezdo 
ersetzt wurde, weil in allen übrigen zusammensetzungen dho 
und do gleichmässig zu do geworden waren.“ Eine solche 
analogische beeinflussung eines compositums durch die laut- 
gestalt, welche sein zweiter bestandtheil entweder in selb- 
ständiger stellung oder als zweites glied anderer zusammen- 
setzungen aufweist, setzt nun aber m. e. voraus, dass in dem 
fraglichen compositum beide glieder noch als lautcomplexe 
von ganz bestimmter bedeutung bewusst sind. Denn sobald 
eines der glieder, besonders das wichtigere, nur mehr in dem 
betreffenden compositum enthalten ist, hört es auf, sich im 
sprachbewusstsein mit einer eigenen bedeutung zu erhalten, 
und nur die bedeutung des compositums allein existiert noch 
für den sprechenden als ein untrennbares ganzes, in welchem 
dann natürlich auch die bedeutung des andern gliedes spurlos 
aufgeht, besonders wenn dasselbe ein lautlich wenig be- 
deutendes wort ist. Letzteres trifft aber bei *crezdo voll- 
kommen zu. Eine ersetzung von *cresbo durch *crezdo nach 
condo wäre also nur dann möglich gewesen, wenn cres und 
bo noch nicht zur vollen einheit geworden wären. Doch dass 
dies schon eingetreten war, beweist wol die lautliche um- 
gestaltung von *cred im auslautenden consonanten. Es kann 
daher eine analogiewirkung im sinne Meyers bei credo ebenso- 
wenig stattgefunden haben, als etwa bei claudo, das trotz 
condidi conditum kein *claudidi *clauditum neu gebildet hat, 
obwol claudo im sprachgefühl der Römer wegen des daneben- 
stehenden clavis gewiss viel eher als zusammensetzung von 
clavis und do (wenn es auch thatsächlich keine war,) gefühlt 
worden wäre, als es bei credo der fall sein konnte. 

Dennoch wage ich es nicht, eredo als beweis für die ent- 
wicklung 2d zu zd anzuführen. Denn möglich wäre es ja, 
dass zur zeit, als cred und do noch getrennt waren wie im 
Indischen, sich eine begriffsverschiebung von „vertrauen setzen“ 
zu „vertrauen schenken“ vollzogen hätte, welcher die ersetzung 
von do durch do zur folge hatte. 


Germanisch. 


Die idg. tönenden spiranten reichen unverändert in des 
Germanische herein. Dem wahren thatbestand ist also Kluge, 
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Pauls Grdr. I 325 recht nahe gekommen, wenn er sagt: „bei 
der weit verbreiteten umwandlung der mediae asp. in tönende 
reibelaute dürfen wir vielleicht sogar die vermuthung auf- 
stellen, dass diesor erste verschiebungsprocess (d. i. dh zu d) 
(Paul P. B. B. I, 199) bereits vorgermanisch, d. h. während 
des zusammenhangs mit andern idg. stämmen stattgefunden 
hat; doch ist diese annahme nicht zwingend .. 

Tönende spir. + t. gt erscheint im Germ. als yt. 
Ein wie mir scheint ganz einwandfreies beispiel ist urgerm. 
enztasin, leicht“ (got. leihts, ahd. liht) zu ai. laghü, gr. Aayvs. 
An! sich he beweiskräftig sind dagegen abstracta wie got. 
-gifts zu giban, da sie ihr t analogisch von stämmen auf tenuis, 
media und s bezogen haben könnten. Auch die bei Brugmann 
Grär. I, 405 aufgeführten fälle beweisen nicht durchaus. Mhd. 
wift „feiner faden“, an. veftr, veptr „einschlag“ können ur- 
sprüngl. doch tö-partizip zu ahd. weban gewesen sein, ebenso 
könnte got. mahts, ahd. maht (zu got. magan vermögen“) von 
andern fällen des suffixes -ti beeinflusst sein. Es erhebt sich 
nun eine frage, ob gt direct zu ,t wurde, oder über yt, yb 
zu yt, wie letzteres von Meringer Z. f. ö. @. 1888, 145 grund- 
sätzlich für alle fälle angenommen wird, in welchen tenuis 
auf einen spiranten folgte. Das material zur entscheidung 
dieser frage ist äusserst dürftig. Zweierlei kommt in betracht: 

1. Got. nibjis „verwandter, vetter“, an. nidr pl. nidjar 
„abkömmling“, ags. niddas pl. „menschen“ erweisen einen 
wandel von idg. *neptio zu germ. nibia, gegenüber ahd. nift 
„nichte“ = lat. neptis. Ist hier der labial in der stufe pt 
ausgefallen. oder erst nach der lautverschiebung? Ersteres 
scheint mir sehr unwahrscheinlich.) Das Germ. war gegen 
konsonantenhäufungen sehr unempfindlich. (Eine vereinfachung 
einer konsonantengruppe besitzt also nur 'dann innere wahr- 
scheinlichkeit, wenn zwei consonanten einander so ähnlich 
waren, dass sie durch assimilation in einen einzigen zusammen- 
fliessen konnten. Für p und t kann so enge verwandtschaft 
nicht behauptet werden. Daher wird die vereinfachung erst 
nach der lautverschiebung eingetreten sein; da aber f und t 
auch keinen anspruch auf besondere lautverwandtschaft machen 


1) Die übereinstimmung von nib-jis mit ved. ndd-bhyas weist wohl 
darauf hin, dass schon in der ursprache pt vor gewissen consonanten zu 


t geworden ist (Kritik d. sonant. 60). — J. S. 
98” 
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können, so ist es vielleicht gestattet, daraus zu schliessen, dass 
pt zuerst zu fb verschoben wurde, und dass in dieser lautgruppe 
die vereinfachung zu ) erfolgte. f und ) stehn sich ja arti- 
culatorisch und akustisch sehr nahe; man vgl. den austausch 
beider laute im Ital. Dennoch bedurfte der wandel fD zu D 
noch der unterstützung des folgenden j, also eines dritten 
spiranten. Keinen einwand dagegen begründet natürlich die 
erhaltung von germ. fsj in urgerm. *rafsianan „züchtigen“ 
(ahd. refsan, an. refsa, zu ai. räpas n. „körperliche ver- 
letzung“), denn f und s liegen viel weiter von einander ab, 
als 5 und f. Ich halte also die entwicklung gt zu b zu zt 
für wahrscheinlich, bin aber weit davon entfernt, die vor- 
stehenden erwägungen als einen zwingenden beweis zu be- 
trachten. 

2. Meringer sieht eine stütze für die von ihm angenommene 
entwicklung darin, dass in einigen fällen des typus 3,9, k+1t 
an stelle von yt vor dem ton germ. gd auftritt, was nur aus 
einer form „b zu begreifen sei. Er schliesst sich darin an 
Bechtel Haupts Zs. XXI, 214 an, welcher behauptet hatte, 
dass intervocalisches st im Germ. in oxytonierten worten zu 
zd werde. Betrachten wir die beispiele (betreffs der lit. siehe 
Meringer). 

A. Altes st vor dem hochton zu zd: got. gazds zu hasta 
wurde oben bereits anders erklärt. An. oddr „spitze“ u. s. w. 
aus *uzda, idg. usto „das geschnitzte, zugeschnittene“ zu ai. 
vas „schneiden“. Aber der bedeutung nach passt die her- 
leitung Brugmann’s Grdr. I, 394, s. auch II, 462 aus *ud-dhe 
„aufstellen, emporrichten* mindestens ebensogut und ist laut- 
lich untadelhaft. An. broddr m. spitze soll aus *bhrstö (zu 
ai. Öhrsti- „spitze“) entstanden sein gegenüber dem wurzel- 
betonten femininum germ. börstö. Auch dies beispiel ist zu 
streichen, doch muss ich bitten, bezüglich der begründung sich 
bis zur besprechung der slav. z zu gedulden. 

B. Altes dh + t vor dem accent zu zd: got. razda 
„sprache“ zu got. rodjan, ir. rädim „sprechen“, aus *radh-tä 
(Kluge P. Br. IX, 153). Dass aber razda als „das ga- 
sprochene“ nur als ein £ö-partieip gelten könne, muss bestritten 
werden, vgl. skr. midha „kampfpreis“, av. mi£da lohn, wıo96c, 
ab. mizda „lohn“ zu w. *meid „durch kampf gewinnen“ 
(Johansson I. F. II, 33 anm.) und ähnliche, wobei trotz des 


Die verbindungen zweier dentale und tönendes z im Indogerm. 497 


sinnes eines tö-particips doch eine schon idg. bildung mit 
suffix do vorliegt. Vielleicht legt auch nur unser verändertes 
sprachgefühl den sinn eines fö-partieips unter; im empfinden 
der sprachschöpfenden Indogermanen kann aber eine ganz 
andere vorstellung geherrscht haben, etwa *radda „das sprechen“. 
— Derselbe einwand erhebt sich gegen das nächste beispiel 
got. huzds, das durchaus nicht tö-particip zu ags. hydan „ver- 
bergen“ sein muss. Ich bin ganz der ansicht Brugmanns 
Grär. I, 347, dass in huzds ein wurzeldeterminativ d vorliege. 
Dass got. huzds und lat. custos sich lautlich nicht ganz decken, 
kann bei dem grossen bedeutungsunterschied nicht verwundern 
(vgl. Brugmann I. F. VI, 103). 

C. Endlich got. gahugds „verstand“ u. s. w., welches nach 
Meringer das suffix -ti enthalten muss, urgerm. *gayugdis aus 
*zayuybis. Aber bei der innigen wechselwirkung zwischen 
tö-partieip und ti-abstractum, wozu sich im Germ. noch die 
weitere beziehung beider zum d-präteritum gesellte, ist die 
möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass gahugds die eigentlich 
nur dem präteritum zukommende lautform aufweise Vgl. 
Brugmann Grdr. II, 1275, wo auch formen wie as. gelibd ihre 
erledigung finden. 

Es hält also keines von Bechtel-Meringer’s beispielen stich. 
Ferner hat Kögel, P. Br. B. VII, 190 gegen Bechtel ein- 
gewendet, dass von den 28 germanischen worten, deren st = 
idg. st ist, endbetonung bei mehreren ganz sicher ist, man 
also auch hier vielmehr zd erwarten sollte. Diesem einwurf 
sucht Meringer durch den nachweis zu begegnen, dass im 
Germ.-für die letzte zeit des gemeinlebens für alle stämme 
auf fti, yti, sti, flo, xto, sto schon wurzelbetonung, nicht mehr 
endbetonung anzunehmen sei. Dann hätte man aber auch für 
*zayuybis u. Ss. w. dieselbe accentverschiebung anzunehmen. 

Wenn ich also verschiebung von tenuis zu tonloser spirans 
auch nach spiranten für wahrscheinlich halte, so geschieht dies 
nur auf grund von got. nibjis.‘) Ich komme nun zu idg. dt. 
Als einwandfreies beispiel darf ahd. essa = idg. ıdtä gelten. 
Also zusammenfall auch von dt mit tst. Wäre hier nach 
Bartholomae-Kluge schon idg. entwicklung zu ddh, zdh erfolgt, 
so könnte es nur germ. *izda, ahd. *erta lauten. dt wurde 
also entsprechend der behandlung von zt zu Dt und weiter zu 


9) Welches gar nichts beweist, s. d. vorige anmerkung. — J. S. 
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bb (entweder durch den gleichen wandel wie ital. Dt zu bb, 
oder so, dass auch das zweite t durch die lautverschiebung 
zu 5 wurde). Während nun die durch die germ. consonanten- 
dehnung aus dn-- entstandenen dd zu dd wurden, entwickelte 
sich unser DD weiter zu ss, denn der tönende spirant steht 
dem verschlusslaut viel näher, als der tonlose, da bei letzterem 
die grössere kraft der ausathmung sich naturgemäss in der 
verschärfung des reibegeräusches äussert. 

In vollkommen entsprechender weise ist die entwicklung 
von idg. tst anzusetzen: tst entweder zu st, bbt, bt, bb,.ss 
oder zu bsb, bb. ss. Dagegen ist idg. dst durch germ. st ver- 
treten. Die von Brugmann I. F. VI, 102 ff. aufgeführten 
sichern beispiele von germ. st aus dental +4 st gehören alle 
hieher: ahd. gan-eista „feuerfunke* aus aidst..., wie lat. aestus, 
aestas; ahd. rost, ags. rust „rost* aus rudsto-; ahd. quist f. 
„verderben, vernichtung“ u. s. w. aus guedstäi. Wenn ahd. 
last f. u. s. w. mit Kluge E. W.° (unter laden) auf eine wurzel 
klad zurückführt, wie sehr wahrscheinlich, so gehört es auch 
hieher. War aber der wurzelauslaut t, so ist neueinführung 
von ti-, to- in lautgesetzliches *lassi-, *lassa anzunehmen. 
Got. beist n. „sauerteig* wird von Brugmann mit baits „bitter“ 
und beitan „beissen“ auf eine idg. wurzel deid zurückgeführt; 
doch liegt vielmehr s im stammauslaut vor nach Kluge P. Br. 
B. VIII, 524. IX, 150. — Über ahd. lista, ags. list, aisl. lista 
„saum, rand, leiste“ vgl. Fröhde B. B. XVII, 314 und Persson 
B. B. XIX, 272 anm. 1. — Ganz unsicheres über dental + 
st bei Kluge P. Br. B. IX, 19. 

Tönende spir. + st. dst wurde soeben besprochen. 
3st erscheint als xst: got. mathstus „mist“, ahd. mndd. mist 
„dünger“ u. s. w. zu w. meig „harnen“ (wol zu unterscheiden 
von *meiz „dunkel sein, blinzeln“). Über diese sippe vgl. 
Kern I. F. IV, 111. Er geht von einem ursprünglichen es-stamm 
aus, den er in nl. ags. meox „dünger“ u. s. w. erkennt. 
maihstus ist ihm eine mischbildung aus jenem urgerm. *mihs 
und einer dem ai. midha entsprechenden form. Doch halte 
ich diese mischbildung für schon idg., ebenso wie aestäs und 
ahd. gan-eista. Allerdings meint Kluge P. Br. B. IX, 195, 
es hätte dann schon idg. das s schwinden müssen. Doch ist 
dies gesetz nicht sicher. — Anders zu beurtheilen ist dagegen 
ahd. trestir u. Ss. w., S. u. 
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Tönende spir. + tön. spir. Für gd ist germ. zd 
(gd) zu erwarten. Doch kenne ich keine sicheren beispiele. 
Denn präterita wie sagda, habda beweisen nichts für idg. 3d, 
weil germ. neubildungen nach den denominativen (vgl. Lorentz, 
Germ. Prät.). Über got. gahugds s. 0. dd in got. mizdo. 


Media + tönende spirans. Beispiele fehlen. Wol 
germ. gd, zd. R. Loewe I. F. IV, 366 ff. nimmt auf grund 
von as. satta u. Ss. w. folgende entwicklung an: ddh, dd, td, 
td, tt. Abgesehen von der unwahrscheinlichkeit der stufen dd 
zu td zu td verweise ich auf Lorentz Germ. Präteritum 49. 


Baltisch-Slavisch. 


Die tönenden spiranten wurden zwischen vocalen durch- 
aus zu medien, also ebenso wie in den jüngeren germ. ent- 
wicklungen. Die entwicklung der idg. palatalen lässt sich 
wol nicht genauer verfolgen, doch dürfte sie ebenso einfach 
vor sich gegangen sein, wie im Iran. 


Tönende spirans + t. Einwandfreie beispiele kenne 
ich nicht. Es liegen nur infinitivformen u. s. w. vor wie ab. 
greti „graben“ zu greba, lit. ab. vestı führen. Auch lit. dukte, 
ab. düsti beweisen nichts für idg. gt, weil unter die fälle wie 
ego = aham gehörig. Am ehesten kann die sippe von serb. 
rästem wachsen angeführt werden, wenn t-weiterbildung zu 
skr. ardh „gedeihen“; doch wahrscheinlicher liegt neubildung 
nach dem inf. vor, vgl. Prusik, K. Z. XXXIIL, 159. 


Dennoch darf man, da balt.-slav. sonst stets regressiv 
assimiliert, diese behandlung als die lautgesetzliche betrachten. 
— Der wandel dt zu st beruht wieder auf differenzierung. 
tst zu st bedarf keiner bemerkung. 


Tönende spirans + st. Beispiele fehlen. Denn die 
lit. infinitive auf sti sind späte neubildungen (z. b. ugnädekstis 
„brennende kälte“), beruhend auf übertragung des komplexes 
-sti aus wurzeln auf dentale und s. 


dd erscheint, wie zu erwarten, als zd (mittelstufe wieder 
dd wie im Ar., Griech., Lat.) im imperativ alit. veizdi. Ferner 
in ab. eek schollen“ aus greudda. Über die ab. impe- 
rative vizdr, insdt vezdı siehe dagegen Prusik, K. Z, XXXIU, 
157 ff. 
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Keltisch. 


Zuerst ist wieder das schicksal von idg. 7, d, 5 zwischen 
vocalen zu betrachten. Die hergebrachte ansicht ist, dass im 
Urkelt. die idg. „mediae asp.“ zu medien geworden seien und 
dann zugleich mit den alten medien alle weiteren einzel- 
dialektischen entwicklungen durchgemacht hätten. Doch ist 
diese ansicht unbewiesen und nur das eine ist sicher, dass, 
abgesehen von der verschiedenen behandlung von g« und 34 
mediae und spiranten dieselben schicksale aufweisen. Die 
dinge liegen ähnlich wie im Iranischen. Im Air. erscheint der 
tönende verschlusslaut nur im anlaut, sowie nach konsonanten, 
dagegen finden wir zwischen vocalen, sowie bei ursprüngl. 
vocalischem auslaut des vorhergehenden wortes auch im anlaut, 
tönende spiranten und ebenso für m. Dass dieser zustand sich 
auch schon unter der alten bezeichnungsweise durch medien 
verbirgt, ist bekannt, vgl. Zimmer K. Z. XXVLH, 451. Ich 
erinnere z. b. bloss an die verwendung von 5b für den nasa- 
lierten labialen spiranten, der aus m entstanden war, z. b. in 
mebwir aus lat. memoria, amprom aus lat. improbus, sowie an 
die air. ersetzung von th, ch im auslaut unbetonter silben 
durch d, g, womit natürlich nur tönender spirant gemeint sein 
kann. Es ist nun ausserordentlich wichtig, dass im Cymr. 
(und wie ich aus Zeuss-Ebel ersehe, auch ganz entsprechend 
im Corn. und Bret.) dieselben laute in genau denselben 
stellungen, wie im Ir. als spiranten erscheinen, nämlich zwischen 
vocalen und im anlaut nach ursprüngl. vocalischem auslaut des 
vorangehenden wortes (theilweise schon in den ältesten quellen 
bezeichnet), wogegen sonst im anlaut, sowie nach consonanten 
die media blieb. Nur m nimmt insofern eine eigene stellung ein, 
als es auch nach r, n spirantisch wird: cymr. arueu (aus lat. 
arma), AcyMr. anu, NCyMr. enw „name“ (air. ainm), neymr. cwrw 
„bier“ (air. cuirm, agall. xovou.); ebenso corn. arvow, palf 
(aus lat. palma), coruf (*corf). Beim worte für name könnte 
man daran denken, dass urkeltisch noch ein irrationaler vocal 
gesprochen worden wäre, was durch die verwandten sprachen 
gestützt werden könnte. Aber da diese annahme bei den 
lehnworten cymr. arueu, corn. arvow und corn. palf unstatt- 
haft, und bei cymr. cwrw mindestens unbegründet wäre, so 
muss die verwandlung von m in w nach r und n fürs Bri- 
tannische als lautgesetzlich gelten. Es hindert aber nichts, 
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dies gesetz als schon urkeltisch anzusehen. Im Ir. kann nach 
einem consonanten sehr wol rückverwandlung von w in m 
stattgefunden. haben, wie ja auch th zu t rückverwandelt 
wurde, wenn es nach ausfall des vorhergehenden vocals 
unmittelbar nach n zu stehn kam. Dieselbe rückverwandlung 
kann in gall. xovow.ı vorliegen. Die entwicklung des m dürfte 
also im Urk. folgende gewesen sein: zwischen vocal (und nach 
n, r?) wurde es zur affricata m + (bilabialem) w, indem, 
während der nasal noch tönte, die für die erzeugung des 
folgenden vocales nöthige öffnung des bilabialen verschlusses 
vollzogen wurde. In diesem mw dürfte in den ältesten denk- 
mälern des Ir. und Brit. der verschlusslaut m noch deutlich 
vorhanden gewesen sein, da sich nur so die bezeichnung durch 
m begreift. Auf vollkommene deutlichkeit des m in mw weist 
auch das Gall. Die späteren zeiten des Ir. und Brit. haben 
aber dann mw zur reinen spirans w verschoben, nur im Air. 
trat nach n, r rückverwandlung zu reinem verschluss-m 
ein. — Übrigens ist es auch nicht ausgeschlossen, dass der 
brit. wandel von m zu w nach n, r eine brit. neuerung ist. 
Es kommt ja in der sprachgeschichte oft genug vor, dass ein 
lautwandel in einer spätern zeit sein anfängliches gebiet weit 
überschreitet (vgl. das durchgängige got. i aus idg. e, gegen- 
über den andern germ. mundarten). 

Die übereinstimmung des Ir. und Brit. in unserer frage 
ist also bis in die einzelheiten so vollständig, dass eine selb- 
ständige getrennte entwicklung in beiden sprachzweigen wol 
nicht denkbar ist. Das Gall. bietet bei der mangelhaftigkeit 
seiner überlieferung gewiss keine handhabe dagegen. Be- 
trachten wir den urkelt. lautstand, so ist ja mw aus m sicher 
eine neuerung. Vollkommen fraglich dagegen ist es, ob nicht 
etwa die indog. tönenden spiranten es waren, die bis auf 
den anlaut und die stellung nach konsonanten unverändert 
blieben, und die neuerung auf seiten der idg. mediae lag, 
indem sie, dem spirantenfreundlichen zuge der sprache folgend, 
zugleich mit m in denjenigen stellungen, spirantisch wurden, 
in denen die alten spiranten erhalten geblieben waren. Diese 
möglichkeit lässt sich vielleicht sogar bis zu einer gewissen 
wahrscheinlichkeit erheben durch die beobachtung, dass in zwei 
fällen sich ein idg. tönender spirant direkt in das einzelleben 
keltischer dialekte herübergerettet hat. 
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Dem air. medg „molken“ entspricht nir. meidhg, cymr. 
maidd, abr. meid, corn. maith, gallolat. mesga „molken“, 
woraus franz. mögue. Grundform idg. mezga oder mezga. Fick 
Wb. giebt als vorstufe des brit. wortes medjo an. Das ist 
aber abzuweisen, denn abgesehen davon, “dass. dann der 
unmittelbare zusammenhang mit dem ir. worte zerrissen würde, 
ist auch darauf hinzuweisen, dass eine weiterbildung von dem 
a-stamme *meda nur cymr. *meddawdd ergeben könnte. Ich 
schlage daher folgenden weg ein: dass z vor g zuerst zu d 
wurde, ist auf grund des ir. dentals sicher, und ich erblicke 
ihn auch in cymr. dd. Dass ferner auch das cymr. wort 
einen guttural besass, geht aus seinem ai hervor. Gallolat. 
mesga kann gesprochenes medga sein, oder rückverwandeltes 
z enthalten.) Wir kommen somit zur entwicklung idg. mezga 
zu urk. medga, und die gruppe dg reicht unverändert ins Nir. 
herein. Die cymr. weiterentwicklung war folgende: ebenso 
wie sk zu ks umgestellt wurde, woraus weiter ch, so wurde 
auch dg zu gd umgestellt, urbrit. megdad zu cymr. meid. 

Dies führt uns auf ein weiteres beispiel, cymr. bloedd 
„gejauchze“. Fick stellt eine grundform *blorda auf und ver- 
gleicht es mit gAoıdew „brause*, knüpft aber daran die 
zweifelnde frage „oder aus blozga (wie cymr. maidd aus 
mezga)? Dann zu gAoioßog „brausen, getöse“, lit. blazgu, 
blazgeti „schallen, klappern“. Nun muss die vergleichung mit 
pAoıdaw von der hand gewiesen werden. Denn cymr. oe (in 
den ältesten quellen auch oi) kann nie einem idg. oi ent- 
sprechen, welches vielmehr zu @ geworden ist, z.b. un „ein“ 
= air. oin, oen, lat. ünus. Cymr. oi, oe kann nur einem idg. 
ai entsprechen, z. b. acymr. ois, ncymr. oes „zeitalter“ = air. 
dis, örs, lat. aetas, skr. äyus, oder es ist aus o +4 guttural 
vor consonant entstanden. Es kann also nur die verwandt- 
schaft mit blazgu aufrecht erhalten werden. *dlozgo musste 
nach analogie von *mezgä über *blodgo zu *blogdo zu *bloid, 
bloedd werden. Bezüglich gAozoßos könnte man an vermischung 
eines *gpAooßos (blozg“os) mit dem bedeutungsverwandten 
pAoıdew denken. Zieht man aber in betracht, dass die grund- 
bedeutung des kelt. und lit. wortes die des schalles ist, da- 
gegen griech. gAodoßos nur den begriff „aufwallen, in unruhiger 
bewegung sein“ aufweist, so wird man sich gern entschliessen, 


!) Bilden Ir. und Brit. dem Gall. gegenüber eine engere einheit? 
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es von dem kelt. und lit. worte zu trennen. Ich führe es 
daher auf idg. bloidzguos zurück, ableitung von dem -es-stamme 
*bloides-, von dem aus das denominativ gAoıd«w direkt ge- 
bildet sein kann, da -«w ein beliebter ausgang für schall- 
verben ist (Brugmann Grdr. II, 1118). 

Anhangsweise bemerke ich, dass, mag man von idg. 
mediae aspiratae oder tönenden spiranten ausgehen, der kelt. 
unterschied zwischen gw und zw(guh) jedenfalls voraussetzt, dass 
wenigstens in urk. zeit letzteres als spirans lautete. Nach 
meiner ansicht wurde nach dem verschlusslaut g der labiale 
nachklang ebenfalls zum verschlusslaut 5, in welchem dann 
die media g aufging. Dagegen blieb nach dem spiranten 3 
der nachklang ebenfalls spirantisch und fiel erst in einer 
späteren zeit weg. Geht man dagegen von idg. guwh oder ghu 
aus, so kann man sich die sache nur so vorstellen: idg. gwh 
wäre wol über bh zu 5 (b) geworden. Nimmt man aber mit 
Osthoff I. F. IV, 292 an, dass der dem g folgende hauchlaut 
von diesem allmälig die labialisierung, d. i. rundung und vor- 
stülpung der lippen auf sich genommen habe (gwh zu ghw) 
oder dass schon von anfang an die ganze verbindung gh von 
der labialen articulation durchdrungen war (gwhw) und dann 
eine beschränkung der letztern auf den zusatzhauch statt- 
gefunden habe (ghw), so darf man sich doch die weitere ent- 
wicklung nicht so äusserlich vorstellen, dass die lippenrundung 
zugleich mit dem hauche weggefallen sei. Vielmehr bleibt 
auch dann nur die möglichkeit übrig, dass ein solches ghu 
über zu zu z geworden sei. 

Tönende spirans +4 t. Brugmann führt als beispiele 
an: air. tachte (= döachte) „eng“, wurzel ang, air. snechta 
„schnee“ (wurzel sneigw). Es scheint also auch hier wie in 
den anderen europ. sprachen eine tonlose verbindung entstanden 
zu sein. Und zwar wird zt direkt zu xt geworden sein, nicht 
über ct, wie sich aus der analogie von dg (= zg) ergibt. Es 
mag hier auch darauf hingewiesen werden, ‘dass snechta von 
einem idg. *snigudha aus unbegreiflich bleiben müsste. Man 
könnte dafür nur, air. *snebda erwarten. 

dt erscheint entsprechend als ss. Mittelstufen Dt, bb, ss. 
Ein sicheres beispiel ist mess „das urtheilen“ zu ai. medha. 
av. mazda „weisheit* zu av. mada „weisheit“. Nur kann es 
nicht auf idg. medda zurückgehn, da dies zd, ir. tt ergeben 
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hätte. Vielmehr liegt das abstracta bildende suffix ta vor 
(vgl. Brugmann -Grdr. II, & 80), idg. medtä. Nach Bartho- 
lomae-Kluges ansicht bliebe ir. mess vollkommen unbegreiflich. 

Bezüglich der übrigen einschlägigen lautgruppen habe ich 
nichts zu bemerken. z3s fällt mit ks, ds mit ts zusammen. Für 
st, dst fehlen beweisende fälle (am ehesten wol die conjuncte 
form ir. forte „er soll zu hilfe kommen“ aus *steigst). Bei- 
spiele für 3d, dd kenne ich nicht. 


Rückblick. 


Fassen wir die hauptergebnisse der vorstehenden unter- 
suchung zusammen, so ergibt sich zweierlei: 

1. An stelle von „med. asp.“ sind idg. tönende spiranten, 
an stelle der „tenues asp.“ entsprechend tonlose spiranten 
anzusetzen. 

2. Tönende spirans wird vor s oder tenuis gleich be- 
handelt wie tenuis. Ein abweichen von dieser regel findet 
sich nur in der verbindung spirans + s + tenuis im Griech., 
sowie bei dst im Lat. und Germ. 

Noch ist ein einwand zu erledigen, der gegen den ansatz 
idg. spiranten erhoben werden könnte. Seit J. v. Fierlinger 
K. Z. XXVII, 478 setzt man in fällen wie 2&y®, aham, ik 
mehrfach idg. tönende spirans an (vgl. auch Brugmann Grdr. I 
348). Ich glaube allerdings auch, dass diese fälle nicht zu- 
sammenzuwerfen sind mit den andern fällen, in welchen idg. 
spirans und media wechseln. Denn während in letztern eine 
und dieselbe sprache bald auf media bald auf spirans weist 
(skr. bala „kraft“, an. ballr „kräftig“ K. Z. XXIV, 210. 
skapjan, Eoxapa U. S. w.) oder sogar beide entsprechungen 
nebeneinander aufweist (z. b. griech. oreug- und oreuß-), zeigt 
in den fällen wie &y» je eine sprache immer dieselbe ent- 
sprechung: griech. g, skr. h, av. z, lat. 9, germ. k (auch vor 
it, vgl. mikils; got. maiz ist idg. mais nach Brugmann Grdr. 
II, 404), arm. anl. ts (= 9), inl. z, lit. 2, slav. 2. Nach den 
angeführten entsprechungen ist es klar, dass ein palatal vor- 
liegt. Aber dass dieser palatal ein tönender spirant war, ist 
ganz unbewiesen. Germ., Lat., Griech. und Arm. sprechen 
vielmehr dafür, dass unser laut mit der media 9 am nächsten 
verwandtschaft hatte und das Balt.-Slav. widerspricht dem 
wenigstens nicht. Anderseits zeigt das Ar., sowie inlautend 
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das Arm. übereinstimmung mit den idg. tönenden spiranten. 
Drehen wir also den spiess um und sagen: der in &yw vor- 
liegende laut vereinigte die eigenschaften der media und 
spirans in sich, war also entweder media affricata oder aspi- 
rata. Da nun aber der wandel der germ. medien in tenues 
wol so zustande kam, dass die mediae zuerst mit gehauchtem 
absatze gesprochen wurde, was dann die energiesteigerung 
veranlasste, so ist es mir ausserordentlich wahrscheinlich, dass 
der vorgermanische laut von ik identisch war mit dem über- 
gangslaut gh von g zu k, mit diesem also schon damals zu- 
sammenfiel. Die entwicklung dieses ursprachlichen gh in den 
andern einzelsprachen ist leicht zu erklären. Im Griech. fiel 
der gehauchte absatz fort, im Lat. ebenfalls, nur dass ghi 
schon vorher zu hi geworden war (major), im Arm. fand 
schon vor der lautverschiebung verwandlung von gh in an- 
lautend *g, inlautend *7 statt (vgl. die iran. und kelt. inlautenden 
spiranten gegenüber anlautenden medien), im Ar. endlich 
wurde 9h wol zuerst zu Z und teilte dessen weitere schicksale. 

Endlich noch eine andere bemerkung. Es ist bekannt, 
dass in verschiedenen sprachen tönende spiranten nach nasal 
in mediae übergegangen sind. Wenn wir nun im Idg. wechsel 
von z. b. d und d in der weise treffen, dass letzteres in der 
umgebung eines nasals auftritt (Brugmann Grär. I, 349), ist 
das dann nicht ein weiterer grund, der den ansatz von idg. 
spiranten empfiehlt? 


11. Idee 


In diesem zweiten teile der untersuchung sollen diejenigen 
der aufklärung bedürftigen fälle von idg. z besprochen werden, 
welche nicht schon oben untersucht wurden. Das Ar. kann 
ganz bei seite bleiben, da durch Bartholomae genügend klar- 
gestellt. Ich beginne mit dem Balt.-Slav., da hier die tönenden 
zischlaute am treuesten bewahrt sind. Natürlich bleibt sl. z 
= idg. 9, 7, abgesehen von zweifelhaften fällen, ausser betracht. 


Baltisch-slavisch. 


Lit. barzdä „bart“, ab. brada, russ. boroda „bart“, ab. 
brazda, russ. borozdä furche. Von diesen worten kommen die 
slav. für „bart“ vielleicht nicht in betracht, da sie von 
Pedersen I. F. V, 72 f. ebenso wie lat. barba als lelınworte 
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aus dem Germ. betrachtet werden. Aber lat. barba ist viel- 
leicht doch echt lat. und beruht dann auf angleichung des 
anlautes an den inlaut. Um unsere worte zu verstehen, 
empfiehlt es sich, die zahlreichen ähnlich klingenden worte 
der idg. sprachen in rechnung zu ziehen. Es lassen sich 
folgende gruppen scheiden: 

1. Ai. bhrstis „zacke, spitze, ecke“, ahd. burst, bursti, 
nhd. borste, bürste, lat. fastigium „giebel, spitze“. Grund- 
bedeutung offenbar „spitze“, idg. drsti-. 

2. An. broddr „spitze“, ags. brord „stachel“, ahd. prort, 
prart „spiess, geschoss, gipfel, rand“ (letztere bedeutung wol 
durch vermischung mit ahd. bort „rand, saum“ s. u.), ir. brot 
„stachel“, corn. bros, bret. brout „stachel*, vielleicht auch 
eymr. brathu „stossen, beissen“, brath „stoss, biss“, ferner 
ab. brüzda „zügel“, russ. brozda') „zügel“. Auch in diesen 
worten tritt der begriff des spitzigen zu tage. Dennoch kann 
‚als grundform nicht im anschluss an 1. etwa drzd... angesetzt 
werden. Denn dann müsste es germ. *burd-, russ. *borzda 
heissen. Ich kann daher nur mit Pedersen I. F. V, 73 eine 
grundform idg. druzd ... ansetzen, trotzdem die bedeutung 
einem engen anschluss an 1. günstig wäre. Zu unserem *druzd 
gehören auch die roman. entlehnungen, mlat. brozdus, franz. 
broder „sticken“, ferner cymr. brodio. Dagegen gehören die 
formen wie span. bordar zum folgenden, wobei sich die be- 
deutung „sticken“ und „mit einem rand versehen“ naturgemäss 
leicht berührten. 

3. Ahd. pret „tafel, dicke stange“, mhd., nhd. bret, ags. 
bred tafel. Die übereinstimmung von ags. brord, ahd. prort, 
prart lehrt, dass in beiden sprachen zwei r derselben silbe 
nicht dissimilation erleiden, indem eines derselben schwindet. 
Also kann ahd. pret, ags. bred nicht aus *drezd entstanden sein, 
vielmehr muss ihre grundform entweder idg. drid (dred) oder 
brit- (dret-) gewesen sein. Grimm verbindet die worte mit 
ahd. briden „weben, ausbreiten“ (wegen des d nicht möglich), 
woher auch breit. 

4. Ebensowenig darf dissimilation zweier r angenommen 
werden in ahd. bord m. u. n., strenger ahd. bort „rand, saum, 
seite des schiffes, schiffsrand“ , got. fotubaurd „fussbank“, as. 


!) Die von Petr B. B. XXI, 211 angeführte russ. form borzda vermag 
ich nicht nachzuweisen. 
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bord „rand, tafel, tisch, haus“, ags. bord m.u.n. „rand, schifts- 
bord, tisch, haus“, an. bord n. „rand, lange stange, schiffsbord, 
tisch“. Uber die bedeutungsentwicklung zu „haus“ siehe 
Diefenbach I, 285, ebenso über die roman. lehnwörter aus 
dem vorauszusetzenden urgerm. burd. 3. und 4. stehn wohl 
im verhältnis von hoch- und tiefstufe dred: drd, womit Grimms 
etymologie natürlich unvereinbar ist. 

5. Der bedeutung nach schliesst sich an ahd. prot, prat 
„rand, borte, schiffsvordertheil“, nur dass noch die bedeutung 
„mund, lippe* hinzukommt. Entweder haben wir es mit 
einem wurzelhaft unverwandten worte zu thun, am ehesten 
einem urgerm. drerd: drurd, wobei die ahd. dissimilation von 
*brort zu brot erfolgt sein müsste, bevor westgerm. bruzd zu 
brort geworden war; oder es liegt wechsel zwischen der 
stellung liqu. 4 voc. und voc. + liq. vor, wie auch sonst 
öfters. 

6. An. barda „beil“, ahd. darta „beil, barte“, ab. brazda, 
ursl. *borzda „furche“. - Grundbegriff „kante“, aus welchem 
sich im Slav. der begriff „furche“ wol infolge des ackerbaus 
ergab, indem *borzda ursprünglich nur die reihe der auf- 
geworfenen schollen bezeichnete. Diese bedeutungsverschiebung 
mag begünstigt worden sein durch das zu gr. gaoos „furche, 
feld*, guoow „pflüge“ gehörige urslav. *borna „egge* (Gech. 
brana, russ. borona); Petr B. B. XXI, 211 will auch unser 
*borzda hieherstellen. Doch bleibt dann die bildung auf -zda 
schwer begreiflich, da von dieser wurzel sonst weder s-, noch 
dental-erweiterungen belegt sind. Ich führe germ. rd auf rzd 
zurück und verbinde unsere sippe mit 1., von der sie sich 
nur durch die vocalstufe und das suffix da unterscheidet, 
welchem wie öfters collectivbildende kraft zukommt. Dbrsti 
war die einzelne spitze, borzda die gesammtheit einer aus- 
gedehnteren erhebung, kante. — Diese grundbedeutung „ge- 
sammtheit von spitzen“ kann auch für den begriff „bart“ 
gedient haben, so dass sich germ. bard (aus barzd) und lit. 
barzdä mit den vorigen worten decken könnten; ab. brada 
wäre dann natürlich lehnwort. Aber ebensogut kann im Idg. 
ein gesondertes wort barda bart bestanden haben, das im 
Germ. und Slav. seine regelrechte vertretung aufweist. Dann 
ist lit. barzda eine der gar nicht seltenen d-erweiterungen, 
steht also für dard-da. 
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Ab. uzda „zügel“, russ. uzda. Nach Kretschmer K. Z. 
XXXI, 452 anm. 2 und Pedersen I. F. V, 72 do-ableitung 
vom worte für mund *öu)s: *auıs. 

Ab. gnezdo, russ. gnezdö, lit. lizdas, lett. lgzda und ligzds 
„nest“. Man trennt dies wort nicht gern von idg. *nizdos, 
aber jedenfalls haben vielfach volksetymologische einflüsse die 
lautgesetzliche entwicklung gekreuzt. In lett. igzds kann das 
g lautlich entwickelt sein wie in den übrigen bei Bielenstein 
Lett. Spr. I, 214 f. angeführten worten. Vielleicht hat an- 
lehnung an wurzel lez „liegen“ stattgefunden (nest, = lager), 
welche nach ausweis von lit. atlagat „lange brach gelegener 
acker“, lett. parlags dass. auch im Balt. einst lebendig war. 
Diese anlehnung an wurzel lez kann aber erst eingetreten 
sein, nach der (lautgesetzlichen ?) ersetzung von *nizdas durch 
Iizdas. — Noch schwieriger ist das slav. wort. Nehring I. FE. 
IV, 398 denkt an analogischen einfluss von gnesti „drücken“ 
oder gnetiti „anfachen“. Letzteres ist wegen der bedeutung, 
ersteres wegen des vocals abzulehnen, da die analogie wol 
vom primären verbum, nicht vom iterativ ausgegangen wäre; 
übrigens kommt gneta nicht in der speciellen bedeutung 
„brüten“ vor. Es dürfte am ehesten an deutschen einfluss zu 
denken sein. So erklärt sich einmal das €: zwar entspricht 
deutschem e slav. ein lehnworten, doch blieb dem » in *nizdo 
auch nach ersetzung des ? durch e doch der grad der er- 
weichung gewahrt, den das ursprüngliche < erzeugt hatte, also 
*nezdo und damit war slav. € gegeben, welches nach mass- 
gabe seiner entsprechungen in den einzelnen dialekten als ein 
stärker erweichendes e angesehen werden muss. Was endlich 
das anlautende g betrifft, so hat Miklosich E. W. s. v. gnöti- 
auf den wechsel von anlautend gm und m, gn und n in einigen 
wörtern aufmerksam gemacht, und ich meine, wir haben es 
hier mit dem deutschen präfix gi- zu thun (vgl. poln. gmin 
= deutsch „gemeine“, slov. ns. glih = deutsch „gleich“), in 
welchem das irrationale : als slav. 7 behandelt wurde, während 
gontsnati in viel früherer zeit aus dem Germ. entlehnt worden 
war. Dieses collectivische gi- finde ich auch in gneedo etwa 
„geniste*. 

Ab. mizda „lohn“, idg. mid-da vgl. Johansson I. F. II, 33. 
Dagegen gehört mistz rache (Miklosich Denkschriften d. Wiener 
Akad. 1857, 170) wol nicht zu dieser wurzel meid, sondern 
eher zu worrog „dank, vergeltung“. 
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Ab. gvozdt „nagel“ nach Nehring I. F. IV, 398 zu an. 
gaddr, lat. hasta Doch widerräth dies der anlaut. Lit. gvaz- 
dikai „nelke“ ist aus dem russ. gvozdika entlehnt (zur be- 
deutung vgl. nagel: nelke). Beruht lett. vaiediks „nelke“ 
auf anlehnung an zvdigzne stern? 

Ab. gruzdije neben grudije, collectiv zu gruda „scholle“ : 
lit. uzgraudenti „hart machen“, ahd. grioz „gries, sandkorn“. 
gruzdije beruht auf einem idg. greudd@ mit ursprüngl. collec- 
tivem sinn, woraus sich auch leicht erklärt, dass seine collec- 
tivität im Slav. neuerdings in der endung -ije formalen aus- 
druck fand und die unerweiterte form gar nicht mehr begegnet. 

Ab. jazda „fahrt, ritt“ ist ein da-abstraktum zum präsens 
der d-klasse jada, setzt also ein ideelles iadda fort. Hier 
zeigt sich besonders deutlich, dass man es bei diesem vielfach 
als eingeschoben betrachteten z nicht mit einer erscheinung 
der laut-, sondern der formenlehre zu thun hat. Denn sonst 
müsste es auch *jazda heissen, da die combinatorischen be- 
dingungen im verbum dieselben sind wie im nomen. In beiden 
fällen wechseln helle und dunkle vocale der endung (nomen: 
a, y, €, a, 0, %,; verbum o, e). Überhaupt könnte ein wandel 
d zu zd nur als ein erweichungsvorgang vor hellem vocal 
betrachtet werden, wobei aber fälle wie medvedu „bär*: vedt 
„wissen“ sofort den gegenbeweis liefern. Also haben wir es 
in fällen wie jazda mit einer erscheinung der formenlehre 
zu thun. 

Ab. brezdati „klirren, tönen“, nach Miklosich zu lett. 
bräsu „brausen“, was fürs Lett. eine nasallose dehnstufenform 
voraussetzt. Doch unsicher. Möglich wäre auch die zugehörig- 
keit von lit. brizgeti „brummen, blöcken, meckern“ unter an- 
nahme eines wechsels brezd: brezg. 

Cech. hyzditi ekel verursachen, d-präsens zu klr. hyd 
„abscheu, ekel“ u. s. w. Nichts ist über idg. *pezd im 
Slav. zu bemerken, das durchaus in der tiefstufenform p7zd- 
(woraus in den meisten dialekten bzd-) erscheint. Der tief- 
stufenvocal e beruht wol am ehesten auf einer vermischung 
mit wurzel *pis in lit. pyzdäa „schamgegend“, preuss. peisda, 
lett. pizda „scham“. Das b in lit. Dezdöti beruht ent- 
weder auf einer verlornen tiefstufe bzd- oder auf direkter 
umwandlung von pezdeti zu bezdöti unter slav. einfluss. 

Ab. pazııha neben slov. pazduha „busen“ und pozdi 
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„nachher“ erklären sich so: pozdu von pozü wie nad von na. 
poz- ist nicht = lit. pas „bei, an“, lat. pos, poste, sondern eine 
erweiterung vermittelst z (= 9, s. u.) von dem den angeführten 
worten entsprechenden p0- (= idg. praep. pos). Davon ver- 
schieden ist das in zusammensetzungen meist in verschlechtern- 
dem sinne (manchmal auch noch in der ursprünglichen be- 
deutung „nach, bei“) vorkommende lit. po-, slav. pa-, woraus 
durch erweiterung paz-. (Nachweise bei Miklosich E. W. 
unter po.) Letzteres steckt nun auch in ab. pazuha busen, 
slav. pazuha, pazduha, paziha, pazdiha „busen“. Miklosich 
verbindet die worte begrifflich sehr ansprechend mit skr. dosa 
„vorderarm“, vgl. auch ir. doe arm (Pedersen I. F. V, 36). 
Für sloven. pazduha ist dies vollkommen überzeugend, be- 
sonders in hinblick auf das sicher so zu erklärende lett. paduse 
„achselhöhle“. Aber in den worten ohne das d darf nicht 
lautgesetzlicher schwund desselben angenommen werden. Ander- 
seits ist auch herleitung der letztern aus paz +4 idg. *amsa 
„schulter“ wegen des ab. « und wegen des ch unstatthaft. 
Nun findet sich aber im Cech. neben pazuha auch paZe „arm“ 
und ihm entsprechend os. ns. pa2a, welche also einen stamm 
paz- mit 10-suffix erweitert zeigen. Ich meine nun, dass diese 
formen volksetymologisch mit urslav. *pazducha verknüpft 
wurden, woraus ein pazuha hervorging. Dies mag dadurch 
gefördert worden sein, dass in fällen wie russ. poznyj neben 
pozdnyj ableitungen von poz- und pozdü gleichberechtigt neben 
einander lagen, wodurch im sprachgefühl leicht die empfindung 
aufkommen konnte, das d sei unwesentlich. Lett. pazuse be- 
ruht wol auf slav. einfluss. 

Ab. zviedati pfeifen, Gech. hviedatı u. s. w. gegenüber 
serb. zvizga neben zvizda „gepfeife*, zvicdati (*zvizgeti). 
Suffixwechsel d: g, ersteres wol ursprüngl. im verbum, letzteres 
im nomen berechtigt. Nach Petr B. B. 21, 214 zu lat. fistula 
„pfeife*, wurzel zueis. 

Das bloss ab. zizdati „bauen“ neben zidati wird wol keine 
d-erweiterung des letztern darstellen. Denn da die form 
einzelsprachliche schöpfung des Ab. zu sein scheint und nur 
das iterativ 2d zeigt, ziehe ich folgendes vor: als das dura- 
tive ztdatı schon zdati lautete, wurde zidati danach sporadisch 
zu zizdati umgebildet. 

Lit. Zaizda „wunde“, air. goite „verwundet“, gaetas 


Die verbindungen zweier dentale und tönendes z im Indogerm. 511 


„welcher verwundet“, av. zöifda „hässlich“ ist eine idg. d- 
erweiterung zu wurzel geid in lit. Zeid&iü „verwunde“, skr. 
hedati „ärgert“, oder es liegt schon idg. vermischung zweier 
wurzelformen vor: geid und Zeis (in skr. hinästi, hinsati 
„verletzt“). 

Es bleibt also idg. zd, zd, dd, dd im Balt.-Slav. durchaus 
als zd erhalten. Nur im Lit. erscheint dialektisch statt aller 
worte mit zd auch 2, nicht bloss in den von Kurschat an- 
geführten fällen, wie ich einer gütigen mitteilung herrn prof. 
Leskien’s entnehme. Doch lässt sich das in rede stehende 
dialektgebiet noch nicht genauer abgrenzen. Über den g- 
einschub in fällen wie lit. Zvaigzde = ab. zu&zda gedenke ich 
bei anderer gelegenheit zu handeln. — Unklar ist mir ab. 
jezdrü „schnell“ neben jedrü. Sollte es das z von brüz% 
„schnell“ bezogen haben (vgl. auch serb. brzdica „stromschnelle) ? 
Jedenfalls scheint einzeldialektische entwicklung vorzuliegen. 
— Serb. jezgra „kern“ kann nicht mit Miklosich E. W. aus 
ab. jedro lautlich entwickelt sein. Doch vermag ich nichts 
befriedigenderes vorzubringen. — Über ab. nozdri „nüstern“ 
= lit. nasra? „rachen* und mezdra „haut“ aus *mensra vgl. 
Pedersen I. F. V, 69. 

Ab. mezga „saft, besonders von bäumen“ kann mit lit. 
miZoti „abrinden“, lett. mizöt „abrinden*, miza „rinde* auf 
eine wurzel meig oder meiz zurückgehn, und enthält dann 
suffix gä, wie rozga zweig (Brugmann Grdr. II, 261). Doch 
ist es viel wahrscheinlicher, das slav. wort mit Joh. Schmidt 
K. Z. XXV, 129 gleich mhd. meisch „trauben vor der kelte- 
rung“, meischboden „sumpfboden“ zu setzen. 

Ab. mozgü „gehirn“: skr. majjan m., majjas n. mayjä 
f. „mark“, av. mazga f. „mark“, as. marg, an. mergr, 
ahd. mar(a)g, mar(a)e „mark“. Zuletzt hat über diese sippe 
eingehender gehandelt Bartholomae K. Z. XXVII, 352 anm.: 
„die diesen worten zu grunde liegende wurzel ist in doppelter 
gestalt anzusetzen: ostidg. mezg und westidg. mezgh. Auf y 
weist ai. madgüs, madguräs, majja und mäjjati, auf gh nhd. 
mark... Kluge Beitr. z. Gesch. d. germ. Conj. s. 76 meint 
zwar, ai. majjd könne sehr wol für *majjhä stehn, da die 
lautgruppe jjh bekanntlich unsanskritisch sei. Aber sie findet 
sich doch in wjjhitas u. s. w., formen die... aus dem präfix 
ud und der wurzel ha = av. za hervorgegangen sind.“ Trotz- 
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dem stimme ich Kluge vollkommen bei. Denn madgiüs, mad- 
guräs „wasservogel, fischart, taucher“ muss m. e. wegen der 
kaum zu vereinigenden bedeutung von majja u. s. w. getrennt 
werden. Ebenso haben majj „untersinken, untertauchen“, lit. 
mazgöjw, lett. mazgaju „eintauchen, waschen“, welche jeden- 
falls mit madgis zusammengehören, in ihrer bedeutung keinen 
berührungspunkt mit „mark“. Sie allerdings weisen unbedingt 
auf eine wurzel *mezg.!) Dagegen kann ai. majja u. Ss. W. 
wol nur auf mazg zurückgehn und ich sehe darin die laut- 
gesetzliche entwickung der vorauszusetzenden mittelstufe *mazjh. 
Nach einem consonanten konnte das 7 in jh nicht schwinden, 
daher ging die aspiration verloren, wie in dem von Kluge 
a. a. o. angeführten skr. kubja „buckelig“ zu griech. xugos. 
Das gegenbeispiel ujjhitas versagt seinen zweck. Nach Wacker- 
nagel Ai. Gr. $ 141 ist es prakritische form für wjjah-. Aber 
selbst wenn dies nicht richtig sein sollte, so könnte das jjh 
auf späterer anlehnung an das einfache hitas beruhen, zu einer 
zeit, als die lautgruppe 77h dem sprachgeiste nicht mehr zu- 
wider war. 

Poln. umizg „das schönthun“, g-erweiterung zu klr. myzaty 
„schmeicheln“, russ. omizina „schmeichelei“. 

Russ. mzgnutt „verderben“, ab. müZditi schwächen aus 
*muzg: mhd. murc morsch. 

Ab. rozga „rute“*, wird von Nehring I. F. IV, 399 aus 
*rostga erklärt, wol in hinblick auf serb. rastem „wachsen“. 
Doch ist Brugmanns deutung (Gr. II, 261) als ableitung von 
der präposition raz@, rozü besonders in hinblick auf deutsch 
„zweig“ von „zwei“ ansprechender. Dass, abgesehen von ab. 
razdıje neben roZdije, in unserm worte sonst nur die lautfolge 
ro- belegbar ist, begründet keinen einwand gegen diese ab- 
leitung. ° rozga wäre dann slav. neubildung, da das z in raz, 
roz wol aus 9 entstanden ist, wie bei den übrigen präpo- 
sitionen auf z. — Vielleicht ist aber noch eine 3. ableitung 
vorzuziehen, nämlich von der wurzel slav. rod „erzeugen“, 
also ursl. *rodzga zu roega (möglicherweise liegt der zugehörige 
es-stamm in rodit selbst vor,) also „das gewachsene, spross 
am baum“. Die bedeutungsentwicklung war die gleiche wie 
in pvrov „das gewachsene, der sprössling, pflanze“ zu gvw. 


!) Ich halte an meiner abweichenden ansicht, welche ich pl. utr. 
158 anm. DLZ. 1892, 1553 begründet habe, fest. — J. S. 
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Russ. uzgtt „winkel“, neben ugolüi, ab. aglü u. s. w., stellt 
gegenüber letztern die echt slavische form dar, az = idg. ang 
oder ang, mit erweiterung durch suffix slav. 9 und zwar in 
urslavischer zeit, wie das von Miklosich angeführte poln. wazg 
„schooss“ zeigt. Ab. aglü betrachte ich als entlehnung aus 
lat. angulus. 

Russ. morozga „feiner regen“, moro22itt „fein regnen“ 
kann von morgatt „trübe werden“ (mrg), tech. mrholiti „fein 
regnen“, lett. merga, märga „feiner regen“ nicht getrennt 
werden. Die erklärung hat auszugehn von russ. morositz „fein 
regnen“, moroch „feiner regen“, slov. mrseti „nieseln“ aus 
slav. *morch- aus morg + s. Dass es im Russ. nicht *morositt 
heisst, entsprechend dem slov. mrseti, wird auf später bildung 
des russ. verbums beruhen. Russ. morozga betrachte ich nun 
als russ. mischbildung zwischen morog- und moros- zu *moro2g- 
zu morozg-, oder als schon urslav. mischbildung zwischen 
merg und mors (der vorstufe von morch). 

Ab. droZdije „hefe*. Es bestand ein idg. dragzio: lit. 
drage Bezz., pr. dragios hefe, an. dregg, dregg, engl. dregs 
„hefe“. Es fehlt jeder grund, die balt. worte als entlehnungen 
aus dem Urnord. zu betrachten. Dies müsste man nur, wenn 
Noreen’s ansicht richtig wäre, dass im verhältnis an. draf 
„treber“: dregg ein grammatischer wechsel vorliege f (= hw): 
9 (= gw). Es kommt hier nicht darauf an, inwieweit wandel von 
hw zu f überhaupt zuzugeben ist, sondern es genügt, auf deutsch 
treber hinzuweisen, welches darthut, dass wir es in draf viel- 
mehr mit idg. p zu thun haben, also gramm. wechsel f: db. 
Also braucht auch urgerm. drazia nicht aus *drayia entstanden 
zu sein und kann mit den balt. worten gleichgesetzt werden. 
— Neben diesem idg. drazg gab es ein gleichbedeutendes dräs, 
das in ahd. drösana, truosana, mhd. truosen, ags. drösen vor- 
liegt. Daneben finden wir im Nd. eine guttural erweiterte 
form droske „die von der soole abgesetzte salzblume (s. Grimm 
unter drusen), wozu mlat. drascus „hefe“. Dies k kann idg. 
g oder k fortsetzen; im erstern falle könnte droske zu ab. 
drozdije gestellt werden. Doch ist es mir wahrscheinlicher, 
dass droske eine einzeldialektische erweiterung darstellt. In 
slav. drozgw sehe ich dann eine mischbildung zwischen den 
beiden wurzelformen dräs und draz zu idg. drazz. Oben haben 
wir eine form idg. *drap- gewonnen; ferner weist ahd. trestır, 
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ags. (herstan (= *drestan) auf urgerm. drast, welches mit 
Kluge E. W. auf drahst oder drafst (drag oder draf + st) 
zurückgeführt werden kann, oder auf draskt. — Von unserer 
sippe sind fernzuhalten gr. rov5 „hefe*, lit. Arumstus „trübe“. 

Ab. muzga „lake, weiher“ nach Miklosich Asl. Lautl.? 286 
zu lit. mendyti „waschen, baden“, also aus *maudzga. 

Serb. bazag, slov. bezg hollunder sind y-erweiterungen des 
slav. biz (russ. bozt, wr. beza u. Ss. w.); lit. bezas ist aus dem 
Wr. entlehnt, das daneben stehende bezdas ist neubildung 
nach dem sonstigen nebeneinander von zd- und z-formen. 

Russ. dryzgatt, bryznutz „spritzen“ zu mnd. prüsten. 

Lit. mezg „stricken, knüpfen“, mäzgas knoten, lett. mazgs 
knoten, ahd. mazya, masca, as. masca, an. moskvi, ags. masce, 
maxe „masche“, ursprüngl. „netz, schlinge“* im allgemeinen. 
Also idg. mezg-. Davon verschieden und auf *mozgos zurück- 
zuführen sind die auch in der bedeutung abweichenden lit. 
mäzgas „knospe*, lett. mazgs „knospe*, wooyos „schössling, 
zweig“. 

Lit. rezgu stricken, rezgis korb, skr. rajju strick, lat. 
restis (*rezgtis) „Strick“. 

Die etymologisch unklaren fälle von balt.-slav. 29 über- 
gehe ich. Es kann aber nach den angeführten beispielen nicht 
zweifelhaft sein, dass zy im Balt.-Slav. unverändert erhalten 
ist. Ich bespreche nun die fälle, die dieser ansicht zu wider- 
sprechen scheinen. 

In lit. smägenes, lett. smadzenes „gehirn“ liegt allerdings 
umstellung aus *mazgenes vor (zu skr. majjan u. s. w.), da 
man diese worte wegen der abweichenden bedeutung wol 
kaum im anschluss an Bartholomae Stud. I, 5 mit smengu 
„irgendwo stecken bleiben“ verbinden kann. Aber dass die 
umstellung nicht lautlicher natur war, ergiebt sich aus der 
durchgängigen erhaltung von 29 in mazgoti. Vielmehr fand 
die umstellung statt durch den einfluss von smäkres „gehirn“, 
von dem auch der plural bezogen ist. 

Ferner giebt es einige worte, in denen man fälschlich 
sporadischen übergang von zg in sk angenommen hat. Und 
zwar: 

Ab. brezgü „morgendämmerung“ u. Ss. w. (poln. Drzask, 
cech. bresk „dämmerung“) kann von lit. apıjbreszkis „morgen- 
dämmerung“, brökszta, bröszko „es tagt“ nicht getrennt werden. 
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Diese worte gehören zu skr. bhraj „leuchten“, av. bavazaiti 
„leuchtet“; wenn J. Schmidt K. Z. XXV, 229 dazu bemerkt: 
„es befremdet das r, da in Europa !in dieser wurzel herrscht“ 
und er die balt.-slav. worte daher lieber mit mhd. Drehen 
„plötzlich und stark aufleuchten“ verbindet, so lässt dies um- 
gekehrt auch den schluss zu, den ich auch rückhaltlos ziehe, 
dass die europäischen worte mit ! nichts mit ai. bhraj zu 
thun haben. Gerade die ausnahmslosigkeit der dehnstufe im 
Balt.-Slav. und Ar. verbürgt die obige zusammenstellung von 
balt.-slav. bre2- und skr. bhra). Wie erklärt sich also der 
wechsel slav. zg: balt. sk? Es fällt schwer, beim mangel 
eines bedeutungsunterschiedes an zwei verschiedene suffixe in 
derselben function zu denken.!) Ich sehe nur folgende zwei 
möglichkeiten: 

2 ist stammauslaut, g erweiterung, wie in so vielen andern 
fällen. Das Slav. hat im allgemeinen die lautgesetzliche media 
erhalten, nur im Cech. und Poln. wurde g im stammauslaute 
durch % ersetzt nach analogie der massenhaften fälle, in 
welchen nomina auf suffixales % endigen. Im Lit. dagegen 
wurde von den verbalen formen wie brekszta (*brezgta) aus 
die tonlose form des auslautes verallgemeinert, *brezgo zu 
breszko nach mustern wie tröszkiau zu trekszti, und endlich 
auch im substantiv. Doch ist mir folgendes wahrscheinlicher: 
Neben einem substantiv mit g-suffix stand ursprüngl. ein 
verbum mit sgo-suffix, also urb.-sl. *brezgos, aber *brez-skam 
zu breskam. Beide formen vermengten sich, wobei das Lit. 
die verbale form, das Slav. im grossen ganzen die nominale 
form verallgemeinerte. 

Lit. blizgu „glänzen, funkeln*, blizgis „fitter“, bligstu, 
blizgau „aufleuchten“ ist nicht identisch mit ab. bliskati iter. 
„glänzen“, bleskun „glanz“ u. s. w., vielmehr ist dem slav. 
wort lit. blyjszkiu „funkeln“ unmittelbar gleichzusetzen. Es 
bleibt also noch der wechsel von g und k zu erklären. Was 
einmal die etymologie anlangt, so haben. wir oben gesehen, 
dass wegen des / die zusammenstellung mit ai. bhraj abzu- 
weisen ist, ebenso die mit mhd. brehen, welches vielmehr mit 
lit. berszta javar „das getreide fängt an weiss zu werden“, 
gT. gYogxog „weiss, leuchtend“, got. bairhts „glänzend“ zu 

ı) Allerdings vgl. ab. zvüneti „klingen“: ab. zuega „singen“, Iıt. Zvengti 
„wiehern“: ab. zveknati „klingen“. 
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verbinden ist. Dlizgü ist mit ahd. pleih „bleich“, ags. blican 
zu verbinden, wodurch als wurzelauslaut idg. g erwiesen wird. 
Ich stelle mir nun das verhältnis von lit. blizg- zu balt.-sl. 
blisk ebenso vor, wie das von breegü: apybreszkis. Ich nehme 
an, im nomen hätte *bliögos bestanden, im verbum bliskam. 
Das Slav. verallgemeinerte letztere form, wie es auch that- 
sächlich kein nomen dieses stammes aufweist. Das Lit. setzte 
beide formen fort. Die entwicklung von *bhzgas zu blizgas 
ist lautgesetzlich, denn das Lit. kennt die verbindung Zg in 
einfachen worten nicht, wie ein blick in Kurschats Wb. lehrt. 
2g findet sich nur in zusammensetzungen, in welchen die 
wirkung des lautgesetzes durch neuzusammensetzung auf- 
gehoben erscheint. Ausser zusammensetzungen mit i2-, uZ- 
habe ich nur drei fälle von Zg gefunden: den dorfnamen 
Berzgiriai „birkenwald“, bizgalwve „kaulquappe“ (eigentlich 
„Kolbenkopf“, büze „keule*) und dryzgalwis „gestreiftköpfig“ 
(drYjZas „streifen am zeug“). 

Ausser den besprochenen worten hat das Lit. auch ähn- 
lich klingende lehnwörter aufzuweisen; aus dem deutschen 
bljkis „die bleiche“, blökrügu „etwas bleichen“, blinksiw 
„blinken“, blinkteriu „etwas blinken“; aus dem Slav. stammt 
das poln.-lit. blista „es wird abend“. — Abzulehnen ist direkte 
gleichstellung unserer wurzel dleig mit der in pAe&yw „glänze, 
entflamme“, lat. fulgeo, ahd. plechan „blitzen, sichtbar machen“, 
nhd. blank, blinken, vorliegenden wurzel idg. dleg. Doch 
können beide aus einer urwurzel dle- durch verschiedene 
determination erklärt werden. 

Ab. drozgü „amsel“, serb. drozd und drozak (das z be- 
weist hier, dass der wandel von g in %k erst auf einzel- 
dialektischer analogie nach den vielen wörtern auf -ak beruht) 
und ebenso liegen in den übrigen slav. dialekten formen auf 
d und g nebeneinander. Miklosich Aslov. Lautl. hält diese 
worte für echt slavisch, indem er assimilation des anlautenden 
t an das stammauslautende d annimmt. Natürlich muss dann 
die form mit g von anfang an verschiedenes suffiix gehabt 
haben. Da aber eine solche form mit g9 in den andern idg. 
sprachen nicht nachweisbar ist (lit. strazdas, lett. sträzds, apr. 
treste, lat. turdus, an. brostr, schw. sängdrast, ferner als i- 
stamm mir. truid, eymr. drudwy (s. u.), so wird die ansicht 
Miklosich’s sehr unwahrscheinlich. Ich halte daher das slav. 
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wort lieber für durchs Germ. beeinflusst, indem dadurch nicht. 
nur das anlautende d, sondern auch der guttural zu seinem 
rechte kommt. Neben der einfachen form *(s)trozdos stand 
nämlich schon idg. eine verkleinerungsform mit I-suffix: lat. 
turdela (von welchem wol die tiefstufe in sturdus bezogen ist), 
engl. throstle, mhd. drostel „drossel“. Aus diesem urgerm. 
*drostla entstand durch (einzelmundartliche) angleichung drossla 
(vgl. Braune Ahd. Gr.? $ 161, anm. 6), wie geislihun bei 
Otfried, aus geistl-- Aus ss! entwickelte sich weiter (einzel- 
mundartlich) sk! (Braune Ahd. Gr.’ $ 169 anm. 3), worin das 
k wol tonlose lenis war. Dies so entstandene droskla hatte 
die umwandlung der einfachen *drosta in droska im gefolge. 
Diese form muss auf echt slav. *trozdt# eingewirkt und es 
teils zu drozdü, teils zu drozgü umgewandelt haben. 

Ab. miskü neben mtzgü „maulesel“ ist rein lautlicher 
analogie nach den zahlreichen nomina auf k zu verdanken. 
Ebenso russ.-ksl. roscije neben roZdije, collectiv zu rozga „rute“. 

Ab. obrezgnuti „sauer werden“, Gech. bresk „herber ge- 
schmack“, poln. brzazg und brzask, zbrzazgna£, klr. nabrezhnuty, 
nabrjasknuty „sauer werden“, russ. obrezgnutt. Hier liegt es 
klar zu tage, dass die sk-form im nomen entstand, da das 
einzige Klr. sie neben der ursprünglichen auch im verbum 
aufweist. 

Russ. verezgü „schrei*, verezZatt u. s. w. neben vereskü, 
verescatt „schreien“ und sonst allgemeinslavischem sk, welches 
auch durch lit. verkszlenx „weinen“, als ursprünglich erwiesen 
wird. Da unsere sippe zu lit. verkiu „weinen“ gehört, so 
ist slav. sk, lit. szk das inchoativsuffix. Russ. verezgü kann 
neubildung zu *versk- sein, nach mustern wie breegu.: *bresk-; 
oder es beruht auf anlehnung an die schallwörter brezZatt 
„schwatzen“ (brezga schwätzer), brjuzZatt „schelten“ (brjuzga 
„wer schilt“). 

Poln. bryzga@ „spritzen“, serb. brizgati „milch absondern“, 
russ. bryzgatt und pryskati, wr. bryska@, klr. bryzgaty und 
bryskaty „spritzen“. Ich stelle diese worte zu griech. po&ae 
(*breuy), got. brunna u. 8. w., wurzel breu; davon eine s- 
erweiterung brüs in deutschen brausen ursprüngl. „wallen“. 
Von letzterer können bryzg- und brysk- gleichberechtigte 
weiterbildungen sein. Man könnte dies bezüglich brysk- be- 
stimmter behaupten, wenn nicht der umstand, dass es nur der 
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russ. gruppe angehört, es wahrscheinlich machte, dass brysk- 
eine urruss. analogiebildung darstellt. 

Ab. duzdı (*duzgt) neben formen, die auf *duüsk- weisen, 
ist etymologisch unklar. 

Man muss also die bewahrung von zd, zg als ausnahms- 
lose regel betrachten. 

Es erhebt sich aber nun noch eine weitere frage: kann 
slav. z vor vocal etwas anders sein, als der nachkomme von 
idg. 9, zZ oder von 9, g nach palatalem vortonigem vocal, etwa 
idg. 2? Es wurden einige fälle in diesem sinne gedeutet, aber 
unbedingt ohne berechtigung. Einmal hat Nehring I. F. IV, 
401 einige worte angeführt, in welchen antevocalisches z aus 
d entstanden sein sollte. 

Ab. vezati „binden, flechten, sticken“ verbindet er mit 
got. windan. Aber vielmehr ist Miklosich’s vergleichung mit 
lit. vyZa „bundschuh“, pr. winsus „hals“ festzuhalten, idg. 
wng-. Fernzuhalten wegen des fehlenden « ist ab. aqza, 
ayyo U. S. W. 

Auch ab. leza „gehe, schleiche“ enthält idg. palatal: pr. 
lisuns, lise „niedergefahren* (mit semmai) „kriecht“, lett. lezetis 
„mit einem schlittchen den berg hinabfahren“ (Berneker Die 
preuss. Sprache s. 137). 

Ab. greznati „einsinken“: der nasal war m nach ausweis 
von lett. grimt, grimstu, grimu „einsinken“. Im Lit. heisst es 
grimstü, grimzdaü, welch letztere form eigentlich praeteritum 
zu einem ursprüngl. präsens *gremd« war, wobei das z aus 
dem präsens grimstu nachträglich eingefügt wurde (Brugmann 
Gr. II 1053); doch kann greznati wegen grezeti, greza „koth“ 
nicht mit diesem d in verbindung gebracht werden. z kann 
nur 9, 3 oder wegen des vorangehenden palatalen vocals g, z 
vertreten. Letzteres wird als richtig erwiesen durch poln. 
gredzidto „gesenke am grundgarn“, welches mit seinem dz 
(= g) ebenso den urslav. lautstand erhalten hat, wie in ksiadz 
gegenüber ab. künezü (auch künedzü) aus deutsch kuning, in 
preniadz gegenüber ab. penezü aus deutsch pfenning, in jedza 
„wut“ gegenüber ab. jeza „krankheit“ (zu lett. igt innerlichen 
schmerz empfinden, Fortunatov Arch. f. sl. Ph. XI 573). — 
Es laufen also im Balt.-Slav. drei wurzelformen nebeneinander 
her: grem, eine d-erweiterung gremd, und endlich eine wurzel 
greng, von der es zweifelhaft bleibt, ob sie eine erweiterung 
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von grem darstellt, oder, wie Petr B. B. 21, 215 will, eine 
nasalierte form der in dgv& „meeresschlund“, lat. gurges 
„wasserstrudel, tiefe“, vorliegenden wurzel gurez. 

Dass endlich ab. groza „schauer“ :i. s. w. mit lit. grumzdus 
„drohend“ nichts zu thun hat, ist selbstverständlich. 

Es giebt ferner einige fälle von intervocalischem z, die 
man zum theile auf idg. s zurückgeführt hat. Vor allem sind 
zu nennen die praepositionen bezü „ohne“, iz „aus“, nie 
„von oben herab“, prezü „ausserhalb“, vazü neben vü, ferner 
raz-, naz-, paz-, po2-, prozü. Doch fehlt jeder grund, hier idg. 
s oder z anzusetzen. Das geschriebene % war nach Kirste 
Arch. f. sl. Ph. VIII, 395 der gesprochenen sprache fremd, 
also war z von anfang an auslautend, hätte also, wenn = idg. 
s oder 2, schwinden müssen. Also kann z nur aus einem idg. 
palatal erklärt werden, was auch Miklosich’s (E. W. s. v. 
bezü, izü, go) ansicht ist. Allerdings brauchen nicht alle unsere 
praepositionen gleicherweise entstanden zu sein. 

Jedenfalls nehmen slav. iz“, lit. :2, lett. 2 insofern eine 
sonderstellung ein, als sie nach dem ausweis der sicher hieher- 
gehörigen gr. 2£, &x, lat. er, gall. es-, ir. ess- stammhaften 
guttural aufweisen. Kirstes (Arch. f. sl. Ph. VIII, 395) „ur- 
wurzel“ i wird weder durch die von ihm aufgeführten ai. 
verba, noch die griech. verba gestützt, die dem begriff einer 
zusammensetzung mit „aus“ entweder geradezu widersprechen, 
oder ihm mindestens gleichgültig gegenüberstehn. Das « des 
Balt.-Slav. statt e beruht auf wandel des unbetonten e in 
proklitischer stellung vor dem palatalen spiranten zu :. Ich 
betrachte also als idg. grundform des balt.-slav. wortes ey 
oder ez, während die übrigen europäischen sprachen ınit be- 
kannter s-erweiterung auf idg. eys oder ezs weisen. Ferner 
hat Osthoff M. U. IV 259 ff. für slav. vüzü entstehung aus 
idg. ud vor tönenden dentalen angenommen. Dem stellen 
sich aber bedeutende schwierigkeiten entgegen. Man fragt 
doch unwillkürlich, wie es dann komme, dass idg. üd „hinauf, 
hinaus“, welches im Slav. nur in zusammensetzungen vorliegt, 
also im auslaut „satzphonetischem“ wandel viel mehr aus- 
gesetzt war, nicht wenigstens theilweise als slav. *vyz er- 
scheine, sondern nur als vy? Ferner, warum hat das Lit. 
die form uZ verallgemeinert, die doch nur vor Z berechtigt 
gewesen wäre? Diese schwierigkeiten erledigen sich durch die 
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einfache annahme, dass idg. “d die lautgesetzliche um- 
formung zu balt.-slav. «, & erfahren habe, und dass dann die 
praeposition « zugleich mit den sofort zu besprechenden 
andern praepositionen die verstärkung durch urbalt.-sl. 2 erlitt, 
während die schon an die stellung in zusammensetzungen 
gebundene form # diesem schicksale entging. Für die ge- 
schichte unserer praepositionen bringt slav. lett. bez „ohne“ die 
aufklärung. Lit. be, pr. bhe „ohne“ kennzeichnen das z des 
Lett. und Sl. als eine unwesentliche zugabe, die aber nach 
Miklosich’s gewiss richtiger vergleichung auch in skr. bahis 
„ausserhalb“ enthalten ist. Es hatten also schon im Idg. 
gewisse praepositionen eine durch ein gutturales element ver- 
stärkte nebenform neben sich. Ein solches element war also 
einmal skr. -his, dessen s als dasselbe genitivische element, 
wie in egs u. s. w. betrachtet und in abzug gebracht werden 
kann. hi deckt sich jedenfalls mit dem hervorhebenden ai. hi 
„denn, ja, nämlich“, av. zi „denn“, griech. -yı in vaıyi (ver- 
stärktes va‘) „jawol, allerdings“, ovyi nicht, slav. zi, welches 
genau dieselbe hervorhebende bedeutung zeigt, vgl. Miklosich 
E. W. 69: „diese partikel wird im b. kr. u. s. den prono- 
mina personalia und demonstrativa und den von diesen ab- 
geleiteten adverbia angefügt, ursprüngl. wol, um dieselben zu 
verstärken.“ Es ergibt sich also ein idg. gi: gi. Es ist weiter 
klar, dass slav.-lett. bez eine engverwandte erweiterung idg. 
3 enthalten müssen, die aber freilich nicht die tiefstufe von zi 
gewesen sein kann, sondern nur die einer partikel ze. That- 
sächlich liegen ähnliche formen in andern sprachen vor. Vor 
allem skr. ha „eben, gerade, ja, gewiss, leicht hervorhebend 
oder versichernd, meist nach pron., praep. oder andern par- 
tikeln, besonders ti und sma* (Cappeller Skr. Wb.). Skr. ha 
kann zurückgehn auf idg. 30, Ze, (3q,) ge. Ferner stimmen zu 
ai. ht, ha in der bedeutung vollkommen die mit einander ab- 
lautenden slav. partikeln go (woraus in unbetonter stellung 
nach Hirts gesetz ga) und Ze (*ge).‘) Sie treten an die 
vergleichspartikel ne an (nego, negoli, negüli, negoZe, negüze, 
neze, nezeli), ferner an das demonstrativum 57 (woraus das 
relativum), an fragepronomina und verneinungspartikeln (crtoge, 
nietto2e) und endlich kommt Ze selbständig in der bedeutung 


!) Alit. ge (Bezzenberger GGA. 1887, 417, wo noch einiges andere, 
wenn auch teilweise abweichend).- 
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de vor. Dem slav. go entspricht in form und bedeutung genau 
skr. gha, welches ebenso wie seine dehnform gAa@ (die Miklosich 
in einigen @ech. formen vermutet) in der bedeutung „eben, 
gerade, ja, quidem“ hervorhebend an pronomina, praepositionen 
und partikeln tritt. 

Endlich weist auf velar das lit. gi, welches zur ver- 
stärkung der negativpartikel ne, nei dient (vgl. ab. nize). 

Betrachtet man diese reiche mannigfaltigkeit, so wird 
man sich nicht der überzeugung verschliessen können, dass 
man zwei idg. gruppen zu unterscheiden hat: eine mit pala- 
talem 3, nämlich *zi, und eine mit velarem 3 in dreifacher 
abstufung *ge (ai. ha, sl. Ze), *go, *z. Lit. gi und slav. z 
stellen compromisse zwischen beiden vor. — Beide gruppen 
sind wol im letzten grunde auf eine einfach velare reihe ge: 
z(e)i zurückzuführen, indem der velar vor dem i zum palatal 
vorrückte. 

Endlich hat man ab. drüz% „kühn“, russ. derzkij u. s. w. 
(also urslav. dirzü(ku)) oft mit Socoog, aiol. Eooog, skr. dhär- 
Sati „er ist dreist“, lit. dragsus „dreist“, dızstu „werde dreist“ 
(*“drns) verbunden. Aber es ist unerlaubt, auf grund des Slav. 
für dies wort idg. z anzusetzen, denn dann müsste es im 
Germ. durchaus *rz heissen, im Lit. wäre z zu erwarten 
und im Ai. müsste statt $ wol d stehn. — Das richtige 
trifft jedenfalls die Fick’sche verbindung von slav. *dirzü mit 
av. derezi „stark“, lit. dirzmas „stark“, dirztü „hart oder zäh 
werden“, wobei es allerdings möglich ist, dass die übertragene 
bedeutung „kühn, frech“ von einem verschwundenem *diryu 
= $oaov; stammt. Doch ist diese annahme nicht nothwendig. 


Griechisch. 


Ich gehe zunächst diejenigen fälle von urgriech. z durch, 
in welchen das z in keiner weise dem verdachte unterliegt, 
vocalische geltung besessen zu haben. Auch anlautsgruppen 
lasse ich vorderhand aus dem spiel. 

Idg. zd liegt vor in folgenden fällen: 

öCos, lesb. öodog, got. asts, arın. ost u. 8. w., idg. *ozdos. 

&Cw „ich dörre“, «Ca „trockenheit, schmutz“, cech. ozditi 
dörren, idg. *azd-. Dazu mit‘ anderem wurzeldeterminativ 
syr. &oßoAog „russ“ (Kretschmer K. Z. XXXI, 452), an. aska, 
ags. asce, ahd. asca „asche“ (idg. azgw-) und got. azgo „asche“ 
(idg. azg-). Die grundwurzel in skr. asa „staub, asche“. 
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u£lea, uabog „brust“ nach Johansson I. F. II 35 aus 
*med + d, *mad + d, wie uaortog, uao$os aus *moad + to, do. 

ilo!) „setze“ = ai. sidati (für *sidati), idg. *sizdö (Brug- 
mann Grdr. II, 939, anm. 1). idov» „setze“ kann nicht aus 
*sjzdriiio erklärt werden, sondern geht auf *s“drıiö zurück, 
enthält also dieselbe veränderung von idg. e, wie z/ovnuı U. 8. W. 

dito „ich zweifle“, nach Prellwitz aus *dwiz-do. 

Unsicher ist, ob rı2Cw „drücke“ auf *pisedio oder *pi- 
sezdö zurückgeht (Brugmann Grdr. I, 449). 

zd ist also nach kurzen vocalen als Z erhalten. Dagegen 
hat man für z vor d nach langem vocal schwund angenommen: 
ald&ouar „verehren, achten“ zu aestimare „schätzen“ aus 
*qizditimare, got. aistan, vielleicht auch skr. id „preisen, um 
etwas anflehen, welches freilich auch anders erklärbar ist. 
Also d-erweiterung von *ais „ehren“ in deutsch „ehre“, sab. 
aisos „gebet, bittopfer“. 

Brugmann I. F. I, 171 wendet sich allerdings gegen diese 
ableitung, da ihm schwund von z vor verschlusslaut als uner- 
wiesen gilt. Dennoch stehn für die stellung nach langem 
vocal keine beispiele entgegen. 

Urgr. zd liegt vor in folgenden fällen: 

wı0o9og „lohn“, aus idg. middo, vgl. Johansson I. F. II, 
33 anm. 

xv0c%og „höhlung, weibliche scham“, eymr. cwthr „after, 
mastdarm“. Doch sind auch andere deutungen möglich, 
s. Prellwitz E. W. 

alo$avouaı aus auisd (vgl. lat. audio); n60 9 „penis“ 
aus *pozda, ZU neos U. S. W.; &o9ng „kleidung“ zu *ues-; 
vo$ı „wisse* aus *widdi; 2osAog „tüchtig* zu es-; !oIw 
„esse“ zu £dw; uaosıAn „Peitsche“ neben uaorı“. 

xio#og, xiodagog = xiorog „eistus, Strauchartiges ge- 
wächs“ zu nhd. hess. heister „buche“. Also wechsel zwischen 
idg. *kisto und *kizdo, welch letzteres auch in av. Siädara, 
sizdra „stachelig“ (5 durch assimilation an das 2). 

oAtaY3avm „gleiten“ aus slid-d-, vgl. Prellwitz E. W. 
Hieher auch cynr. llithro „gleiten“. z bleibt also nach kurzem 
vocal auch vor d erhalten. Dagegen scheint es nach langem 
vocal in folgenden beiden, allerdings unsicheren fällen wieder 


!) Nach J. v. Rozwadowski B. B. 21, 147 ff. vielmehr aus idg. *sid-. 
— Correcturnote. 
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geschwunden zu sein. euF6s „gerade“ wurde allerdings von 
Fröhde B. B. XVII, 306 mit lat. subitus „plötzlich, eilig“ aus 
einer wurzel sud erklärt, aber die bedeutung macht schwierig- 
keit. Daher führe ich es lieber mit Prellwitz auf *eu-ogVs 
zurück, zu skr. sadht „gerade“. Die schwundstufe erklärt sich 
aus der zwischentonigkeit (vgl. aber auch Östhoff M. U. IV, 
188 ff, bes. 191). Ferner orooüsog „sperling“, auch „strauss“. 
Die von Bezzenberger B. B. IV, 346 gegebene entwicklung *stroz- 
dhos zu *oroorsog ZU orew@dog ZU orgousog ist jetzt natürlich 
nicht mehr haltbar. Wenn man das griech. wort von lit. 
strazdas „drossel“ nicht trennen will, so muss man fürs Griech. 
eine form mit langem vocal ansetzen. *strozdhos, wobei das 
schwindende z den übergang von o in den geschlossenern laut 
des unechten ov bewirkte. — Doch ist das sehr unsicher. — 
2odo9og „der letzte“ ist etymologisch dunkel. Enthält es 
idg. sb? 

zz ist erhalten: 

00x05 „zweig, ast“, nach Kretschmers (K. Z. XXX1, 452, 
anm. 2) wahrscheinlicher ansicht stammverwandt mit oLog, 
o0dos, also wechsel z: d wie in got. azgo: aLw. Allerdings 
ist mir das idg. alter von öoyos nicht zweifellos. Bedenkt 
man, dass das bedeutungsverwandte uooyog „Knospe, junger 
spross“ durch balt. *mazgas als idg. erwiesen wird und ebenso 
o0dos, #Log sicher idg. datums ist, während 00y0; keine aus- 
wärtigen entsprechungen aufweist, so liegt der verdacht nahe, 
dass öoyosg eine griech. neubildung zu *ozdos nach *mozgos 
ist. — Ferner 2oyov, loyvs „kraft“, und die etymologisch 
dunkein wioyos „blattstiel*, ö%0o0zos „lederner beutel“. yAi- 
oyoos enthält zsk. 

zg liegt vor in folgenden fällen: 

uioyo „ich mische“, aus *mi-mzgö, Wackernagel K. Z. 
33, 39. 

pd&oyuvo» „schwert“, nach Prellwitz zu opalo „schlachte*, 
aus bag-sk..., welcher ansatz einer gewissen innern wahr- 
scheinlichkeit nicht entbehrt, da eine suffixcombination 2g 
sonst nicht belegt ist. Auch für Adayos „hacke“ stellt Prell- 
witz auf grund von lat. !igö „hacke“ eine grundform *ligskos 
auf. Da bei letztern beiden worten eine analogische einführung 
des y aus verwandten worten nicht gut denkbar ist, so ist 
der gedanke Prellwitz’s wol nicht ohne weiteres von der hand 
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zu weisen, dass g hier lautgesetzlich sei. Der vorgang wäre 
dann so zu fassen, dass im Griech. die tönende media ein 
folgendes s zu z gewandelt habe und dieses seinerseits folgende 
tenuis erweichte. Dann könnte wol auch das freilich erst in 
der Septuaginta begegnende «/ıoy&w „besudle“ eine auf idg. 
d oder g auslautende nebenform zu ai. ip „besudle“, ver- 
mehrt um sk enthalten: *lidskö oder *ligskö. — Ferner könnte 
ähnliches für doyn „ein strauch“, voywov „das scharlach- 
rot“ angenommen werden. Bedenkt man nämlich, dass „röthe, 
hitze und süden“ nah verwandte begriffe sind, so ergibt sich, 
die möglichkeit, die griech. worte mit slav. jugw „süden“ zu 
verbinden und aus *iugsk... zu erklären. — Dunkel ist 
«pvoystog „Schlamm, gerölle“. 

Diese fälle von griech. oy können natürlich nichts für 
idg. zg nach vocalen beweisen. Letzteres hat vielmehr im Griech. 
sein 2 verloren nach ausweis der Prellwitz’schen gleichung 
gr. pyovyavo» „dürres holz, reisig* = lit. brüzgas „gestrüppe“. 
Dem widerspricht nicht die behandlung von griech. 29 in 
griech. nosoyv;s, Kret. noeloyvg neben noeiyvs. Vielmehr ist 
noeiyvs die lautgesetzliche entwicklung von urgr. preizguu 
(vgl. über diese sippe Brugmann Grdr. II, 406), und das z in 
nosloyvg, noeoyvs ist aus den formen mit 8 = g4 bezogen. 
Das aus povyavo» gewonnene lautgesetz wird bestätigt durch 
styakdeıg „schimmernd“, das Prellwitz gewiss richtig mit 
ai. tvis glanz verbindet, wenn ich auch in -yaA- nicht ein 
zusammensetzungsglied, sondern einen rein suffixalen bestand- 
teil sehe. — Ferner wird es sich unten zeigen, dass nur 
unter voraussetzung des schwundes von 2 vor g mit dehnung 
des vorangehenden vocals sich einige fälle des sogenannten 
vocalischen 2 begreifen lassen. 

Urgr. zb bleibt erhalten: 

augıoßnriw „zweifle, streite“, welches Brugmann M. U. I, 
19 als eine a-weiterbildung von wurzel seg« erklärt, die in 
ai. sajatı „anhangen, sich mit etwas beschäftigen“, lit. segin 
„schnalle um, binde an“, got. saka „streite*, ahd. sahhan 
„streiten“ (bezüglich der bedeutungsentwicklung vgl. fürs 
Germ. auch süddeutsch „anbandeln“, das sowol von liebeleien 
als von zänkereien gebraucht wird) vorliegt. Allerdings ist 
die zugehörigkeit des german. wortes wegen des ausnahms- 
losen fehlens der labialisation unsicher. 
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@0oßoAog russ Ss. 0. Foßn» zu oßevvuwm. no&oßvc aus 
presgu-, noeloßvs aus preizg« mit vor « verschlepptem £. 

Dass Aoßn „misshandlung, schmach“ mit Prellwitz auf 
*lözga zurückzuführen und mit ai. laja „scham“, lett. lezga 
„plage“ zu verbinden sei, ist nicht bewiesen. Das ind. wort 
kommt nach Wackernagel Ai. Gr. $ 139 nicht in betracht, da 
vielmehr mind. entwicklung aus rajyate. Ferner würde man 
dann fürs Griech. wol *Aovßr erwarten nach analogie des 
allerdings auch unsichern oroo0905, wenn aus *strözdos. Es 
lässt sich also aus %o8r nichts für die behandlung von zg 
nach langem vocal erschliessen. Ebenso wenig aus gAoößog 
„getümmel“, da es aus bloidzgwo entstanden ist. 

Urgr. zd bleibt erhalten: 

zoöosgparog „frisch geschlachtet* aus *proszuntos; 2oe- 
Beogıv aus *reguezbi; oopoaivouaı „riechen“, wenn aus 
*odzzwra nach Prellwitz, vgl. auch Wackernagel K. Z. 33, 43. 

Für den inlaut ergibt sich also: urgr. zd, zd erhalten ihr 
z nach kurzem, verlieren es nach langem vocal; zb ist in den 
vorhandenen beispielen erhalten, ebenso zd und zz; dagegen 
verliert zg sein z auch nach kurzem vocal. 

Dieses ergebnis findet eine willkommene bestätigung durch 
die betrachtung der entsprechenden anlautsgruppen: bis auf die 
verbindung zg erscheinen sie unverändert, zg aber erleidet um- 
stellung zu £&. Bezüglich des anlautenden zds. u. zb erscheint 
in opn& „wespe“. Johansson I. F. II, 6 betrachtet es im 
anschluss an Baunack Studien I, 28 als ableitung vom reflexiv- 
stamme „ein in der sippe lebendes thier“. Ferner in den 
pronominalformen oge, ogpiv, ogels, oyı. 

Bezüglich der urgriech. lautverbindungen zd, zb, zg ist 
die von Brugmann I. F. I, 501 ausführlich besprochene 
wurzel seg« anzuführen. zb (aus zgw ursprüngl. vor o) in 
oßevyvuı, xuraoßocaı, (*zguösai oder *oßonoaı). zd (ursprüngl. 
vor hellem vocal) in den Hesychglossen Leivausv' oßevvuuer, 
ECıvev‘ Ensoßevvvev, LCoavov' oß&oov, Loas' oß£osıs (überliefert 
oeß£osıg). zg (ursprüngl. vor «) erscheint dagegen als & in: 
EEiver Ensoßevvvev und anofivvvraı anooßevvvraı. Ich sehe 
also in der schreibung & nicht ungenaue bezeichnung des ge- 
sprochenen lautes, sondern wirkliche umstellung. 

Ich gehe nun über zur betrachtung der fälle, auf welche 
gestützt Thurneysen K. Z. XXX, 351 ff. idg. 7 angenommen 
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hat. Er ist der ansicht, dass idg. z im Griech. direkt zu ı, 
nach labialen zu v» geworden sei. Es ist nun schon von vorn- 
herein höchst unwahrscheinlich, dass ein durch reduction ent- 
standenes sonantisches element direct in einen langen vocal 
übergegangen sei, besonders aber, dass ein zischlaut unter 
gleichzeitigem, vollkommenen aufhören des reibegeräusches zu 
reinem vocal geworden sei. Ich kann mir nur vorstellen, dass 
sich aus dem stimmton eines angenommenen zZ ein vor- oder 
nachschlagsvocal gebildet habe, etwa iz oder zi und dass 
dann das nunmehr consonantische z, allenfalls mit dehnyng, 
ausgefallen sei. Diese aprioristische erwägung gegen den 
wandel z zu z, v findet ihre sprachgeschichtliche bestätigung 
in y$iCos gestrig, welches als ableitung von y9es, idg. *gjes 
im sinne Thurneysen’s nur auf eine grundform *gj2diös zurück- 
geführt werden könnte, und dann den wandel z zu iz erweisen 
würde. Wenn also in andern worten statt dieser mittelstufe 
7z ein ? erscheint, se muss es auf grund der für z allgemein 
geltenden gesetze durch ersatzdehnung entstanden sein. Doch 
ist eine reihe von Thurneysen’s beispielen auszuscheiden. 

v9os „gerade* geht nicht auf zdü zurück. Es gehört 
zwar unzweifelhaft zu skr. sadhüs „gerade“, sadhati „stracks 
zum ziele schreiten“, kann aber in der einfach vortonigen 
stellung nicht die zweimorige verkürzung von sa” zu z ent- 
halten, wie *ev-o9os (s. 0.). Ich schliesse mich vollkommen 
der ansicht Prellwitz’s an, dass hier ein ablaut sad. sid 
vorliegt. Skr. edhate gedeihen ist fernzuhalten, da aus mddetai 
entstanden (Johansson I. F. II, 31). 

70:8 „reibe“ leitet Thurneysen zugleich mit lat. trivi, 
tritum (*trwitum) im anschluss an got. Driskan „dreschen“ 
aus einer grundform trzg«ö her. Aber das germ. wort kann 
nicht gut als stütze für die genannte grundform dienen wegen 
des fehlens der labialisation (vgl. dagegen got. gawrisgan 
„frucht bringen“ Streitberg Urgerm. Gr. 299). Ferner würde 
man im Lat. für *trzgo wol höchstens entwicklung zu *trizguo, 
*trirguo, *trilguo erwarten dürfen, vgl. mergus aus *mezgus. Nur 
wer mit J. Schmidt schwund von z auch vor g annimmt, kann 
zu trivi gelangen. Daher schliesse ich mich Sütterlin an, der 
1. F. IV, 95 reiß® und trivi mit ahd. strihhan „streichen“ 
ab. striga „scheere“, lat. st»7ga strich (letzteres mit g, erstere 
mit g%). Ich betrachte diese formen als weiterbildungen der 
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wurzel ter reiben in lat. tero, gr. reiow, wozu als -sko-präsens 
germ. prisk-. 

Yovyo „ich röste“ ist ebenfalls nicht aus drzgö zu er- 
klären und gleich lat. frigo, skr. bhrajj zu setzen. Vielmehr 
gehört es zu air. bruighim „röste“, das unmöglich zg enthalten 
haben kann, welches zu dg geworden wäre. Auch frigo 
lässt sich ebensowenig wie trivi aus zg deuten. Per Persson 
Wurzelvar. 126 leitet pguy» und frigo aus bhr-u-g, bhr-i-g her. 
Uber die vermeintliche wurzel drzg siehe auch noch Petr 
B. B. 21, 208. 

uu$og „wort, rede“ gehört nicht zu ai. medha weisheit, 
av. mazdä „weisheit, gott“, ap. mazdä. Denn letztere worte 
gehn nach Johansson I. F. II, 29 fi. auf mndda oder medda 
zurück. wu3og gehört vielmehr mit Prellwitz zur wurzel mü 
„sprechen“, welche unter anderm auch im nt-particip „mund“ 
= „der sprechende“ vorliegt, also idg. müdos. 

Als unsicher führt Thurneysen ferner Bovyaoucı „brülle* 
an, welches er mit lit. brizgeti „meckern, blöken, brüllen“ auf 
idg. byzgh zurückführt und zweifelnd zu ai. byırhati „brüllen“ 
stellt. Aber das ind. wort kann unmöglich aus brzgh gedeutet 
werden, denn dies müsste ai. *brjjati oder mit präsensnasal 
*hyajjati lauten, wie majjan aus *mazgh. Und auch das lit. 
wort enthält nicht idg. zg, sondern sein z ist vor dem deter- 
minativ g aus 2 entstanden, wie in blizgu s. o. Allerdings 
besteht für brizgü noch eine andere möglichkeit. Es ist für die 
lit. schallverben eine auffallende erscheinung, dass sie vor dem 
stammauslaut meist einen zischlaut aufweisen: buzdu „sich mit 
geräusch schütteln“ (von vögeln), bruzgü „rascheln*, dazgau 
„gepolter machen durch thüren werfen“, duzgu „einen hohlen, 
dumpf dröhnenden schall von sich geben“, bläzyu „schallen, 
klappern“, plezgu „klatschen“ (ähnlich im Slay.: russisch brezga 
„schwätzer“, brezZatı „schwätzen“, brjazga „wer schilt“, brju2- 
Zati „schwätzen“). Ferner mit tonlosem stammauslaut plaskau, 
pleszku, ab. pleskati „klatschen“, lit. pläuszkiu „klatschen“, 
ab. pljuskn „geräusch“, lit. päauszkiu „knallen“, bärszku 
„klappern“, tarszkin „klappern“. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dass der zischlaut nicht in allen diesen verben ursprünglich ist, 
sondern sich von einigen fällen aus auf alle schallverben nach- 
träglich ausgedehnt hat. Möglicherweise ist also lit. brizgu 
eine umgestaltung eines ursprüngl. *brigi. Auf jeden fall 
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lässt es sich mit skr. brinhati verbinden, entweder idg. *byz 
oder *drz. — Povyaousı muss aber davon getrennt werden 
und halte ich es für dasselbe wort wie ßovyw „knirsche mit 
den zähnen“, zu got. kriu-stan „knirschen“, lit. grukszeti 
„knirsche“ (vom sande). Also idg. *gureu-s, *gwreu-z „knirschen, 
quietschen, schreien“. 

udoroı gehört nicht zu milia, vgl. Brugmann Grär. II, 
506, Johansson I. F. II, 34. 

Ich wende mich nun zur besprechung der übrigen fälle, 
in denen Thurneysen z gesehen hat. Schon oben wurde bemerkt, 
dass man nur von einer mittelstufe «2 ausgehen dürfe. Eine 
verwicklung tritt ein, wenn dem z ein laut vorangeht, der 
sonantischer function fähig ist. Am lehrreichsten ist x0.97 „gerste“. 
Die verwandten worte der idg. sprachen erfordern den ansatz 
von idg. zd (germ. gersta) oder widersprechen ihm wenigstens 
nicht (lat. hordeum). Auch das Pers. kann nach Hübschmann 
bei Kluge P. Br. IX, 150 idg. zd enthalten. Möller P. Br. 
B. VII, 463 anm. will nun auf grund des Griech. eine neben- 
form mit idg. zd ansetzen, während Kluge P. Br. B. VII, 
523 durchgängig zd als grundform betrachtet, worin ich ihm 
vollkommen beistimme, da bei einem: isolierten worte die 
annahme verschiedener idg. determinative recht unwahrschein- 
lich ist und die aspiration des Griech. sich sehr wol aus 
einzelsprachlichen lautgesetzen erklärt. Es wurde oben in 
anschluss an Saussure gezeigt, dass verlust von interconso- 
nantischem s im inlaut aspiration erzeugt. Es muss also in 
xoi9n das z einmal unmittelbar zwischen r und d gestanden 
haben; und zwar kann es nicht vocalisch gewesen sein, da 
sonst höchstens *x06097 entstehen konnte. Aber auch das n: 
konnte damals nicht (oder nicht mehr) vocalisch sein, da” 
sonst das 2 nicht geschwunden wäre. Der unmittelbare vor- 
läufer von xo:97 muss also *khirzdd gewesen sein. Dieses 
konnte aber nicht aus *greda entstanden sein, da r auch vor 
s als griech. «o erscheint; vgl. «&eo7» männlich aus ysen, 
el. faggevog = agosvog aus *uysenos. Da aber anderseits idg. 
-ers- als gr. -&00- erscheint, z. b. go», so liegt in urgr. *khirdd 
einer der von Kretschmer K. Z. XXXI, 375 ff. besprochenen 
fälle vor, in denen idg. e, o nach abschluss der eigentlich 
sogenannten ablautsperiode von neuem in unbetonte stellung 
gerieten und dann eine leichtere veränderung erlitten, welche 
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im Griech. sich als ein fortschreiten zu geschlossenerer aus- 
sprache äusserte: ı, v (vuxrög aus n'ktes), während im Lat. 
dafür a erscheint (allerdings fehlen lat. beispiele für a aus °). 
Griech. und Lat. stehn hier im selben verhältnisse wie Russ. 
und Serb.: russ. e=T, o = &ü, serb.a=7T,%. Urgriech. khirzdä 
hatte also als vorstufe ein idg. grzda, welches wol so ent- 
standen ist, dass zuerst gerzda und zrzda (hordeum) neben- 
einander lagen (ursprüngl. wol aus demselben paradigma ent- 
wickelt), dann aber später neben letzteres eine compromiss- 
bildung gerzdä trat, welche dann — andere zeiten, andere 
lautgesetze — bloss der geringeren veränderung zu *g'rzdä 
unterlag, woraus griech. *zirzdä. Nun erlitt allerdings im 
Griech. ir nicht umstellung zu ri, vgl. xiovnu:, und überhaupt 
ist bisher auf griech. gebiete kein fall von umstellung nach- 
gewiesen, vgl. Kretschmer K. Z. XXXI, 412 und die dort 
verzeichneten stellen. Und dennoch kommen wir in unserm 
falle nicht über die annahme einer umstellung von ir zu ri 
hinaus. Die schwierigkeit löst sich dadurch, dass man an- 
nimmt, es sei das r durch den schwund des folgenden z zwei- 
morig geworden und dieses :7 habe vor dem ton umstellung 
zu ri erfahren. Dagegen fand dieser vorgang bei betontem 
vocal + 7 nicht statt, vgl. ion.-att. &ou« „klippe, sandbank“ 
= skr. varg$man „anhöhe*, Eoyouuı = *Eooxouaı, nreova „ferse“ 
= skr., parsni, got. fairzna. 

Ebensowenig wie xpi97 enthält idg. z griech. yowcs 
„stierhaut“ zu ai. vr5an „stier“, lat. verres, lit. verszis „kalb“. 
*ırsnos kann nicht grundform gewesen sein, da dann griech. 
*uarnös, *foavös zu erwarten wäre. Anderseits ist auch eine 
grundform *ursnös aus dem grunde abzulehnen, weil bei 
schwund des e nur derjenige der silbenbildung fähige conso- 
nant dieselbe übernehmen konnte, welcher mit dem ge- 
schwundenen vocal einen diphthong im weiteren sinne bildete, 
in unserem falle also r. Östhoffs gesetz, dass beim zusammen- 
treffen zweier derartiger laute stets der zweite sonantisch 
werde, gilt eben nur für den gewöhnlichen fall, dass der ge- 
schwundene vocal zwischen den beiden lauten gestanden hatte. 
Wir haben es also wieder mit idg. vrsnös zu thun, woraus 
griech. *wirnös, foivos. Ebenso erklärt sich »etog „widder, 
schafbock“ (zu x£oag) aus idg. *krsuös zu *kiruos zu *krivös 
zu xoios. Ebenso yoiw „reibe* zu ai. gharsati „reiben“, aus 
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* zersjo zu *khirio zu *khriio zu yotw. Lat. frivolus „zerbrechlich“, 
friare „reiben“ ist nach Osthoff M. U. V, 107 fernzuhalten, 
da zu ai. mrityati „zerfällt, löst sich auf“ gehörig. zoö« 
erklärt sich aus einem paradigma *y£oua, yowuurös. Prellwitz’s 
verbindung von yocw mit lit. yreju „sahne von der milch ab- 
schöpfen“ spricht in der bedeutung wenig an. 

Es ist ferner eine weitere gruppe von fällen zu besprechen, 
in welchen 2 vor liquiden oder nasalen zu : geworden sein 
soll; zu ahd. senawa „sehne“, ai. snavan stellt sich mit tief- 
stufe gr. /veg „die sehnen“, ıwiov dem. Das z muss, wie die 
stellung der laute im Germ. lehrt, wirklichem z entsprechen 
und kann nicht bloss s + einem reducierten vocal darstellen. 
Es ist dies also ein unzweifelhafter fall von idg. 2. Es muss 
auch betont werden, dass, da sonst anlautendes sn- stets als 
griech. n- erscheint, in unserem falle die vocalentfaltung nur 
auf idg. verschiedenheit beruhen kann. Die entwicklung war 
gn- zu ien- zu *inn zu iw. Die vorstufe mit gedoppeltem nasal 
ist noch mehrfach überliefert in &Aıvvv» „bin müssig, raste“ 
zu air. lesc „träge* (A&oyn gehört nicht hieher), neben dem 
gewöhnlichen &iwio, grundform *l’zn- oder *len-. 

Weniger einfach liegt die sache bei «vs „schlamm, 
schmutz“, das von Aru«, vun „besudelung, schmutz“, lat. 
Iutum „koth“, polluo u. s. w. nicht zu trennen ist. Thurneysen 
sieht darin die wurzel sal, welche in air. sail „lab“, ahd. salo 
„trübe“, lat. salıva „speichel“ vorliegt, was sehr wahrscheinlich 
ist, wobei besonders die «-weiterbildung in letzteren beiden 
ins gewicht fällt. Aber warum tritt die vocalentfaltung ausser 
in «vs nicht ein? Jedenfalls war 2 das ursprüngliche, da 
sonstiges sl nicht zu *ızl wird. Daher muss der wandel zl- 
zu zl (sl) in unserer sippe wol auf sandhiverhältnissen be- 
ruhen, die uns vorläufig dunkel bleiben. 

Ferner ist xöAcoı wol nicht aus zzlioi zu erklären, 
sondern aus 3°slior, welches ursprüngl. in zusammensetzungen 
wie evvsayiroı, Öexayıroı berechtigt war. Freilich ist nicht 
streng nachweisbar, dass hier nicht z vorgelegen haben könne. 

Pedersen I. F. V, 69 hat auch ois, öwos aus rznos (für 
nzrös) zu erklären versucht. Dann müsste hier natürlich 2 
vorliegen, da geschwächtes ° in der a-reihe keinen platz findet. 
Doch ist mir wahrscheinlicher, dass gig zu ai. ri „rinnen 
lassen“, germ. *rinnan (aus *ri-nu-onom) gehört und das ent- 
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sprechende nomen zu den nasalpräsentien ai. rinati, germ. 
rınnan darstellt. Also idg. *rtnos nach Streitberg’s gesetz zu 
*rins, griech. vis. 

Dass endlich «yiveo „führe“ zu «yooros „flache hand“ 
gehöre, ist mir sehr unwahrscheinlich. Wol zu “yo, wenn- 
gleich die art der weiterbildung unerklärt ist. 

Es bleiben dann noch einige fälle, in denen z vor ver- 
schlusslaut angenommen wurde. Thurneysen führt 69: auf 
idg. *zdhi = av. zdi zurück,') dagegen ind. edhi auf *zdhi. 
Wenn man nun idg. > durch griech. iz vertreten sein lässt, 
kann man :09 direct = skr. edhi?) aus zdi setzen. Aber be- 
weisen lässt sich die richtigkeit dieses ansatzes nicht, und es 
ist mir wahrscheinlicher, dass wir es im Ind. mit einführung 
des starken stammes zu thun haben (nach Bartholomae I. F. 
III, 21 soll edhi perfectische form sein); und ebenso im Griech., 
wobei das i wieder die besprochene spätere schwächung von 
eist. Also macht das Griech. und das Ind., dessen a sehr 
wol denselben geschwächten e-laut vertreten kann, eine idg. 
grundform “di wahrscheinlich. 

Thurneysens annahme, 09: beruhe auf zdhi mit vocal- 
prothese (ist dies übrigens im grunde verschieden von der 
annahme eines 2di?), liesse sich mit grösserer sicherheit ab- 
weisen, wenn sich beweisen liesse, dass in dem einzigen falle 
von anlautendem griech. 09, in o9&vog, nicht idg. s-, sondern 
zd- vorliege, da dieses dann wol ebenso wie *zdi i-vorschlag 
erleiden musste. Aber der nachweis, dass in o9&vos nicht 
idg. sb vorliege, steht noch vollkommen aus. Allerdings meint 
Zubaty K. Z. XXXI, 1 ff., dass idg. sb im anlaut als griech. 
or erscheine, auf grund folgender beispiele: aruyov „buckel“ 
= ai. sthagu, ora- „stehen“ = ai. stha, orvAog „säule* = ai. 
sthüra, sthüla. or&yo „ich decke* = ai. sthagati. Aber Zubaty’s 
ausführungen sind in dıesem punkte reine hypothesen. Denn 
da nach ihm das einzige Ind. das sth erhalten hat, so kann 
man ebensogut den spiess umdrehen und sth- für eine neuerung 
des Ai. erklären. Und wenigstens bei sthagati „verhüllen“ = 
oreyo „decken“, lit. stögiu „decken“, ab. ostegii „kleid“ lässt 
sich letzteres sogar erweisen. Bekanntlich bestehen neben 
unserm worte auch nebenformen ohne s: reyog „dach“, lat. 
2) Da idg. zdi nach ihm griech. *:3: lauten müsste. 

2) Literatur bei Wackernagel Ai. Gr. $ 34. 
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toga, deutsch dach (air. tech ist zweideutig), welche sich nur 
unter idg. teg vereinigen lassen. Hätte nun die idg. form mit 
s sbeg gelautet, so könnte die s-lose form nur Degos gewesen 
sein. Also hiess es idg. *stegos, die neuerung lag hier also 
sicher auf seite des Ind., und wer bürgt uns dafür, dass es 
bei den übrigen anlautbeispielen Zubaty’s nicht ebenso ge- 
wesen sei? 

ideovw „setze“ s. 0. Ein idg. gdruio könnte nur *odovw 
lauten. 

Ferner hat Bechtel und im anschluss an ihn TPrellwitz 
zviyo „ersticke, mache schwer athmen, erwürge“, mit ahd. 
fnazkazzan „keuchen“ zusammengestellt und aus idg. p’nzgö 
(pnzgö) erklärt. Die etymologie ist sicher richtig, aber es 
kann für das Griech. auch ebensogut von pn‘zgö ausgegangen 
werden. Der schwund des z vor g hat sich oben als laut- 
gesetzlich herausgestellt. &nviyn» ist natürlich neubildung. 

In gleicher weise zu beurtheilen ist die verbindung von 
otyaw mit mhd. dwesben „auslöschen“. Das Griech. kann 
ebensowol auf *tuzg als auf *tu’zg zurückgehn.!) Lautlich 
nicht zu rechtfertigen ist dagegen die begrifflich recht an- 
sprechende verbindung von «xo:ßns „genau, sorgfältig“ mit 
got. andhruskan „untersuchen“. Doch lassen sich für axeißns 
auch andere erklärungen finden; ich führe es auf *axooxoißns 
(zu xoi-vw mit g-suffix) „scharf sichtend, genau“ zurück, 
woraus «xeißrs durch syllabische dissimilation. — Bechtel’s 
verbindung von reitw „zwitschern, zirpen“ mit ahd. drosca 
u. s. w. wurde auch von Prellwitz abgewiesen, der es zu lat. 
strideo „zischen“, strix „ohreneule“ stellt unter annahme eines 
wechsels stri-d, stri-9. reıouösg „das schwirren“ würde sich 
am einfachsten aus *(s)tridsmös erklären, könnte aber auch 
neubildung sein. Ich kann also die Bechtel’sche fassung des 
gesetzes, dass im Griech. aus jedem r + zischlaut + explo- 
siva langer vocal + explosiva entstehe, bei auf s folgender 
media (und med. asp.) auch aus jedem andern vocale als r, 
nicht annehmen. “ 

Fassen wir also die frage des vocalischen 2 fürs Griech. 
zusammen, so ergeben sich nur für den anlaut einige sichere 
fälle; im übrigen kommt man mit der schwächung von 
idg. * zu griech. « aus. Dass gerade vor z (s) verhältniss- 


') Doch vgl. auch Persson, B. B. XIX, 2t3. 
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mässig so viele fälle dieses sonst nicht allzuhäufigen ablautes 
auftreten, darf nicht auffallen. Denn abgesehen von yiAıoı 
fehlen danebenstehende andere ablautsstufen, so dass ana- 
logische beseitigung des i nicht möglich war. Auch die 
latein. und ind. beispiele lassen sämmtlich eine andere be- 
urtheilung zu. 

Noch eine frage der idg. lautlehre möge hier zur sprache 
kommen, da sie, obwol allgemein idg., sich doch in erster linie 
aufs Griech. stützt, nämlich die nach der behandlung von idg. 
media + s. Holger Pedersen I. F. V, 84 meint, dass nicht 
bloss idg. „med. asp.“ + s zu med. + zh geworden sei, 
sondern auch med. + s zu med. + 2. Er sagt: „Nach k, 
k und q ist bekanntlich s im Griech. oft durch r vertreten, 
und nach den entsprechenden ten. asp. und med. asp. durch 
$; man hat zur erklärung dieser thatsache einen von s ety- 
mologisch verschiedenen spiranten annehmen wollen... Es 
ist indessen gar nicht nöthig, zwei idg. spiranten anzusetzen; 
der unterschied xr: & erklärt sich aus combinatorischen be- 
dingungen. In de&ıos und rexrwv waren freilich die combi- 
natorischen bedingungen wol so ziemlich die gleichen; aber 
deSıös kann aus *dexrıos entstanden sein. In «£wv und rexıov 
dagegen waren die combinatorischen bedingungen keineswegs 
gleich. Denn 4:»» gehört nach untadeliger etymologie zu 
ayo, rextov dagegen zu rexos. Bartholomae’s gesetz, wonach 
in gruppen aus med. asp. oder ten. asp. + s oder t das 
letztere element an das erstere assimiliert wurde, gilt zweifel- 
los für die idg. urzeit; also wird auch in gruppen aus med. 
+ t oder s assimilation in derselben richtung eingetreten sein; 
ago» hat also agz- gelautet und die tönende spirans ist nun 
im Griech. ihre eigenen wege gegangen; der tonlose spirant 
hat sich dagegen immer zu einem dental entwickelt: rexrwv, 
x$0v (idg. Jhs, griech. kh + s).“ Ich stimme Pedersen voll- 
kommen darin bei, dass dem griech. unterschiede 5: x«r, x9, 
9% ein etymologischer unterschied des ursprüngl. stamm- 
auslautes entspricht, einerseits g, anderseits g, k. Aber ich 
vermag darin keine bestätigung - des Bartholomae’schen ge- 
setzes oder gar der von Pedersen vorgeschlagenen erweiterung 
desselben zu erblicken. Dass dem griech. unterschied &&wv: 
texrov gerade der idg. unterschied gz: ks zu grunde liegt, ist 
unbewiesen. Ebensogut kann man sagen, gs bleibt idg. er- 
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halten und %s verwandelte sich, wurde ks. Man wende nicht 
ein, dass die längere bewahrung einer lautgruppe media + 
tonlosem s phonetisch unmöglich sei. Denn selbst dies an- 
genommen, können, so lange der etymologische ursprung noch 
bewusst ist, beide elemente getrennt articuliert werden; ferner 
aber muss, selbst bei enger verbindung der beiden laute, gs 
nicht nothwendig als tönende media + s gelautet haben, 
sondern es kommt auch die aussprache als tonlose lenis + s 
in betracht, welche von der aussprache als tenuis + s noch 
immer sehr verschieden ist. Es wird also durch die fragliche 
erscheinung ein idg. wandel gs zu gz nicht gestützt. — Ferner 
zeigt es sich, dass auch in der verbindung idg. gs das Griech. 
einen dental aufweist, z. b. y9o» = ab. zemlja u. Ss. w.!) 
Daraus folgt, dass der zweite laut in z + s verschieden war 
von dem in 9 + s, d. h. er müsste sich nach Pedersen’s an- 
nahme durch seine tonlose natur von g + s unterschieden 
haben, was aber seiner eigenen annahme von dem wandel ghz 
zu gzh widerspricht. Daher glaube ich, dass in zs das s ebenso 
wie in ks zu einem S-laut wurde, dass dagegen gs unverändert 
blieb. Es mag auch wieder darauf hingewiesen werden, dass 
dieser gegensatz zwischen g + s und z + s unbegreiflich 
bleibt bei der annahme von idg. med. asp. Man sieht nicht 
ein, weshalb das vom guttural g durch den gehauchten absatz 
getrennte s eine veränderung erlitt, der es weder nach dem 
einfachen guttural, noch nach dentaler und labialer aspirata 
unterlag. 

Es bildet also die griech. behandlung von g + s,3 + s 
keine stütze für die anuahme des idg. wandels gs, gs zu 92, 32. 
Aber sie spricht, dies muss betont werden, auch nicht dagegen, 
sofern man nur diese gruppen nicht mit idg. gt, gt, bt, bt 
u. Ss. w: zusammenwirft. Letztere wurden ja sicher nicht zu 
gd, gd u. s. w. Denn dann dürfte man von wurzeln auf 


!) yeuei, humus, guma würden bei annahme von idg. med. asp. 
zeigen, dass ein übergang von ghs in gzh nicht idg. ist. Denn aus *gzhmes 
konnte durch ausstossung des spiranten nur *gmes werden, nicht aber das 
thatsächliche *ghmes. Erst in ind. zeit, aber noch vor dem wandel von 5% 
(= idg 5 + s) zu k$ fällt die entstehung von gmas (gen. abl.), indem von 
den hochstufigen formen her der anlaut 5% übernommen wurde. Dass 
zugleich mit dem zischlaut der hauch schwand, zeigt, dass *32 über gzh 
zu k& wurde. — Noch später ist k$maya „auf der erde“ gebildet. 
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mediae ebensowenig wie von solchen auf tönende spiranten 
isolierte formen mit tonlosem suffixanlaut finden. Und deren 
gibt es genug. Als ein beispiel für viele mag die einer ana- 
logischen erklärung unzugängliche dreifache auslautsverschieden- 
heit in einigen ableitungen der wurzel med „fett sein“ an- 
geführt werden: uelew, uuLos mit suffix d; uao9os mit do; 
HEOTOS, HEOTOU@, uaorosg mit t-suffix. Wie in letzteren ein 
aus £ lautgesetzlich entstandenes d analogisch hätte zu t rück- 
gewandelt werden können, ist mir unbegreiflich. — Aber 
immerhin könnte bei s eine andere entwicklung stattgefunden 
haben, als bei verschlusslauten. Für einen solchen wandel gs zu 
gz könnte griech. Aloyog, yaoyavov ins feld geführt werden. 
Da aber in den andern sprachen der typus yst, gst durchgängig 
als *%kst erscheint, so müsste, da man im besten falle doch 
nur von einem idg. gzt, gzd ausgehn könnte, die letzte wand- 
lung, nämlich das tönendwerden des auslautenden verschluss- 
lautes der gruppe, doch erst in die griechische zeit versetzt 
werden, und darum wird man, so lange der wandel von gs, 
gs zu gz, g2 nicht in intervocalischer stellung erwiesen ist, 
besser thun, die angeführten fälle so zu erklären, dass erst 
auf griechischem boden die media das folgende s, und dies 
weiter das k erweichte. Freilich muss dann idg. 9 vor s noch 
tönende media gewesen sein. 

Für die behandlung unserer gruppen gs, gs u. S. w. liefern 
auch die andern idg. sprachen keine entscheidenden gesichts- 
punkte. Am ehesten liesse sich gegen den wandel zu gz, 32 
lit. aszis, ab. ost „achse“ anführen. Man würde bei diesem 
sprachzweige, der sonst grosse vorliebe für tönende spiranten 
zeigt, erhaltung einer tönenden gruppe 9z, 32 als lit. 2, ab. z 
erwarten. Aber man kann sich dagegen mit der annahme helfen, 
die entstehung der balt.-slav. tönenden spiranten aus palatalen 
sei erst in einer zeit erfolgt, als idg. gz, 32 schon zu urbalt.- 
slav. ks geworden war wie im Ai. 

Bezüglich des Lat. nur noch eine bemerkung: lat. ascia 
„axt“ gegenüber a&ivn, got. aqizi zeigt umstellung von idg. 
gus zu lat. sc. Dagegen bleibt 9 als = erhalten: axis. Im 
Lat. handelt es sich also nur um einen unterschied von velar 
und palatal. 
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Bezüglich des Kelt. wurde die verbindung 2g schon be- 
handelt. Bekannt ist die urkelt. wandlung von zd zu dd zu 
tt, z. b. air. net(t), cymr. nyth aus *nizdos. Eine auffallende 
ausnahme bildet eymr. drudwy aus *trozdeia, gegenüber dem 
regelrechten mir. truid „drossel“. Da die suffixbetonung in 
*trozdeia durch das anlautende d verbürgt ist, so liegt die 
vermuthung nahe, dass im Urbrit. geminierte verschlusslaute 
vereinfacht wurden, wenn sie noch vor dem ton standen. 
Letzteres war natürlich bei den von Stokes I. F. II, 167 ff. 
besprochenen fällen urkeltischer geminaten nicht mehr der fall. 
Ich nehme also für eymr. drudıy folgende entwicklung an: 
urk. *trozdeia zu *droddea zu *drottöa zu urbrit. *drotea, 
acymr. *drutwy, meymr. drudwy. — Über mir. meth fett, aus 
idg. med + d komme ich ebensowenig zu klarheit, wie 
Johansson I. F. II, 36. Sonst bietet das Kelt. keinen anlass 
zu bemerkungen. Über die fraglichen punkte der übrigen 
sprachen wurde schon gelegentlich das nöthige bemerkt. 

Sicher begegnet also idg. 2 nur vor tönenden lauten, 
ferner in vocalischer function: 2. Letzteres nimmt Bremer 
P. B. B. XI, 3 anm. 3, dem Streitberg P. B. B. XIV, 213 
zustimmt, auch in den griech. -«s- und den ind. -i$-stämmen 
an. Ich habe weder für noch gegen gründe geltend zu machen. 


Innsbruck, 1. Febr. 1896. Alois Walde. 


Vermischte beiträge zur griechischen 
etymologie und grammatik. 


1. Über einige wörter mit labial aus labiovelar 
vor hellem vocal. 

In einer von Puchstein Epigrammata graeca in Aegypto 
reperta Diss. phil. Argentor. IV 1880 s. 76 veröffentlichten 
metrischen grabinschrift aus der nähe von Memphis, die ihren 
schriftzeichen nach etwa dem 1. jh. v. Chr. angehört, lesen 
wir z. 1 reAwgıov für sonst gebräuchliches neAwgıor: 


Zı,9ı Adov zarkvuna TEekwWgLov &v Tgıödoımı. 
Schon der herausgeber hat bemerkt, dass durch diese form 


die beiden Hesychglossen r&Awo" meAwgıov. uaxoov. ulya und 
TEeAwgLog' u£yaz. neAworng aus der verdammnis erlöst werden, in 
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die sie Moriz Schmidt durch das zeichen der eckigen klammern 
getan hat. Das nebeneinander von eA- und reA- weist auf 
ursprüngliches *gel- hin. Von formen mit dunklem vocal der 
wurzelsilbe, in denen der anlautende velar mit labialem nach- 
klang gemeingriechisch durch den labial ersetzt sein müsste 
und von denen die bildungen mit hellem vocal diesen über- 
nommen haben könnten, ist nirgends eine spur zu entdecken. 
Es drängt sich daher der gedanke auf, dass n&Awg n&Awgog 
nekwgeog „äolische“ wortformen seien; dass in den „äolischen“ 
(„nordachäischen“) mundarten, dem Asiatisch-Äolischen, Thes- 
salischen und der vorböotischen grundlage des Böotischen, die 
ursprachlichen labiovelaren auch vor hellen vocalen laut- 
gesetzlich durch labiale vertreten sind, ist durch die for- 
schungen der letzten jahre ausser zweifel gestellt (vgl. Bechtel 
hauptprobl. 357 ff.). Die specifisch äolische wortgestalt müsste 
in unserer litterarischen überlieferung zur alleinherrschaft ge- 
langt sein, und nur der verfasser jenes epigramms, der sich 
auch sonst durch erlesene gelehrsamkeit auszeichnet. und 
Pamphilos-Diogenian müssten in quellen, die uns verloren 
gegangen sind, die nichtäolische form kennen gelernt haben. 
Diese vermutung bestätigt sich, wenn wir ins auge fassen, 
einmal in welchen litteraturgattungen n&wo neiwpog neAwpLog 
belegt sind, sodann in welchen teilen des griechischen sprach- 
gebiets die formen sich durch ihre verwendung als eigennamen 
als einheimisch zu erkennen geben. 

In der litteratur begegnen sie zuerst im alten epos, bei 
Homer, Hesiod u. s. w.; hier ist die fortführung der äolischen 
sprachform leicht verständlich und durch zahlreiche beispiele 
gestützt. In späterer zeit aber treffen wir sie ausschliesslich 
in solcher poesie, die in ihrem wortschatz vom epos abhängig 
ist: bei Pindar, den attischen tragikern (Aischylos und Euri- 
pides) und den alexandrinischen dichtern. In der attischen 
komödie findet sich allem anscheine nach neAwgıos nur an 
einer stelle, Arist. Av. 321: 

nzeroy Ö' Eyovıe noluvov nodyuaros'neiwgiov; 
dieser vers aber trägt, wie schon Kock hervorgehoben hat, 
eine fast äschyleische färbung der diction. Die klassische 
prosa kennt die wörter nicht, und dass sie der sprache des 
täglichen lebens fremd gewesen sind, bezeugt ausdrücklich 
Aristoteles an zwei stellen der rhetorik: III 3 nennt er den 
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von Lykophron gebrauchten ausdruck E&o&nv nelngov avdou 
direkt eine yAorra, und HI 7 heisst es: ra d2 ovöuara ra 
dınra xul Ta Enidera nleiw xul Ta Eva yakıora “guerre 
Alyovrı nasmuxag' ovyyvayım yao ogyılmulıy xaxov pavar oV- 
oavoumnes 7 nehwgıov Eineiv. Wenn in späterer zeit prosaiker 
wie Plutarch Mor. 341 E Tuparag 7 nekwgiovg yiyarıus und 
Athenaios III 84E neiwvioıg zal ayoıwraroıs Lwoıs Sagen, SO 
ist das natürlich von keiner bedeutung. 

Als eigennamen sind unsere wortformen, soweit wir noch 
näheres feststellen können, in drei verschiedenen fällen ver- 
wendet worden. 1. Nach dem rhetor Baton von Sinope in 
seiner schrift neo! Oeoo«rias za Atuovieg (bei Athen. XIV 
639E. F) wurde in Thessalien ein Zeus IIzAwgıos verehrt und 
ihm zu ehren ein grosses fest r« IleAweı« gefeiert; in der 
ätiologie dieses festes spielt ein IleAunyos «vno ® ovoua nv 
IIEkwgo;s eine bedeutende rolle. 2. Einer der am leben ge- 
bliebenen Sparten in Theben führt den namen IT&ioo IId\woog 
(nach Pherekydes und Hellanikos bei Apollod. bibl. III 4, 1 = 
24 W. Schol. Apoll. Rhod. III 1179, 1186, Aischylos Schol. zu 
Eur. Phoen. 942, vgl. auch Schol. zu Eur. Phoen. 670 und 
Pausan. IX 5, 3). 5. Einer der Giganten, ein hauptgegner 
des Dionysos in der Gigantomachie, heisst IT&iog oder IleAwoev; 
(Schol. Townl. zu IT 176. Nonnos Dion. 48, 39, ferner in einer 
pergamenischen inschrift und auf einer schwarzfigurigen vase 
von der Akropolis nach M. Mayer Giganten und Titanen 253. 
302); wie schon Maass Hermes XXIII 74 anm. 1 gesehen hat, 
ist er in der Phthiotis zu hause: nach Schol. Townl. a. a. o. 
findet er seinen tod im Spercheios, nach Nonnos a. a. 0. 
schleudert er den berg Pelion gegen Dionysos. Bei 1 und 2 
befinden wir uns anerkanntermassen auf altäolischem boden, 
und auch für die Phthiotis kann, so dunkel auch in vieler 
hinsicht noch die stammesverhältnisse der landschaft sind (vgl. 
die letzte besprechung dieses problems bei Cauer grundfragen 
der Homerkritik 149 ff.), doch kaum bezweifelt werden, dass 
sie ursprünglich äolisches gebiet war. — Eine weitere namens- 
form Ileıwgasg verzeichnet Suidas ohne nähere angaben über 
wesen und herkunft ihres trägers. Sie ist kürzlich zu tage 
gekommen in einer pamphylischen grabschrift bei Lanckoroiski, 
die städte Pamphyliens und Pisidiens I s. 180 n. 68: JIıfidogovg 
Ieiwgav. Doch müssen wir von einer verwertung dieses be- 
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leges absehen; bei der späten zeit, aus der diese grabschriften 
stammen (wahrscheinlich dem 2. jh. v. Chr. nach Petersen a. a. o. 
s. 95), kann der name anderswoher eingeführt sein, und 
nach dem ganzen charakter, den sie tragen, ist selbst die 
möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass wir lediglich die grae- 
eisierung eines ungriechischen namens vor uns haben (vgl. 
IIeikavonız Ss. 180 n. 77). 

Fernzuhalten haben wir den namen des nordöstlichen 
vorgebirges der insel Sicilien TeAwgis ITerwgıas ITTiwgov; 
wir haben sicher nicht das recht, ihn als griechisch in anspruch 
zu nehmen. Ist er überhaupt indogermanisch, so liegt es 
nahe ihn zu n&iia' Ai$os Hes., ahd. felis an. fjall „berg“, ai. 
pasyam päsändas „stein“ pärvatas „fels, berg“, altbulg. planina 
aus *poln- „berg“ zu stellen.‘) Die benennung würde für ein 
vorgebirge passend sein, doch vgl. allerdings die beschreibung 
der Peloris bei Freeman History of Sieily I 57 £.: here the 
great northern range of Sieilian mountains ... . ends in a 
mass of heights .... But Peloris itself, the most north- 
eastern point ofall, is low, sandy, almost insular ... .. Peloris 
is in fact a mere spit of land, most likely thrown up by the 
eurrents. Es fragt sich, ob dieser zustand schon zur zeit der 
namengebung vorhanden war oder wann die in den letzten 
worten vermutete landanschwemmung stattgefunden hat. Von 
dem vorgebirge ist die muschelsorte zeAwoiz neiwgrag benannt. 
Athenaios III 92F leitet ihren namen zwar von neiwouog ab: 
uelbov yao Eotı ymuns zul naomkkayusvov, und dasselbe lehrt 
das Etym. Magn. 659, 55. Dass er in wahrheit aber die her- 
kunft des tieres bezeichnet, beweist Athenaios selbst I 40 
durch die aufzählung: noAA0L dE zul arroı din oröuarog eiyov 
Tas Ev ro Itxehinp uvgalvas, Tas nıwrag &yykkeıg, tav Ilayvvvı- 
xov Iovvov tag Tromiag, rovg &v Mnhw Eoiyovs, rovg &v Irıadp 
xeoto&us, zul rov adokwv de rag Ileiwgidus xuyyag, taz; &x 
Aınagas uauwvidas, nv Mavrivixnv yoyyvilda U. 8. W., und vor 
allem ein von ihm III 92D angeführtes fragment aus der 
Taoroovouia des gewiss sachkundigen Archestratos, das von 
den hervorragendsten fundorten der verschiedenen muschel- 
sorten handelt und dessen vers 4 und 5 lauten: 


ı) Dürfen wir auch den namen der thessalischen stadt Jlekıyv« in der 
Histiäotis und des berges I/eAıwvaioy im nördlichen teile von Chios, einen 
der äolischen reste in der mundart dieser insel (Bechtel ion. inschr. s. 138), 
aus *ITelıo-va-, auf diese wortsippe beziehen ? 
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Meoojvn dt nelwgıddas orevonogduldı zoyyes 

xdv ’Ep£ow Amypeı tag Atlas 00 Tı NoVngQds. 
Vgl. auch des Theodoridas epigramm zn! xoyAio Yalaonim 
Anth. Pal. VI 224, vs. 4: 

dugor W EE ieoas eluı ITelwgıados. 

Eine ältere form des adjektivs scheint ITeAwgıvog gewesen zu 
sein nach Pollux VI 63: ioreov de Örı naga Tois nukuuoig 
sVdoriuovv uvoawa £x noo9uod xal uigawa Tagrnooia xat 
$uvvos Toorog xal xeorgevug &x Zxıadov zul Egıpog &x Mnkov 
xal xoyyaı Ileriwgıvai,!) 69V iowg zul al vüv xakoduevaı Ilelw- 
oides wvouaosnoar, xTA. 

Stephanos von Byzanz Ss. v.’ACoro; überliefert noch einen 
anderen ortsnamen IIeiweia: £Zorı xal arım molıs "Alwrog 
Ayalag .. . &xaktiro de nal ITeAwoia ano Twv Inugrov &vog 
IIzAwoov xal ano nudos Alworov "Alwros. Auch ihn müssen 
wir bei seite lassen; bei der art, wie er erklärt wird, ist es 
denkbar, dass er lediglich um historisch-genealogischer com- 
binationen willen construiert ist, und, wenn er wirklich einmal 
bestanden hat, so wissen wir über sein alter und über die 
ganze stadt überhaupt zu wenig, als dass wir etwas mit ihm 
anfangen könnten. 

Bechtel hat ion. inschr. s. 28 unter zustimmung von 
J. Schmidt pluralbild. d. neutr. 193 den personennamen 
ITsAsons, den eines der bleiplättchen von Styra aufweist, mit 
n&)woo Verbunden. Nach dem vorstehenden wird das zweifel- 
haft; man müsste denn voraussetzen, dass der name aus alt- 
äolischem gebiet, Böotien oder Thessalien, stamme. Möglich 
ist das ja, doch hat Bechtel selbst a. a. o. s. 36 f. die böotismen 
des dialekts von Styra, von denen man früher zu reden wusste, 
als nichtig erwiesen, und die sprachlichen beziehungen der 
mundart von Eretria zu Thessalien, die er a. a. o. 13 dar- 
zutun sucht, sind höchst unsicher. 

Aus den obigen darlegungen folgt, dass Johanssons (beitr. 
z. griech. sprachk. 23 ff.) auch begrifflich wenig ansprechende 
zusammenstellung von n&iwg n&Awgog neAwgıog Mit nella" Al$oc 
und zubehör hinfällig ist. Besseres bietet sich in den ger- 
manischen sprachen: neA-wguog TeA-woırog stimmen aufs klarste 


') Herr professor E. Bethe teilt mir auf grund seiner collationen gütigst 
mit, dass diese form in allen hss. steht, nur in B und vielleicht einer oder 
der anderen sonstigen hs. -ivaı. Sollte -ıva/ die italische endung -ino- 
widergeben? Vgl. Alırens, dial. II 389 f. Brodaeus wollte -ıx«i schreiben. 
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zu an. Avalr, ags. hvel, ahd. mhd. nhd. wal „walfisch“, als 
dessen eigentlicher sinn sich somit „ungeheuer“ ergiebt.!) Man 
könnte sich versucht fühlen selbst den r-stamm des Griechischen 
widerzufinden in ahd. walira welira mhd. walre „walfisch*, 
das bis ins Nhd. fortlebt in bayr. waller weller, der benennung 
eines grossen fisches bayrischer seen und ströme (Schmeller 
bayr. wtb. II? 885). Allein angesichts des mhd. nhd. wels 
ist es viel wahrscheinlicher, dass deren r auf urgerm. z 
zurückgeht. Einige schwierigkeit macht die bewahrung des « 
nach dem guttural vor einem a, das idg. ö vertreten würde 
(vgl. Noreen urgerm. lautl. s. 142 fl). Wir werden sie dem 
einfluss einer nebenform mit hellem vocal zuschreiben dürfen, 
wie umgekehrt ahd. chilburra, ags. cilfor-lamb den labialen 
nachschlag (vgl. gr. d&Apa&) unter dem drucke von ahd. chalp, 
ags. cealf verloren haben (Möller ztschr. f. deutsche phil. XXV 
392 anm. 2. Meillet MSL. VIII 279). Eine solche form wäre 
wirklich gegeben, wenn Kluge et. wtb.° 395 mit dem ansatz 
ahd. wälira mhd. wälre recht hätte. Aber ich habe mich ver- - 
gebens nach einem tatsächlichen beleg für @ umgesehen, und 
mein zweifel wird mir bestätigt von herrn professor Sievers, 
der mich darauf hinweist, dass das wort wohl kaum in gut 
accentuierten texten vorkomme und dass der mangel des um- 
lauts, durch den Kluge vermutlich zu seinem ansatz bewogen 
worden sei, nichts beweise, da das : hier ganz wohl jung sein 
könne; walira welira im verein mit wels liessen ein altes wals- 
walus- bezw. walir- walur- erschliessen; auch mhd. walre (nicht 
*wäler) und die bayr. formen mit ll, sowie endlich ahd. wallira 
Ahd. gl. III 267, 2 sprächen eher für @. Unter diesen um- 
ständen scheint es geratener vorerst mit dem ä nicht zu 
rechnen, vielmehr fürs Urgermanische eine nebenform mit der 
der griechischen entsprechenden vocalisation 2 vorauszusetzen, 
besser gesagt, für jene zeit noch dem in walıra u. 8. w. Vor- 
liegenden es- os-stamme die ihm eigentlich gebührende 2-stufe 
in der wurzelsilbe zuzuschreiben. Das recht dazu geben uns 
z.b. die durch die oben angeführten formen erwiesenen urgerm, 
*kalba-, aber *kelduz- (vgl. dazu J. Schmidt pluralbild. d. neutra 
150 anm. 1) an die hand. 


ı) Diese etymologie hat, wie ich nachträglich sehe, schon Benfey wzllex. 
II 293 vorgeschlagen. Beachtung hat sie aber, soviel mir bekannt, weder 
bei graecisten noch bei germanisten gefunden. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. N. F. XIV. 4. 36 
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Was wir an ne)worog gelernt haben, Kommt uns zu statten 
bei der beurteilung von n&iw nekouaı = ai. carämi. Zugehörige 
formen mit r haben J. Schmidt ztschr. XXV 138 in rel 
negireikouaı, Collitz Bezz. beitr. V 101 in rei&9w erkannt; 
die zu der indischen stimmende praesensbildung weist den 
dental im Kretischen auf: reA&ra: vertrag zwischen Hierapytna 
und Priansos Cauer ? 119, 67. reAoumı Inschrift von Dreros 
Mus. ital. III 657 ff. B 3. 20. ovvrereodaı ib. B 26 (vgl. 
ztschr. XXXII 533 anm. 2). Den labial in new nelouaı 
erklärt Schmidt als übertragen aus dem aorist &riounv und 
dem substantiv noAos, Bezzenberger beitr. XVI 254 f. als im 
„achäischen“ dialekt lautgesetzlich entstanden; Collitz erwähnt 
beide möglichkeiten, ohne sich zu entscheiden. Tatsächlich nun 
ist ned. nerouaı denselben litteraturgattungen eigen wie neiw- 
oıos: dem alten epos und der von seinem wortvorrat zehrenden 
elegischen, chorischen, tragischen, alexandrinischen dichtung. 
Aristophanes verwendet es ebenso wie zeiwo.os nur einmal, 
und zwar bezeichnender weise in einem hexameter, Pax 1276: 

"Ev3a 0’ au‘ oluwyn TE zei elywan nekev dvdowr. 

Wunder nehmen könnte der gebrauch des wortes nur bei 
Semonides von Amorgos, bei dem 7, 100 B.* n&leraı über- 
liefert ist. Allein hier wird es durch das metrum — es bildet 
den schluss des senars — als falsch entlarvt; Bergk schreibt 
dafür yiyvera, andere haben anderes versucht. Der guten 
prosa ist das verbum fremd; wenn es in jüngerer zeit in des 
Pseudo-Archytas reg! nudevoswg nYırns bei Stob. flor. 1, IM. 
= III 1, 106 H., bei dem Neupythagoreer Pempelos ib. 79, 52M., 
in dem gefälschten brief des Pittakos an Kroisos bei Diog. Laert. 
I 4, 10, bei Aretaios 81, 20 (= 176, 4 Erm.) erscheint, so will 
das nicht mehr besagen, als wenn Plutarch und Athenaios 
neAwgıog brauchen. Die möglichkeit rw rerouaı als äolische 
formen zu deuten ist somit dargetan, und ich gebe ihr den 
vorzug vor der anderen, von Schmidt vertretenen. Nimmt 
man nämlich an, EnAöunv moAos hätten im ionischen dialekt 
ursprüngliches *rAw zu n&w umgestaltet, so begreift man 
nicht, wie das in der bedeutung damit vollkommen überein- 
stimmende rer&%wo sich dem ausgleichungstriebe hätte entziehen 
können. Offenbar war zur zeit, als die epische kunst auf 
ionischen boden verpflanzt ward, hier die mit der indischen 
identische praesensbildung ausgestorben, und deshalb wurde 
die äolische form beibehalten. 
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Somit bewährt sich Bezzenbergers weitgreifende hypothese 
(a. a. 0.) von dem „achäischen“ ursprunge der auf labiovelare 
zurückgehenden labiale vor hellen vocalen bei zwei wörtern. 
Ich halte sie für zutreffend auch bei ßıös gegenüber ai. jya 
„bogensehne“ (über cymr. gi „nervus“ s. Osthoff IF. IV 288 f.) 
und bei peorsoog peoruros p£oıorog neben lit. yaras „gut“. Das 
erstere ist ausschliesslich homerisch'), die letzteren gehören 
ebenfalls nur dem epos und den von ihm abhängigen dichtungs- 
arten an; das einmalige vorkommen von ® g&erore bei Platon 
Phaedr. 238 D begreift sich im munde des Sokrates leicht als 
poetische reminiscenz. Für alle anderen beispiele Bezzenbergers 
aber unterschreibe ich Brugmanns ablehnende bemerkungen in 
den ber. d. sächs. ges. d. wiss. phil.-hist. cl. 1895, s. 38 f., 
und ich nelıme davon auch zero« nergog nicht aus, deren ver- 
bindung mit lat. tri-quetrus (Fick Bezz. beitr. III 166) Brug- 
mann gelten lassen will. Denn dies sind erstens nicht rein 
poetische wörter, sondern mit ihren ableitungen ebensogut 
auch in der älteren prosa üblich, und II&ro« findet sich als 
ortsname in gegenden, in denen wir nicht berechtigt sind die 
äolische behandlung der labiovelare vorauszusetzen, z. b. bei 
Korinth nach Her. V 92.?) Zweitens aber scheint mir die 
zusammenstellung mit tri-quetrus „dreieckig* durchaus nicht 
so evident, zumal da sich für das lateinische wort die ein- 
leuchtendere verbindung mit ags. Ahvet alıd. waz, got. hvass 
ahd. was „scharf“ bietet (Bersu gutt. 151. Thurneysen ztschr. 


sei ambrakiotisch, bleibe dahingestellt. Hat sie positiven wert, so kann 
sie das obige urteil über das 8 in ßıds nicht umstürzen. Wir wissen von 
den ursprünglichen dialektverhältnissen der landschaft von Ambrakia 
gar nichts, haben also nicht das recht, zu leugnen, dass dort die labio- 
velare ebenso vertreten sein konnten wie in den äolischen mundarten. 

2) Wenn Hoffmann GGA. 1889, 883 u. ö. und Bechtel hauptprobl. 358 
aus kypr. neiosı folgern, dass auch das vordorische Peloponnesisch die 
labiovelaren vor hellen vocalen durch labiale ersetzt habe, so halte ich 
diesen schluss ebensowenig für richtig wie Buck IF. IV 156 anm. 1 und 
Brugmann a. a. 0. 5.37 anm. 1. Der klarste beweis dagegen ist arkadisch 
dellw, das uns im verein mit ark. dnvrsodtw zwingt in zeioeı mit 
Meister eine specifisch kyprische neubildung zu sehen. Die auseinander- 
gehende behandlungsweise der labiovelaren in der beregten stellung ist 
für mich das wichtigste argument gegen Fick-Hoffmanns theorie von einem 
ursprünglich einheitlichen „achäischen“ dialekt, dessen unterabteilungen 
das „Nordachäische“ und das „Südachäische“ sein sollen. 


06° 
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XXXII 565). Über an. hvedra „femina gigas“ und seine sippe, 
die Noreen bei Johansson a. a. 0. 4 ff. zu nerou stellt, ent- 
halte ich mich des urteils; eine ursprüngliche bedeutung 
„stein“ scheint mir durch die dort angeführten belege in 
keiner weise sichergestellt. 

Einen den bisher besprochenen bis zu einem gewissen 
grade gleichartigen fall, in dem die äolische wortgestalt in 
der litteratur herrschend geworden ist und die nichtäolische 
nur in einer versprengten spur auftaucht, haben wir meiner 
meinung nach in dem namen des IIev$evg. Photios Lex. 577, 2 
heisst es: Tev9eug‘ 6 Ilev$evs nuo’ "Erutuim. Fick bat (Bezz. 
beitr. VIII 331. XVI 281) aus dem so bezeugten wechsel von 
dental und labial mit recht auf zu grunde liegenden labiovelar 
geschlossen, hat den namen zu nevdog nuselv naoyw gezogen 
(IMev$evg als Meya-nevIns) und diese wörter mit lit. keneziu 
„leide, dulde“ verglichen. Ihm sind Prellwitz et. wtb. d. griech. 
245 und Brugmann a. a. o. s. 37 anm. 1 gefolgt. Allein diese 
etymologie ist keineswegs sicher: Bezzenberger, der ihr noch 
beitr. XVI 253 beigetreten war, bezeichnet sie in Ficks wtb. 
Il? 77 £., wo lit. kencziu mit air. cesaim „ich leide“ aus 
*kent-sö, air. cet „erlaubnis* cymr. cennad „permissio, venia, 
licentia* bret. cannat „messager* zusammengestellt wird, 
wegen des griech. m als zweifelhaft, und sie ist es in noch 
höherem masse für jemand, der nicht, wie Bezzenberger und 
Bechtel, der ansicht ist, dass auch die ursprünglich nicht 
labialisierten velare im Griechischen als labiale und dentale 
erscheinen können. Indess, mag immerhin der anlautende 
labial von n&v90s naoyw auf ursprünglichen labiovelar zurück- 
gehen, für die erklärung des verhältnisses von Tev9eus zu 
11ev$evs ist damit nichts gewonnen. Denn man fragt, so lange 
man den namen bei rev$og belässt, vergebens, wie Hekataios 
zu der form mit T gekommen ist. Dass zu seiner zeit im 
Ionischen von naoyw, vorausgesetzt einmal dass dessen 
alten labiovelar vertritt, noch formen mit anlautendem r 
lebendig gewesen wären, wird niemand behaupten wollen; es 
ist sonach ausgeschlossen, dass der historiker etwa den namen 
des thebanischen königs, weil er ihn als zu jener wortsippe 
gehörig ansah und ihn seinem publikum etymologisch deutlich 
machen wollte, umformte und ihm 7 statt des echt böotischen 
II gab. Hinter die annahme aber, Tev$evg sei die ursprüng- 
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liche form des namens gewesen und sie sei erst später, etwa 
von Aischylos, zu Ilev$ebs umgestaltet worden, um den durch 
das durchdringen des labialen anlautes bei allen sonstigen 
abkömmlingen der wurzel zerrissenen etymologischen zusammen- 
hang widerherzustellen, hinter diese annahme darf man sich 
nicht verschanzen; denn gerade in Böotien, wo doch der name 
heimisch ist, treten auch vor hellen vocalen labiale an stelle 
der ursprünglichen labiovelare auf (nerraoss norunonıoarw 
IIıoidıxos TTeıreuayos IleıRevrooridus, Beilouevog Beripw- Beipoi 
Beyvaa‘), Oroyeotos Derraros), und so musste hier altes *gen- 
dheus von anfang an als ITev$evs erscheinen. Allerdings kommen 
im Böotischen, wie in den beiden äolischen schwestermundarten, 
auch ein paar fälle vor, in denen vor hellem vocal der dental 
steht: böot. r& zig rıua nevre adeAgıos. Wahrscheinlich hat 
aber Meillet recht mit der vermutung (MSL. VIII 285), dass 
der dental nur im wortinlaut, im wortanlaut aber der labial 
lautgesetzlich berechtigt sei (böot. adeagıös: Bergoi).?) 


!) Diese verbesserung Meinekes statt des handschriftlichen BAeyvo« 
in dem verzeichnis thebanischer ausdrücke aus des Strattis’ Phoenissen bei 
Ath. XIV 622A scheint gesichert, seitdem in Gortyn deyvpa = att. yeyvo« 
ans licht getreten ist (Monum. antichi III n. 154 II 16). Unmöglich wäre 
es freilich nicht, dass die überlieferte form richtig und durch volks- 
etymologische anlehnung an Bl&y«oov — Pindars yAeyaoov ist gewiss 
nicht böotisch, sondern dorisch, vgl. £ooylegapo: in Alkmans partheneion 
vs. 21 nach der lesung von Blass rhein. mus. XL 1ff. — zu stande ge- 
kommen ist. Wie sehr das wort für „brücke“ dem spiel der volks- 
etymologie ausgesetzt war, zeigen seine lakonischen vertreter bei Hesych: 
digovpe (cod. diyouge), dessen ı offenbar im anschluss an die composita 
mit dı- eingetreten ist, weil der phantasie die beiden durch die brücke ver- 
bundenen ufer vorschwebten, und Bougpöoes (cod. -y«oas, o durch die 
buchstabenfolge erfordert), eine umbildung von *"Boyovgas nach Bous und 
y£ow (G. Meyer gr. gr.? s. 199; W. Schulzes vorschlag PoyovVg«s zu 
schreiben, ztschr. XXVII 423 anm., scheint mir nicht notwendig). Immer- 
hin würde aber auch Al&yuo« auf ursprüngliches A£yvo« mit sicherheit 
zurückschliessen lassen. 

3) Brugmanns abweichende theorie (ber. d. sächs. ges. d. wiss. a. a. o. 
51 ff), laut der der labial vor betonten, der dental vor tonlosen hellen 
vocalen entstanden sein soll, überzeugt mich nicht. Unter seinem material 
ist kein fall, der den angeblichen lautgesetzlichen gegensatz klar hervor- 
treten liesse, und die zahlreichen ausgleichungen, die er zur erklärung der 
tatsächlichen verhältnisse statuiert, beruhen zum teil auf unerwiesenen und 
unwahrscheinlichen voraussetzungen. Wenn Brugmann sagt, Meillets hypo- 
these scheitere namentlich an as.-äol. on#)Aw onellduere, so kann ich 
das nicht finden. Meillet meint, wie schon vor ihm Fick Bezz. beitr. XV1 285, 


546 Felix Solmsen, 


Klar werden dagegen die ganzen verhältnisse, wenn wir 
Iev$ebc Tev9eis von mev$og trennen und mit att. zeväng 
„prasser, schlecker, näscher“, rev$ei« „schleckerei, näscherei“, 
tev9e’o „ein leckermaul sein, naschen“ verbinden, wie schon 
v. Wilamowitz Euripides’ Herakles II? 19 getan hat. Legen 
wir für das anlautende r von r&v9rs q zu grunde, so ist 
ITev9e'c die echt böotische namensform, und Aischylos, der 
die sage zuerst auf die bühne gebracht hat, hat nicht, wie 
v. Wilamowitz annimmt, ursprüngliches Tev$evs um der ety- 
mologie willen zu Ilev$eös gemacht, sondern einfach mit der 
böotischen sage, aus welcher quelle er sie auch immer ge- 
schöpft haben mag, den böotischen namen übernommen. Heka- 
taios aber hat dem ihm etymologisch durchsichtigen namen 
die form gegeben, die seinem eigenen dialekte gemäss war; 
denn wenn wir auch aus Ionien keinen beleg für r&v97,; haben, 
so ist doch kein anlass zu bezweifeln, dass das wort auch 
dort existiert hat. Er hat damit nichts anderes getan als 
z. b. die Böoter und kleinasiatischen Äoler, wenn sie für 
Jerpoi Bergyoi sagten, weil ihnen der etymologische zusammen- 
hang dieses ortsnamens mit ihrem $e%9- klar war. 

Dass wir aber berechtigt sind das z in att. z&vdyg aus q 
herzuleiten, zeigt die etymologie: das wort stellt sich zu lat. 
condire „würzen, lecker machen“, dessen landläufige verbindung 
mit condere weder in semasiologischer noch in morphologischer 
hinsicht befriedigen kann. Dieser vergleich bedarf bezüglich 
der bedeutung Keiner weiteren rechtfertigung. Den lauten nach 
aber vereinigt sich das lateinische mit dem griechischen wort 
zwar nicht vermittelst einer grundform *quendhi- — denn die 
stud. z. lat. lautgesch. 29 f. ermittelten bedingungen für den 
wandel von que- in cö- treffen auf sie nicht zu —, wohl aber 


on&)iw verdanke sein ı vielleicht dem fut. oroA£w, wozu man das sub- 
stantivum *onoA« hinzufügen kann nach svonolor' zusluove. eVoralka 
Hesych, und das ist ohne anstoss; der dialekt hat dann die umgekehrte 
ausgleichung vollzogen wie das Attische in o1elAw Zor«dAnv otoAj. Brug- 
mann selbst vermutet, wahrscheinlich mit recht, in ähnlicher weise (s. 38), 
dass as.-äol. n&une für lautgesetzliches n£vre eingetreten sei nach formen 
mit dunklem vocal in der letzten silbe. Wirkliche bedenken gegen Meillets 
theorie könnte nur rzu@ erregen, das alle drei gebiete aufweisen. Dürfen 
wir glauben, dass es in alle drei von auswärts eingedrungen ist? Wir 
müssen nicht vergessen, wie jung die grosse mehrzahl unserer „dialekt*- 
inschriften gerade aus diesen sprachgebieten ist. 
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vermittelst einer grundform *quondhi-. Verlust des vv in den 
ursprünglichen lautfolgen quö- im an- und inlaut und -guö- im 
inlaut nach consonanten hat zuerst Bersu gutt. 134 ff. behauptet, 
und ich habe gegenüber dem vielfachen widerspruch, der da- 
gegen laut geworden ist, a. a. 0. 78f. wenigstens drei wörter 
als sichere beispiele für diese regel bezeichnet: cölus = gr. 
nokos, tergus = gT. (o)regpog und cottidie.‘) Ich füge jetzt 
hinzu: collus aus *quölsos nach Noreens überzeugenden aus- 
einandersetzungen IF. IV 322 f., corpus aus *quörpos zu ai. 
krp- „gestalt, erscheinung“, altbaktr. kehrp- „gestalt, leib“, 
gr. noeno (Fick vgl. wtb. I* 30), secus neben sequester 
(Meillet a. a. 0... Auch der wandel von que- in cö- setzt 
doch eine durchgangsstufe *quö- voraus, z. b. *quelö zu cölö 
über *quölö. Endlich ist auch nach anderen als gutturalen 
consonanten « vor ö geschwunden: parum, eigentlich das 
neutrum von parvos, aus parvom (Skutsch Berl. phil. wochen- 
schr. 1895 sp. 1333 f.), calumnia aus *calvöommia zu calvi, die 
abstraktbildung zum regelrechten partieipium *calvomnos, zu 
dem sie sich verhält wie facetia zu facetus einer-, praesentia 
zu praesens andrerseits.?) Was die bildung anlangt, so fasse 
ich condire als denominativum von einem verschollenen i-stamm 
*quondhi- „leckerei, näscherei“ mit derselben vocalisation der 
wurzelsilbe wie lat. scöbis, wonach vielleicht auch in torris 
torquis o = idg. ö zu setzen ist, gr. orgogıg Toomıg Toopıs 
Toöyıs U. a. 

Neben dieser anknüpfung bietet sich für 7&v9n5 noch eine 
andere: an lit. kändu „beisse“, kandis „biss“, kqsnis „bissen“, 
mit dem ich das doch wohl dazugehörige altbulg. cestz aus 
*knd-tis „teil“ (vgl. zur bedeutungsentwicklung unser ein 


ı) Für Bersu spricht sich auch Meillet MSL. VIII 279 aus, der aber 
einiges einmischt, was eine andere erklärung zulässt. Wenn Stolz hist. 
gramm. d. lat. spr. I 632 die beweiskraft von tergus bezweifelt, weil es 
unter denselben gesichtspunkt falle wie arcus, d.h. das 4 vor u eingebüsst 
habe, so verstehe ich das nicht. Die ausgangsform ist doch nach dem 
zeugnis des gr. (o)r£oyos *terg(h)}uos, und sie konnte sich, wenn in ihr das 4 
nicht durch das ö ausgedrängt wurde, nur zu *tervos entwickeln (vgl. ztschr. 
XXXIV 26 und die dort angeführte litteratur); wandel von ö zu % trat 
nach 4 ja erst zu beginn des 8. jh. der stadt ein. 

2) So erklärt auch Johannes Schmidt das wort (kritik der sonanten- 
theorie 134). Stolz hist. gramm. d. lat. spr. I 497 befindet sich auf einem 
irrwege. 
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bischen) nirgends zusammengestellt finde. Das a im litauischen 
praesens einer zur e-reihe gehörigen wurzel wird geschützt 
durch mal „mahle“ neben air. melim und andere fälle bei 
Wiedemann lit. praet. 9. Beide etymologien zu vereinigen 
verbietet sich durch den starken sinnesunterschied des latei- 
nischen und litauischen verbums. Doch bin ich mit rücksicht 
auf die bedeutungen geneigt der ersten combination den vor- 
zug zu geben und lit. kündu, wie schon Fick Bezz. beitr. VIII 
331 vorschlug, mit zevdo „beisse, nage“ Hesiod Opp. 524 Rz. 
zu verbinden. v. Wilamowitz a. a. o. nennt zwar revdeı auch 
für diese stelle besser als zevdeı. Aber die handschriften geben 
nur das letztere, und die schreibung mit 9, die nach dem 
zeugnis z. b. der Schol. zu Arist. Pax 1009 (za nuao’ “Hoıodw 
tıvis 009wg doxover yoayaır.... eve die tov 9) von antiken 
gelehrten befürwortet wurde, ist verständlich als conjektur für 
das nur in der alten redensart in jenem verse aufbewahrte 
tevdeı, dessen bedeutung einigermassen an das gebräuchliche 
tev$ng erinnerte, während umgekehrt, wenn man von revda 
als dem echten ausgeht, die herkunft des überlieferten zevdeı 
unbegreiflich bleibt. 


2. xEAwo. 


Die ägyptische grabschrift, der wir das wertvolle reAwoıog 
verdanken (o. s. 536), liefert z. 7 auch einen neuen beleg für 
das seltene x&Xoo „sohn, nachkomme“, das uns schon aus 
Euripides Androm. 1033, Lykophron 73. 495. 797. 1374 und 
den lexikographen (Pollux III 19 und Hesych) bekannt war. 
Es ist ein altes, der lebendigen sprache früh abhanden ge- 
kommenes wort, das nur in der poesie als glosse ein kümmer- 
liches dasein gefristet hat (opodo«a zoınrıxov nach Pollux a.a.o.). 
Ich verbinde es mit an. holdr halr „freier mann, freier grund- 
besitzer“, ags. h@led hele „mann, held“, ahd. helid „held“, 
formen, die man jetzt wohl mit recht fast allgemein auf einen 
einheitlichen stamm auf urspr. -2t- zurückführt. Die bedeutungs- 
entwicklung, die die germanischen wörter durchgemacht haben, 
ist genau dieselbe wie die von mhd. degen „held“, engl. thane 
„freiherr“ gegenüber gr. rexvov, nur dass sie sich bei diesen 
noch an der hand der litterarischen denkmäler verfolgen lässt, 
bei jenen schon in vorlitterarischer zeit vollzogen hat. Prell- 
witz et. wtb. d. griech. 143 vereinigt x&ioge „sohn“ mit dem 
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bei Hesych und im Et. Magn. überlieferten x&Awe' porn, das 
durch xeAwgvew' xexguyevar. Poav und xeAwpvoas' Pwrroac. 
Bonoaz Hes. verbürgt wird, und beid zusammen mit xeAouaı. 
Ich weiss aber nicht, wie man die bedeutungen mit einander 
vermitteln Könnte. 


3. Oo@poÖc. 

Während man früher den anlautenden vocal von ogyevs 
neben ai. bhrüs, altbulg. dbrüvz, lit. bruvis, ags. brü ahd. brawa 
als speziell griechische prothese erklärte, hat ihn Johannes 
Schmidt (ztschr. XXXII 330. kritik der sonantentheorie 79) mit 
rücksicht auf «3ooVres’ opovgs. Maxedoves Hesych und altbulg. 
obrüvr!) als idg. erbgut in anspruch genommen, und Meillet 
hat ihn jüngst (Rev. crit. 1895, nr. 40, s. 199) auch auf 
asiatischem boden in neupers. abrü aufgezeigt. Mit recht 
leitet Schmidt den wechsel zwischen ein- und zweisilbiger 
stammform aus einer ursprünglich abstufenden flexion her. 
Gegen seinen ansatz *obhröus: bhrübhis aber möchte ich in 
einem punkte widerspruch erheben: nicht ö, sondern 4 ist in 
den starken casus zu grunde zu legen wegen maked. aßoovrec. 
Die makedonischen eigennamen und glossen nämlich, soweit 
sie mit sicherheit für echt makedonisch zu halten und zugleich 
etymologisch oder wenigstens morphologisch klar sind, zeigen 
idg. griech. ö unverändert: Boousoos, vater des Lynkesten- 
fürsten 4ooaßaros, Thuk. IV 83, ursprünglich aller wahr- 
scheinlichkeit nach cultname des Dionysos, zu gr. Boowuog 
(IF. VII 47 anm. 1); ITevranovog in dem bruchstück des 
vertrages der Athener mit könig Perdikkas CIA. I 42 (von 
Kirchhoff in Ol. 89, .2 gesetzt) e 14; Koooarus ib. c 17. 18 
wohl aus *Koooaras zu x000n, dazu Kooouyos = gr. *Kooouyos 
und Koooaios (Fick ztschr. XXII 230); Borons ib. d 6 = 
theban. Borgns bei Antoninus Liber. XVIII; Boo«ıuo- ib. d 1 


1) Preussisch wubri im Elbinger vocabular, das Schmidt mit diesen 
wörtern auf eine linie stellt, darf schwerlich so gedeutet werden; das 
vocabular zeigt nach w das baltische a — idg. ä und Ö nur bis zu o, 
nicht bis zu u verdumpft (wobse = lit. vapsa, wolti = lit. valtis u. a. bei 
Berneker, die preussische sprache 253). Berneker s. 235. 332 betrachtet 
wubri als verschreibung für bruwi. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, 
dass es in der gesprochenen sprache daraus durch metathesis eut- 
standen ist; man vergleiche antieipationen wie in kret. veuorni« für 
veounvie und anderes bei Wackernagel ztschr. XXXIII 9 f. 
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zu gr. Boo&ag oder = Pogaıo-?; Bovx- ib. b 19; oxoidog' aoyn 
tıs nuoa Manxedovı terayuevn Eni Tav dixaorngiwv. m Aklıc 
xeitar &v tais Enıorokuls Akskavdoov Hesych, in wahrheit muss 
die bedeutung allgemeiner gewesen sein nach ausweis von 
Photios Lex. 523, 3: oxofdos, taulag tig za duowwnıns. Maxe- 
dorıxov dE To ovoua,-dı Oneg Mevavdoog xal Ev Kıyagıorn 
oxoidov Jıovvoov Atyeı; Herodian I 142, 6 (= Arkadios 47, 28): 
osonusioru ro »oidos (Sic!) naga Maxedooıv 6 oixovouog . . . 
noonsoionwusvov; Pollux X 16: roVrov (Sc. Tov oxevopViAaxa) 
dE xal oxoldov Tıves wvouabov Tov Emil TOV oxevwv €v Talg 
Baoßagıxals anonxevalis' Eregoı dE oüTwg olovrar xexAmodu Tov 
eni av oıtiwv, regelrechte ö-stufen-bildung zu wurzel skheid 
in gr. oyilo, lat. scindo, ai. chinddmi, vgl. zur bedeutung 
tauiaug neben reuvw!); yoda' Evreoa. Maxedoves Hes., das wohl 
mit M. Schmidt als entstellung von yoA« zu verstehen ist, zu 
gr. xoAades yolıxes. Makedonisch «a andererseits entspricht 
durchaus idg. & oder dem im Griechischen aus nasalis oder 
liquida sonans entwickelten «: Zradusag CIA. I 42 c 16 zu 
gr. orayuog; "Arraxivog ib. d 2, doch wohl = theban. Arrayivog 
Herod. IX 16 u. ö. (vgl. zum x Bovxos neben Bouyos Kretschmer 
vaseninschr. 234. verf. ztschr. XXXIV 70); Kooavvog' Buoıkevg 
Maxedoviag Hes.; Buraxoogs Baruvyos ZU gr. Dur-; davav' 
xaxonoıwv. xteivwv. Muxedoves Hesych, davos = Javuros Plutarch 
Moralia p. 22C, vorausgesetzt dass diese wörter wirklich echt 
und nicht bloss zu etymologischen zwecken fingiert sind, ein 
verdacht, der rege wird, wenn man den zusammenhang bei 
Plutarch und die Hesychglosse opedavov in erwägung zieht; 
Taıreag CIA. I 42 b 16 zu gr. yairn; adn' ovouvog. Mauxe- 
döves Hes. = al9ne mit verflüchtigung des zweiten bestand- 
teils des diphthongs?), dazu udoua' uwlYoiu. Muxedovss; 
&@öaAog" @oßoAos, von M. Schmidt nach anleitung der beiden 


1) Trifft diese ableitung das richtige, so bietet oxoidos einen beleg für 
das schicksal der ursprünglichen tenues aspiratae im Makedonischen. [So 
schon Bezzenberger beitr. VII 65.] 

2) Könnte man sich auf diese glosse in allen einzelheiten verlassen, 
so legte sie höchst wertvolles zeugnis dafür ab, dass auch das Urgriechische 
einmal im nom. sg. der r-stämme die form mit verlust des auslautenden r 
und schleifender betonung des 2 (vgl. lit. duktö) besessen hat. Überraschend 
wäre das weiter nicht; man denke au do (ztschr. XXIX 329. J. Schmidt 
pluralb. d, neutr. 222). 
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eben angeführten glossen wohl mit recht als makedonische 
form für aidaros erklärt; adıoxov' xuxewvu. Maxedöves Hes. 
zu gr. ndog „essig“ (Fick a. a. 0. 196); Aoouß-alos zu 
gr. Eooag-swras (IF. VII a. a. 0.); Koarevvasg CIA. I 42 
d 4. Nur vor o -+ consonant ist « vielleicht mehrfach aus 
altem ? entstanden (AHogıdaros neben Eggıdaios, Avcaßatos, 
Jaoowv, vgl. IF. VII 48 anm.), und in der ersten silbe von 
yaßurav' £yxepakov n xepain Hes., falls man dies mit recht 
dem Makedonischen zuweist, wäre « aus unbetontem £ durch 
assimilation an das « der folgenden silbe hervorgegangen wie 
in griech. Axadnuos aus Exadnuos, Auxavn AUS Asxavn und 
anderen von J. Schmidt ztschr. XXXII 355 ff. beigebrachten 
beispielen.!) 

Wir haben somit nicht das recht maked. «ßoovres auf 
*sßo- zurückzuführen, sondern müssen umgekehrt gr. oyeös 
aus *@povg herleiten. Es hat assimilation des unbetonten « 
an das betonte v stattgefunden wie in den fällen, die Joh. 
Schmidt ztschr. XXXII 376 ff., freilich nicht durchweg voll- 
ständig überzeugend, behandelt hat. Wenn in den zahlreichen 
wörtern, die Schmidt s. 576 unten anführt, «, das nicht in 
der nachbarschaft von o oder A steht, dem einfluss eines v 
der folgenden silbe nicht erlegen ist, so ist zu bedenken, dass 
die meisten von ihnen zugehörige formen neben sich haben, 
in denen die bedingungen für die assimilation nicht gegeben 
waren (ayxı.og xuunvkoc otagbhn ayrı'evog xunio YAapvoos 
ykapuvoog), dass ayıus ein aus der lebendigen sprache früh 
entschwundenes, nur durch das epos auf die folgezeit ge- 
brachtes wort ist, dass endlich bei @Axvov schon frühzeitig die 
volksetymologische verknüpfung mit &%5 sich geltend gemacht 
haben kann, der das wort im Attischen seinen spiritus asper 
verdankt (Foerstemann ztschr. III 48). Ferner dürfen wir 
wohl dem langen @ in *«yoos eine stärkere assimilationskraft 


ı) Et. Magn. 195, 39 wird als makedonisch zeß«)7 genannt, und bei 
Diodoros Sic. führen Makedonier die namen Keßalivos XVII 19, Keßakos 
XIX 4. Auch Hesych hat die glosse zeße)yj" zeyaly. »Ulıd, und in xepßj 
„kopf“ Callim. fgm. 140 Schn., zeßAjyovos Nic. Alex. 433. Euphor. beim 
Schol. zu dieser stelle sieht man wohl mit recht makedonisches sprachgut. 
Da das z von zeya)y,, wie giebel zeigt, auf gh zurückgeht, so stellt yaß«ldv 
die echt makedonische wortform vor, und die widergabe des anlautenden 
consonanten durch x in den eben angeführten belegen wird auf bewusster 
oder unbewusster anlehnung an das griechische wort beruhen. 
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zubilligen als dem kurzen der anderen wörter. Übrigens bin 
ich überzeugt, dass wir bei derartigen assimilationen überhaupt 
nicht verpflichtet sind, nach „ausnahmslosen“ lautgesetzen zu 
suchen, sondern dass, wenn irgendwo, so hier die domäne des 
sporadischen lautwandels ist. 


c N; 
4. ouıßog. 


oaıßos wird nach dem vorgange Aufrechts ztschr. XII 400 
und Ficks wtb. III? 308 jetzt allgemein mit dem got. anus 
keyousvov bata vraigö verbunden, das Luc. III 5 das gr- r« 
oxn)ıa übersetzt. Ich wüsste gegen diese etymologie nichts 
einzuwenden, möchte aber darauf hinweisen, dass eine andere 
ebensogut möglich ist: ö«8o; kann auch zu lit. sratge „schnecke“ 
gehören. Das zeigt insbesondere Lykophron vs. 238, wo von 
den owıßor vnoöraı „den gewundenen schnecken“ die rede ist. 
Auch sonst verwendet dieser dichter, zweifellos alten mustern 
folgend, das wort und das dazugehörige verbum sc«ıßovv in 
der allgemeinen bedeutung „gekrümmt“ und „krümmen“* (917 
oußog IxbIng doaxwv vom bogen des Herakles, 563 dußwaoas 
x£uas vom spannen des bogens), während der übliche sprach- 
gebrauch seit Archilochos (Pollux II 193) es nur in der ein- 
geschränkten geltung = dußooxeAnsg (Anth. Pal. VI 196, 1) 
bewahrt hat. Für das Litauische wird die grundbedeutung 
„gewunden“ dadurch erwiesen, dass das masculinum sraigis 
auch die blindschleiche bezeichnet (Bezzenberger lit. forsch. 
176). Fick hat Bezz. beitr. VI 215 sraige auf grund der 
von Nesselmann angegebenen nebenform straige — Leskien 
(bild. d. nom. 276) führt auch straigis aus einer zeitung 
vom jahre 1890 an — mit den bei Hesych überlieferten 
orooßav' arrıorospev und orooıßös' divos (Cod. dewos) zu- 
sammengestellt. Allein der wechsel von sr und str im 
Litauischen setzt mit notwendigkeit ursprüngliches sr voraus, 
das griechische oro aber lässt sich nicht aus oo herleiten. 


5. Eunovoa. 


Lagererantz hat ztschr. XXXIV 392 ff. darauf aufmerksaın 
gemacht, dass durch den Nikandervers Ther. 695: 
da 6noıey xo8ıo 0€ zursundln uoylorıe 

für eunato als älteste bedeutung „fassen, packen, ergreifen“ 

erwiesen wird und dass die für &uraLauaı allein zu belegende 
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geltung „acht geben, aufmerken, sich kümmern um“ sich erst 
durch übertragung des ursprünglich rein sinnlichen begriffes 
auf seelische vorgänge entwickelt hat. Er führt &un«to und 
&unaros, das er altem brauche gemäss damit verbindet, in 
letzter linie auf ein verbum *2unw zurück. Vielleicht hat sich 
wenigstens ein überrest dieses sonst verschollenen verbums!) 
erhalten in dem namen der 'Eunovo«, dessen äussere form ja 
die deutung als femininum eines partieipiums nahe genug legt. 
Uber die art, wie man sich diese gespenstische ausgeburt der 
phantasie vorstellte, belehren uns, zwar nicht genügend, aber 
doch einigermassen zwei stellen bei Aristophanes, dem ersten 
in der auf uns gekommenen litteratur, der ihrer erwähnung 
tut. Aus der einen, Ran. 288 ff., ergiebt sich, dass sie dem 
menschen in ununterbrochen wechselnden gestalten erscheint, 
aus der anderen, Eccl. 1054 ff., dass sie ihn körperlich packt 
und peinigt; denn der jüngling, der zum stelldichein mit der 
jugendlichen liebsten erschienen ist, vergleicht die lüsterne 
alte, die ihn mit sich zerrt (&ixeı), mit einer Zunovoa ES aluarog 
pkuxtaıvav nugıeoutvn. Auch die späteren belegstellen heben 
diese beiden eigenschaften hervor, und es ist überhaupt für 
die weiblichen spukgestalten, die aus derselben abergläubischen 
furcht wie die Empuse geboren sind und in der vorstellung 
des volkes mit ihr zusammenfliessen, die Gorgo, Mormo, Lamia, 
Gello, Hekate, charakteristisch, dass sie den menschen zur 
nachtzeit oder in der glut des mittags überfallen und ihm 
schaden antun (Rohde Psyche 370 ff.). Die benennung „die 
packende, greifende“ für eines dieser gespenster ist also durch- 
aus am platze. Auch ein verwantes wesen bei einem anderen 
indogermanischen volke trägt, wie ich glaube, einen ähnlichen 
namen, die litauische Laumd, häufiger in der mehrzahl Laümes 
erscheinend, zu deren wesentlichen äusserungsformen gehört, 
dass sie alpdrücken verursachen, kinder rauben und dafür 
wechselbälge unterschieben (vgl. Usener götternamen 94 und 
die dort angeführte litteratur, wozu noch die beiden märchen 
bei Leskien-Brugmann lit. volkslieder und märchen s. 79 f.). 
Es ist verlockend diesen namen mit slav. lovu „fang“, loviti 
„fangen, nachjagen, nachstellen“ zu verbinden, ihn also als 


ı) Es in den rätselhaften EPENPOI EPENFETO MENTOI der alten 
elischen bronze Coll. 1152 zu suchen erlaubt wohl kaum der zusammen- 
hang, der „vollstrecken“ zu fordern scheint. 
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„die fangende, nachstellende* zu verstehen. Das sufüx -me 
bildet zwar gegenwärtig ausschliesslich nomina actionis oder 
abstrakta (Leskien bild. d. nom. 425), das hindert aber nicht 
ihm für die uralte zeit, in der Laum® geprägt worden ist, eine 
andere bedeutung zuzuerkennen. Das hohe alter des wortes 
wird verbürgt durch das gewiss damit identische gr. Auui«; 
die lautliche differenz erklärt Gustav Meyer alban. stud. III 90, 
indem er den griechischen namen aus dem norden der balkan- 
halbinsel, dem Illyrischen, herleitet und an alban. a aus idg. au 
anknüpft. Anders über Zawnd Mikkola Bezz. beitr. XXI 223 f. 

Ein weiteres seitenstück, auf das mich herr professor 
Jacobi hinweist, bilden die indischen grahäs „greifer“, dämonen, 
die als die erreger von krankheiten, und zwar sowohl Körper- 
lichen als auch geistigen, gedacht werden. Belegstellen im 
grossen Petersb. wtb. II 851. 


6. Zur charakteristik der mundart von Phokaia. 


Dass Phokaia ursprünglich einmal nicht zum ionischen, 
sondern zum äolischen teil von Kleinasien gehört habe, ist eine 
vermutung, die sich jedem aufdrängt, der die lage der stadt 
inmitten von Äolerstädten ins auge fasst, und die denn auch 
bereits von Bechtel (ion. inschr. s. 139) und Eduard Meyer 
(gesch. d. alt. 11 $ 281) ausgesprochen worden ist. Zwar ist 
nicht wie bei Smyrna von kämpfen, mit denen die einbeziehung 
in das ionische gebiet wohl verbunden war, kunde geblieben, 
aber eine erinnerung an die nachträgliche ionisierung hat sich 
doch erhalten: nach Paus. VII 3, 10 hätten die Ionier die 
Phokaier erst in das IIavıwrıov aufgenommen, nachdem diese 
sich von Erythrai und Teos könige aus dem geschlechte der 
Kodriden geholt hätten. 

Sprachliche erwägungen und beobachtungen sind geeignet 
jene vermutung weiter zu stützen. Nach der tradition, die 
Pausanias a. a. o. mitteilt, stammten die Phokaier von den 
Phokern am Parnass ab, und die übereinstimmung der namen 
bekräftigt diese tradition so nachdrücklich, dass wir an ihr zu 
zweifeln nicht berechtigt sind. Nun hat in Phokis vor dem 
einbruch der gebirgsvölker, der die stammesverhältnisse in 
Griechenland so von grund aus umgestaltet hat und dem nach 
Ed. Meyers glänzender these die besiedlung der kleinasiatischen 
küsten wenigstens in ihren anfängen vorausliegt, ein „äolischer“ 
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stamm gesessen. Schon Hoffmann hat de mixtis dial. 36 ff. 
diese annahme aufgestellt auf grund der sprachformen der 
Amphiktyoneninschrift CIA. II 545, des einzigen früher be- 
kannten, umfangreichen delphischen textes aus älterer zeit. 
Freilich sind seine argumente zu einem teil unrichtig, zum 
anderen in ihrer beweiskraft wenigstens zweifelhaft. Die 
theorie selbst aber ist bestätigt worden durch die neu- 
gefundene grosse Labyadeninschrift aus Delphi, für deren ver- 
öffentlichung mit reichem und anregendem commentar (Bull. 
corr. hell. XIX 1895, 5 ff.) wir Th. Homolle zu lebhaftestem 
danke verpflichtet sind. Durch sie nämlich sind, wie auch 
Homolle schon hervorgehoben hat, zwei sehr merkwürdige 
übereinstimmungen im wortschatz zwischen dem Phokischen 
und dem Thessalischen zu tage gekommen: rayog nebst dem 
zugehörigen verbum raysvw, phokisch „vorsteher einer phratrie“ 
— thessalisch „bürgervorsteher“ auf den inschriften, „bundes- 
hauptmann“ bei Xen. Hell. VI 1. 4, ein wort, das durch sein 
vorkommen in der dichtersprache (Aisch. Soph. Eur. Arist. 
Equ. 159 an einer Iyrisch gehobenen stelle und spätere) als 
eigentum auch des Kleinasiatisch-Aolischen, bezw. der darauf 
beruhenden epischen sprache erwiesen wird, obwohl Homer es 
nicht kennt!), und d«sar«, der phokische name einer opfer- 
gabe, die von den mitgliedern der phratrie den r«ayo/ bei 
gelegenheiten dargebracht wird, bei denen in Attika ein brot 
oder ein kuchen geopfert wird (Homolle s. 41 ff.), neben 
daourov (-05?), nach Seleukos bei Athen. III 114B der thes- 
salischen benennung eines brotes, das von anderen glosso- 
graphen als ungesäuertes bestimmt wird. Haben also die 
Phoker ursprünglich den äolischen bewohnern von Thessalien 
sprachlich nahe gestanden, so werden wir erwarten, dass auch 
in der ansiedlung, der sie den namen gegeben, zu deren be- 
völkerung sie also zweifellos den wesentlichsten bestandteil 
gestellt haben, einmal äolisch geredet wurde; auch die andere 
ortschaft, in der eine spur von ihnen in Asien begegnet, gehört 


1) Überliefert ist zwar 4’ 160 in einigen hss. of ı«yoi, und die scholien 
bezeugen es als lesart Aristarchs. Da es aber im widerspruch mit dem 
gesamten sonstigen gebrauch « hat — die angabe bei Passow, dass auch 
Equ. 159 1@y6s stehe, beruht auf unrichtiger scansion —, so ist höchst 
wahrscheinlich mit anderen hss. und Dionysios of ı' dyoi zu lesen. Dor. 
r@y@ „schlachtordnung“ Arist. Lys. 105 steht auf einem anderen brette. 


556 Felix Solmsen, 


zur Aeolis, Methymna, wo uns die inschrift Coll. 277 eine 
yölımorug Doxtov und ein xoivov av Dwxov kennen lehrt. 

Wirklich wird unsere erwartung nicht ganz getäuscht 
durch das, was wir von der mundart von Phokaia kennen. 
Dessen ist freilich unsäglich wenig: zwei kurze texte aus 
Phokaia und Lampsakos (Bechtel ion. inschr. n. 170 f.), ganz 
spärliche dialektreste auf späten steinen aus Massalia ([ X ]Aev- 
dnuog Inser. gr. Sie. It. 2445. Osvusdorrog 2446) und ein paar 
münzlegenden aus Phokaia selbst und seinen niederlassungen 
im westen sind alles, was auf uns gekommen ist. Sie zeigen 
in dem durchgehenden „ für «, in dem -ew des gen. sg., dem 
-&uv des gen. pl. der ersten deklination klare ionische cha- 
rakteristika. Daneben aber fallen doch auch ein paar züge 
auf, die viel besser zu dem stimmen, was wir vom klein- 
asiatischen Aeolisch, als zu dem, was wir vom kleinasiatischen 
Ionisch wissen. 

Es handelt sich einmal um die aufschriften Zuovü(orog) 
auf einem goldstater aus Phokaia aus der zeit um 500 v. Chr. 
nach der lesung von Six bei Meister Philologus XLIX (n. f. ID) 
611 und um Zeyeoralın Zeyeoralıwov und Eovxatın auf münzen 
aus Segesta und Eryx in Sicilien, städten, deren griechisch 
redende bevölkerung nicht, wie Thuk. VI 2 berichtet, pho- 
kischer, sondern, wie Meister a. a. o. 607 ff. insbesondere aus 
dem „ und Z dieser münzlexenden dargetan hat, phokäischer 
herkunft war. Meister selbst hat bereits bemerkt, dass das 
sufüix -adıos, das von grammatikern wie Herodian gewiss mit 
gutem grunde als äolisch bezeichnet wird, sich aus der lage 
von Phokaia mitten im äolischen gebiete erklärt, und das 
gleiche gilt meines erachtens von dem eigenartigen Z für d 
vor ı. Meister sieht zwar darin einfach spirantische aus- 
sprache des d, wie wir sie für alte zeit aus dem Elischen und 
Rhodischen kennen. Aber aus dem ganzen ionischen dialekt- 
bereich haben wir keinerlei anzeichen für so frühen eintritt 
des lautwandels, der schliesslich das gesamte griechische 
sprachgebiet erobert hat. Ja, er wird für diesen dialektbereich 
gradezu ausgeschlossen, wenn es zutrifft, was ich in meiner 
recension von Kretschmers vaseninschriften (IF. Anz. VII) auf 
grund des wandels von du in ou in “Aounrog Kdoouos ver- 
mutet habe und wofür sich auch sonst noch einiges geltend 
machen lässt, dass nämlich in der attischen volkssprache 
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trühzeitig spirantisch geworden ist: denn dann kann die nicht- 
spirantische aussprache dieses buchstabens, die in der xowrr 
nach ausweis z. b. der in Agypten üblichen verwechslung von 
J und r zunächst geherrscht hat. nur auf das ionische ferment 
der gemeinsprache zurückgeführt werden, dessen wichtigkeit 
für ihre bildung immer deutlicher hervortritt. Wohl aber 
gemahnt der wandel von d in Z vor ce + vocal an den über- 
gang von d — ı + vocal in © + vocal im Kleinasiatisch- 
Äolischen. z. b. in C& Zövrvoo; x«ola, und schon Brugmann 
hat (ber. d. sächs. ges. d. wiss. 1895, 50 f.) beide erschei- 
nungen in parallele gestellt. ohne doch einen schluss auf das 
verwantschaftsverhältnis der zwei mundarten zu ziehen. Wenn 
der vocal, der die affrizierung des dentals bewirkt hat, im 
Phokäischen in der schrift noch zum ausdruck gekommen ist, 
m Äolischen aber nicht mehr. so berechtigt dieser unter- 
schied nicht zu der folgerung, dass wir es mit physiologisch 
verschiedenen vorgängen zu tun haben: auch im Kyprischen 
liegen neben einander xooL/a' xaodia. IIayıoı und Laeı nei. 
Körsıoı Hes. und im Thessalischen xuoo0v aoyvogoı und iddia» 
nooZevvior Ilavoavvias mörrıog (W. Schulze quaest. ep. 295 
anm. 2). in denen die verdopplung des consonanten doch 
klärlich durch dieselbe reduktion des . zum halbvocal hervor- 
gerufen ist. 

Des weiteren kommt in betracht der name der phokäischen 
colonie in Unteritalien 'Ye7 (diese betonung fordert mit ge- 
wichtigen gründen W. Schulze ztschr. XXXIII 395 f.), durch 
den die ansiedler einheimisches Velia widergegeben haben. 
Bechtel hat (ion. inschr. s. 106 zu n. 172) aus dem ersatz 
des italischen Y durch Y mit recht geschlossen, dass bei den 
Phokäern zur zeit der besitzergreifung von Velia, also um die 
mitte des 6. jh. v. Chr., v noch den lautwert « gehabt habe. 
Widerum stimmt das zu der aussprache des v als u, wie sie 
für das Äolische mit höchster wahrscheinlichkeit auf grund 
des wechsels von v und o in dieser mundart angesetzt wird. 
Im asiatischen Ionisch aber hat v ü geklungen nicht nur im 
5. jahrhundert, wie Blass ausspr.? 41 richtig aus ‘Yoraonns 
‘Yöaovns = Vistäspa Vidarna folgert, sondern mutmasslich schon 
viel früher. Darauf führt wenigstens die tatsache, dass 1. 
B 585, in der Bowwri«, das 7 im anlaut des lakonischen stadt- 


namens, der in jüngerer zeit B(e)irvios geschrieben wird, 
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durch O, nicht durch Y widergegeben ist (v. Wilamowitz 
hom. unt. 324 anm. W. Schulze ztschr. XXXIII 396 anm. 2): 
of 18 Adav eiyov (oder Adav Eyov) 10° 'Oitvkov dugev£uorro.!) 

Denn der schiffskatalog ist in der uns vorliegenden gestalt 
aller wahrscheinlichkeit nach im ionischen Kleinasien entstanden 
(Niese der hom. schiffskat. 56)°), und zeitlich darf er, vor allem 
wegen der erwähnung von Keio«a vs. 520, unter keinen um- 
ständen unter das 7. jahrhundert hinabgerückt werden. 


Die äolischen eigentümlichkeiten des dialekts von Phokaia 
stellen sich neben die äolismen der mundart von Chios, die 
Röhl (zu IGA. 381) und Bechtel (ion. inschr. s. 110. 138 f.) 
nachgewiesen haben (ron5oısı Außwıcı dexwv ITekıyvatov) und 
der letztere historisch verständlich zu machen gesucht hat. 
Es zeigt sich, dass im nördlichsten teile des ionischen sprach- 
gebietes das Ionische, so festen fuss es gefasst hat, doch das 
ursprünglich dort heimische Aolisch nicht mit stumpf und stiel 
ausgerottet hat. Es leuchtet von selbst ein, von wie eminenter 
bedeutung diese tatsache für das verständnis der sprachform 
der homerischen gedichte ist; von den Homerforschern aber 
hat, so viel ich weiss, noch kein einziger auf sie die gebüh- 
rende rücksicht genommen. 


1) So, mit 20’, haben wir den vers wohl nach massgabe einiger hss. 
mit Fick Ilias s. 409. 415 zu lesen; die mehrzahl der hss. giebt 76’, und v. 
Wilamowitz a. a. o. setzt zei ein. 


2) Die entgegengesetzte ansicht, die ihn im mutterlande verfasst sein 
lässt, stützt sich auf gründe, die schärferer prüfung nicht stand halten, 
den „hesiodischen* charakter des gedichts, der doch nicht entstehung 
ausserhalb des mutterlandes ausschliesst, und den beginn der aufzählung 
in Böotien, der gleichfalls andere erklärungen zulässt als die, dass der 
verfasser Böoter gewesen sei. Gegen sie spricht die verworrenheit der vor- 
stellung von den thessalischen verhältnissen (Niese 39 ff‘) und die ausdrucks- 
weise in vs. 535: 

Aoxgwv of velovcı egnv keons Eußoins, 

die den standpunkt des erzählers östlich von Euböa voraussetzt; den» mit 
„gegenüber“ zu übersetzen, wie seit Buttmann lexil, II 26 f. vielfach ge- 
schieht, scheint mir unstatthaft, da das wort diese bedeutung erst bei 
Pausanias, in der älteren sprache aber nirgends hat. Aesch. Ag. 177K. 
Xehridos negar &xwv kann nicht verglichen werden; hier steht nepev 
mit „voller nominaler kraft“ (v. Wilamowitz Eur. Her. II2 59). Für den 
katalog speciell ist beweisend vs. 626: 


vowr ai (08 Zenodot) veioucı neonv dkös "Hlıdos dvre. 
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7. e! a? n mit blossem conjunktiv ohne äv oder xu«. 


Bruno Keil hat in seiner bearbeitung des „gottesurteils 
von Mantineia“ (Gött. nachr. 1895 hist.-phil. cl. 349 ff.) gezeigt, 
dass in dieser urkunde &? noch mit dem blossen conjunktiv 
ohne ar oder xe (xav) verbunden ist: z. 18f. ei roic Fophexooı 
© 18 Beog xas ol dixanoral envlole; 23 & 6 arlas]aı dearoı 
und wahrscheinlich auch 15 [e a]vooiaı xaxoı97. Er beruft 
sich auf Thukydides, der gleichfalls diesen gebrauch noch 
kennt, und auf das grosse gesetz von Gortyn, wo in sätzen 
mit 7 und dem conjunktiv x« beliebig steht oder fehlt, wäh- 
rend allerdings «a? im gleichen falle stets x« zu sich nimmt 
(Baunack s. 78). Nachdem somit die construktion der con- 
dieionalpartikel mit dem blossen conjunktiv aus den ver- 
schiedensten dialektgebieten nachgewiesen ist, steht zu hoffen, 
dass man ihr auch in dem lokrischen epökengesetz von 
Naupaktos (IGA. 321 = Coll. 1478) die anerkennung nicht 
ferner versagen wird. Dort wird zwar in der weitaus über- 
wiegenden zahl der fälle zu « mit dem conjunktiv x« hinzu- 
gesetzt (im ganzen 10 mal), zweimal aber erscheint die partikel 
ohne diese ergänzung: 6 f. al deiler’ avyooeiv ... .. Eieluev 
und 27 ai rıs huno rov voulov Tov Enıfoigov avyogea ... 
xgoEoraı. deiler' und «vywgec als indicative zu fassen, wie 
Curtius (stud. II 443 f.) und W. Vischer (Rhein. mus. XXVI 
50. 57) wollten, wird durch den zusammenhang verboten, wir 
müssen deölnr’ und «avywoen: verstehen. Beide male aber x« 
einzusetzen, wie Röhl und Bechtel und noch Eduard Meyer 
in seiner erläuterung der inschrift (forsch. z. alten gesch. I 291) 
tun, hat deshalb sein sehr bedenkliches, weil man dann dem 
graveur, der im ganzen recht brav gearbeitet hat, zweimal 
denselben auslassungsfehler zuschreiben müsste. Der fall liegt 
genau wie in der inschrift von Teos, die Judeich Ath. mitt. 
XVI 292 veröffentlicht hat und die nach Wackernagel ib. XVII 
146 der zeit zwischen 370 und 350 v. Chr. angehört: in ver- 
allgemeinernden relativsätzen, deren inhalt sich auf die zu- 
kunft bezieht, steht in ihr viermal der conjunktiv' mit av, aber 
einmal, z. 4, heisst es daneben doch: öooı &woı. — Diese zeilen 
waren niedergeschrieben, als mir durch die güte des verfassers 
Meisters neue erklärung des epökengesetzes von Naupaktos 
zuging (ber. d. sächs. ges. d. wiss. phil.-hist. el. 1895, 272 ff.). 
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Auch dieser gelehrte spricht sich entschieden für die an- 
erkennung von «‘ mit blossem conjunktiv in den in frage 
kommenden beiden sätzen aus (s. 291 f.). Da er aber nur auf 
den gebrauch bei dichtern und prosaschriftstellern verweist 
und der inschriftlichen parallelen nicht gedenkt, so mag die 
veröffentlichung der obigen bemerkungen auch jetzt noch nicht 
überflüssig erscheinen. 
Bonn, den 1. märz 1896. Felix Solmsen. 


Übersetzung und erläuterung von Rigveda X 32. 
Strophe 1 und 2. 


Übersetzung. 


(Der dichter im namen der opfernden:) „Durchdringen 
mögen des, achtsamen (Indra) beide rosse, die kommen sollen 
mit freunden zu freunden, zu denen er sich doch niederlasse ; 
wir mögen es sein, an deren doppelgabe Indra gefallen habe, 
indem er auf den Somatrunk den sinn gerichtet halte. (1) 
Du fährst. Indra, hin nach den himmlischen lichträumen, hin 
nach den erdenräumen durch die luft, vielgepriesener. Die 
rosse, die dich im nu zu den opfern bringen, diese mögen 
diejenigen überwältigen, welche leeres gerede machen und 
nichts schenken.“ (2) 


Erläuterungen zu strophe 1 und 2. 


pra sie — sakshani ist ein infinitiv im imperativischen 
sinne. Das subjekt dazu, das im nominativ steht, ist gmünta. 
Die rosse des Indra haben das beiwort prasakshin in Välakh. 
1, 8 und in VIII 13, 10 hari yasya prasakshina | gantara 
dagusho grhäm. Wie in dieser letzteren stelle gantara mit 
dem aceus. dägutsho grhäm verbunden ist, so möchte ich auch 
hier in unsrer stelle varebhir vardn nicht bloss zu prasidatah, 
sondern zugleich auch zu gmänta ziehen. Übrigens wechselt 
der dual und plural bei der nennung von Indras pferden in 
unmittelbar auf einander folgenden strophen hier X 32, 1 
und 2 wie dort VIII 13, 10 und 11. Dem pra si sakshani 
entspricht in der zweiten strophe t&E s« vanvantu. 

(tanz in derselben anschauung wie strophe 1 bewegt sich 


Übersetzung und erläuterung von Rigveda X 32. 561 


V 33, 2, wo die gleichen worte auch wiederkehren, vor allem 
auch pr& sah, worauf besonders zu achten ist: sa tvam na 
indra dhiyasand arkair härınam vrshan yöktram agreh | ya 
ittha maghavann dnu josham väksho abhi präryah sakshi jünan. 


Durch das zum partic. abhi — prasidatahı gesetzte si erhält 
dieses wünschende bedeutung. So wird auch gmäntd in der 
ersten halbzeile aufzufassen sein. 


vara- hat, wie aus dieser stelle zu schliessen sein dürfte, 
nicht bloss den sinn: „der sich um eine frau bewirbt,“ 
sondern auch: „der um die freundschaft eines mannes wirbt,“ 
hier speciell: „der eines gottes freund sein möchte.“ Zu ver- 
gleichen sind stellen wie IX 66, 18 vrnimahe sakhyäya vrai- 
mähe yüjyaya oder VIII 6, 44 indram — vrnita märtyalı 
u. v. a. st. m. Vielleicht ist der ausdruck vard gewählt, weil 
dem dichter schon hier der vergleich der opferhandlung mit 
einer hochzeit vorschwebte, den er im folgenden strophen- 
paare ausführt. — Möglich ist auch, dass man ein zweites 
vard „freund“ anzusetzen und von I var „sich zusammen- 
schliessen“ herzuleiten hat; zu vergleichen wäre dann wohl 
mazda-vara in yasna 37, 3. — Die freunde, mit denen Indra 


- 


kommen soll, sind die Marut, vgl. strophe 5 rudrebhir yalti. 


Der hauptnachdruck liegt in der ersten strophe auf den 
worten asmäkam und ubhäyam. Zunächst ein paar worte über 
asmäkam. Wir begegnen hier dem so häufig wiederkehrenden 
gedanken: „nicht zu andern, sondern zu uns soll der gott 
kommen.“ Sich selbst nennen die rufenden varan „freunde“, 
die andern sonst aryah, s. z. b. die oben angeführte stelle V 
33, 2. Eben dieses aryahı müssen wir zu pra st sakshani im 
anfang hinzudenken. Durch die andern, die den gott für sich 
einfangen möchten, sollen die göttlichen rosse durchdringen. 


Die andern werden in der zweiten strophe vagvanan 
aradhäsah genannt: „die leeres gerede machen und nichts 
schenken.“ Dagegen wird in der ersten strophe asmakam 
ubhäyam hervorgehoben. Die doppelgabe der wahren ver- 
ehrer und freunde sind lied und soma, wie schon Säyana 
richtig bemerkt: havigen stutigcety etad dvayam. Als dasjenige, 
was die wahren verehrer von den falschen besonders unter- 
scheidet, wird in 1d die darbringung des soma bezeichnet. 
Um des Indra aufmerksamkeit auf dieses unterscheidungs- 
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mittel zu lenken, wird ihm gleich im anfang der ersten 
strophe das schmeichelnde beiwort „der achtsame“ gegeben. 
Das beiwort purushtuta in der zweiten strophe ist mit 
gutem bedacht gewählt: viele rufen, aber nieht zu allen 
kommt er, sondern nur zu denen, die beides bringen, lied 
und soma. 
Strophe 3 und 4. 


Übersetzung. 


(Indra:) „Das wahrlich dünkt mir das allerwunder- 
herrlichste, wenn der sohn auf. die geburt der eltern auf- 
achtet: das weib ist’s, das den gatten fährt unter getön, des 
mannes glücklicher brautzug ist ausgerichtet. (3) Auf die- 
jenige stätte wahrlich als auf eine liebenswerte halte ich mein 
augenmerk gerichtet, zu welcher wie zu einer hochzeit milch- 
kühe hinweisen und die uralte mutter, die walterin der herde, 
und der siebenteilige musikchor.* (4) 


Erläuterungen zu strophe 3 und 4. 


Ludwig hat erkannt, dass die beiden strophen Indra in 
den mund gelegt sind. Säyana aber hat gewusst, dass in 
beiden vom opfer die rede ist. Der sohn in strophe 3 ist 
Ami, die eltern sind die reibhölzer, das weib ist das untere, 
der mann das obere reibholz. Die vereinigung der beiden 
reibhölzer zum zweck der erzeugung des opferfeuers wird 
unter dem bilde einer hochzeit dargestellt. „Der sohn ist eher 
geboren als seine eltern,“ heisst es in der zehnten strophe des 
vorhergehenden liedes von Agni (putrö yat pürvah pitrör ja- 
nishfa). Als immer lebender gott ist er älter als die reibhölzer, 
die ihn zum opfer neu erzeugen. Er achtet auf die geburt der 
eltern, d. h. er, der gott, achtet darauf, wie die opfer- 
veranstalter ein stück holz vom Acvattha- und vom Gami- 
baum zum obern und untern reibholz zubereiten. Wie es im 
eigentlichen sinne undenkbar ist, dass ein sohn auf die geburt 
der eltern aufachtet, so ist es eigentlich auch ein unsinn, dass 
„das weib den gatten fährt“. Denn der bräutigam ist es 
sonst, der die braut auf einem wagen in ihr künftiges heim 
fährı, und man kann eigentlich nur von einem vahatıt der 
braut sprechen. Aber das obere, männliche reibholz steigt 
anf das untere, weibliche, wie aui einen wagen, und die 
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bewegung des reibens kann als die bewegung des hochzeit- 
zuges aufgefasst werden. vaynd ist wohl das geräusch, das 
beim reiben entsteht, geht wohl nicht auf das etwa bei der 
fenererzeugung vorgetragene lied oder die opfermusik. Jenes 
geräusch ist mit dem freudigen lärmen des hochzeitzuges 
verglichen. 

In der vierten strophe muss man abhi von der letzten 
halbzeile mit gasan verbinden. Es entsprechen sich also abhi 
didhaya und abhi cgasan. Wie in VI 54, 2 hat abhi cas auch 
hier den accus. bei sich: yad, nämlich sadhästham. Die lieb- 
liche stätte ist die opferstätte des frommen, der reichlich 
spendet. Zu ihr kommt Indra so gern, wie man zu einer 
hochzeitsfeier geht, bei der viel aufgewendet wird. Den weg 
zu der opferstätte wie zu einer hochzeitsfeier weisen erstens 
milchkühe. Damit sind die milchtränke gemeint, die dem 
soma beigemischt werden. Mit den milchkühen zusammen 
gehört die uralte mutter und walterin der herde. Aus V 41, 19 
wissen wir, dass damit die göttin Idä gemeint ist, die göttin 
der mit milchspende verbundenen andacht. Als drittes sub- 
jekt mit gäsan — abhi ist vandsya saptädhätur 1) janah ver- 
bunden, die musik, die die opfer- wie die hochzeitsfeier begleitet. 

Als enger zusammengehörig sind die 3. und 4. strophe 
durch gleiche anfänge gekennzeichnet. 

Mit dem verbum abhi didhaya bekennt sich Indra ge- 
wissermassen zu dem ihm vom dichter in der 1. strophe bei- 
gelegten epitheton dhiyasand. 

Der zusammenhang zwischen den beiden ersten strophen- 
paaren liegt nun klar vor augen. Zuerst bitten die opfernden 
den Indra, zu ihnen zu kommen, weil sie mit der anrufung 
eine opfergabe verbinden. Dann erklärt Indra selbst, dass 
ihm ein feierliches, vollständiges opfer gefalle, er nimmt also 
die einladung an. Zu einem feierlichen, vollständigen opfer 
aber gehören opferfeuer (strophe 3), opfergabe und opfermusik 
(strophe 4). Diese drei dinge werden nun noch einmal in der 
5. strophe erwähnt. 


Strophe 5. 


Übersetzung. 


(Der dichter zu der opferversammlung:) „Vor den andern 
ist her zu eurer stätte der götterverehrende (priester Agnı) 
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gelangt. Der eine (Indra) kommt mit der Rudraschaar über- 
wältigend. Und den unsterblichen, denen lied dargebracht 
wird, damit sie schenken, den genossen giesst ein euern süssen 
trank.“ (5) 

Erläuterungen zu strophe 5. 


Aus den beiden stellen VII 42, 3, wo es von Agni heisst 
prä hötä mandrö ririca upake, und X 176, 3, wo Agni devayür 
höta genannt wird, schliesse ich, dass auch hier pra — ririce 
devayısh auf Agni zu beziehen ist. Das vo in der ersten halb- 
zeile wird am natürlichsten ebenso aufzufassen sein wie 
das vas der letzten. So hat Säyana recht, wenn er vo ’chä 
padam — vergleiche auch sadhästham der vorhergehenden 
strophe — auf die opferstätte deutet. Zu dem prä ririce 
hier und in der oben angeführten stelle VII 42, 3 hat man 
sich hinzuzudenken: „vor den andern göttern,“ d. h. also: 
Agmi ist eher als die übrigen götter an der stätte angekommen, 
um die vermittlung zwischen den menschen und den andern 
göttern zu übernehmen. Wie hier X 32, 5 ächa padam mit 
pr& ririce verbunden ist, so in VII 42, 3 upake: „der hotar 
Agni gelangte zuerst von den göttern in die nähe, d. h. zur 
opferstätte.“ 

Die ümah sind die vieve devah. Der infinitiv davane kann 
und soll wohl zugleich zu jarä yeshu amrteshu und zu päri 
va u. Ss. w. gezogen werden. 


Strophe 6 und 7. 
Übersetzung. 


(Der dichter:) „Dass du dich in den wassern verborgen 
niederlegtest, hat mir, der götter heilige ordnungen wahrend, 
Indra verkündet, der es-weiss, denn er hat dir nachgeschaut. 
Von ihm zurechtgewiesen, Agni, kam ich her. (6) Denn einen 
des ortes kundigen fragte der ortsunkundige; dieser macht 
sich auf, vom ortskundigen zurechtgewiesen, und — solches 
fürwahr ist der segen der zurechtweisung — findet den grade 
zum ziele führenden weg.“ (7) 


Erläuterungen zu strophe 6 und 7. 


Ludwig findet in strophe 6 schwierigkeiten, weil mit 
devanäm vratapah nicht wohl Indra bezeichnet sein könne. 
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Es sei dies ein epitheton des Ami. Die thätigkeit devanam 
vratanı p@ oder raksh wird zwar nicht ausschliesslich dem 
Ami nachgerühmt, sondern auch dem Sürya, dem Savitar, 
Varuna, den Aditya überhaupt, aber das muss man zugeben, 
dass devänam vratapäh für Indra nicht ein passendes stehendes 
epitheton wäre. Indessen unsre aufgabe ist augenscheinlich 
die, zu erklären, ob nicht Indra hier in diesem besonderen 
falle einmal mit recht jenes beiwort erhalten habe. Wenn 
nun Indra den aufenthaltsort des Agni verkündet und so 
bewirkt, dass man diesen gott zum opferdienste zurückholen 
kann, hat sich nicht Indra durch diese eine handlung als ein 
devänam vratapalı gezeigt? 

In dem liede X 51 wird auch berichtet, dass Agni einst 
zu den wassern geflohen sei. Damals war es Yama, der Agni 
in seinem versteck erblickte, und darauf schlossen die götter 
mit Agni einen vertrag, damit er zum opferdienste zurück- 
kehrte. Hier in X 32, 6 ist es offenbar der dichter des 
liedes, Kavasha Ailüsha nach der Anukramani, der von sich 
sagt, Indra habe ihm den versteck des Agni gezeigt. Der 
dichter führt die worte an, die er zu dem versteckten Agmi 
gesprochen haben will. Direkt erfahren wir von ihm nicht, 
in welcher weise er mit Agmi unterhandelt hat. Der zu- 
sammenhang des ganzen ergiebt, dass es ihm gelungen sein 
muss, Agni zum dienste zurückzurufen. 

Derselben that, derselben unterstützung des Indra rühmt 
sich V 2, 8 ein andrer dichter, Vrca, mit denselben worten 
wie Kavasha, nur dass die erste halbzeile dort lautet hrniya- 
mano äpa hi mäd ätyeh, die den zorn des Agni als grund 
seiner flucht anführen, während in X 51, 4 angegeben wird, 
Agni sei davongegangen aus furcht, die götter möchten ihn 
zum dienste zwingen. An der beantwortung der frage, ob 
Vrea oder Kavasha älter sei, will ich mich nicht versuchen. 
Ist Kavasha jünger, so hat er doch die worte des älteren 
diehters so verwandt, dass sie durchaus in den zusammenhang 
seines liedes passen, und ausserdem den gedanken der strophe 
selbständig weitergeführt. Das ganze lied X 32 ist ja, wenn 
in strophe 5 auch die vigve devah erwähnt werden, ein preis- 
lied auf Indra. Und Indras lob enthält auch die strophe 6. 
Indra selbst hat in strophe 3 und 4 ausgesprochen, dass er 
das feierliche, vollständige opfer liebt, und in strophe 3 be- 
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sonders die wichtigkeit des opferfeuers hervorgehoben. \Wenn 
nun in strophe 6 und 7 berichtet wird, dass grade um das 
zustandekommen des opfers sich Indra verdient gemacht hat. 
indem er dem dichter Agnis versteck anzeigte, steht da nicht 
alles in bestem zusammenhange ? 

Mit kshetravidänugishtah — srutim vindaty anjasinam Ver- 
gleiche VI 54, 1 vidusha — yö ANjasanugäsati. 


Strophe 8. 


Übersetzung. 


(Der dichter:) „Heute erst begann er zu atmen; er hatte 
gezögert diese tage, verhüllt sog er an der mutter brust; ihn 
hat, den jungen, das greisenalter erreicht; frei von zorm, 
gütig, freundlich ist er geworden.“ (8) 


Erläuterungen zu strophe 8. 


Auch strophe 8 handelt offenbar noch von Agni. Während 
aber in strophe 6 von dem himmlischen gotte die rede ist, 
wird in strophe 8 die jüngste irdische erscheinung beschrieben. 
Die „mutter“ ist das weibliche reibholz, das in strophe 3 mit 
Jiya bezeichnet war. „Heute erst begann er zu atmen,“ 
d. h. heute erst gelang es durch reiben das feuer aus dem 
untern reibholz hervorzulocken. „Er hatte gezögert diese 
tage, verhüllt sog er an der mutter brust.“ Dieser passus 
scheint mir mit der 6. strophe nicht nur nicht in widerspruch 
zu stehen, sondern zu ihrer erklärung beizutragen. Dafür, dass 
das feuer nicht aus dem reibholz zum vorschein kommen 
wollte und also mehrere tage das opfer nicht vor sich gehen 
konnte, hat der Rishi Kavasha den grund ausfindig gemacht: 
gott Agni sei zu den wassern, seinen müttern, gegangen und 
habe sich bei ihnen versteckt gehalten. Als es dem Rishi, 
wie er vorgiebt, gelungen war, den gott aufzufinden und, wie 
wir uns hinzudenken müssen, ihn zur rückkehr zum opfer- 
dienst zu bewegen, da zeigt sich dies den menschen auf die 
weise an, dass das irdische feuer endlich aus seiner irdischen 
mutter, dem reibholz, hervorkommt. 

Ludwig übersetzt: heute noch atmete er auf, er gedachte 
‚dieser tage, bedeckt sog an der mutter euter er; ihn hat den 
noch jungen das alter erreicht, zormlos der gute, wohlwollend 
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ist er geworden.“ Und er erklärt: „er gedachte: aufzuatmen; 
er wollte schon seine verheerende kraft bethätigen, aber noch 
jung erreichte ihn das alter, und seine wut wurde nicht 
wirksam.“ Danach würde der anfang der strophe: „heute 
noch atmete er auf“ besagen, dass Agni heute seine ver- 
heerende kraft und wut wirklich gezeigt habe? Dass das 
feuer erst infolge seines „alters“, der mangelnden kraft, zorn- 
los und wohlwollend geworden sei, in diesem sinne möchte ich 
die letzte halbzeile nicht mit dem vorhergehenden verbinden, 
Die güte und das wohlwollen hat sich vielmehr darin gezeigt, 
dass der gott zum opferdienste zurückgekehrt, dass das feuer 
aus dem reibholz überhaupt zum vorschein gekommen ist und so 
endlich das opfer hat stattfinden können. Dem dhelan hätte 
in strophe 6 eigentlich entsprechen sollen: „aus zorn hatte 
sich Agni in den wassern versteckt“: hvmyamano apa hi mäd 
aiyeh steht in V 2, 8 wirklich als begründung vor prä me 
devanam vratapa wvaca U. S. W. 

Ähnliche anschauungsweise und ausdrucksform wie X 
32, & zeigt X 55, 5, wo es vom monde heisst: vidhrm dadra- 
nam samane bahiinam yivanam santam palitö jagara | devasya 
pacya kävyam mahitvadya mamara sa hyah sam Ana. 

Das ersterben des feuers bezeichnet des opfers ende. 
Eine schlussstrophe fügt der dichter an, worin er um sein 
honorar bittet. 


Strophe 9, 
Übersetzung. 


(Indra:) „Solchen segen lasst uns schaffen, Kalaca und 
Kurucravana, dass wir lohn austeilen; was euch (von mir) zu 
teil geworden ist, ihr opferherren, soll (euch) dazu anlass sein, 
wie (mir) dieser (von euch gespendete) soma, den ich im 
leibe trage.“ (9) 


Erläuterungen zu strophe M. 


Aus der verwendung der 1. plur. kriyama und dem da- 
mit verbundenen didato maghäni — das partic. ist nicht 
acensativ, wie Ludwig meint, sondern nominativ — geht her- 
vor, dass es nicht der dichter sein kann, der hier mit von 
sich redet. Die letzte halbzeile weist darauf hin, dass die 
srrophe dem Indra in den mund gelegt ist. Der dichter ehrt 
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seine lohnherrn, indem er den Indra sich mit ihnen auf 
gleiche stufe stellen lässt. Indra ist wie sie ein maghavan. 
Der dichter erwartet lohn von den fürsten für seine be- 
mühungen ums opfer, wie sie vom Indra lohn hoffen für den 
gespendeten soma. Indem der dichter den Indra sich, den 
gott selber, gewissermassen mit daran erinnern lässt, doch ja 
freigebig zu sein, giebt er der landläufigen honorarforderung 
eine besonders feine form. 

Der anfang etäni bhadra klingt an den anfang der zweiten 
hälfte der 7. strophe an. Zum vergleich heranzuziehen 
haben wir V 30, 12: bhadram idam rugama agne akran gadam 
catvarı dadatah sahüsra | rnamcaydasya präyata maghani praty 
agrabhishma nftamasya nrndm. Wir sehen, dass hier zu 
bhadram idam — akran wie in X 32, 9 zu etämi bhadra — 
kriyama das erklärende participium dädatah hinzutritt. Das- 
selbe participium müssen wir, in den entsprechenden casus, 
in der zweiten hälfte unserer strophe noch zweimal hinzu- 
denken: düna id vo maghavanah so astu (dadadbhyo maghamı) 
ayam ca (me sö astu) söomo hrdi yam bibharmi (dadate maghäni). 
Wörtlich: „die habe soll euch, lohnherren, eine solche sein, 
dass ihr davon lohn austeilt, und dieser soma, den ich im leibe 
trage, soll mir ein solcher sein, dass ich dafür lohn austeile.“ 


Leipzig. Th. Baunack. 


Der accent des Prakrit. 


Jacobi hat ZDMG. 47, 574 ff. nachzuweisen gesucht, 
dass das jetzige betonungsgesetz des Sanskrit schon verhältnis- 
mässig alt sei und bereits im Päli und Präkrit geltung gehabt 
habe. Im anschluss daran behauptet Wackernagel (Alt- 
indische Grammatik I, $ 254b), das Mittelindische weise keine 
spur der alten accentweise mehr auf, wohl aber in synkopen, 
dehnungen u. s. w. zahlreiche wirkungen eines exspirations- 
accentes, der dem heut im Sanskrit üblichen gleichartig sei. 

Eine nachprüfung hat mir ergeben, dass Jacobis auf- 
fassung in wesentlichen punkten geändert werden muss. Wenn 
Sanskrit Syamaka im Präkrit zu sämda, kumära zu kumära 
wird, so nimmt Jacobi an (l. c. p. 581), dass der aufton 
den wortton, wenn er auf der zweiten silbe lag (Syamika, 
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kumära), überwunden habe, was auf eine neigung hinauslaufe. 
in solchen fällen den accent auf die erste silbe zurückzuziehen. 
Und wenn naraca zu naräa wird, so ist nach Jacobi (p. 582) 
der wortaccent nicht auf die erste silbe zurückgetreten, 
sondern diese sei vortonig geblieben und daher verkürzt 
worden. Dabei bleibt ein rest, den Jacobi nicht erklären 
kann, wie halia für halıka, khaira für khadira u. a. Die ganze 
erklärungsweise ist nicht wahrscheinlich. Man muss z. b. an- 
nehmen, dass vedisches kumara erst klassisch *kumäara betont 
worden sei und dies im Präkrit als *ktmara, dagegen vedi- 
sches naraca klassisch und präkritisch als *naraca, was dann 
im Präkrit die kürzung der ersten silbe bewirkt habe. In 
*kimaära wäre dann also der accent von der letzten schliess- 
lich auf die erste silbe gerückt. Alle schwierigkeiten schwinden, 
sobald man für das Präkrit den alten überlieferten accent 
zugrunde legt. Als regel ergiebt sich ‘dann, dass langer vokal 
im Präkrit gekürzt werden kann, sobald der accent ursprüng- 
lich auf der ersten oder letzten silbe lag. Die regel gilt, was 
schon hier bemerkt werde, nicht durchweg für die prosa, aus- 
genommen die Jaina-Mähärästri. Beispielen, die ich nur aus 
dieser belegen kann, setze ich JM. vor. 

1. Der accent liegt ursprünglich auf der ersten silbe: 
JM. aniya = änika,; alia = älika; dämia = Anita (z. b. RV. 9, 
06, 24); uwwamia = üpanita (z. b. RV. 1, 121, 9); ukkhaa = 
ntlhäta (vgl. RV. nikhäta); JM. uddhuya = üddhüta; ösianta 
= ivasidat,; karisa = karisa; cavida = capefa,; palivia = prä- 
dipta; pasia = prasida; varaa (Häla 328) = varäka, virua 
(Desin. 6, 75. 7, 63) = virapa,; verulia = vardürya, sassiria = 
süsrika; sirisa = $irisa. Aus kompositen wie vikkinai = vi 
krinäti ist T auch in komposita wie nikkinai = niskrindti, ja 
in das simplex gedrungen, z. b. kinadha (Mrechak. 32, 17) = 
krinita neben kinissam (z. b. Mrechak. 118, 14) = *krinisyami, 
beide formen übrigens aus der prosa. Die kürzung des @ im 
charakter der 9. klasse erklärt sich durchweg daraus, dass 
die wurzeln der 9. klasse oft in die a-konjugation übergetreten 
sind. So wird grhnati zu genhai für *ginhai nach analogie 
der 1. und 6. klasse, die, wie sich noch später zeigen wird, 
beständig mit einander wechseln. Fälle wie äruhai = ärohati 
lassen eine doppelte erklärung zu. Man kann sie aus a rohatı 
erklären, oder, was "wahrscheinlicher ist, übertritt in die 
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6. klasse = *ruhati annehmen. Ebenso ist jiai = *jwati anzu- 
setzen neben jiai = jivati. In zwei fällen bestätigt das Präkrit 
die angaben der grammatiker in bezug, auf den accent. Das 
Präkrit vammıa kann nicht auf valmika zurückgehn, sondern 
setzt die betonung vilmika voraus. Diese lehrt ausdrücklich 
Ujjvaladatta zu Unädisütra 4, 25. Präkrit samada geht nicht 
auf $yamäka zurück, sondern Auf Syamaka, eine betonung, die 
Säntanava, Phitsütra 2, 23. 3, 18 lehrt. 

2. Der accent liegt ech auf der letzten silbe: 
airia oder JM. äyarıa = acäarya; JM. amavasa = amaväsya; 
inam = endd,; kanduai = kandüyatı und danach kanduana 
und JM. kanduyaga; kumara = kumärd; khaira = khädira; 
gahira = gabhira; gahia = grhita; jia = jiva; thavia = sthapita 
und in allen ähnlichen fällen, »araa = naraca; nimisa 
nimesa;, tunhia = tüsnika,; diara = devara; JM. pajjava = 
paryaya,; pavaha = pravaha, patthava = prastäväa,; manjara 
= marjara,; lua = *lata für lüna,; viana = vedanä, halia = 
hälıka. Die gleiche betonung ist anzunehmen für kalaa = 
kalaka,; kisara = kesara,; camara = cäamara; paaa, JM. pagaya 
= prakrta, während päua, paia = präkrta ist (vgl. samskrta 
neben samskrta); paara = prakara und pracara; pahara = pra- 
hara; balaa = balaka; mahua = madhüka, vidia, vilia = vri- 
dita u. a. Als ordinalien betont man im Sanskrit dvitiya, 
trtiya, als bruchzahlen dvitiya und tftiya. Das Präkrit hat 
für dvitiya nur die betonung der bruchzahl als duia, biia, bia, 
für trtiya dieselbe in taia und Apabhramsa tia für *tiia, neben 
der des ordinale in tata, taijja. Ausserdem setzt es die formen 
*dvitya *titya voraus in seinem ducca, docca, JM. tacca und 
addhaicca (2e). 

Sehr klar zeigt sich der einfluss des alten accentes bei 
dem eintritt des Schwä. Sanskrit a wird im Präkrit zu i in 
vortonigen silben: antima =.antama ; uttima = uttama ; kaima 
= katamd, carima = carama, majjhima = madhyamä,; kivina 
= krpana, nidala = lalata; pikka = pakva: pusia = prsata ; 
JM. minja = majja,; JM. mirüi = mariei,; muinga = mrdanga; 
JM. rainna =:rajanya, vedisa = vetasä. 

Ebenso regelmässig wird @ zu i in nachtonigen silben, 
besonders im genetiv plur. der pronomina und in der 1. plur. 
ind. praes. act.: annesim = anyesam; eesim = etesam; kesim = 
kesam, tesim = tesüm; jesim = yesam und nach deren analogie 
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esim = *esam; bhanimo = bhänämas: namimo = nämämas: 
Jampımo = sülpamas; hasimo = häsämas; savimo = Säpamas. 
So auch gamimo, bharimo (sich erinnern), jänimo (nicht aus 
Janimäs, sondern aus *jändmas), sunimo aus *$runamas. In 
fällen wie pucchimo = prechämas, lihimo = likhämas ist über- 
tritt aus der 6. in die 1. klasse anzunehmen, bei lihimo nur 
in bezug auf den accent. Wie schon oben bemerkt, wechseln 
die 1. und 6. klasse des Sanskrit im Präkrit beständig mit 
einander. Der übergang von a in i findet sich zuweilen auch 
in der 1. sing. ind., wie in janimi = *dnämi und anunijimi 
= anuniye. Die einheimischen grammatiker (Vararuci 7, 30; 
Hemacandra 3, 154; Trivikrama 2, 4, 16) lehren auch formen 
wie hasami, janami, lihtmi, Hemacandra und Trivikrama 
auch bhandmo, bhandmu, bhanama. Diese formen mit & sind 
im Apabhramsa zu belegen, z. b. bhämämi, wofür nach Hemac. 
4, 397 des reimes wegen richtiger bhävami gelesen werden 
wird, p@vami (Urvasi 131), bhanami (Pingala 1, 153), pävan, 
pakavan (Pingala 1, 104%), nvaü, cajaü (so zu lesen; Pingala 
2, 64), kaddhat neben kaddhamı (Hemac. 4, 385); in der 
1. plur. /ahahtt neben lahimu (Hemac. 4, 386). 

Die regel ‘bestätigen von einzelnen wörtern sai = sada, 
sahijjam, sahejjam = sähäyya. Aus kuppisa = kürpäsa ist auf 
die betonung kürpasa zu schliessen oder vielleicht karpasa. 
In einigen fällen nämlich scheint : für a in nachtonigen, für 
a in vortonigen silben eingetreten zu sein. So für a in asim 
= äsam, falls man nicht annehmen will, dass der vokal der 
1. sing. sich nach dem der 2. und 3. sing. äsı gerichtet hat; 
in JM. paccappinai = *pratyarpanati, einem denominativum zu 
pratyarpana; in JM. puvvim = pürvam, falls dies nicht = pur- 
vyam oder = *pürvim zu setzen ist. Ferner gehört hierher 
JM. kunima = künapa und vidima = vitäapa. Der befremdliche 
wechsel zwischen Sanskrit Päli »p und Präkrit m liegt auch 
vor in JM. nima = nipa, manama = Päli manäpa, sumina = 
Päli supina = Skt. svapna. Anderes verzeichnet Siegfried 
Goldschmidt, Präkrtica p. 15, um den’übergang von v in 
m zu beweisen. Für vidima, das Hemac. Desinämamälä 7, 89 
nur in den bedeutungen „rehkalb“ und er kennt, 
wird eine betonung *vifapa oder *vifapü vorauszusetzen sein, 
da betontes d nicht zu i wird. Die beispiele, die man dafür 
beibringen könnte, sind alle unsicher oder bisher falsch erklärt. 
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ingala (zu Hemac. 1, 47) kann selbständig neben ängära ge- 
standen haben, wie Yiny neben Yang; dlippana, das = ätarpana 
gesetzt wird, ist vielmehr = ddipana; in isı und isim = ısüt 
ist i regelmässig aus a in vortoniger silbe entstanden, da sat 
meist am anfange von kompositen erscheint, wobei nach 
Pänini 6, 2, 54 das zweite glied seinen accent behalten kam. 
isat also tonlos wird. Aus diesen zahlreichen fällen kann das 
i sich erklären. candima wird entsprechend seiner bedeutung 
„mondschein“, aber gegen die lautgesetze von den einheimischen 
grammatikern auf candrika zurückgeführt. Im Pali ist candıma 
maskulinum und bedeutet „mond“, weshalb Childers-.es = 
candramas gesetzt hat, wie auch Ernst Kuhn tlıut (Beiträge 
zur Pali-Grammatik p. 22), der auf das Präkritwort verweist. 
Dagegen spricht der accent von candradmas, für das Präkrit 
auch das geschlecht. Ich führe candima zurück auf *can- 
driman, das im Präkrit nach Hemac. 1, 35 femininum werden 
konnte und als solches später ins Sanskrit übernommen worden 
ist. JM. und Päli saddhim ist nicht, wie alle annehmen, 
= sardham, sondern = vedisch sadhrim, wie ich bald in den 
Ved. Stud. zeigen werde. Unsicher bleiben chattivanna = 
saptaparna und miria = maria (Hemac. 1, 46), da der 
accent nicht zu bestimmen ist. 

ı für @ in vortoniger silbe liegt vor in "mitta, °metta = 
Omäträ. Übertritt aus der 1. in die 6. klasse ist wieder anzu- 
nehmen in bhisai = *bhasati für bhäsati (Hemac. 4, 203; 
belegt z. b. Aupapätikasütra 4; [37]; 49, I). 

Bei annahme des alten accentes erklären sich auch alle 
andern von Jacobi erwähnten präkritischen lauterscheinungen. 
Nach Hemac. 1, 167 wird kadala zu kela oder kayala, kadalı 
zu keli oder kayalı. Jacobi (l. ce. p. 575) nimmt den accent 
kadala an und lässt Akela durch die zwischenstufe *kadla ent- 
stehn. Dabei bleibt aber e ganz unerklärt. Auszugehn ist 
von dem femininum kadali. a in vortoniger silbe Konnte zu 
ı werden, wie oben gezeigt, kadali also zu *kadili, und aus 
*kadili wurde regelrecht *kailt, *kaili, keli. 

In badara, bhajana, praticina, udieina ist der von Jacobi 
(l. c. p. 575 f. 579) angenommene accent der für diese wörter 
überlieferte, in pigaphala kann er aus Phitsütra 3, 12 er- 
schlossen werden. bora aus bädara setzt ein mittelglied 
*bädura voraus. subbhi erklärt sich leichter aus surabhi als 
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aus *sürabhi, naüt, gaüa, lona ganz regelrecht aus navatı. 
gavayd , lavand. jia ist nicht aus jivita "entstanden, sondern 
= jwa. Für r@jakula und devakula ist die betonung räjakulı 
und devakula nach der für die Tatpurusa üblichen regel zu 
erwarten, ebenso werden betont kumbhakara, suvarnakärdı 
nach Pänini 6, 2, 76. Dann erklären sich die Präkritformen 
räula, deula, kumbhara, sonara ohne jede schwierigkeit. Eine 
zwischenform *deuula mit Jacobi p. 576 anzunehmen, ist 
nicht nötig. deula ist aus *devaüla, *deaülä genau so ent- 
standen wie raula aus *raaüla. Bei einer ursprünglichen 
betonung suvarnakära (so zu lesen bei Jacobi p. 578) wäre 
man schwerlich über suvannaara hinausgegangen, wie die prosa 
hat, z. b. Mrechakatikä 77, 13. Die starke verkärzung des 
ersten gliedes in sondra weist auf die alte endbetonung. 
Dass sich a vor der tonsilbe gehalten hat, kommt daher, dass 
es aus a + a kontrahiert ist = kumbhaära, suvannadra, wie 
dies auch bei naraa = näraca (oben s. 570) der fall sein wird, 
das etymologisch dunkel ist, und sicher vorliegt in kaläsa aus 
*kalaasa = kalayasa und cakkaa aus *cakkada = cakravaka. 
Da suvarna betont wird, wird sona im ersten, tonlosen’ gliede 
der komposita entstanden sein, wo es bisher auch allein nach- 
weisbar ist. Der gang der entwicklung war suvanna, *suanna 
(indem v als inlautend behandelt wurde), sunna (Häla 191 
liest R. sunnara), *sönna (Hemac. 1, 116), söna, ein lautgesetz, 
das am häufigsten eintritt, wenn einer der konsonanten r oder 
ein zischlaut ist, vereinzelt aber auch sonst, wie khanu neben 
khannu = *skhalnu u. a. 

Als einen besonders charakteristischen fall führt Jacobi 
s. 575 das JM. sanapphaya = sanakhapada an, das er *sanälkha- 
pada betonen will. Zu demselben ergebnis kommt man aber, 
wenn man den für die Avyayibhäva üblichen accent annimmt 
= sanakhapada. kisala = kisälaya, kälasa = kalayasa, umbara = 
udumbäara (Hemac. 1, 269. 270) sind durchaus gesetzmässig 
fortgebildet. Die länge des ersten a in kalasa, wofür man 
kaläsa erwarten sollte, bleibt ebenso auffällig, wenn man mit 
Jacobi s. 575 eine betonung kaläyasa annimmt. Über das 
zweite ä ist eben gesprochen worden. Anders als Jacobi 
urteile ich auch über ökkhala, öhala = ulukhala. Jacobi 
p. 582 setzt eine betonung *«lnkhala an und lässt daraus 
ökkhala ohala durch die zwischenstufen *alukhala, *ıulkhala 
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werden. Da die alte betonung wlükhala ist, so will es mir 
nicht einleuchten, wie sich hier der accent hätte verschieben 
sollen, da diese betonung ganz im einklang gestanden hätte 
mit der betonung des klassischen Sanskrit. Ich glaube, dass 
Hemac. 1, 171 ganz recht hat, wenn er die nebenform udü- 
khala herbeizieht. 1 fällt nie aus, d regelmässig. Aus udü- 
khala musste also werden *uükhala, *ükhala. Statt der länge 
mit einfachem konsonanten konnte auch kürze mit doppel- 
konsonanten eintreten, wie z. b. in JM. gönna = gauna; sötta 
= srotas; cheppa = Sepa,; Jjövvana = yauvana u. 8. w. So 
wurde aus *ükhala *ukkhala und nach Hemac. 1, 116 ökkhala. 
Diese form konnte nun wieder zu *ökhala d. h. Präkrit öhala 
werden, entsprechend den vorher erwähnten sona und khänu. 
Nur scheinbar bereitet schwierigkeiten paurana = pravärana. 
Jacobi nimmt wieder rücktritt des accentes an = prävarana 
und lässt « aus va durch Samprasärana hervorgehn. Das 
Päli hat papurana, wofür die Barmanen pävurana schreiben 
(Trenckner, Pali Miscellany p. 63). Diese letzte form liegt 
auch dem Präkrit paurana zu grunde, das ebenso gut *pavu- 
rana lauten könnte. a ist also, wie auch Trenckner an- 
nimmt, zu « geworden, was vor und hinter labialen im Päli 
und Präkrit nicht selten geschieht. 

Schwieriger zu erklären ist pänia = päniya. Auch hier 
ist es wieder unwahrscheinlich, mit Jacobi rücktritt des 
accentes = päniya anzunehmen, wofür man keinen grund ein- 
sieht. Ich möchte deshalb pänta überhaupt nicht auf paniya 
zurückführen, sondern auf pänaka. Mag dies auf der ersten 
oder letzten silbe betont gewesen sein, so konnte das mittlere 
a, wie oben gezeigt, zu i werden, also pania regelrecht ent- 
stehn. Die erklärung ist aber unsicher. 

Die meisten der hier besprochenen lautgesetze sind, wie 
am anfang erwähnt, auf die poesie und die JM. beschränkt. 
Die prosadialekte, die Sauraseni und Mägadhi, kennen sie nur 
zum kleinen teil. In den anmerkungen zu Hemacandra habe 
ich im anschluss an Märkandeya schon darauf hingewiesen, 
dass in der Sauraseni viele der für die Mähärästri gegebenen 
regeln keine giltigkeit haben; vgl. zu Hemac. 1, 26. 32. 46. 
47.348.61,.101..117:.158: 156. 165: 1705171. 178. 183. 214. 
217. 218. 239. 242. 247. 254. 256. 262. 267. 269. 271. 2, 6. 
17. 20. 29. 37. 41. 50. 70. 73. So kommen in der prosa nur 
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formen vor wie vedasa, majjhama, kadama, kumära (kumäla,) 
Jwadi, anida; z. t. hat auch die Mähärästri zwei formen 
neben einander, wie dies für die ganze oben s. 570 und für 
einen teil der s. 569 besprochenen klasse von wörtern Hemac. 
1, 67. 101 ausdrücklich lehrt und die texte bestätigen. Man 
sagte also fhavia und fhävia, halia und halia, kumara und 
kumara, khaira und khaira, alia und alia, karisa und karisa, 
ebenso 2. b. tunhia und tunhikka. Diese verschiedenen formen 
stellen offenbar zwei verschiedene zeiten der accentuation dar. 
Die kurzvokaligen formen weisen auf die alte vedische be- 
tonung hin, die langvokaligen und doppelkonsonantigen auf 
die des klassischen Sanskrit; karisa ist also = karısi, karisa 
= *karisa, tunhia = tüusnika, tunhikka = *tasnika u. s. w. Da 
die langvokaligen formen vor allem der prosa angehören, 
werden wir für diese den späteren accent ansetzen dürfen. 
Nicht unwahrscheinlich ist es, dass der accent dialektisch 
schwankte. Für manche wörter ist uns ja direkt verschiedener 
accent in texten wie bei grammatikern überliefert. So habe 
ich dies oben bei valmıka und syämaka hervorgehoben. Für 
devara lehren die Unädisütra 3, 132 die betonung devard, die 
Phitsütra 3, 18 d&vara. Beide arten der betonung setzt das 
Präkrit mit seinen formen diara und devara voraus, von 
denen die letzte allein in der prosa vorkommt. In einzelnen 
fällen weisen die Präkritformen auf eine andere als die über- 
lieferte betonung hin. Dafür hat uns vorher vidima = vifäpa 
ein beispiel geliefert. Ein anderes bietet dranya. Nach Hemac. 
1, 66 kann ain aranya und aläbu abfallen: aranna und ranna, 
alan und läu. Für alabuw erklärt sich dies aus der betonung; 
ranna setzt eine nicht überlieferte betonung *aranya voraus, 
die die des späteren Sanskrit wäre. Da rauna nur in versen 
vorkommt, so wäre es möglich, dass die form unter dem 
einflusse des metrums entstanden ist, eine annahme, die 
freilich nur als notbehelf gelten könnte. In andern fällen ist 
gewiss der accent die ursache des abfalls des anlautenden 
vokals gewesen, wie in JM. rayanı = aratnı und wohl sicher 
auch in vaamsa (Häla 439) = avatamsa, das schon im Sanskrit 
als vatamsa erscheint und für dessen accentuierung = avatamısu 
das JM. vadimsaga = *avatamsaka eintritt. So wohl auch 
rahatta (Häla 490) = araghaffa und sicher danim = idanım 
und JM. daya = udakd, posadha, posaha = upavasatha, und 
38* 
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pahanao, väahando = upandahau, drei sehr gute beispiele für 
den einfluss des alten accents. Anlautende vokale schwanden 
ebenso in der enklise. So vi für api, ti für ti, va für wa. 
Wenn also die eigentümlichen präkritischen lauterscheinungen 
sich aus dem alten vedischen accent erklären, so muss der- 
selbe im laufe der zeit rein exspiratorisch geworden sein. 
Dass er überhaupt einmal rein musikalisch war, ist mir trotz 
der dafür vorgebrachten gründe übrigens nicht wahrscheinlich. 


Halle, den 15. januar 1896. 
R. Pischel. 


Zur frage nach den verbalendungen 
und den nebenaccenten der indogermanischen 
ursprache. 


Zimmer hat in KZ. XXX, 119 f. anm., wesentlich infolge 
der verhältnisse im Kelt., folgende ansicht über die indogerm. 
verbalflexion ausgesprochen: „Die flexion des präsensstamms 
bhere- war: 1. indicativ präsentis, bhereti, pro bheret; 
2. imperfekt e bheret, pro e bheret, d.h. das i trat nuran, 
wenn die verbalform absolut stand, fehlte also über- 
allim indicativ der vergangenheit und im präsens, 
wenn die verbalform von einem adverb begleitet war: das 
augment e steht also gemäss seines ursprungs auf gleicher 
stufe mit den „präpositionen“.“ Dieser auffassung haben sich 
Brugmann Grundriss II. 1334 und Streitberg Urgerm. Gramın. 
s. 282 f., angeschlossen. 

Brugmann Grundriss II, 1333 vermutet, dass das -i des 
*bhereti eine mit dem verbum festgewachsene, auf die gegen- 
wart hinweisende partikel sei, um welche die primären 
endungen reicher als die sekundären sind. 

Streitberg ist a. a. o. wohl der ansicht, dass, die sekun- 
dären endungen (von ihm „die konjunkten“ genannt) aus den 
primären (von ihm „die absoluten“ genannt) entstanden sind, 
wenn die verbalformen im satze unaccentuiert waren.!) Dies 
war vielleicht schon die meinung Zimmers, obgleich er sich 


!) Vgl. auch Herbig IF. VI, 248 -249. 
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so ausdrückt, dass das i nur antrat, wenn die verbalform 
absolut stand. 

Ich will versuchen, durch parallelen aus den jüngeren 
idg. sprachen die annahme zu begründen, dass der idg. 
wechsel der endungen in *bhereti: *© bheret davon abhängt, 
dass das verb der idg. ursprache im satze theils voll betont 
war, d. h. haupt- und nebenaccent hatte, theils relativ 
unbetont war, d. ı. keinen haupt- oder nebenaccent hatte. 
Ausserdem glaube ich darthun zu können, dass der wechsel 
der tenuis aspirata und der reinen tenuis in der 2. pers. pl. 
idg. -the: -te (ai. bharatha: abharata) in derselben weise zu 
erklären ist. 

Was das -ı in *bhereti ist, wissen wir wohl eigentlich 
gar nicht. Wenn es aber wirklich eine auf die gegenwart 
hinweisende, an *bheret angefügte partikel wäre, so sieht man 
nicht ein, warum es *bhereti aber *pro bheret heisst, denn 
*pro bheret drückt die gegenwärtige zeit ebenso wie *bhereti 
aus, und das -i hätte deshalb nicht nur an jenes, sondern 
auch an dieses angefügt werden müssen. Das -i des *bhereti 
muss deshalb in *pro bheret, *e bheret verloren gegangen sein. 

Als man im Ai. bhäarati und tudati sprach, und als man 
im Idg. die entsprechenden wörter in derselben weise accen- 
tuierte, war die ultima der beiden wörter „unaccentuiert“. Ob 
sie aber den schwächsten exspirationsdruck der sprache 
hatte? 

Es wird gewiss nie gelingen, die verschiedene stärke der 
idg. nebenaccente im einzelnen vollständig zu erforschen; 
man ist jedoch vollberechtigt mit hülfe der accentverhältnisse 
der späteren idg. sprachen in dieser richtung auch für die 
ursprache schlussfolgerungen zu ziehen. 

Nach dem gewöhnlichen sprachgebrauch ist im Neu- 
schwedischen die ultima, z. b. von foro (= isl. foru), kallade 
(= isl. kallapi) „unaccentuiert“, sowohl wenn diese wörter den 
hauptaccent (fortis) haben, als auch wenn sie in den zu- 
sammenstellungen förö in, kalläde fram den fortis nicht haben. 
Die betonung der ultima ist aber in diesen fällen sehr ver- 
schieden. Wenn foro, kallade mit fortis auf der wurzelsilbe 
ausgesprochen werden, so hat die ultima einen deutlichen 
nebenaccent (levis). In den ausdrücken förö in, kallade fram 
aber wird sowohl das ganze wort foro als auch das ganze 
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wort kallade mit einer sehr reducierten accentuierung aus- 
gesprochen, und die ultima von foro, kallade bekommt den 
allerschwächsten exspirationsdruck der sprache (levissi- 
mus). Ähnliche accentverhältnisse dürften sich in mehreren 
modernen sprachen beobachten lassen, wenn sie auch im Neu- 
schwedischen deutlicher als in den meisten schwestersprachen 
hervortreten, weil die nebenaccente dort ungewöhnlich stark 
ausgeprägt sind. 

Weil bei den im satze unaccentuierten wörtern der neben- 
accent der endung ganz fehlte, so ist in verschiedenen sprachen 
der endvokal solcher wörter theils geschwächt worden, theils 
ganz verloren gegangen. 

Die „vollen“ endvokale a, o (u) der gemeinnord. sprache 
sind im Neuschwed. in der regel erhalten, z. b. bära, pass. 
bäras (vgl. isl. bera), foro (vgl. isl. foru). Einige wörter, 
die im satze oft unaccentuiert waren, machen aber eine aus- 
nahme. In diesen finden sich in der sprache des 15. und 
16. jhds. ausschliesslich oder fakultativ geschwächte endvokale, 
z. b. henne (meuschw. hennes) aus ält. hennar (isl. hennar, 
gen. sg. von hön), theres neben theras aus ält. Dora (isl. beira, 
gen. von beir), äre neben äro (isl. erw „sunt“); vgl. Kock: 
Undersökningar i svensk spräkhistoria s. 103 f., Arkiv N. F. I, 72. 

Im Altjütländischen bleibt der endvokal (@) der zwei- 
silbigen wörter in der regel erhalten; solche zweisilbigen 
wörter aber, die im satze oft unaccentuiert sind, haben das 
-@ oft eingebüsst. Es findet sich also z. b. nefne „nennen“, 
kalles „heissen“ u. s. w. mit erhaltenem -@, aber z. b. «th, 
„oder* neben «the (isl. ea), hwr „wie“ neben hvre, ther 
„ihr“ neben there (isl. beira); siehe Kock Arkiv N. F. I, 66 ff. 

Hiermit ist auch folgendes verhältnis im Nhd. zusammen- 
zustellen; vgl. Behaghel: Die deutsche sprache s. 159. Es 
heisst des tages (oder tags), dem tage (oder tag), aber in der 
regel nur des landtags, dem landtag. Hieraus dürfte sich 
ergeben, dass der endvokal von tages, tage einigermassen 
stärker als der von landtayes, landtage accentuiert wird (oder 
stärker accentuiert worden ist). 

Nun ist es allbekannt, dass die verbalformen der idg. 
ursprache im satze theils accentuiert, theils unaccentuiert 
waren; vgl. Wackernagel KZ. XXIII, 457 ff., Zimmer Fest- 
gruss an Roth s. 173 f., Hermann KZ. XXXII, 520 f., Hirt 
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Idg. akzent s. 304 ff. Unter welchen umständen diese oder 
jene aussprache angewendet wurde, ist für die hier besprochene 
frage von keinem belang; aber darin sind gewiss alle einig, 
dass das verb wenigstens meistentheils unaccentuiert war, 
wenn es der partikel *e unmittelbar nachfolgte, z. b. *# bheret. 
Es ist aber selbstverständlich, dass das verb in unaccentuierter 
stellung nicht nur keinen hauptaccent, sondern auch keinen 
nebenaccent (bez. keine nebenaccente) hatte. Wenn z. b. die 
idg. verbalformen, welche den ai. bhärati, tudati entsprechen, 
im satzzusammenhang unaccentuiert waren, so entbehrten sie 
auch des nebenaccentes, der auf der ultima ruhte, wenn sie 
im satzzusammenhang accentuiert waren. 

Es dürfte in sehr guter übereinstimmung mit den oben 
angeführten parallelen stehen, wenn man für die idg. ur- 
sprache folgendes annimmt. Ursprünglich lautete die 3. pers. 
sg. in alien stellungen, die dem präsens und dem imperfekt 
der einzelsprachen entsprechen, *bhereti. Wenn dieses *bhereti 
im satzzusammenhang accentuiert war, blieb das -i wegen des 
auf der ultima ruhenden nebenaccentes erhalten. Wenn *bhe- 
reti aber im satzzusammenhang unaccentuiert war, so ging 
der nebenaccent der ultima verloren, und aus *bhereti ent- 
stand deshalb *bheret. Die accentuierte form der ursprache 
ist z. b. in der präsens-form des Altind. verallgemeinert 
worden, während umgekehrt die idg. unaccentuierten formen 
in den präsens-formen des Lat. (z. b. legıt) den sieg davon 
getragen haben. Die sekundäre endung des lat. legit ist also 
nicht nur in solchen compositis wie colligit entstanden, wenn 
die dem verb vorhergehende partikel accentuiert und das 
verb unaccentuiert war, sondern sie ist überhaupt in allen 
solchen stellungen entwickelt, wo das verb (leyit) im satze 
keinen accent hatte. Wenn aber das verb der partikel *e 
unmittelbar nachfolgte, war es immer oder meistentheils un- 
accentuiert. Deshalb wurde *£ bhereti zu *E bheret, woraus 
sich die imperfektform, z. b. ai. «bharat, entwickelt hat. 

Es ist selbstverständlich, dass der’ vokal der vorher- 
gehenden silbe bei dem verluste des -i in *bhereti nicht ver- 
längert (oder gar cirkumflektiert) ‘wurde, da das ganze wort 
*)hereti unaccentuiert war. Hiermit ist zu vergleichen, dass 
das neuschwed. foro einen zweigipfligen accent (cirkumflex) 
auf der pänultima hat, wenn das wort im satzzusammenhang 
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aceentniert ist, dass aber der zweigipflige accent (cirkumflex) 
in der verbindung förö in, wo fortis auf in fällt und foro 
proklitisch steht, verloren geht. 

Bekanntlich sind die primären endungen nicht nur in der 
3. pers. sg., sondern in den meisten personen „voller“ als die 
sekundären. Wenn die sekundäre endung sich von der pri- 
mären nur durch das fehlen des - unterscheidet, so ist ohne 
zweifel die primäre endung immer die ursprünglichere, und 
die sekundäre aus jener entwickelt worden. Auch wenn die 
sekundäre endung sonst weniger „voll“ ist als die primäre, 
liegt die vermutung nahe, dass jene aus dieser wenigstens 
zum teil durch einbusse oder reduktion von lauten entstanden 
ist, wenn die formen im satze unaccentuiert waren. Auf diese 
frage will ich aber nicht näher eingehen.') j 

Doch möchte ich die verschiedenheit der primären und 
der sekundären endungen in der 2. pers. pl. (und dual.) 
hervorheben, da sie eine sehr gvte bestätigung der obigen 
theorie abgeben dürften. 

Die 2. pers. pl. präs. lautet bekanntlich ai. bharatha, im 
imperf. aber abharata, und man zieht daraus die schluss- 
folgerung, dass die ursprache einen wechsel -the: -te als bez. 
primäre und sekundäre endung hatte. Ich erkläre auch diesen 
wechsel aus der satzaccentuierung. 

Es dürfte nur ganz wenige moderne idg. sprachen geben, 
welche tenues aspiratae haben; eine solche ist jedoch das 
Neudänische. Die alten (d. h. gemeinnord.) tenues sind nämlich 
dort zu tenues aspiratae entwickelt worden, so dass tale 
„sprechen“ thale, penge „geld“ phenge ausgesprochen werden. 
Ausnahme machen diejenigen wörter, die im satzzusammen- 
hang den schwächsten exspirationsdruck der sprache haben 
(„ganz tonlos“ sind); man sagt also z. b. il byjen „in die 


!) Es ist möglich, dass in dem idg. optativ-typus *bheroit (ält. *bhe- 
rojti) die sekundäre endung aus der primären entstanden ist, auch wenn 
das verb im satzzusammenhang accentuiert war. Weil die paenultima des 
*bherojti einen diphthong enthielt, so kann man vielleicht vermuten, dass 
der nebenton nicht auf der ultima, sondern auf der paenultima ruhte, 
und dass bei dieser accentuierung das -i der „ganz tonlosen“ ultima ver- 
loren ging (*bherojti — *bherojt). Vg). betreffs dieser accentuierung, dass 
2. b. neuschwed. afläde „ablegte“ mit langer paenultima den nebenton 
(semifortis) auf dieser silbe hat, während der nebenton (levis) auf der 
ultima von afläde „zeugte“ mit kurzer paenultima ruht. 


Zur frage nach den verbalendungen u. s. w. 581 


stadt“ (nicht tArl ben), pX lündet „auf dem lande“ (nicht 
phä landet) (V. Dahlerup; vgl. Jespersen: The articulations 
of speech sounds s. 53). Lautphysiologisch ist dies ganz 
natürlich. Der unterschied zwischen tenuis und tenuis aspi- 
rata besteht in dem starken hauch (der starken exspiration) 
unmittelbar nach der explosion der tenuis. Die bedingung 
eines starken exspiratorischen accentes ist auch eine starke 
exspiration, während eine schwache exspiration einen 
schwachen exspiratorischen accent hervorbringt. Da nun 
die exspiration bei der aussprache des „ganz tonlosen“ til in 
dem ausdruck tl byen sehr bedeutend reduciert worden ist, so 
schwindet gleichzeitig die starke exspiration (der starke hauch) 
unmittelbar nach ?, d. h. man hat statt einer tenuis aspirata 
eine reine tenuis bekommen. 

In übereinstimmung hiermit nehme ich an, dass sowohl 
das ai. bharatha als das ai. abharata in der idg. ursprache 
*hherethe (*e bherethe) lautete. Der nebenaccent, welcher auf 
der ultima ruhte, wenn *bherethe im satze accentuiert wurde, 
war stark genug, um die tenuis aspirata th zu erhalten. 
Wenn aber *bherethe im satze unaccentuiert war, ging der 
nebenaccent der ultima verloren, und *bherethe wurde dann 
zu *bherete, d. h. eine sekundäre endung entwickelte sich aus 
einer primären.') Ebenso wie das Altind. primäre endungen 
mit erhaltenem -i in sg. präs. (bharati etc.) hat, so hat es 
auch eine primäre endung mit erhaltenem tl in der 2. pl. 
präs. (bharatha). Aber ebenso wie das -i des ai. imperf. 
abharat verioren gegangen ist, so ist in abharata th zu t 
geworden. und in beiden fällen hängt die entwicklung von 
der accentuierung ab. 

Die vermuthung liegt nahe, dass, gleichwie t4: t wechseln 
konnte, je nach dem das betreffende wort im satze accentuiert 
oder unaccentuiert war, auch der idg. wechsel gewisser wörter 
palatal (guttural): aspirierter palatal (guttural) in derselben 
weise aufzufassen ist, so dass der palatal (guttural) aus einem 
ursprüngl. aspirierten palatal (guttural) entstanden ist, wenn 

ı) Das verhältnis war ein ähnliches Dei den verben mit fortis auf der 
ultima in dieser form (ai. tanuthd u. 8. w.); wenn (das ganze wort un- 
accentuiert war, schwand der hauptton der ultima, ebenso wie der neben- 
accent der verba mit fortis auf einer vorhergehenden silbe unter derselben 
belingung eingebüsst wurüe., 
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das wort im satze unaccentuiert war.!) Der bekannte wechsel 
ai. ahüm: gr. &yw, lat. ego, got. ik u. Ss. w.; ai. ha, yha: gr. 
y&, ya wird hieraus erklärt. (Der wechsel aham: &yo rührt 
wohl aus einer zeit her, da das wort noch einsilbig war: *egh: 
*c9). Wegen der bedeutung waren diese wörter im satz- 
zusammenhang sehr oft unaccentuiert. 

Wenn diese auffassung des verhältnisses zwischen den 
primären und den sekundären endungen richtig ist, so sind 
die schon längst üblichen namen „primäre“ und „sekundäre“ 
voll berechtigt: die sekundären endungen sind eben aus den 
primären entstanden. 


Lund, im frühjahr 1896. Axel Kock. 


Nirangistan Aw. fragm. 1. 


Der erste band der „Pahlavi Text Series“ hat die photo- 
lithographische nachbildung der einen von den zwei bislang 
bekannten unabhängigen Nirangistän-handschriften gebracht, 
allerdings nach Darmesteter Traduction III s. CV anm. 
der weniger guten. Eine beigegebene collation der anderen 
durch den unermüdlichen Parsengelehrten Darab Dastur Pe- 
shotan Sanjana, den Honorary Secretary des Victoria 
Jubilee Pahlavi Text Fund Committee, macht diesen umstand 
aber weniger empfindlich. Darmesteter hat sich durch die 
anregung zur gründung des genannten fonds ein hervor- 
ragendes, weit über seinen tod nachwirkendes verdienst er- 
worben. Sein erster übersetzungsversuch (Traduction III 
s. 78—148) und die Bombayer ausgabe bilden das fundament 
für weitere studien über das wichtige werk. Leider ist der 
von ihm mitgetheilte text an druckfehlern nicht arm, öfters 
stehen seine angaben auch mit Sanjana’s collation im widerspruch. 

Die Pehleviübersetzung versagt nach einer allgemeinen 
übersicht, die ich über das ganze angestellt habe, für den 


') Hiermit will ich natürlich nicht behaupten, dass dieser idg. wechsel 
immer in derselben weise zu erklären sei. Die idg. ursprache hat eine 
sehr lange vorgeschichte, und verschiedene umstände können zu ver- 
schiedenen zeiten denselben wechsel verursacht haben. 
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Awestatext ziemlich häufig. Selbst Darmesteter, «der in der 
that tief in das verständniss des mittelpersischen commen- 
tatorenstils eingedrungen ist, hat ihr recht oft keinen sinn 
abgewinnen können oder hat nach ihren andeutungen (die 
grammatik, die ja allerdings vielfach völlig verderbt ist, in 
gewaltthätigster weise behandelt. Gleich das erste fragment 
lässt sich z. b. grammatisch klar construieren. 
Text: knmo nmanahe aya“runom parayat 
yo nsai bor’jyastemö 
hvöisto va yöisto [va] 
yim va a'nim hadö.yaesa (hss. hapo.gacsa) 
hazaosyapä»ha Cayan 
Übersetzung: 
„Wer aus dem hause soll die priesterfunetionen ausüben? — 
Der, welcher dem Asa am wohlgefälligsten ist; 
Entweder der eigens gewünschte oder am meisten begehrte. 
Oder auf welchen anderen die hausgenossen, 
(femeinsam zu werke gehend, ihr augenmerk richten mögen.“ 
Sinn: Der eines priesters bedürftige Mazdayasnier darf 
sich denselben entweder nach eigner wahl aussuchen oder die 
priestercollegen bestimmen ihn aus ihrer zahl selbst durch 
gemeinsamen beschluss. 
knmö: etwa katamo (ai. katama- „welcher von vielen oder 
von zweien?“) phlv. katam, päz. kadlam, np. kudam „wer? 
was für ein?“ (?) Vergl. die ausgabe s. 13, zeile 5. 
asa“runam parayat nach Darmesteter anm. 2 (das greu- 
liche „mihan“ daselbst soll mehan sein). — Vergl. auch 
8 80, 4: „Der zaotar kann ohne (besondere) autorisation 
(s. 8 6 anm. 1) ausüben sc. die functionen des ratu,“ nämlich 
(8$ 80. 1—2) „wenn die ratus eigenmächtig weglaufen (mit 
HJ. S. 157r. z. 9 paragayanti zu lesen), so befassen sich die 
zaotars sämmtlich (hss. vispe) mit den functionen der ratus“ 
(ratu9wais; rasayanti giebt der commentator durch yumecet 
wieder, er las also wohl zaota vispais ratugwais raegwayeiti 
„der zaotar befasst sich mit allen functionen der ratus“); der 
schluss des paragraphen ist im commentar zu lesen: ‘al “aleh-1') 
danaktar räst-gw(i)-Sntar (visp. 3, 1, 14) min “aleh-san ah(u)- 


ı) Die semitischen worte umschreibe ich nach ZDMG. 43, 32 folg 
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van zötih gumecet „er überantwortet (?) die spende dem 
weisesten, wahrsprechendsten der ahus“. j 

hvöista- = ai. svesta- ; yöista- vergl. ai. ‘yestha- (Vya-, aber 
in der bedeutung 9, PW.; der „hurtigste* passt weniger), 
vergl. aw. Znörsta-, bdoista- (anäbdörsta-?) Nirang. $ 9, srassta-, 
frasta-, Säista- (statt Acvo.sar’dö.fyaesta- hat die neuausgabe 
’fyusta-). — Mit mas und kas der tradition weiss ich nichts 
anzufangen, es scheint gerathen. 

hadö.gae3a s. Darmesteter anm. 5, Commentar richtig plur. 
hamgehänän. 

hazaosyapä»ha (1. -ivhö, oder nach der a-decl.) wie A"rus- 
äspa- etc. aus hazaosya- + apah- vergl. hväpah-. 

caygqn natürlich zu Ycay-, 3. plur. conj. praes. (dagegen 
avi @yö, $ 24 nach HJ., zum pronomen Cay-). 

Der frage in prosa antwortet eine Anustubh-strophe. 


Strassburg ii. E. 
Paul Horn. 


Etymologien. 


1. amare. Dies wort ist wohl in der kinderstube ent- 
standen und sein stamm der kinderlaut zur bezeichnung der 
mutter „am“, cf. Kluge Wb. s. v. „amme“, Fick Wb. I* 354 
s. v. ammä (amä) und II* 16. Aus dem Latein gehört zu 
diesem stamme noch amita „mutterschwester“ und vater- 
schwester (in den glossen amita: soror patris vel matris). 
Zur erklärung der bedeutungsentwicklung ziehe ich zuerst 
die stelle aus der Ilias & 408 hierher: ovde Ti uıv naides 
note yovvacı nannulovoı» &Adovr' &x noAfuoro, d. h. ein 
solcher wird der liebe seiner kinder nicht mehr sich er- 
freuen; auch das mhd. verb ammen „warten, pflegen“ cf. 
Schade Wb. s. v. bietet eine passende parallele — wird 
doch im Homer gıReiv auch in der bedeutung „pflegen“ ge- 
braucht. Und unser „bemuttern“ streift doch auch an die 
letzte bedeutung. 


2. arakog, arailw, arıralko. Prellwitz Etymol. Wb. 


s. v. zieht «rurös etc. zu ahd. adal „geschlecht“. Da will 
doch m. e. die bedeutung zu wenig stimmen. Ich möchte 
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«rarög lieber zu dem kinderwort arra „vater, grossvater“ 
ziehen und als diminutiv dazu fassen. Es hätte dann 
die form urspr. «rraiog gelautet — arırıros? — cf. den 
eigennamen Arr«kos, und kleiner vater, d. h. „sohn, kind“ 
bedeutet. Finden wir doch cf. Delbrück Idg. Verwandtschafts- 
namen Ss. 454 (s. 76) im Skr. tata als „anrede der eltern 
an den sohn“, welche form von Delbrück als ableitung 
von dem lallworte tatı „vater“ aufgefasst und „der zum 
vater gehörige“ übersetzt wird. Vergl. noch Kluge Whb. 
s. v. „enkel“ und über dasselbe wort Wilmanns Deutsche 
Gramm. II 1. hälfte 8 250 s. 322. Da nach Wilmanns |. c. 
s. 269 „die l-ableitungen an und für sich keine diminutiva 
waren, aber aus dem allgemeinen begriff der abhängigkeit 
und zugehörigkeit sich leicht der des unselbständigen 
und kleinen entwickeln konnte, so steht auch der übersetzung 
von arralo;g als „der zum vater gehörige“ nichts entgegen, 
und es würde @rraAog in dieser hinsicht dann genau zu oben 
erwähntem skr. tata stimmen. 

Zu dieser bedeutung „kind“ und nach der adjektivierung 
„kindlich“ stimmen nun die bedeutungen von aralos, aralıı 
ausgezeichnet. Man vergleiche dazu nur noch nuis, nuıudvos, 
nailo, nudeiw. Ist die verschiedene akzentuierung von 
"Artaios neben araros etwa nach der analogie von Aevxos 
neben Asvxos etc. eingetreten ? 

arırakko fasse auch ich wie Prellwitz als reduplizierte 
form zu ararıo auf und glaube, dass /rurös „das junge, das 
kalb“ — cf. neben vitulus vituları — auf die art der redu- 
plikationsbildung mit von einfluss gewesen. Etwa aus araAös 
und /ruiAos eine mischform ürırarög entstanden ? 


Celle. 


August Zimmermann. 
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adhunä. 


Der form nach lässt sich adhund „jetzt“, (vom Satap. 
Br. abwärts belegt) als ein alter noch mit tieftonigem suffix 
gebildeter instrumental von ddhvan „weg“ erklären. Der 
instrumental wird ja vielfach zur bildung von adverbien ge- 
braucht, auch von zeitadverbien, z. b. diva, aktubhis, ksanena, 
kälena, cirena etc. Als ursprüngliche bedeutung müssten wir 
etwa „unterwegs“ ansetzen und der übergang derselben in 
die historisch allein belegbare von „jetzt“!) ist das, was 
meine erklärung noch als problematisch erscheinen lässt. Nun 
sei einerseits darauf hingewiesen, dass zeitadverbia in vielen 
sprachen metaphorisch von ortsbezeichnungen hergeleitet werden 
wie lat. :lico, deutsch auf der stelle, sanskr. sapadı sofort, 
yugapad gleichzeitig, ekapade plötzlich ete., anderseits sei daran 
erinnert, dass grade der begriff von weg sich zur bildung von 
adverbien eignet, vergl. unser „allerwege, eineweg“, spanisch 
todavia noch, und die lateinischen mit ter = iter gebildeten 
adverbien. Für das indische bewusstsein war aber die vor- 
stellung von zeit eng mit der von weg verbunden; das erhellt 
noch daraus, wie sich primitive denker das verhältnis von 
vergangenheit, .gegenwart und zukunft eines dinges zurecht- 
legten: der zustand eines dinges verlässt den anagata adhvan 
und betritt den vartamana adhvan, um dann auf den atita 
adhvan zu geraten (Yogasutra u. Comm. III 16. IV 12). In 
der sprache dieser primitiven denker, die wohl nur eine viel 
gebrauchte metapher als philosophische erklärung verwandten, 
würde man also „jetzt“ mit vartamanena adhvana wiedergeben 
können. Man sieht also, auf welchem wege die gemeine 
sprache zu ihrem adhunä kommen konnte; sie benutzte die- 
selbe metapher zur bildung eines adverbiums, das aber aus- 
schliesslich der gegenwart galt, von der jene wohl auch 
ursprünglich entlehnt war. 


adhund könnte die ursprüngliche betonung der endung 
bewahrt haben; wahrscheinlicher aber ist, dass der nach 
massgabe von ddhvan anzusetzende ursprünglich barytonirte 


!) Vergleiche unser „im gange“, das allerdings nicht in adverbiellem 
gebrauche ist. 
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instrumentalis *ädhuna in adverbialer verwendung oxytonirt 
worden ist.!) 


Ist meine deutung von adhund richtig, so tritt dieses 
wort als weiterer beleg neben maghona für die form un des 
suffixes van auf indischem boden ein. 


Nachschrift. Mein kollege Dr. Solmsen macht mich 
darauf aufmerksam, dass schon prof. Brugmann, Morph. Unt. II 
190 obige etymologie vorgeschlagen hat; daselbst heisst es: 
„ist nicht auch aind. adhunä „jetzt“ als adhun-@ ein alter 
instrum. von ddhvan- „weg, reise; zeit“. Brugmann hat seine 
vermutung im grundriss nicht aufrecht erhalten; so mag es 
erlaubt sein, hier die aufmerksamkeit aufs neue darauf zu 
lenken. 


Bonn, 13. märz 1896. 
H. Jacobi. 


Die herkunft der sechsten präsensklasse 
im Indischen. 


Die unter obigem titel in den Genfer congress-abhand- 
lungen (IP® p. 41—44) gegebene darstellung erfordert eine 
berichtigung. Es handelt sich nicht um zwei nebeneinander 
wirkende entstehungs-ursachen, sondern um eine ursache und 
eine wirkung. Ursache ist, dass im verlauf der RgVeda- 
zeit zu thematischen aoristformen ein präsentischer indicativ 
(jusati) hinzugebildet wurde, der mit jenen zusammen ein 
neues präsens-system zu bilden ‘anfing. Wirkung dagegen 


1) Vergl. J. Schmidt im festgruss an O. v. Böhtlingk s. 104; Whitney 
Ind. Gramm. $ 1112, e. 
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ist, dass dieses system wegen seiner entstehung momentan- 
bedeutung hatte und daher zunächst wesentlich mit präfixen 
gebraucht wurde, so dass'es öfter mit präfixlosen durativ- 
verben der ersten klasse ein correlativ-verhältniss bildete. Die 
beiden mitbesprochenen accent-thatsachen des YajurVeda ge- 
hören also nicht in den zusammenhang. 


Strassburg i. E. 


Ernst Leumann. 


I. Sachregister. 


Aberglauben beitotenvögeln376a®; 
bei der elster 374, 376 ft. 
Ablaut (s. a. accent, conjugation, 
declination, lautwandel, stamm- 
bildung, suffixe) 2: © phryg. 63. 
ablautsentgleisungen aus der i- in 
die a-reihe 367. 

Accent (s.a. conjug., declin., laut- 
wandel, stammbildung, suffixe) 
wechsel von tenuis asp. und te- 
nuis, von aspirata und media idg. 
von der betonung abhängig? 581. 
verbalaccent idg. 578ff. — accen- 
tuation des Präkrit 568 ff. zwei 
verschiedene epochen 575. der alte 
vedische accent exspiratorisch ge- 
worden 576. der moderne sanskrit- 
accent schon fühlbar 568. dialek- 
tisches schwanken 575. composita 
572 f. betonung ursache des vo- 
calabfalls 575. — analogische um- 
gestaltung der betonung griech,, 
ngr. 131a. accentveränderungen 
ngr. vor eintritt der synizese 110. 
— der ton schwächt irisch die 
folgende, kymr. die vorhergehende 
silbe am meisten 169. mehrsilbige 
wörter urbrit. auf der vorletzten, 
kymr. nach verlust der endung 
wieder auf der vorletzten betont 
168. — nebenaccent nnord. 577 ff., 
sein fehlen bewirkt vocalschwä- 
chung und schwund 578. 
Admirativ kymr. 216 ff. breton. 
165 f., 171f., 203 a, 219 ff., auf ad 
171f., 221a. spuren der substant. 
natur 221. 


Adverbia der zeit aus ortsadv. 


entwickelt 586. — auf -we, -ws 
zak. auf -ovp 89. lat. auf -ter aus 
iter 586. preuss. auf -dau, abg. auf 
-du alte locative 5082. — adj. er- 
halten durch vorsatz von yn ad- 
verbiale bed. kymr. 179. 


Aequalis irisch 162 f., 170. kymr. 


161 ff.; mit cyn akymr. 178 ff., 
197, vgl. 211; ohne cyn 173 ff., 
207 ff., 211. unregelm. 179 f. ver- 
wendung des äquals kymr. im aus- 
ruf 162; äq. mit cyn nkymr. nicht 
mehr als compos. gefühlt 204. äg. 
breton. mit ken, quen 202 ff. nicht 
mehr als composit. gefühlt. ebda. 


Agni 224 f., 230 f., 265, 324 f. 
Apah, hymnen an die A. 324. 
Aussprache (s. a. schreibung). der 


ilg. palatalen 470 ff, arisch 472 ff. 
von v ionisch 557 f. doppelte aus- 
spr. von v bei den alten Lakoniern 
81 ff. — alter der doppelten ausspr. 
des v lakon., zakon. 87 ff. — spiran- 
tische ausspr. von d att. 556 f. — 
entstehung von diphthongen im 
sandhi ngr. 137: ausspr. der diph- 
thonge ngr. 135 ff. monophthon- 
gische aussprache ders. 140 f. — 
ausspr. der palatalisierten zisch- 
laute kretisch u. 8. w. 83, von 4 
kret. 94, von $ wie o zakon. 108. 


Comparation (s. a. äqualis, ad- 


mirativ). comparative auf -oVregos 
statt -dreoos zakon. 89. steige- 
rungsformen kymr. 161 ff., 173 f., 
179 ff., 207 ff. 
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Composition. doppelbetonung ve- 
disch 294 ff. composs. auf -sah mit 
kurzem vocal in den starken casus 
329. stellung der i- und u-stämme 
als dvandvaglieder ai. 435. schluss- 
glieder, bes. i-stämme am ende 
von composs. in a-stämme über- 
geführt 428 m. a.3 ff. wandlung 
von i und « in y und v am ende 
erster compositionsglieder 310. um- 
stellung der glieder und anordnung 
zum zwecke der überführung in 
die a-decl. päli 434 f. composition 
mit a-stämmen zur erleichterung 
der flexion päli 431. zusammen- 
setzung der partic. mit -rapa zur 
betonung der adjectivischen natur 
päli 431a. betonung d. compp. im 
Präkrit 527 f. secundäre adjectiv- 
composs. (bahuvrihi) kelt. kymr. 
180 ff. mit cum 180 f., 197 f., 202, 
220 m. a.? von echten adjectiven 
beeinflusst 205 f., von adjectivischen 
karmadhäraya beeinflusst 205. com- 
poss. aus cyn mit adjectivabstracten 
auf -et 178, 197, ohne et 179 ff., 
197, vgl. 211. nur bei den bil- 
dungen auf et nkymr. noch leben- 
dig 196 ff., 210 f. doppelsetzung 
von cyn 212. appositionell be- 
stimmte composs. (karmadhäraya) 
mit cum kelt. 203 f. — cum zur 
verstärkung von adj. ir. kymr.203 a.? 
Conjugation. verbalendungen der 
ursprache 576 ff. wechsel von pri- 
mär- und secundärendungen vom 
accent abh. 577, 579f. suff. d. 2. pl. 
577, 580f. secundärend. im optativ 
580a. — ai. entstehung und be- 
deutung d. 6. präs. classe 587 f. 
imperat. auf -si ved. 237 m. a.?, 
vel. 309. — infinitiv (imperativ) 
auf -e ved. 234 ff. vgl. 309, 331. 
anschluss an die medialflexion 238. 
betonung 237. — precativ, 1. sg. 
ved. 2752. — conjugationsformen 
als kriterien der altertümlichkeit 
im Veda: reichtum an zeiten der 
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vergangenheit 298 f. augmentierte 
und unaugmentierte formen mit 
secundärendungen 309, 337. aor. 
und perf. des intens. nach typus 
dädar 309, 331. fut. auf -sya-, -ishya- 
309 imperat. auf -s 309 denomin. 
auf -aya- 330. injunctiv mit mä 
309 m. a.® formen mit r- in der 
flexionsendung 309 1. sg. imp. auf 
-äni 332, 1. pl. auf mah in primär- 
zeiten 309, 1. pl. u. dual. des con). 
auf -mahai, -vahai 332, 2. pl. ‚mit 
starkem stamm, ind. u. imp. 309, 
331. ‘doppelstämme’ 309. infin. auf 
-ase, -e 331. auf -dhyai 309 m.a.?, 
329, auf-taye 309 m.a.?, auf -tavai, 
-itavai 332. partic. auf -sana 309. 
absolutive auf -twa 309, auf -twi, 
-ya 330. wechsel d. 1. und 6. classe 
präkrit 569, 571 f.; 9. classe 
in die erste übergetreten 5869. 
1. sg. auf -imi, -ami 571; 1. pl. 
auf -imo, -amo 570 f. — medium 
eingeschränkt pali 436. übertritt 
von verben in die a-klasse 435 f., 
@-wurzeln mit -ya- flectiert 435. 
causativbildungen verdrängen die 
urspr. con). 436. verdrängung des 
verbums durch part. perf. auf -ta, 
na 436 f.; part. auf -mana, -ana 
verdrängen das part. auf -nt 436. 
— syllabisches augment bei urspr. 
anlautendem yo, fw att. erhalten 
449. verba auf -yw gr. 484. 3. sg. 
opt. auf -oırov pisid. 57. — verba 
auf -dw, -Wrw, -WOrW, -Wryuut, 
aor. auf -wo« zakon. 88 f.m.a.:. 
conjunct. auf -ivovu 100. 1. p. des 
con). aor. act. u. pass. 89. part. 
präs. u. perf. 88, fem. dazu 88a1. 
part. präs. med. 89. — substan- 
tivierte inf. alb. 285. — a im präs. 
der e-reihe lit. 548. 


Declination (s. a. accent, laut- 


wandel, stammbildung, suffixe). 
locativ-dativ auf u-diphthonge 50 
m. a.?2 altind. cons., diphth. und 
istämme als schlussglieder in 
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compp. in die a-decl. übergeführt 
428 ff. instrumental mit tieftonigem 


suffix 586. — flexionsformen als 
kriterien des alters der vedischen 
gedichte: contaminationsformen 


von i- und ?-stämmen 308 m. a.2,3,4, 
330; van-, man-stämme mit er- 
haltenem suffixvocal in den schwa- 
chen casus 309 m. a.+; stämme auf 
-ac, -anc mit übergang in die a- 
declin. 309. composita auf -sah mit 
erhaltung der kürze in den starken 
casus 329. nom. sg. der i-st. auf 7 
308 m. aa. voc. der vant-, mant- 
stämme auf -vah, -mah 309. instr. 
sg. von a-, ü-stämmen auf -@ 298, 
308 m. a.!, 331, 337; auf -ena, aya 
298; fem. auf -ya, nicht -i@ 308 
m.a.°, 332. instr. f. von i-stämmen 
auf -%, - 308, von w-stämmen auf 
-va 309; dat. f. von i-st. auf -zai, 
-yai 308 m. aa.; auf 7, i 331. loc. 
vor cons. auf -@ 308, auf am, yam 
308 m. a.°; abl. auf ah, -yah 
308 m. a.5; von wstämmen auf 
-vah 309. dual auf ä, au 297 f., 
307 f., 337; auf -@ 329, 331. 
plural, nom. auf -äsah 297 f., 
308, 331, vgl. 337; von i-stämmen 
auf ik, von wstämmen auf u, % 
309; von an-stämmen auf -A, -4 
331; instr. auf -ebhih, -aih 297 f., 
304, 308, vgl. 337, gen. auf -aam, 
am 329, vgl. 337, loc. auf ishu 
308 m. a.® — gen. pl. der pron. 
auf-im prakr. 570. — vereinfachung 
des formenschatzes päli 417 ff. 
inconsequente behandl. des gramm. 
geschlechts 418 m. a. ff. verein- 
fachung des casussystems 427; aus- 
tausch nominaler und pronominaler 
flexion 425, vgl. 4283a1. abfall von 
declinationsendungen 424 f., um- 
schreibung des casus durch hilfs- 
wörter 426. vorliebe für a-formen 
428 ff. schlussglieder der compp. 
gehn in die a-decl. über 428 m. a.®f. 
conson. und diphth. stämme durch 


-a weitergebildet 428 f. abfall des 
endcons. führt zum übertritt in die 
a-decl. 428 m. a.°®. nomina auf -i 
in die a-decl. übergetreten 430. 
n. sgl. auf -e statt -0o, -am 418 ff. 
acc. adverbial erhalten 421. loc., 
instr. auf -asi, -asä von a-st. 424. 
n. pl. neu. auf -e 422 f.; masc. i-, 
u-stämme bilden den nom. pl. auf 
-yo, -uyo 423. gen. pl. auf Iyanam 
von i-stämmen 430. — griech. 
nom. sg. der r-stämme urgr., mak. 
ohne r und circumflectiert? 550a.®. 
anorgan. v im gen. sg. der o-st. 
kypr. 57. beton. des acc. plur. auf 
-05, -as, arkad. 452. — dat. und 
gen. im phryg. griech. des 4. 5. jh. 
nach Chr. vielfach zsgefallen. — 
neugriech. decl. auf grundlage 
des nom. verändert 98 f. übertritt 
der nomina dritter decl. in die 
zweite häufig 98. — übergang von 
nomina auf -ı«, -os, -n in solche 
auf -e« mgr. und ngr. 116 ff. ent- 
stehung der formen auf € aus &« 
kret. 116 ff. plural der -£«- und 
-ıd-stämme kret. verschieden 121a. 
plural auf -j£s und -£s von wörtern 
auf urspr. 4a und -ea 114 ff. 121a. 
— zakon. declination auf grund 
des nom. sg. geändert 98f. decl. 
der o-stämme 98 ff. nom. 87 f. nom. 
m. sg. der adj. auf -Vs, -eia, -v 
zak. auf -ov oder -eis, fem. auf 
-tia 102. neutr. auf -os zu -ı 99. 
gen. auf os- zu -ı 99. g des gen. 
auf -ovo abgefallen 101. plur. auf 
-@ von neutr. auf -0os = -ı 101. 
nom. pl. gen. pl. acc. pl. der o-st. 
haben .geltung für alle casus des 
plur. 88. decl. von d# 102. — 0 
im gen. femin. ä-stämme phryg. 
55. » anorganisch im dat. der o- 
st. 57. i hinter @ und OÖ im dat. 
sg. nphryg. verstummt 51. — al- 
ban. einteilung der subst. 283. 
neutrum 283 ff. genuswechsel 290 f. 
collectivische bed. (ler neutra 285 f. 
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289. lat. neutra nach entlehnung 
auch neutra 287. neutr. des artikels 
und der demonstr. pron. 288 f. 
neutr. der adj. von der pluralform 
verschieden 285. fem. der adj. neu- 
tral gebraucht 286. -e im ausl. der 
neutra 288 f. pluralis der neutra 
289. -a im plur. fem. (neutr.) der 
adj. 289 f. decl. von wj-e-te 285 f. 
— endung -r des starken ad). 
ahd. 149 m. aa. — locative auf 
-dau preuss., auf -du abg. adver- 
bial gebr. 50 a®. 

Dialekte. Magadhismen im Päli 
419. achäisch,süd-‚nord-achäisch 
543 a?. verwandtschaft des böot. 
und äolischen 42 f. mischung 
vonäolisch und ionisch im ionischen 
gebiete und im homerischen dia- 
lekt 558. überlieferung alter äo- 
lismen in der epischen sprache 
44 m. a. äolismen im dial. von 
Chios 558 m.a.?. in der mundart 
von Phokaia 554 ff. im phrygischen 
41 fl. — ® für ov geschrieben, 
spätgr. (Nicäa) 56. verwechselung 
von tenuis und media im phry- 
gischen griechisch 52a. — ver- 
halten des zakon. zum lako- 
nischen 93 fi. verwandtschaft des 
wkret. mit dem peloponnesischen 
121. — beeinflussung des südital. 
neugr. durch ital. lautgesetze 96, 
des kappadokischen durch das tür- 
kische 96. — stellung des phry- 
gischen 36 ff., vgl. 39a. 

Elster, eigentümlichkeiten 373 m.a. 
aberglauben 374, 376 ff. farbe 366f.., 
vgl. 365. a2. 

Geschlecht,gramm., s. declination 
päli, alban. 

Grammatiker, kymrische, unzu- 
verlässig 257 f., vgl. 172 ff. 

Gutturalreihen idg. 245 a2. 

Indra 252, 277 £. 

Kavis 225, 230. 

Kreta, besiedelung Westkretasdurch 
Peloponnesier im 10. jh. 121f. Ost- 
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kreta in der litteratur lange über- 
wiegend 121. Kreter im 16.jh. nach 
Ikaros gewandert 121. 
Lautwandel (s.a. ablaut, accent, 
conjugation, declination, stamm- 
bildung, suffixe). idg.: metathesis 
549a. dentalverbindungen 461 ff. 
t+4t+s461. t+ t nicht zu 
bt 491 f. dh, gh, bh waren weder 
aspiraten noch affricaten sondern 
spiranten 465, 504; ebenso th, kh, 
ph 466 m.a., 504. — wechsel von 
tenuis und tenuis asp. in der 2.pl. 
577, 580 f. — wechsel von aspir. 
und media von der betonung abh.? 
bSI. gr. y,. au h, ab, 2, Jatıg, 
germ. k, arm. is, 2, lit. 2, 81.2 
504 f. — tönende spir. vor s oder 
tenuis wie tenuis behandelt 504. 
— idg. palatale waren verschluss- 
laute mit rinnenbildung, nicht spi- 
ranten 470ff. — idg. z 505 ff. idg. 
€ 525 ff. — dissimil. von m-m nicht 
sicher nachweisbar 20 m. a.? — 
arisch: verbindung von media 
asp. + t oder s 461 ff. ds, ds: z, 
bz 470. dh + t: zd(2d) 469 m.a. 
d-+ d:zd, 2d 469 m. a. dd: zd 
469. 3 +4,53 + d: gd 469. gd: 
3d 469. med. asp. hat folgendes 
t, s erweicht 462 f. wirkung der 
langen nasalis sonans auf gutturale 


ar. 64. — altind. gutturale vor 
e 62. — st anlaut. zu sth entw. 
531 f. — tönende spirans (med. 


asp.) + st, sth 462 f. — z, % vor 
9, d zu d, d 468. übergang der 
(tönenden) spiranten in aspiraten 
466 f.; ausschluss von z, 2 physiol. 
begründet 473 ff. — umspringen 
der aspiration älter als schwund 
von Z 461. — aspiration in der 
verbindung von med. asp. mit s 
erst nach der aspiratendissimilation 
geschwunden 461 f. — jh hinter 
cons. zu j 512. — übergang von 3 
in kh nordind. 475. — -ar vor 
tenuis in composs. zu '-as 294 f. 
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— lautwandel als kriterium des 
alters vedischer lieder: vocalzer- 
dehnung 310. auflösung von -dhvam, 
-dhve 331. -ya für -ia hinter langer 
silbe 310. — hiatus und vocalver- 
schmelzung 307. hiatus zwischen 
aus- und anlaut 299 f. sandhi von 
i u e ai mit folgendem vocal 310. 
elision von anl. @ hinter -e, -0 275. 
verschmelzung von -am iva 332. — 
l selten und spät 310, 330 m. a.?, 
332. — präkrit: wechsel von 
kurzem vocal vor doppelconsonanz 
mit langem vor einfachem con- 
sonanten 573 f. — langer vocal 
gekürzt, wenn der accent auf der 
ersten oder letzten silbe lag 569. 
— betontes a nicht zu i geschwächt 
571. a in vortonigen silben zu i 
570, in nachtonigen selten 571. 
ä& in nachtonigen silben zu i 570f. 
in vortonigen 572. — kürzung des 
a im charakter der 9. classe 569. 
— a hinter labialen zu u 574. 
accent ursache des vocalabfalls 
575. entsprechung von ai. p mit 
prakr. m 571. — päli. bequem- 
lichkeit die ursache der lautlichen 
entartung 413ff. beibehaltung und 
veränderung der silbenquantität 
415. contraction 416. vocalassimi- 
lation und dissimilation 414 f. ab- 
und ausfall von vocalen 415 vocal- 
vorschlag, einfügung und anhän- 
gung 415 f. d hiatustilgend ein- 
geschoben 419. consonantenausfall 
und ersatz 416 m. a. v zwischen 
voc. geschw. 419. consonantenüber- 
gänge 416. consonantenassimilation 
und verschmelzung 417. ersatz tö- 
nender conson. durch tonlose und 
umgekehrt 416. zusammenfall der 
drei sibilanten 416. metathesis von 
cons. + voc. oder von cons. und 
cons. 416 m. a. f. metathesis von 
vh für kv nicht bloss graphisch 
416 a. übergang von st in ffh über 
is, ts 416, 435 f. übergang von sth 


in fhh? 435 f. — i-formen in ü- 
wurzeln 435 m. a.— iran. tönende 
spiranten erhalten 468. die schrei- 
bung der gäthäs und keilinschriften 
erlaubt auch die ‘medien’ als spi- 
ranten anzusehen 467. zusammen- 
fall von media und tönend. spirans 
467. z, 2 vor g, d erhalten 468. — 
altbaktr.znach gutt. oder labial. 
spir. ausser vor r zu 2470. — d 
mit spirantischer geltung altpers. 
467 f. — armenisch: übergang 
der tönenden medien in tonlose 
lenes 71. nt zu nd 60. anl. s sehr 
früh geschwunden oder zu h ver- 
flüchtigt 66. — phrygisch:euro- 
päischer vocalismus d. phryg. und 
thrakischen 48. überg. von o in a 
thrak. phryg. 49 ü nphryg. aus 0? 
56 f. oö nphryg. zu % 51, auf griech. 
inschr. nicht sicher nachzuweisen. 
? hinter @ und d im dat. sg. nphryg. 
verstummt 51. vocalanaptyxe im 
anlaut 63. nasalis sonans ausl. zu 
-avy 5234, 62; inlaut. wahrsch. zu 
-av- 52a*. — vertretung der ari- 
rischen gutturalen 63 f. vgl. 77. 
gutt. der hinteren reihe werden 
vor palatalen vocalen nicht zu 
zischlauten 70, vgl. 62. — über- 
gang der tönenden medien in ton- 
lose lenes 70f. aspirierte media 
phryg.-thrak. lange erhalten, aspi- 
ration später aufgegeben 46 f. — 
anl.j bewahrt 65. behandl. von d, 
im ausl. 61f. anl. s 66. — kürzung 
langer voc. vor mehrfacher con- 
conanz nicht gemeineurop. 10. — 
r + cons. dehnt vorang. vocal gr. 
(spätlakon.), lat. nhd. ags. 23. — 
griech. assimilation der vocale 
gr. 551, evora: «, «vor v: 0551. 
ı nach afficierung eines vorher- 
gehenden vocals erhalten 557. wech- 
sel von e, ı vor voc.im phryg. griech. 
55. — sekundäre schwächung von 
£, 0 zu ı, v 528 f.. vgl. 531 fl. &v 
arkad. kypr. wegen unbetontheit 
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zu {v 451. prothetisches ı, & 480. 
— zin fremdw. ion. zu n 64 m.a.? 
-nue spätgr. zu -eue 103. — spal- 
tung des «-lauts (v) lakon. älter 
als die monophthongierung des 
alten ov (V. jh. v. Chr.) 91. spal- 
tung des v böot. 81, 87, 92. laut- 
wert des Y im phokäischen im 
6. jh. vor Chr. 557. v lakon. nach 
lab. und gutt. = u, nach dent. 
und zischl. = iu 81 ff. » spätgr. 
für ov geschr. 56. aspirierung des 
anl. v arkad. nicht sicher 450. — 
synizese des ngr. schon agr. belegt 
123. — hiatus nach ausfall von 5, 
4 in zweisilbigen wörtern nicht be- 
seitigt 7. — metathesis von i7 zu 
gi 529. — verwechselung von tenuis 
und aspirata im phryg. griech. 52a. 
tönende spirans gr. über asp. med. 
zu asp. tenuis entwickelt 475. — 
nichtlabialisierte gutturale vor pa- 
latalen voc. nicht durch dentale 
vertreten 63 a. labiale aus labio- 
velaren vor hellen vocalen äol. 
536 ff. böot. 545 m. a.?, vgl. 540. 
thessal. 540. dentale aus labio- 
velaren vor hellen vocalen böot. 
545 m. a.? — rhotacismus 93, 97. 
— aspiration, umspringen 485. 
durch ausfall von s veranlasst 
48la. ausfall von s ohne aspi- 
ration 482. intercons. s aspiriert 
den folgenden laut 528. aspiration 
von xT, nt zuys, @I 4T8f. — 
i nach anl. gutt. und lab. zu j 
479 f. pj anl. zu nı 479 f. — fo-, 
Fo- bei Homer und in Gortyn zu 
0-, w- 449 F vor oı ebenda er- 
halten 451. &p« zu n in der ärzt- 
lichen litt. 8. v aus anl. o-lauten 
entwick. ?451 m.a. — » pamphyl. 
ausl. und vor 7 unbez., ı zu d 
erweicht 58. vr: vd bithyn. herakl. 
pont. 58. spätgr. allgemein 17. vr 
megar. zu v 59a. — o durch dissi- 
mil. geschw. 105. 00 zu gg 452. 
durch assimilation urgr. entstan- 
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dene doppellig. tegeat. mit ersatz- 
dehnung vereinfacht 446 m. a.? 
vgl. 452f. — 29, yI, a0, = ai. 
k3 533 ff. p$, x9% aus verbindung 
von verschlussl. mit spirans 477. 
pzd zu Bd 479. — d vor ı + voc. 
zu £ äol. 556f. gsk erst in griech. 
zeit zu oy 523 f. 535. gd: x% 486. 
dd: sd 486 behandl. von med. + s 
533 ff. — tönende spir. + s 533 ff. 
tönende spir. + s + ten. wird ten. 
+ 5 + ten. aspir. 483 ff. # vor 
dent. zu 8, 486. dt: or 476 f. gt: 
xt 416 f., 483. zd: x# 486. da: 
09% 486. — o für $ auf lakon. 
inschr. 93. o vor dem participial- 
suff. -u&vos 481. anl. sth: oT? 531. 
op nicht zu ore 552. ıy, & vor cons. 
inl. zug, x 477 fl. übergang von 
& vor cons. iny älter als der wan- 
del von ks (k8) in xr 477. z nach 
kürze vor d erhalten, nach länge 
geschwunden ? 522, 525 zd nach 
kürze zu {, nach länge zu d? 
523. 525 zg vor vocalen zu g 524f. 
532. anl. zu & 525. zz erhalten 
524 f. zd zu op 525. zb erhalten 
524 f. behandl. vor r + zischl. + 
explos. und von voc. + zischl. + 
med. oder aspir. 532. z nur im 
anlaut nachweisbar 532. — neu- 
griech.: datum der entwickelung 
der hauptsächlichsten ngr. charak- 
teristica 123 f. lange und kurze 
voc. in den ersten nachchristl. jhh. 
ausgeglichen 90. — entsteh. d..ngr. 
diphthonge 125. durch epenthese 
136. im sandhi 137. -os, -as vor 
u zu oi, ai auf Syros 137 — alter 
der synizese 122 ff. unterschiede 
der einzelnen dialekte in den ge- 
setzen über ihr eintreten 108 ff. 
unteritalisch 110a. unbetont. e, i 
vor vocalen allenthalben ausser 
bei junger entlehnung zu j 110. 
betontes e, i nicht der synizese 
verfallen im zakon., mainot., langa- 
diot., auf dem festlande bis nach 
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Konstantinopel 111. italienische 
subst. auf -ia erleiden als lehn- 
wörter in der schriftsprache nie 
synizese 108 f., 122 f. -&a und -ia 
ohne synizese meist genau ge- 
schieden, nur zakon. und zakynth. 
zusammengefallen 112 ff., 124. ur- 
spr. -ia trotz der synizese in einigen 
dialekten von -&a geschieden 115 ff., 
124. syniz. von ed kret. jünger als 
contr. von ee 121a, vgl. 123 f. ea 
westkret. zu &, -o£a, -oe« ostkret. 
zu -god 115ff. -xkas, -xEa west- 
kret. zu -Cas, -Ca, selten zu -x&s, 
-x€E 116. — j, j kypr. nach o zu 
x entwickelt. vorangehender cons. 
geschwunden, 5 bei starker con- 
sonantenhäufung erhalten 112. ana- 
ptyktisches i zwischen og und dem 
aus j entst. k kypr. 112. — be- 
tontes o der ultima schwindet nicht 
106. — v, oı äginet. meg. athen. 
kymäisch zu ıov 87. v ausser 
zakon. mit 0, zusammengef. 87. — 
dissimilationserscheinungen 105, 
vgl. 104, 130. — entpalatalisierung 
bei A, o u.a., besonders im Pontos 
111 a. entpalatalisierung der ge- 
brochenen zischlaute 83. — abfall 
von anl.y 125a. — g anl. oft zu 
y im Pontos l111a. — % ausser 
zakon. nicht zu o 95 f. verwech- 
selung von $ und o auf Ikaros 97. 
$ unterital. zu p, x, r, d, 0 96. — 
x durch dissimil. beseitigt 133. über- 
gang von A ine kret. 94f. y unterit. 
zu ro, nicht zu r/ 96a. vr zu vd 
58. u + ı + voc.zu uvı + voc. 
109. — zakonisch: vielsilb. wör- 
ter erleiden starke verstümmelun- 
gen 105. — lakon. ı für e vor 
vocalen erhalten 100. ‚ hinter p 
in ov gewandelt 107. e hinter 3 
zu o 104 m. a. o im allgem. er- 
halten 89. o durch benachbarte 
laute zu ov gewandelt 90. -os, 
-ov nach r-, d-, $-, 0-, T0-, L-, v-, }-, 
e-, i- und w-lauten zu -e, nach 


B-, n-, p-, u, y-, x, X-, a- und e- 
lauten zu -0 98 ff. u, iu für o be- 
ruht auf formenübertr. 85 ff. — 
gr. v zak. in u, iu gespalten 81 ff. 
entlehnte wörter mit v 84. ıov 
nach zischlauten ganz neuerdings 
zu ov gewandelt 83. » zu ou gew. 
87 ff. ausfall von unbet. ov vor « 
82, 84, 86, 88 a1; betontes ov er- 
halten 88a!. u aus w nicht in ov 
und :ov gespalten 91; ebenso u 
lat. lehnwörter 91. — oı zu i 87. 
— ta nicht zu -id 106. — y, d vor 
J = T ausgestossen 82. t, nd vori 
in palatale k, ng gewandelt 82a?. 
o für$93ff. 3 weder aus $ noch 
aus o entst. 103 ff.; vielmehr aus 
% 99, Te, org 104 m.a.f. — o 
des art. abgefallen 104. auslaut. 
-ag (-as) erhalten. e vor y, 9 
nicht geschwunden 102 ff. para- 
gogisches o 89a. — anl. A abgef. 
84. A vor @, o, ov geschwunden, 
vor ıov = gr. v erhalten 91f. — 
makedonisch: idg.o, g.o = 
mak. o, nicht « 549. « = idg. & 
und gr. « aus liqg. und nas. son. 
550. « aus e vor o + cons. 551. 
k für g 550. idg. d, d, z werden 
b, d, g, idg. kh wird k 475. — 
albanesisch. e aus idg. a 289. 
do aus idg. © 3. ausl. -0, -od, -om 
verschieden behandelt 2838. — 
italisch syncope von ? 32 m. a. 
— wandel von r zu or die älteste 
erscheinung der ital. sonderent- 
wicklung 31. neuentwickeltesr zu 
er 33. — tst zu ss 491 m.a. dt zu 
83 492. media + tönende spirans 
492f. tönende spirans zur tonlosen 
geworden 486 ff. tönende spir. + 
st 492. dt nicht zu st 488. gt, dt 
osk. zu ht, fl, umbr. zu ht, lat. 


zu ct, pt, 487. — lat. kürzung 


langer vocale vor doppelcons. jün- 
ger als der wandel vone zui vor 
nasal + cons. 10 m. a. 2 zu ii 1ft. 
© vor i nicht in erster silbe zu i 
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4ff. e, © vorn + cons. zu i, 7 9 ff. 
ursprüngl. unbet. @ nur vor ia 
der folgenden silbe zu % 15 ff., 
vgl. 11ff. esli später zu el, als 
eli zu dh 15. — 0, ö vorne zum. 
quo anl. und inl., guwo inlaut. zu 
co, go 547 m. a.!. u vor o auch 
nach nicht gutt. cons. geschwunden 
547. secund. schwäch. von e, 0 zu 
a 529. ar aus -rr- vor vocal 2. oi 
zu ? 14, nicht zu 2 15. ava zu A, 
aiwvi zu ae 35. — assimilation an 
den anlaut, dissimilation nur bei 
LI, r-r in alter. zeit 20f. m. a. 
labialisierung der gutt. vor u, 0 
aufgegeben 65 m. a. — schwund 
von v zwischen gleichen vocalen 
35. — tönende spir. anl. tonlos, 
inlautend media gew. 487. dt zu 
ss 487 ff. inl. sth zu ss 492. gs 
zu x, gus zu sc 535. gh, c hinter 
r vor nasal verdrängt 23. rgv, rghv 
zu rv 26. z vor g geschwunden ? 
526. — mr über fr inl. zu br; fr 
anl. bewahrt 18. nur bei jüngerem 
aufeinandertreffen von m und r 
einschub von 5b 33. einschub von 
p zwischen m und 1 33f. vgl. 10 aı. 
for aus mr 18 fl. — tt osk., umbr., 
volsk. zu 55? 492. mr, mr auch 
osk. umbr. zu fr, for? 32. © osk. 
zu 7 9, vgl. 3. — tönende spirans 
osk. durchweg tonlos gew. 486. p 
neben f und b osk. im wurzel- 
auslaut 13. — tönende spirans 
umbr. nach nasalen zur media, 
sonst zur tonlosen spirans 486 f. — 
keltisch: irisch schwächt der ton 
die folgende, kymr. die vorher- 
gehende silbe am meisten 168. 
labialisierung der guttur. vor u 
aufgegeben; auch vor 0? 265. 
tönende spirans und media 500 ff. 
entwicklung von gt“ und z4 503. 
55 mit ks, ds mit ts zusammen- 
gefallen 504. tönende spirans + t 
503. dt zu ss 503. zd zu tt 536. 
— britannisch m nach vocalen 
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und r, n aspiriert 500. kymr. 
abfall prätonischer elemente wirkt 
auf den anlaut nach 213 m. a. — 
oi nicht aus idg. oö sondern aus 
ai oder o + gutt. vor cons. 502. 
behandl. von anl. gw 199 m. a. — 
r nach cons. erhalten 164 fl. — 
behandl. und wirkung von cym in 
der composition 199 f. — tro zu 
dr 165 f. — er breton. nicht ab- 
gefallen 166 ff. tro zuzr, er 165£. 
behandlung von gw 199 m. a. — 
germanisch epenthese von ‘nur 
direct nach dem hauptton 149 m.a.3 
— tönende spirans + d und media 
+ d erhalten? dd zu zd? 499. 
tönende spirans + t 495f. dh + 
t vor dem accent nicht zu zd, son- 
dern wie tst zu ss 496. ff. dst zu st 
498. gt zu yt 495, zst zu xst 498. 
st vor- und nachtonig zu st 497. 
rd aus rzd 507. — zwei r der- 
selben silbe ahd. ags. nicht dissi- 
miliert 506. — übergang von & 
nach j in e ahd. 146 f. — abfall 
von anl. j 146. — h vorgeschlagen 
deutsch 369. zischlaut vorgeschlagen 
deutsch-böhm. 367 a®. — z schwei- 
zerisch assibiliert 368. — Neben- 
accent am neuschwed. 577 ff. sein 
fehlen bewirkt vocalschwächung 
und schwund 578. — tenuis aspi- 
rata neudän. nur vor betonter silbe; 
vor unbetonter tenuis 580. — bal- 
tisch-slav. dd zu zd 499, 511. 
tönende spirans + t, st 499. zd, 
zg unverändert 511, 514, 518. zd 
zd, dd, dd zu zd, lit. auch d 511. 
— 2g lit. zu zg 516. wechsel von 
sr und str setzt idg. sr voraus 552. 
— germ. & slav. als & aufgefasst? 
508. d nicht vor? zu zd erweicht. 
v anlautend aus o-lauten entwickelt 
451 m. a. z vor vocal nicht-idg. 
2 519 behandl. von zgj russ. nslow. 
440. — dz aus g poln. nach nasal- 
voc. erhalten, sonst z 518. 
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Metrik im Rigveda, als kriterium 
des alters 310 ff. jambischer rhyth- 
mus der älteren teile des Rigveda 
313 f. kalalektische und hyper- 
katalektische verse 311, vgl. 313 
m.a. vgl. 332. — Anushtubh 300 ff., 
310 ff. 319, 323 f.; spätere form 
302 m.a., 303 a. 326 f. Astärapankti 
320. Atyashti 301, 313, 319a, 320. 
Brhati 300 f., 313, 320 f. Dvipadä- 
trishtubh 301. Gäyatri 300 f., 320 f., 
323ff. hymnen aus 3 gäyatristrophen 
317, 325. Gäyatri-Anushfubhhym- 
nen 334 ff., 343. Jagatı 303 a, 304 f., 
312 ff., 320 ff. Jagati-Trishtubh- 
hymnen 303 a, 314, 324, 326, 332. 
Mahäpankti 320f., 323 f., Pankti 
320 f. Satobrhati 300 f., 320. Trish- 
tubh 300 ff., 303 a, 312 ff., 320f. 
mit 12 silben 332. Trishtubh-Jagatı- 
Mahäpaiüktihymnen 334 ff., 344. 
Ushnih 300, 319. Viräj 301, 320. 


520, slav. durch 2 520. als con- 
Junctionen verwendet kymr. 187 ff. 
rac kymr., evit nbret. bedeutung 
188 a, vgl. 209 f. 


Preni 233, 240. 
Pronomen deiktische, durch suff. 


-i bezeichnet 148 f. m. a. g. jains, 
ahd. jener, ener u. 8. w. 144 fi. 


Rgveda,litterarische epochen 297 ff. 


einteilung 300 ff. Lanmans krite- 
rien zur beurteilung des alters 
der vedischen hymnen 298 ff. pas- 
sim. ergänzende kriterien 335 f. 
aus der flexionslehre 297 ff., 307 ff., 
aus dem metrum 300ff., vgl. unten 
metrum aus dem wortschatz 305f. 
hymnen an Agni Väicvänara, Jäta- 
vedah Rakshohan, Samiddha 324, 
325a!, an Soma pavamäna 324, 
die ausbreitung jüngerer formen 
vollzieht sich schrittweise 337. — 
versumstellungen 231. 


Qloka 302. 
Missverständliche auffassung 
erloschener wörter gr. 401 m.a., 
ai. 412. 
Namen, thrakische auf -centus, 


Savitar 225, 231. 

Schiffskatalog in der Ilias; alter 
und heimat 558. 

Schreibung (vgl. aussprache, laut- 
wandel). ungenaue lautbezeichnung 


-centius 69. — oskische in Venetien, 
provincia Narbonensis, Spanien 6f., 
9. — kosenamen auf -t- sächsisch, 
frisisch selten, bei andern stämmen 
nicht belegt. 351 m. a.!,?, 352. — 
mit suff. -tz-, -tzi- gebildet ahd., 
auch zu deminutiven verwandt 
350 ff., vgl. 381, meist ohne umlaut 
352, 354. hd. ; darin erhalten 352 
m.a.!, dreisilbige kosenamen ahd. 
älter als zweisilbige 354. — kose- 
namen für tiere 380 f. — Namen 
des hähers 370 m. a.,? 372. — 
Fischnamen von landtieren ent- 
nommen, nicht umgekehrt 126 m. a. 
— Ortsnamen auf -para thrak. 49. 


in fremdwörtern 135. ‘umgekehrte 
orthographie’ 451. — y, v mit 
vocalischer geltung im Veda 299. 
ky im khälsi-päli compromiss- 
schreibung für k = y 433. die 
schreibung der gäthäs und der 
altpersischen keilinschriften lässt 
die auffassung der medien als spi- 
ranten zu 467. phrygisches alphabet 
41 ff. schreibung der E im phryg. 
griech. 42. e ein phrygischer schr. 
nicht geschieden 63. doppelliquida 
tegeatisch einfach geschrieben 446. 
lautwert von v im phokäischen des 
VI. jh. vor Chr. 557. o für $ auf 


lakon. inschr. 93. » spätgr. für ov 


N für _11 ver- 


geschrieben 56. 
schrieben 73 m. a.?. 
Sprachmischung. griechische 
elemente im neuphrygischen 52 f. 
keltischer einfluss auf die hoch- 


Opfer vedisch 226 ff. 

Partikel ai. hi, ab. zi, sl. zi her- 
vorhebend 520. — e, e-demonstrativ- 
partikel 148. 

Präpositionen durch s- erweitert 
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deutsche sprache wahrscheinlich 
351 m. a.3—7,. wechsel von tenuis 
und media im wurzelauslaut 27. — 
stammgestalt der subst. auf -men, 
-mo, -ma 62a. der part. auf to 
von wzl. mer sterben 31. — zin 
den stämmen auf ind. -i3, gr. -as 
536. adjectivische i-stämme neben 
o-stämmen 365 a°. reduplicierte 
bildungen mit ? 72. — altind. 
neutra auf -as mit schwacher 
stammstufe 294. abstr. auf -as 
von adj. auf -u gebildet 458. ad- 
jectiva auf -a mit vrddhi der ersten 
silbe 292. -- päli: vereinfachung 
des formenschatzes 417 f, weiter- 
bildung der conson. und diphthong- 
stämme durch -a 428 m. a.? f. 
in-st. zu -ina, u-st. zu una er- 
weitert 429. i-, ?-st. mit -@ -a er- 
weitert 429 f. pronomina durch -a 
erweitert 430. schlussglieder der 
composs. in die a-decl. übergeführt 
428 m.a.3f. stammwechsel 424 f. 
griech. i-st. mit o-vocal im stamm 
547. -9 themat. vocal vor suff. -to 
396. — verba auf -/w in alter 
zeit häufiger neben solchen auf 
-Iwo 441. adj. auf -mıos neben 
verben auf -alw, -aloucı 395. 
ableitungen auf -a& 396 f. neugr. 
feminina auf -&« 86. adj. auf -vs, 
-£ie, -v 85 f. nomina auf -wıds, 
-wur, -woıs zakon. 89. — neutra 
alban. nicht bloss collectiva 285 ff. 
— i-st. mit o-vocal im stamme lat. 
547. verschränkung von doppel- 
formen zu einheitlichem paradigma 
32a. starke schwächungen zweiter 
compositionsglieder 36. — adjectiv- 
abstr. auf -der kymr., com. bret. 
169 f. geschlecht der abstr. auf -et 
= ta, got. -ba 193 m. a.? der 
abstr. auf -it, -yt, -id 193 a3. abstr. 
auf -ter 191f. 193 a. 197. — abstr. 
auf -et neukymr. als adj. gefühlt 
214 ff. 219. — abstr. auf -ba got. 
von der e-form der o-st. gebildet 
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193 m. a.? — schallverben lit. 
mit z, 8 vor der endung 527. 


Suffixe (s. a. conjugation, decli- 


nation, stammbildung). -to bildet 
ordinalzahlen und superlative 171f. 
-tero ai. gr. ir. kymr. 163 ff. 168 ff. 
grundbedeutung 169. — -da hat 
öfter collective kraft 507. -ga 511. 
-van zu -un ablautend 587. -strion 
bildet feminina 357. -ala, -ila bildet 
deminut. 354. — wechsel von -smo 
-mo, -8no -no 481. — wechsel von 
tenuis aspir. und tenuisin der 2.pl. 
577, 580 f. — -s erweitert präpos. 
520. — altind. -ka am ende von 
composs. bei -%, %-,r-+ in-stämmen 
434. -ci 28. i$ aus a8 362. be- 
tonung der abstracta auf -ta 193 
m.a.® -ar als endung erster com- 
positionsglieder 293. — formen der 
3. pl. mit r, suff. -re, -rate, -rire, 
-ranta, -rate, ram, -ran 309. — 
päli -ka vermittelt die überleitung 
in die a-flexion 432. häufig am 
letzten compositionsgliede 433, 
nicht im innern der compp. 432f.; 
in der pronom. flexion 432f. -ta 
leitet in die a-flexion über 432. 
-ni femininbildend 429. — griech. 
-adıos 556. -@005, -@O0Y, -@pıS, 
-aga, dgn 127. -«gıov nicht aus 
lat. -arius entstanden 128 f. -«Aı- 
wos bei -os-stämmen häufig 404. 
-Iyyn, -iyyıov, -Vyvıov von k- 
stämmen ausgegangen 478. -vuw»v 
362. — ableitungen auf -«lw, -«Lo- 
ucı 385 f. inchoativsuffix -oxw 483 f. 
o vor dem participialsuffix -uevos 
481f. — neugr.nomina auf -ıgov, 
-7gı 103 f. -£a an stelle von -ed, 
-fa, -05, -n getreten li7 ff. — 
-nıa bezeichnet den geruch 139. 
-ovga aus lat. -ura 134. -ovg«, 
neben -oügos, -ovg: für appellativa 
gebr. 134 wechselt mit -agos 127. 
—agos neben -«p«, -dgı bildet 
augmentativa 127, 133. augmen- 
tativa auf -0s, -@ neben deminut. 
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auf -ı 133 f. deminutiva auf -dgı, 
-dgıovy 129 ff. -«pı früher häufiger, 
nicht mehr lebendig als deminutiv- 
suffix 133. entstehung der demin. 
auf -«gıov, -dgı 125 ff. deminut. 
auf -«xı, -oudı 133; auf -ovgı, 
-ovga, -ovAlı B4f. auf-wrös 1328. 
— lat. -ion, -tion abgestuft zu -in, 
-tin 35. -slom bildet werkzeug- 
namen. -ter, adverbialsuffix, aus 
iter entstanden 586. — -ither bildet 
irisch comparative der äqualität 
und superiorität 162 f., 170. — 
-vant, -vat nicht kymrisch 162f. 
-et bildet abstracta, mkymr. frucht- 
bar, nkymr. erloschen 200 f. m. a. 
210 f. -ed angebliches suffix des 
äqualis kymrisch 161. wahre form 
173 m.a.2f. — ahd. -tz, -tzi bildet 
kurznamen, denominativa 350 ff., 
vgl. 381, tritt an die erste oder 
zweite silbe des vollnamens 353. 
— -me lit. 554. — 2 erweitert 
präpos. slav. 520. 


mental zu adverbialbildungen be- 
nutzt und dann oxytoniert 586. — 
eigentümlichkeiten in der syntax 
des relativs; ersetzung der zwei- 
silbigen formen ai. ab. durch yat, 
yat 456 f. — su gibt dem parti- 
cipium die bedeutung des wün- 
schens 561. — inconsequente an- 
wendung des numerus im päli 
423 f. — &, el, 7 mit conj. ohne 
«@»v oder x« 559 f. constr. der verba 
des begrüssens und anredens gr. 
387 ff. — ntr. pl. als singul. ver- 
wendet ngr., zakon. 100 f. — sing. 
des verbs zum ntr. pl. alban. 
2835, 289. 291 a. — idiomatische 
wendungen mkymr.nkymr. 187 ff., 
213. verwendung der präpos. als 
conj. 204m.a. yr, präp. und conj.; 
bedeutungsentw. und constr. 187 ff. 
— adj. durch vorsatz von yn zum 
adverb. entwickelt 179. — ni, ne 
russ. zur bildung des verallge- 
meinerten relat. verwendet 66 f. 


Syntax altind. imperativischer 
gebrauch des dativs des infinitivs 
236 f. 560. — mä mit uneigentl. 
conj. 332. — stellung von nd (wie) 
iva, yatha 256 ff. — attraction der 
casus vedisch 264, vgl. 265. instru- 


Tärksya 266 ff. 
Teuthranier, _ein 
N 
volksstamm 45. 
Varuna 252, 277£. 
Wurzelauslaut, wechsel von 
tenuis und media 27. 


phrygischer 


Altindisch. 
aktu 305. 
aksha (würfel) 306. 
agada 331. 
agha 348 a, 349 a ', 484f. 
aghnya 306. 
anga 306, 329. 
ajami 277 £. 
anjana 306. 
Vet 406 £. 
atya 305. 
alha u 306, 329. 
adıgdha 462. 
adugdha 462. 
adeva 331. 
adbhuta 331. 
adya 148. 
adri, adrivat 305, 328. 
adruh 328, 331. 
adha 305. 
adhama, adhara 306. 
adhipati 306. 
adhuna 586 f. 
adhyaishta 275. 
anadvah 306. 
anaddha 462. 
anumaltı 331. 
anena, anaya 150. 
anehah 328. 
antariksha 329. 
andhah 305, 458. 
anna 329. 
anya 148, 150 m. a.! 
apas 267. 
apam napät 481. 
apsarah 306. 
abuddha 462. 
abhitah 329. 


II. Wortregister. 


abhivlagya, -vlanga 
241a.? 

abhishfi 248 f., 305. 

abhvam 408 f. 

amushya 428 a.? 

amrtatva 329. 

ayana 306. 

a ha 462. 

Var, rch 309. 

arati 305. 

arabdha 462. 

ari 305. 

aruddha 462. 

arusha 305. 

arka 362. 

Verc (strahlen) 362. 

arcish 362. 

arnah 305. 

Vardh 49. 

arya 305. 

arhase 235. 

alabdha 235. 

avar- 310. 

avase 331. 


avah, avasyu, svavah 305. 


avitar, -tri 305, 328. 
aviranäya 267. 
avrka 328. 

avya, avyaya 305. 
2Yac 306. 

aprnatı 79. 

acyam 331. 
acvattha 306. 
agvya 328. 
ashatara 271. 
ashthivat 331. 
Vas, äs 332. 
asagcat 329, 331. 


asu 316. 

asura 240, 306. 
asurya, asuryd 305. 
asuta 225. 
usrkshata 329. 

asau 148, 306. 
asmayu 328. 

Vah, äha, ahuh 329. 
aham 504, 584. 
aharpati 294. 
ahoratra 330. 

aguh 261 m. a.? 
äkuti 306. 

Ajya 306. 

ätman, atmavat 306,329. 
a name 235. 
änushak 305. 

Vap 306. 

api 331. 

äpitva 331. 

ayu 305, 329. 
äramya 331. 

vr 310. 

äca 331. 

asa 521. 

Vi, pari i 329. 
iccha- 330. 

itah 306. 

itara 331. 

iti 306, 331. 

ittha 305, 330. 
Vidh 309. 

ina 225. 

indtd 225. 

indu 305, 328, 330. 
indra, ind(a)ra 331 m.a. 
iyakshan 233, 239. 
iyana 309, 331. 


iva 256. 

Vish 330. 

ishu 306, 329. 

ishye 235. 

Viksh 306. 

Vid 522. 

im 305. 

imahe 309. 

Tyamana 309. 

uktha, ukthya 305, 328, 
330 f. 

uta 225. 

uttara 331, 450. 

ujjhita 511 f. 

ud 450. 

udaka 306. 

udara 306. 

udicina 572. 

upänasah 238 a.® 

ubhayam 561. 

uras 458. 

ulükhala 331. 

uloka 306, 380 a,? 331f. 

ugij 805. 

ucri, ucra 365 a.? 

ütaye 331. 

ati 3085. 

ütibhih 329. 

umäh 564. 

uru 331. 

urnamradas 458. 

ürva 329, 331. 

Vuh 331. 

rc (vers) 306. 

rcase 235, 237. 

rchati 478, vgl. 309. 

Vrj 308. 

rju, rjishin 305. 

rjase 234. 

rmu-, rmo- 329. 

rtu, rtutha 329. 

rbhukshan 305. 

rshabha 306. 

rshva 305. 

etad 306. 

etaca 305. 

edhase 526. 

edhi 531. 


Wortregister. 


ena 306. 

enah 329. 

ebhih 298. 

eva 306. 

evam 306. 

aishit 275. 

ojishtha 328. 

odana 306. 

oshadhi 306, 329. 
augija 305. 
kakäfika, -ta 158 a.® 
kaksha, -kshä 155. 
kakshya 155. 

kafi, -fi, -ta 153 a.? 


kanva, känva 328, 331. 


kapi 293. 

Vkam, kan 69, 331. 
Ykar, kuru- 309. 
karna, nd 155 m. a. 


Vkarsh 233 m. a.,t 234. 


kalaca 830 a,? 332. 
Vkalp 3086. 
kavya 395. 

kas 65. 

Yka 331. 

käna 155 a. 
känta 69. 

käru 305, 331. 
kala 306. 
Akavya 331. 
Vkag 331. 

kila 330 a,? 332. 
kirti 306. 

kutila 153 a.? 
kuni 153 a.? 
kutsa 331. 


kubja 512. 
kumbha, -bhin 306. 


kula, ükula, sam- 159. 


kulva, külva 158 a.t f. 
kuyava 303 a. 

kuvid 8331. 

küta, -ta 155 ff. 
krmu-, -notu 30%. 
krtya 306. 

krp 541. 

krca 21a. 

krshi 331. 
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krshe234 m. a. 235,237a.! 

krshfi 239 a.1 

kevala 35. 

kravish 362. 

kravyad 306. 

Vkrudh 306, 331. 

Vksha 305. 

AYkshi 331. 

Vkship 331. 

kshira 306. 

Vkshiv 479. 

kshura 154. 

kshetra 329. 

kshomi 271 ff. 

kshodas 236 a.? 

kshmaya 534 a. 

V khan 53, vgl. 62 f. 306. 

Vkhanj 153. 

khata 53. 

khuda 152 ff. 

khudaka 158. 

khudavata, -tata 153. 

khura 152 ff. 

khula 152 ft. 

khulaka 153. 

Vkhod, khol 152. 

khota 152 f. 

khoda 152 m. a. 

khora 152 ff. 

khoraka 153 f. 

gadhya 488 f. 

gandharva, -rvi 306. 

gabhasti 29 a, 306. 

V gam, ga 309. 

Vgar 309. 

garbha 329. 

gahi, gata, gatam 309, 
1329, 331. 

V ga (singen) 270, 300, 
328. 

gatu (pfad) 329. 

gäyatra, -tri (als vers) 
306. 

gayishe 234, 236. 

gärhapatya 306. 

gäsi 237 a.? 

gir 805, 328. 

Vgup 331. 
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Ygur mit ati 270. 

guha 238 a.! 

guhya 329. 

grnishe 234, 236, 256 a.' 

grne 234 a. 

V gopäy 306. 

gomat 328. 

goshtha 306. 

gnäaspati 295. 

gmanta 560. 

gmas 534 q. 

grathita 492. 

graha 554. 

grama 306. 

grävan, -va-329. 

grähi 332. 

grwa 306. 

gha, gha 521. 

gharma 64. 

gharshati 529. 

Vghas 331, 489. 

ghasi 332. 

Vcaksh 483. 

cakshuh 306, 329. 

catushpad 329. 

candramäh 306. 

camü 305. 

caramı 542. 

caru 331. 

carkrshad 238 a.® 

carkrshe 234 f., 238 f. 

carshani 239 a,ı 328. 

Veit, cikit-, ciketa- 309. 

Veit, ceta- 329. 

citta 306. 

cid 305, 331. 

ert 306. mit vi 274. 

chadih 328. 

chandah 306. 

chäga, chaga 63, 64a. 

Vchid 306, 550. 

jagat, -tpa 329. 

jagdha, -gdhi, -gdhum, 
gdhva 463. 

jajjhati 462. 

jathara 21a. 

Vjan, jana-, jan-, ajaya 
309, 332. 


Wortregister. 


janaye 235. 

janitri 329. 

V,jar 329. 

jarah 306. 

jarana 259 f. 

jaramiprä 259. 

jaranyu 259. 

jarayantı 251 a.® 

jägar- 309. 

jata 54. 

jaya 329, 331, 566. 

jara (buhle) 331. 

jiga- 309. 

jishe 235, 237 f. 

jiradanu 255 m. a.? 

Vjw 306, 329. 

jivase 306, 329. 

jwatu 306. 

juhuräna 213 a,? 274. 

jeshi 235, 238. 

Va 329. 

jnesham 275 a. 

jya 543. 

jyeshtha 329, vg). 310. 

jrayas 329. 

takshan 417. 

tatah 306. 

tatra 306, 330. 

talha 306. 

V tan 305, 328 mit ü 249, 
330. 

tanaya 305. 

tanünapät 296. 

tantu 330. 

Vtap 332. 

tapah, -pasvat 306. 


tamisra, -ra 32 a, 357. 


tamyati 16. 
taruna 2. 
tarjatı 26. 
tavah 305. 
tavisha 305. 
tata 585. 
tavat 306. 
timira 16. 
tiryac 306. 
tikshna 332. 
tu (partikel) 305. 


Vtuj 305. 

turvaga 331. 

tuvi- 305. 

irna 332. 

tejah 306. 

tman 305. 

tya 305. 

irT 331. n 
tvam, tvam 337. 
tva, tua 331. 
Yivay 306. 

V dans 306. 
damsupatni 264. 
dakshase 234. 
dakshina 332. 
daddhi 463. 
dadhikra 330. 
darbha 306. 

V dagasy 306. 
dasma 306. 

dasra 306. 

dana (anteil) 328. 
V dav (dow) 255. 

V dag 306. 

dagnoti 389. 
dagvans 306, 331. 
y das mit abhi 306. 
dipsati 462. 

divya 331. 

die 306, 330. 
dirghäyutva 332. 
dundubhi 306. 
dura 255. 

durona 331. 
duvah 255, 306. 
dushvapnya 307, 330. 
dütyam car 228 a.! 
drdha 487. 
devajana 332. 
devata (subst.) 306. 
devatat, -tati 308. 
V devay 306, 331. 
devayana 332. 
devara, -rd 575., 
devaviti 306. 
desham 275 a. 
dosha 510. 

dohase 234. 


dyuksha 328. 

dyumna, -mnin 329. 

drogdhäs 462. 

dvita 306. 

Y dvish 332. 

dvish 329. 

dvipina 429. 

Ydhanv 306. 

Ydhar 309. 

dharshati 521. 

dhariman 22. 

dhariman 22. 

Ydha 309 m. a.,* 329 
20 Pas: We 

dhatar (schöpfer) 306. 

dhatave 257. 

dhama 243 m. a.? 

dhiti 306. 

dhuni 306. 

dhrshat 309. 

dhvasra 263. 

nd 256. 

ndkir me 232 a.! 

nakshatra 306. 

nada 332, 407. 

nada 407. 

nadbhyas 495 a. 

napata 225 f. 

Ynabh 261 f. 

nabhanu 260 f. 

nabhanü 258, 260, 262 f. 

nabhanya 261. 

nabhas 261 f., 335. 

namah 306. 

navya 306, 331. 

navyah 306. 

IYnag 306. 

Vnah 306, 487. 

nadi 460. 

Vnith 306. 

nari 306, 330. 

nayam 227 m. a.! 

nid 306. 

niyut, -twat 306, 329. 

nirrti 306. 

nirmi) 306. 

nigithas 14. 

Yni mit pra 224 f. 


Wortregister. 


Vnud 306, 331. 

Vnü, anüshata 329. 

nrtama 306. 

nau 298, 493. 

paksha 306, 330. 

panka 403. 

Ypan 406 f. 413. 

Y paty 306. 

Ypad 306, 330. 

padvat 251. 

Ypan 240, 406 ft. 

pananta 406 ff. 

panayati 406, 408f. 

panayäyyapanäyya4li. 

panasyate 406, 411. 

panasyu 412. 

panäyate 406, 408. 

panipnat- 411. 

panü 411. 

Panya, -yas, -iyas, -ishfha 
412. 

Iy par, prna-, prni- 309, 
330. 

parama 330. 

paräka 306. 

paräc 306. 

paripana 332. 

parinas 248 f. 

paruh 306. 

parvata 539. 

pargu 332. 

palita 330 a,2 332. 

pavamana 329. 

Vrpag 332, 

paccat 332. 

pasas 493. 

Iypä schützen 384. 

2/pä trinken 310, 329. 

püda 332. 

papa 306. 

pävaka 331. 

paga 306, 330. 

pashya pashüna 539. 

V pi, pi, pipay, pipy- 329, 
331. 

pitarah 330, 332. 

V pi, pinv- 263. 

piti, pitaye 306, 329. 
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puns 306. 

Punya 306. 
punishe 234. 
puramdhi 306. 
purastät 332. 
purulamam 241. 
purusha 306. 
purusprh 306, 329. 
Puruvasu 329. 
Vpü pava- 331. 
pügaphala 572. 
pürusha 306. 
pürvya 306. 
prksha 250 m. a.,? 306. 
prtsu 306, 329. 
preni 25, 481. 
prshti 306. 

posha 332. 
paunsya 306, 329. 
Vpya 332. 

praja 306. 
prajapati 306. 
pranyah 224. 
pratishtha 306. 
praticina 306. 
pralyac 330. 
prathama 330. 
prathas 458. 
pradiv 331. 
pradicg 306, 330. 
prabhu 36. 
prayah 306. 
pragasti 306, 329. 
prasakshin 560. 
prana 306. 
prätastana 294. 
preshtha 329 vgl. 310. 
Vpsa 459. 

phala 332. 
badara 512. 
Vbandh 306, 330. 
babdham 463. 
bala 306, 330. 
bali 306. 

bahis 520. 

bahu 330, 332. 
bahudhä 306. 
bahula 330, 
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bila 332. 

brimhati 527. 

Vbrh 294. 

brhaspati 294 ff. 330. 

brahmana (istr. n) 330, 
332. 

brahman (m.) 306. 

brahmamaspati 294. 

bhansas 458. 

bhagas 49. 

bhajami 49. 

Vbhanj 332. 

bhadra 330. 

bhaya 330. 

bhare 235. 

bhavya 306. 

Vbhas 458 f. 

bhasatha 459. 

bhasad 458. 

bhastra 459. 

bhasman 459. 

Vbha 330. 

bhaga 330. 

bhajana 572. 

bhanu 306. 

bhala 286. 

bhikshu, -kshate 480. 

bhid 262. 

V bhr, bhaya-, bibhr- 310. 

Vbhur 306, 330. 

bhata 306. 

bhuti 306. 

bhümi 330. 

bhüyah, -yishtha 330. 

bhrshfi 496, 506. 

bheshaja 306, 330. 

bhojana 330. 

Vbhramg, bhrac 38. 

Vbhrajj 527. 

Vbhraj 515. 

Vbhräg 31 f. 

bhru 549. 

V manh 306, 329. 

manhana, -hishtha 329. 

makshü 306, 329. 

magha 329, 331. 

maghavan 306, 

maghona 587. 


Wortregister. 


Vmajj 512. 

majjati 440. 

majjan 332, 511f., 514, 
527. 

mami 306. 

mandüka 332. 

matsara 331. 

V mad, mats- 329. 

mada 306. 

madgus, -dguras 512. 

madhyayuvah 213. 

manuh 306. 

manushya (subst.) 306. 

manushvat 306. 

mandın 329. 

mandra 306. 

manman 306. 

mayobhu 36. 

V mar 307, 330. 

Ymar mrma- 310. 

maraka 31. 

marici 28. 

markata 293. 

marta 306. 

martavya 31. 

marmara 29. 

mala 332. 

mah 306. 

maha 331. 

mahäyagaska 434. 

mahisha, -shi- 330. 

V ma, mi 307. 

mänsa 10, 287, 307. 

mältaricgvan 330. 

mäyinah 230 a. 

mära 31. 

mäsa 301. 

mimäte 277 m. a.! 

Vmil, milati 493. 

midha 496, 498. 

mukha, -khatah 307. 

V muc munca- 310, 330. 

Vmuh 301. 

müra 29. 

mürkha 29. 

müla 307. 

mrga 26. 

mrta 31. 


mrti 30. 

mriyu 307. 

mrdhas 294. 

mrceati 29. 

medin 332. 

medyati 465. 

medha 503, 527. 
medhä 307, 463. 
memlegmi, -ligmas 458. 
mriyate 30. 

V mlich mlech, mlic 458. 
yakshma 301. 

Vyaj mit abhi 248. 
yajata 331. 

yajatra 331. 

yajase 234. 

yajıyah, -jishtha 306. 
yajuh (formel) 307. 
yatha 256. 

yama, -mi 307, 330. 
yahva, -hvi 330 f. 
Vyac 307. 

yatu 332. 
yatudhana 307. 
yüman 306. 

Vyuj 310. 

yujya 331. 

yuvati 267 f. 
yesham 275 m. a. 
yoh 330. 

ramhi 266. 
rakshitar 332. 
raghu 331. 

rayju 332, 514. 
rathamtara 332. 
ratharyati 295. 
rathaspati 294 f. 
raddha 417. 

Vran 306. 

rapas 496. 

Vrabh 330. 

rava 330. 

V ra, rası, rasva 810, 331. 
räjanya 332. 
rajana 225 f. 

rätra, rätrd 307. 
ratri 330. 

rashtra 307. 


rinäti 531. 

ripra 332. 

Vribh 330. 

rieadah 329. 

rucant 330. 

Vruh 307. 

rüpa 330. 

rocish 302. 

lakshmi 332. 

laghu 495. 

layja 525. 

Ylabh 332. 

VYlip 524. 

loka 307. 

loman 332. 

lohita 307. 

vansu 294. 

vakva, -van 258 ff. 

Yvaksh 306. 

vacas 236 m. a.? 

vajasätı 306. 

vajra, -kuta 156. 

vajrıin 306. 

vatamsa 575. 

Vvad 330, 332. 

vadha, -dhar 293, 295. 

vadharyati 295. 

Yvan, vana- 329, 331. 

vandd- 408 f. 

vanar 292 f. 

vanargu 293 f. 

vanarja 293. 

vanarshad, 293 f. 

vanaspati293 ff. 330.332. 

vandim 294. 

vanın 293. 

van, -nüsh 239, 306. 

V vanushy 306. 

vanaukas 293. 

vanya 293. 

vamra, -ri 20 a2. 

vaydh 212. 

vayuna 330. 

lYvar-, var vara- vrmu- 
vrmo- 310, 331. 

2y var vrma-, vymi- 331. 

2Y var vr- var uräna 329. 

vara 560 f. 


Wortregister. 


varas 458. 

varivah 306. 

varıyah 330. 

varcah 307. 

varcın 307. 

Vvarj 241 ff. mit pra 
24la,ı 242f. 

varna 330. 

Vevart, varta- 332. 

vartih 306, 329, 332. 

varman 307. 

varsha 307, 330. 

varshiyas 54. 

varshman 529. 

vala 330. 

valmika 20 a,? 570, 575. 

vavavrushageit 271. 

vara 307. 

varin 307. 

vas 496. 

vasanta 332. 

vasarhan 293. 

vasuyu 306, 329. 

vastu 306. 

vacaspati 294. 

vajayat 306, 329. 

vänara 292 ft. 

väamadeva 332. 

vasakh 307. 

vasara 293. 

vi (vogel) 306. 

Veid vind- 330. 

vidatha 226 f. 

vidathya 227. 

Vvidh 226. 

vidhat 331. 

vipanya 411. 

vipanyu 412. 

vipra 306, 331. 

vimadaya 330. 

virana 262. 

viraj 307. 

vivakshase 234. 

vivasvatah sadane 228 
m. 4.3 

Vvivas 306. 

viveca 330. 

viepala 330 a,? 332. 


Zeitschrift für vergl. Sprachf. N. F. XIV. Reg. 


605 


vigvakarman 332, 

vigvabheshaja 306. 

vigvarüpa 307, 330, 

vigvayu 305, 329. 

visha 307. 

vishasahi 332. 

viti, -taye 306, 329. 

viravat 331. 

virudh 307, 330. 

vrktabarhish 243. 306, 
329. 

-vrkti 306. 

vrksha 332. 

vrjana 226, 245 ff, 251, 
306. 

vrjani 251 m. a.? 

vrjanya 249. 

vrjind, -nä 244. 

vrnjase 234 a, 235, 237 
m. a.1 

vrnje 244. 

vrdh (subst.) 329, 331. 

vrdha 306, 329. 

vrshabhasya dhenoh 224, 
230. 

vedi 332. 

vai 307. 

vaiwvasvata 332. 

vaicwänara 330. 

Voyadh 332. 

vyoman 330. 

vrajana 245. 

vrajın 245. 

vrala 229 m. a. 

vratapah devanam 564 f. 

Vvracc 330, 

cansa 306. 

cakuni 332. 

gacipati 296. 

cacwah 240. 

catakratu 329. 

catacarada 332. 

gatru 38, 69. 

V cap 307. 

cami 398. 

cambhu 36. 

camya 396 ff. 

car, gir 307. 

40 
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carad 18. 

caravya 332. 

carıra 307. 

cardha 306. 

carya 267 f. 

calya 332. 

cavah 306. 

cavishtha 306, 329. 

cas mit abhi 563. 

gimi 398. 

V eish” 307. 

Ve, caya- 310, 330, 332. 

gita 332. 

eirshan 330. 

cubhri, -bhra 365 8.2 

curudh 225. 

V cush 332. 

gushmin 329, 331. 

gürasali 306. 

cobhase 235. 

cyamaka 568, 570, 575. 

cyena 481. 

crad dadhämi 493. 

craddhä 332. 

grama 153, 332. 

gramya 153. 

crudhi, -tam, -ta 329. 

Vert 331. 

gri 329. 

crona 153. 

eroni 153. 

crotra 307. 

cloka 330,2 332. 

gvan 77 f., 163, 307, 331. 

gvacrü 332. 

V shthiv 479. 

sarnwatsara 307. 

sarwidäna 330, 332. 

sakshani 560 f. 

sakhya 331. 

V sac, sishac- 252 m. a.! 
329, 331. 

saca 306. 

sacayor 238 8.3 

sajatı 524. 

sajata 307. 

sajoshah 306, 331. 

satpatı 331. 
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sadaspati 294 f. 
sadänva 332. 
sani 331. 
sapatna, -tmi 307. 
saparyan 238 a.3 
saptarshi 307. 
sapti 306. 
sabardughas, -dhuk, -Adhu 
12. 
sabhä 226, 307. 
samä 332. 
samiti 332. 
Vsarj 329. 
Vsarp 307, 330. 
sarpis 287. 
sarva 307. 
sarvatatı 330. 
salila 332. 
Vsah mit pra 560 f. 
saha 307. 
sahasra 329. 
sahasräksha 332. 
säti, -taye 306. 
Vsadh 331, 526. 
sädhu 523, 526. 
sänu 306. 
samaga 328. 
saman (lied) 307. 
säyam 307. 
Vsic 259 a.: 
sin 306. 
Vsu, sväna 310, 329. 
sukrta 307. 
sukratu 306. 
sudah 331. 
sudäse 242. 
sudhita 306, 331. 
suparna 330. 
sumangala 332. 
sumanah 330. 
V sumanasy 332. 
sumäruta 235. 
sumna 306. 
suvita 306. 
suvirya 306, 329. 
suvrkti 243. 
sugruma 239. 
sugrut 239. 


Iysa 330. 

Aysu 330. 

sunave 275f. 

sura 331. 

süri 331. 

surya 337. 

sena 307. 

soma 329. 

somapitaye 306, 329. 

saubhagäya 332. 

saumanasa 330. 

Vskand 332. 

skambha 307. 

stima 7. 

Vstu, stava-, stush- 329, 
331. 

stushe 234 m. a., 236. 

stotar 306. 

stoma 329. 

styayati 7. 

stri 307. 

straina 307. 

sthagati 531 f. 

sthagu 531. 

Vstha 531. 

sthavara 7. 

sthüna, sthüla 531. » 

snavan 530. 

sya 306. 

syona 307. 

svadhaya, -dhabhih 330. 

svadhvara 306, 329., 

Vsvap 307, 331. 

svapas 306. 

svapna 307, 330. 

svar 254 m. a. 

svarga 307. 

svarpati 294. 

svavrkti 245. 

svavr) 253. 

svasti, -staye 330, 332. 

svaha 307, 330. 

svid 330. 

ha, gha 520, 582. 

Vhar 807. 

Iharah 332. 

IYhary 330. 

haryata 306. 


havih 330. 

havya 331. 

hi 520. 

Vhins 307, 489. 
hinasti, himsati 511. 
hira 2. 

hiranya 307. 
hishe 234. 

Yhid 489. 

huve 234 a. 

VYhu, hvaya- 330. 
hrdaya 307, 330. 
heti 307, 331, 490. 
hedati 511. 

heshas 489. 

hotra 330. 
hrädate 287 a.! 


Pali. 


arhnänarmı 426. 
akasmätena 430. 
anjaniya, -yo 430. 
atikamtam amtalam 
421 f. 
attadatiham 419. 
athe 422. 
antike 426. 
apheni 423. 
ambare 423. 
ayam 418. 
asuka 433. 
ägacchante 419. 
äbhenti 435 a. 
itthagara 431. 
iyam 418. 
ise 430. 
utthehi 435 a. 
utuni 429. 
uddissa 426. 
ubhe, ubho 420. 
etakena 432. 
etänam 426. 
esha, esa, esa 420 m.a. 
eshe, ese 420. 
orodha 431. 
kancanamaye 420. 
katte, kattä 420. 
kani 423. 
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kimam, kimman 430. 
khitte 419. 

gabbhara 41a. 

gire 430. 

gono 429. 

gorüpa 431 m. a. 
catu, caturo 420 f. 
candimäa 512. 
coddasa 416. 
jJagghati 462. 

Jhäyati 462. 

thahati 435 f. 

tata (abl.) 425. 
tadam tada 425 m. a. 
tanam tanam 426. 
tava(de) 430. 

ti lini 420 f. 


tinnam tissannam 421. 


tupheni 423. 
tumhäkakam 433 a. 
thera -416. 
dassane 420. 
dahati 435 f. 
däne 422. 

dano 421. 
dullabhe 420. 
deti, dehi 435 a. 
dve 420. 

nagare 420, 423. 
najjayo 430. 
nadiyam 430. 
nahäna 435. 
nägaraje 419. 
nitthubhati 436. 
nidhetave 435 a. 
nimmite 420. 
nissäya 426. 

ne 423. 
patividhano 421. 
paita 160. 
panätikya 433. 
panna 160. 


päpurana,pävuranad74. 


-pitthe 426. 
punävasune 429. 
bandhumi 429. 
bahune 429. 
brahme 419. 
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brahmana 416 a. 

bhante, bhadante 419. 

bhikkhuni 429. 

-matthake, -kena 426. 

mandire 420. 

mamarm 430 m. a. 

mahänubhäve 419. 

mahiddhike 419. 

mätugamo 431. 

ye 423. 

yute 422. 

yebhuyyena 420. 

ratte 430. 

ratya 430. 

rabhasiye 422. 

-vasena 426 f. 

vidunt 429. 

vidhena 435 a. 

sarnvidhetvana 435 a. 

sadattha 419. 

saddhim 572. 

santike, -kam, -ka 426. 

-samaye 426. 

sammadattho 419. 

suhajjanam 431. 

se 418 ff. 

seyyatha, seyatha, -tha 
419. 

so 419. 

hakam 433 a. 

hetu 426. 


Prakrit. 


addhäicca 570. 
aniya 569. 
amwmijyimi 571. 
annesim 570. 
antima 570. 
amävasa 510. 
aranna, ranna 575. 
alau, lau 515. 
alia, alia 569, 515. 
äippana 512. 
äiria 570. 

änia 569. 

änida 575. 

äyaria 510. 

aäruwhai 569. 
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asım 571. 

ingala 512. 

inam 570. 

1si, Tsim 512. 

ukkhaa 569. 

uttima 570. 

uddhuya 569. 

umbara 513. 

wvamia 569. 

eesim 570. 

esim 571. 

okkhala, ohala 513. 

osianta 569. 

kaima 570. 

kaddhaü, -ddhami 571. 

kanduai, -uana, -uyaga 
570. 

kadania 575. 

karısa 569. 

kalaa 570. 

kaläsa 573. 

kinadha 569. 

kiniecam 569. 

kivina 570. 

kisara 570. 

kisala 513. 

kumima 511. 

kuppisa 571. 

kumära, -mäla 575. 

kumara 568, 570, 575. 

kumbhära 573. 

kela, -I, kayala, -I 572, 

kesim 570. 

khaira 569 f., 575. 

khaira 575. 

khänu 573 f. 

gaüa 573. 

gahia 570. 

gahira 570. 

gonma, gauma 574. 

genhai 569. 

cakkäa 573. 

cajau 571. 

candimä 512. 

camara 570. 

carıma 570. 

cavida 569. 

chattivanna 512. 
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cheppa 5174. 
jänimo, -mi 5711. 
jia 570. 

jiai 510. 

jwau 511. 

jta 573. 

jwadi 575. 
jesim 570. 
jovvana 574. 


thavia, thavia 570, 575. 


naraa 569 f., 573. 
mikkinai 569. 
nidala 570. 
mimisa 570. 


taia, tra, tata, taiyja 570. 


tacca 577. 
ti 576. 


tunhia, -hikka 570, 575. 


tesim 570. 
daga 515. 


diara, devara 570, 575. 


dwia, biia, bra 570. 
ducca, docca 570. 
deula 573. 

naüi 513. 

nima 571. 

paaa, pagaya 510. 
paara 510. 
pakavau 571. 
paccapinai 571. 
payjava 510. 
patthava 510. 
palivia 569. 
pavaha 510. 
pasia 569. 
pahanäo 5176. 
pahara 510. 
päua, päia 570. 
päurama 574. 
pänia 574. 
pavan 571. 
pävami 511. 
pikka 510. 
pucchimo 571. 
pwvvim 571. 
pusia 570. 
posadha, -ha 575. 
balaa 570. 


bora 512. 
bhanami 511. 
bhäamami, bhävamı 571. 
bhisai 572. 
majjhama 575. 
majjhima 570. 
manjara 570. 
manäma 511. 
mahua 570. 
minja 510. 
Omitta, Pmetia 5172. 
miria 512. 

miru 570. 
muwinga 570. 
rayamı 575. 
rahatta 575. 
räinna 570. 
raäula 572. 
lahahü, lahimu 571. 
lihimo 571. 

lua 570. 

lona 5173. 

va 576. 

vaaıhsa 575. 
vadimsaga 575. 
vammia 570. 
varaa 569. 

vi 576. 

viana 570. 

vidia, vilia 570. 
vidima 571, 575. 
virua 569. 
vedisa 570. 
vedasa 575. 
verulia 569. 

sai 571. 
sanapphaya 573. 
saddhim 572. 
sassiria 569. 
sämaa 568, 570. 
sähijjam, -hejjam 571. 
sirisa 569. 
sunimo 511. 
sunma 573. 
supina 571. 
subbhi 512. 
swvannaara 513. 
sona 573 f. 


sonära 573. 
sotta 574. 
halia, hälia 570, 575. 


Mähäräshtri. 
bambhana 416 a. 


Altbaktrisch. 


atzakha 462. 
aecmo 462. 

kan 69. 
karstaya® 239 a.! 
kata 69. 

kehrp 547. 

knmo 583. 

cayän 583 f. 

cash 483. 

zairita 39. 
zadanh 70. 
zaranya 39. 

zi 520. 

zöizhda 489, 511. 
zdi 531. 

täthra 357. 
derezi 521. 

nacus 376. 
frashmi 250 a.® 
bagha 49. 
barazaiti 515. 
maciri 20 a.2 
mazga 511. 
mazda 503. 
mazda 463, 527. 
madha 503. 
mizhda 496. 
mereta 31. 
mereyelı 31. 
yoista 583 f. 
raokhsna 417. 
räna(päno) 153 a.? 
räma, rema 153 a.? 
varez 241 m. a.! 
vighzrädhayeiti 410. 
verezena 241, 253. 
caeno 481. 
caredha 11. 

cima 397 f., 400. 
gimoithra 397. 
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eizhdra, -dara 522. 
graoni 153. 

hakha 66. 
hazaoshyäpäonha 583 f. 
hadhis 362. 

hadho. gaetha 583 f. 
hvvista 583 f. 


Altpersisch. 
adam 467. 
dausta 468. 
draya 468. 
baga 49 m. a.? 
mazdä 527. 
hadı3 362. 
hamaranam 66. 


Pehlevi. 
hezm 462. 


Neupersisch. 
abrü 549. 
sim 397 f. 


Ossetisch. 
sägä, säg 64. 


Armenisch. 
akan 53. 
epem 411. 
jet 70. 
jukn 70. 
kamk‘, kamak 69. 
mard 31. 
mrfimn, marmajem20a?. 
navasard 78. 
ost 521. 
sametik‘ 397 a. 
samik‘ 397 m. a. 400. 
iveroy, iveray, iver 54. 


Phrygisch-thrakisch. 
(Vgl. auch unter Griech.) 
aßßeoer 46, 48, 6l. 
Agdestis "Ayydıorıs 49. 
dydos 49. 

ddauva 66. 

addaxev 61 a.? 
adduxer 38,46,48, 61,65. 
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afıed 40. 

au 65. 

aıvı 67 f. 

aıvıxos 65. 

awvıoı 67. 

Axıyavolafav 40 8,150, 
62. 

Zdnnovv 57. 

Artpous, -pus, -ga 57 
m. 2a. 

cdouay 66. 

«aotıad 61 m. a.,? 62. 

artnyos, arrayos 63f., 
76. 

Ato 55. 

Agn, Apgn 51. 

Algpgpovs 57. 

BaBalov, Baußerov TLf. 

Baßovs 57. 

Baßw 55. 

Baycaios 49 m. a.? 

Bedv 71. 

Bexös 70. 

Beoexuvdaı 28,38, 60,63. 

Beoexvvraı 28, 37,462, 
60, 63. 

ßBovox 40 m.a., 43 f., 50. 

BosxUvdaı 28,38, 60, 63. 

Boixeloı 47. 

Beıxiouare 38, 70. 

Bollwv thrak. 48. 

Bovyoı thrak. 46. 

yalkapos 39, 48, 71. 

yekagos 39, 48, 71. 

y£vrov (thrak.) 52 at. 

Gerna 64 mn. a.3 70. 

ykovgös, -o£a 39, 45f., 
53. 

daos 49. 

deos, diws 55, 71. 

Aoda 56 f. 

dovuos 53. 

Aovda, -dns 56. 

edues 48. 

eırov 52, 61. 

erıtetixuevos 48, 50,56, 
61, 68 ff. 

Favax, -xıeı37a,140,43. 
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teixıa 48. 

l£uelev 48, 70. 

Leuclo, -Ams 54f., 70. 

Cırva 70. 

Levuay 48m.a.,61,62m.a. 

Yalaucı, -&ıv 53, 57, 67. 

ıos 56. 

xaxo(v)» 52 m.a.,* 5öf. 

xaxwv 55 a.? 

x£e 52. 

xeveuav 62. 

xlueoos 64 a,* 70. 

xyovuarveı 53, 61, 67. 

xos 65. 

Koörus 38. 

Kvßein 48. 

Moalsvs 49 8.2 

uavxa(ı) 51, 52 a,* 61a,! 
67 m. a. 

uarap, -TEXaY, -TEQEL 
40 m. &., 48, 50, 62. 

vı 65 fl. 

ovoucy 40, 50, 62. 

doov 54. 

Ovadovs 57. 

sıeitn thrak. 48, 

o@ 5l. 

Zaßalıos 66. 

Zaßoı 66. 

0EUOY, -UOV, -uUoUV, 
oıuovr 50 m. a. 5öf., 
57, 61. 

oı 61. 

oıxeveuav 60 ff. 

olxıyvıs 66. 

oıuavaxıo 61 a,! 62. 

oxalun thrak. 48. 

oopov 5lf., 57. 

covoov 66. 

ovxyoı 66. 

za 51. 

tı 67 m. a.! 

zov dl, 57. 


Lydisch. 
axvilov, dxvior 79. 
Kavdavias 77 ff. 
ocodır 78, 
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Makedonisch. 
(Siehe auch Griechisch.) 


dßoovres 475, 549, 551. 
a@daros 550. 

ddn, ddonı« 550 m. a.? 
d@dıoxov 551. 
Aooaßaios 549, 551. 
Apoıdaios, ’Eggı- 551. 
Attaxivos 550. 
Balaxoos, -Aauyos 550. 
yaßaldv 551 m. a. 
Taıteas 550. 

yoda, yola 550. 

davos 550. 

Acoowv 551. 

xeßaln 551. 
Keßeaklos, -Aivos 5518. 
xeßAn, -nyovos 551. 
Kooavvos 550. 
Koat£vvas 551. 
oxoidos 550 m. a.! 
Zradutas 550. 


Griechisch, 


(Siehe auch Phrygisch 
und Makedonisch.) 

d- 383 ff. 

dßoovres 475, 549, 551. 

ayanadw 384. 

d@yaoıoa 855. 

ayıvew 531. 

dyxvkos 551. 

ayooros 531. 

ddalos 475. 

ddeApıoo 106. 

adelyıos 545. 

adeppös, -ylıov, -pov 
56 m. a. 

adn 475. 

adonıa 475. 

ala, alo 521, 523. 

al 65 f. 

aldeoucı 522. 

aiyaoroa 350 a.,! 355. 

alvos, Enawwos 129. 

adoyavoucı 522. 

«loyos 483. 


alyun 411. 

alwv 375 4.2 

"Axddnuos 551. 

dxayiio 349 a.! 

adxayutvos 481. 

dxnx&doves 349 a.! 

dxoıßns 532. 

dxoos 365 a.? 

axvlos 79. 

adkaiveıy 445. 

dkdEnı 444 ff. 

dLdosaı 445 m. a.T 

d@)a010s,-oTEıy 445,447. 

didortwo 445 m. a.? 

dlexıpuwv 362 m. 2.2 

dltxtwo 362. 

dla 442. 

dktitns A45. 

dhnrosıdns 8. 

dkıoyEw 524. 

alıteiv, -TNUEVOS, -Tai- 
vo, -toos 445. 

dlxuwv,dixuwv 362,551. 

a4L.KCOWU.Compp. 446. 

dkkv, akkvdıs 86. 

dkoftns, -tn, -tos 445. 

Akvs 66. 

akypı, -ırov 207. 

ducpvoow 28. 

augıopntew 524. 

dvyop£a 559. 

AyWyw, -XIw, KEN 
481. 

dfivn 535. 

d&wv 533. 

dnexousvos 451. 

anokivyuraı 525. 

anopsagadacdeı 478. 

anvreoaro 543 &.? 

arpia 106. 

dpayvn 478. 

d«oyvpooı 557. 

dolonns 386. 

dondlw 394. 

@oßolos 383, 521, 525. 

dogun 486. 

Aoxaootödauos 384. 

@ousvos 390, 481. 


dounrtos 556. 

done 391. 

donaloucı 382 ff. 

«oneiow 384, 385 a. 

conaxaloucı 391. 

donaxws 391. 

doncoue 391. 

«onaoros 390, 

dotılalcı 384, 392. 

dralos, -aUlw 584 f. 

erırallo 584 f. 

drunv 383. 

dırra 584. 

Artalos 585. 

dyvoysros 524. 

axyoucı 349 a.! 

dxsos 349 a,! 485. 

dykvs 551. 

axyvn 418. 

adyvyüusvos 551. 

dyouaı, -yuucı, -£Uw, 
-£w 349 a.! 

ayus 348 a,! 485. 

dyuoov 418, 

Basela 123. 

Balay 16. 

Belios, Baltos 12 ff. 

Ballta 71. 

Ballileıy 72. 

Bava 43. 

Bavnxas 40, 43. 

Beodnv 18. 

Bapvadusvos 18, 448. 

Baoıleus 1318. 

Bavßov 12. 

BdEw 479. 

Beßovxes 41. 

Beılousvos 545. 

B(e)irvlos 557. 

Belpıv-, Beipoi 545 
m. 2.3 f. 

B(e)gexuvdaı28,38,60,63. 

Beoexuvreu 28, 37, 4638, 
60, 63. 

Beoexurria 46.8. 

Beyvoa« 545 m. a.! 

Billos, Bılliv 72. 

Bıos 543 m. a.! 
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Bleyupa 545 a.! 

Binxoos 418. 

Bogauo- 549. 

Bsoucd, Bvpunxas 14, 
18 f. 

Börons 549. 

Bovx- 550. 

Bovpopas 545 a.! 

Bo«xeiv 29, 394. 

Boasaı 29. 

Botxuy, -vra 46a, 63. 

Boevdos, -FVeodaı 7. 

Bowwoös 7. 

Boıyia, Bolya, Boiyes 
46 a. 

Bolsw T. 

Bolxeloı 46 a. 

Boıxlouara 38. 

Boıxov 46c. 

Borun, -ucaosaı, -uoü- 
osaı 7. 

Bowwdeiv 7. 

Booueoss 549. 

Boords 31. 

Bouyot 46, 70. 

Bovyös 46. 

Bovxaı, -xeıs, -xnıoı 46. 

Bovxos 468. 

Bouvxos 70. 

BoVF, -üyaı, -Uyıos, vyı- 
eus 46. 

Bov& 519. 

Bovya ouaı, Bouyw 527 ff. 

Bwg#£a, -oea 23. 

yaßaldy 475. 

yaldws 39, 48. 

yakkapos 39, 48, 71, 80. 

y£, ya 582. 

y£kagos 39, 48, 71, 80. 

y&vodaı 58. 

ykauvods 551. 

ykapuvods 551. 

yk£papoy 545 a.! 

ykıoyoös 483 f.,"523. 

yklyouaı 484. 

ykovpos, ykovpea 39, 
45, 53. 

yvwros 54. 
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yurad, yYuva, yUraıxes 
44 f. 

dayovy 475. 

dapara 555. 

Jei' 55 m. a.! 

deıdioxoucı, deıxaydo- 
ucı, deixyvucı 389. 

deiler” 559. 

dexto 482. 

dexwv 558. 

Ill 543 8.2 

deipa& 541. 

deußksis 33. 

deueikas 33. 

Aevdounopeos 60. 

defıoouaı, -iwum 389 ff. 

deEıds 533. 

deEıwoaodaı 391. 

dnuös 287. 

Anoundıs 56. 

didaoxw, -ayn 485. 

AIAITIOPOZ 60. 

didwuı 255. 

dito 522. 

Awwdınooı 60. 

Awrinogl[e]ıv 59. 

dipovor, -oüga 545 4.1 

döuv 451. 

deu 291. 

Aov&kuos, Ekluos 5. 

Jovu£taos 53. 

dvoßpdxavov 29, 394. 

da 550 a.? 

Eapos, n005 1. 

eyyla 391. 

£yyia 391. 

Eyyvıwostaı 392. 

yo 504 f., 582. 

Elıvev 525. 

eloyyiw, eloyo 245 m.a.? 

&x, £E 519. 

£xei 148. 

£xeivos 145, 151 m. a.* 

Exxaldexa 482. 

Exunvos 482. 

txtos 482. 

Exrog 482. 

“Ertwo 418. 
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&layus 495. 

&Aeyxos 129a, 131a. 

2lıvyio 580. 

2ilıufvıov, -vilo, -Vvır 
otaı 441. 

&undloucı 392 ff., 552 ff. 

£unauos 395, 553. 

Zuneoınoas 396. 

Zunatov 39 f. 

Zurtepooßıwuevov 439. 

&unkaotov, -otoov 103. 

”Eunovoe 552 ff. 

Eupooa 440 a.? 

Zugpooßıov, -Buy 440 
m. a.2f. 

Zugvklov 123. 

&vdos 58f. 

£vn 151 m. a.* 

&yıoı 150. 

&yıoneiv 386. 

tvvino 382, 386 ft. 

£vvngpıv 150. 

Zvros 482. 

tEayodı 58. 

eEiveı 525. 

!neıria 124. 

!n£laov 446 a.° 

ENENIOI, -NIIETO 
553 a. 

ZmıydVodw 419. 

eno 392. 

Lodw 247. 

to£ßeoyıv 525. 

koua 529. 

tooyklepagoı 545 a.! 

2oudoos 488. 

Eovxaltın 556. 

foxyouaı 418, 529. 

£oßnv 525. 

£o9ns 522. 

809Ads 522. 

Zo$w 522. 

Zoxapa 504. 

£orrete 386. 

£oyaros 484. 

£oyov 523. 

&tos 291. 

elsus 523, 526. 
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eluoopov 24 8. 
evVonolov 545 a.? 
Epos ATT. 
&yenıeuxäs 401 ff. 
&1IEs 480. 
“Ex$oo 418. 
&u$os 484 f. 


24305, EyHoı, Eydw 478. 


&x906s 485. 
&ywos 126.2. 
Evo AT. 
Fotı 449, 451. 
Fogk£aoı 448. 
foyplexdor 448 f. 
Fowös 529. 
td 557. 
bası 557. 
Lelvauev 525. 
Zıovü(ouos) 556. 
davor 525. 
loas 525. 
Zövvvoos 557. 
Lwoös 58. 
nkexıoov 362 m. a.! 
nlExtwg 362. 
nuı000Y, 
uiooı 98. 
zuıov, hjuıov 450. 
ymuos, nrıuos 391. 
two 52 m. a.® 
sap 1. 
salaccıoı 123. 
FEdyuov 481. 
Helv 65. 
Heusllıa 123. 
Heguos 64. 
Bcoolas, -av 452. 
#E0005 490 a, 521. 
HEoxelos 386. 
HEouös 481. 
HHornıs 386. 
yo 1. 
Inn A. 
Budpeoros 545. 
Godxes 38. 
Fodoos 521. 
Hvpwroıv 105. 
Ywuos 53. 


-00y, -00«, 


sus 48. 

lyxeynonzoı 446 a,? 452. 

iddiav 557. 

idovo 522, 532. 

io 522 m. a. 

tus 525. 

txtivos 481. 

Ixtis 480. 

ilaov 446 a.? 

tkus 530. 

tv 451. 

ives, lviov 530. 

tvpogßiev 437 ff. 

tvpopßıouos 437, 441. 

lovıw 82. 

inntoxouos 398. 

to$ı 522, 531 m. a. 

toxe 386. 

loyıas 155. 

loyus 523. 

tta)ös 585. 

Is A477, 480. 

loywös, loxn 478. 

xadaoov 475. 

xauaxes, xas 396. 

xaudxıvos 396. 

xduas 396. 

xadunwvkos 551. 

Kaydavkas 77T f. 

Kavdovkos 78. 

xavdwios 78. 

xarvo 551. 

xdola 557. 

Kaoouos 556. 

xarallaoon 443 ff. 

xartaoßwocı 525. 

xarsunalo 392 f. 

xaroyyu,xarwvvw 44Aff. 

KARTORXGEVTEOOY, KRTWOQ- 
o£vreoov 452. 

xexadutvos 371. 

x£loucı 549. 

xelwo 548 f. 

xelwovev 549. 

xEUF0os 488. 

xnuös 399. 

xnvos 145, 151. 

xixus 72, 


xivvodaı 64 a. 

xiosos, -Fapos, xloros 
522. 

xlaın0w,xirVow, -0oucı 
136. 

xAuxVUtraros 218. 

xradallw 53. 

xvnv 53. 

xvwudwv 53. 

xoßapös 126. 

xoilu 35. 

xoitos 59. 

xoAoßös 158 f. 

x0los 156, 158. 

xolovw 158. 

xolopwWv 158 f. 

xovides 21a! 

xoplia 557. 

Köggayos 549. 

Kooogaras 549. 

Körus 38. 

xgu97 528. 

xoıös 529. 

xıls, xtıdös, 
480. 

xuliyvn, xulıE 478. 

xullös 153 a.? 

xüogov 557. 

xuo#os 552. 

xugös 512. 

zuwy, zuy- 163. 

xwinv, -An 153 2.2 

xwlov 153 a.? 

kaßwıcı 558. 

kaxavyn 551. 

laxılio 482. 

laxtıouös 481. 

kaußavo 394. 

kaula 554. 

luE 482 f. 

Aayuos 481, 483. 

k£xtoov 416, 483, 487. 

A£oyn 483, 530. 

keuxos ATT. 

Aevroy, -ımvy 44T. 

Akyos 416, 483, 487. 

A£yoıos 478. 

Aißıos 4 E 


xrideos 
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Mnoıtov 58a. 

kioyos 523, 535. 

Alonos 483. 

loiosos 523, 

Ao£ös 478. 

kvua, Auun 530. 

Avoco« 447. 

Auyvos, -vıs AT. 

Außn 525. 

unlos 522, 535. 

uaia 107. 

uaioa 28. 

ualaxos 478. 

ucuun 107. 

Maydalo 60 m. a. 

uardnkıov, dilıov, -dV- 
duoy 17. 

Ma«vralos 60 m. a. 

Mevrovy 54 m. a.! 

Mavyrwy 54 a.! 

uanteıy 392 ff. 

udpyos 30. 

ucon 394. 

uapvaucı 18 m. a. 

udentw 18a, 398 f. 

udosın, uaorı& 522. 

uao#os 522, 535. 

uaoros 522, 535. 

utlea 522, 535. 

uelı 287. 

MENIOI 553 a. 

uEeotos, uforwuu 535. 

uloyw 523. 

uıo#os 493, 522. 

uloyos 523. 

uöyos 485. 

uotros 508. 

Moußoo, Mouuo 19a. 

uopuolvrrouuı, -Auxeı- 
ov 19. 

uopuvow 29. 

uopuvooouaı 19. 

uoouw 19 m. a. 

wuooros 31. 

uooyn 21 ff. 

uödowvos 24, 478. 

uödoyos 514, 523. 

uöysos 418, 485 f. 
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woykos 478. 

uusos 527. 

wuvpıxas 30. 

wugıoı 528. 

wuoxos 30. 

uvguns, -ue 13 f., 18 ff. 

uvguos 19. 

uuysilo 481. 

uvuyxkos 478. 

uuyios, uuxkös 481. 

vat 149 a.! 

vaıyl 520. 

veigeı 487. 

vexus, -x005 316. 

vndus 459 f. 

vuxtos 529. 

vVugn 487. 

voı 149 a.1 

Engaiverau 404 f. 

Eulov 454 m. a. 

öyxos 9. 

ölos, dados 521, 523. 

Oitvlov 558. 

olıodavw 522. 

ölkvuı 4498. 

öAooyos 523. 

öuıkla 493. 

övos 129a, 131 a. 

doyav, woywuv 449. 

depyıaleıy, doyiao« 449. 

Boylleodaı, wWeyiodnv, 
Woyıldunv 449. 

ogey#eiv 481. 

öofos 59.8. 

doyouv, soswy, -wo« 
449. 

öolfavrı 59. 

Ooınlwvos 452. 

douıxag 20 a.! 

öooos 58, 59a. 

doyvn 25. 

Soyoalvoucı 525. 

doyos 523. 

odgıov 123. 

ovpos 59a.! 

out 520. 

opellw, Op£llon, din, 
dpnkuvy 449, 
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opsaluos 478. 


Öpi£v, -£oı, -£iw 448 f. 


Oylıozavo 449. 
gyovs 549 ff. 

ox£w 485. 

dy9Eo 485. 

nayos 544. 
nalevo 156, 158. 


IIavayoooı, -0ı0v 452. 


ITevranovos 549. 
ncoucı 382 ff., 392. 
nännas 107. 
ndoyw 483 f., 544. 
IIavoavvias 551. 
nedsxaidexe 58. 
nedn 155. 
ITeıl£uaxos 545. 
ITeıleotooridas 545. 
neiv 124. 

nreiva 406. 

nrelosı 543 a.? 
n&xos 483. 

neldons 540. 
JIelıvvae 5398. 


IIelıvvaiov 539 a, 558. 


neliyvn, -Alxn 478. 
nella 539 m. a. 540, 
ITe)iavovis 539. 
nelw, -ouaı 542. 
nelwo 536 ff. 

IIE\oo 538. 
ITeAwgas, -au 539. 
IIeAwoeus 538. 
ITeiwola 540. 
IIeAwgıvds 540 m. a. 
ITeAwguos, -ı« 538. 
nelwguos 536 fl. 
ITelwois, -ıas 539 f. 
neiwgis, -ıds 539 f. 
ITewoov 539. 
IT€E\woos 538. 
nelwoos 537, 540. 
n£une 545 a.? 
ITev$eus 544 ff. 
nevHos 544. 
nevoucı 406 ft. 
nevıe 545 m. 8.° 
neos 493, 522. 
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nenaoyre 481 a. 
nenvuvu£vos 64 2.% 
neonkupsjs 56. 
neonv, -ay 558 a.? 
negınevxs 401, 404. 
nregıreiloucı 542. 
neoxdleıw 25. 
neoxvös 24 ff., 481. 
neoxos 25 f. 

n£oxos 483. 
nerraoes 545. 
neroe, -toos 543 f. 
nevxaleitaı 404. 
neuxalıuos 401. 
nevxedavos 402 f., 405. 
ITevxeus 406. 
nevxn 402 f. 

nıe 123. 

nıelo 522. 
rıvuros, -vuevnv 61 8% 
ITıoidıxos 545. 
niexwo 477. 
nkoyuos 477. 
nviyo 406, 532. 
nroıunv 383 f. 
nolıöxgavos 123. 
nöAlıos 557. 

ndAos 542, 547. 
nov&oucı 406 f. 
novnoös 408. 
növos 408. 

nröpris, noopıs 483. 
nd69n 493, 522. 
notenonıodaro 545. 
no&nw 54T. 


no£oßus, noeioßus 525. 
no£oyus,noeilo)yus 524. 


nron&oıcı 558. 
noo&evrlo. 557. 


noo0ayop&uw 387, 390. 


noooaudav 387 f. 
noo08ıneiv 387 f. 
nooosvrvenw 381 f. 
noöontuyur 391. 
nE00nTV000Uu«ı 389. 
nooowaros 525. 
neo0pwveiv 387 f. 
nrepvvucı 478. 


nıuvo 479. 

NTW00W, 1700w 480. 
nıox0s 480. 
nuyuayos 482. 

nu& 483. 

nml£o 407. 

daußds 552. 

delw 247. 

d£ußoucı 245. 

dis, dıvös 530 f. 
60ußos 245. 

Ööntov 105. 

govßoros 475. 

cup 86. 

Pugnuos 56. 

ododıy 78. 

oerivn 38, 69. 
Zaroaı,-tooxevra Bf. 
varganns 69. 
oß£yyvuı 525. 
Zeyesotalın, -iov 556. 
osiorgov 104. 

Zeulln 54f. 

o#£vos 531. 
oıyaldsıs 524. 

oıyaw 532 m. a. 
oıplös, Oınalos 481. 
oxalwo 153. 

oxalnvos 153 a.? 
oxapıyos 487. 
oxavoos 154 a.! 
oxellds 153 a.? 
ox&los 153 a.? 
oxoidos 475. 

oxolıös 153 a.? 
ousodal£os, -dvos 29. 
onaw 382. 
oreliw,-Mduevaı54da.? 
onıros 8. 

ota- 531. 

oraywy 531. 

oTas, OtTaros 8. 
otais, otaırös 8. 
oraupos 397. 
otagpvin 551. 

oreap, ot£aros T. 
oreyw 531. 

oteiag 7. 


o1relAw, Lorainv 545.2. 

oTepyavos 218. 

oTEgEoS 7. 

(o)reppos 547. 

orne 8. 

orntwdes 8. 

otia, otioy 8. 

oroln 545 a.? 

orooıßav, -Bös 552. 

oroousos 523, 525. 

otulos 531. 

orvoa& 397. 

Ouxxas 66. 

ovyvos 4178. 

op£E, oyly, Ogeis, opi 
525. 

oyedayov 550. 

oyns 525. 

oyüp« 158 a.3 

oyvoo» 152,154f.,158a.? 

oxiiw 550. 

tayad 555. 

Tayos, -yeim 555 a. 

tadseiv« 151 m. a* 

ala 440. 

tauias 384, 550. 

tepßos 26. 

te 545. 

t£yos 531. 

te>uods 481. 

teiow 527. 

Texuao, -uwo 483. 

1exyov 2, 548. 

1exıwy A471, 533. 

telEdw 542. 

telfraı, tekouar 542. 

tell. 542. 

TElwo,-wouos 534, 540f. 

teuvo 550. 

ıevdw, 1Evaw 548. 

Tev$eus 544, 546. 

Teonv 2. 

teoyvos 23. 

ı&vans, -Hele, 
546. 

zeyvn 41. 

tnusl£w 384. 

znvos 151 m. a.t 


-FEVUW 
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tıud 545 m. a9 

tis 545. 

toi 149 a.! 

Touepos,-uovgos,Tug- 
eos 135. 

toaxades 123. 

reißw 526 f. 

toilw 532. 

Toınxoolwy 123: 

Toınavyayopoıos 452. 

toıouds 532. 

tov& 514. 

tUyoırov 57f. m. a. 

U 450. 

üdwe 287. 

’yeln 557. 

ÜUpaıs 450. 

Uln, ölaı 453 ff. 

Ulntoons 455. 

ÜloBıoı 455. 

Ulouayns 455. 

Üyrergaoriev 58. 

Unonsoxalo 25. 

voyw, -yırov 524. 

vorepas 450. 

payeiv 49. 

gakıös 75. 

pallos 71. 

ydoos, -00w 507. 

yaoyayoy 29, 523, 535. 

Yeoßw 439. 

YEOTEDOS, -Ta10g, YE- 
oıoros 543. 

bitralos 545. 

yıEoaı 446 a,? 452 f: 

w9Eooavıss 453. 

yInowv 446 8.2 

yleyvas 24, 26. 

yl£yo 516. 

yloioßos 502, 525. 

ykoıdaw 502 f. 

wovos 65. 

yooßeıd, -Bıd 438 f. 

yooßn 439. 

yooßıov 440. 

gooxös 515. 

goEap 517. 

yeuyavov 524. 
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&ovyss 37, 46 ff., 60, 70. 

gyovyw 527. 

ywyo 70. 

xeaiov 489. 

xaual 534 a. 

xavdavo 70. 

xelo 70. 

xeıuegıvos 18. 

xeio 3. 

zig 3- 

xis 8. 

y9&s 480, 526. 

xsilos 526. 

x$wv 533 f. m. a. 

xlkıoı, -yiloı 530, 533. 

xıAwgös 39, 4Adf., 53. 

xolddes, yolıxes 550. 

xovdn 2. 

xoiua 530. 

xoiw 529. 

Wpellw, -Eilnoa, WpE- 
kov, Bchov 449. 

oo. 594.1 


Neu- und Mittel- 
Griechisch 
mit ausschluss des Za- 
konischen. 
(sp.=spät- od. mittelgr., 
ath. — athenisch, cy. = 
cyprisch, kr.=kretisch, 
mai. = mainotisch.) 
dyyınola 113. 
sp. ayıolovuıy 122. 
dyxrdkıaoa 1108. 
(dy)xıooaoı 128. 
dyoalıdov 111a. 
sp. dyoap£a 117. 
dyoevo 111 a. 
d@yoos 111. 
@dapos 1254. 
ddei« 113. 
adeoyös, -yn, -y9- 
ouvn 9. 
ddogoto 113. 
deıd’ dlloıws 138. 
detdapos 125, 149. 
deıdovoıov 142. 
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d£oo 110. 
dftaipı 138. 
derös, dros 140 f. 
kt. @ndovnoos 139. 
andovı, ddövı 136 f., 
139 ff. 
divre(s), -teote 137, 
141. 
diod 138. 
diote 137. 
ditavopouv 125 a. 
eltie 108. 
«roıßeia 110. 
droißeıe 113. 
dkate 112. 
«alc00w,-alw,-ayw9. 
alfıoı 103. 
dANFELE, -E10, -7010 
110a. 
cy. d/w 105. 
dudxe 143. 
cuapıia 108. 
duria 113. 
auoloyie 113. 
dvanen 139. 
dvandanxı, -n0«av, 
-nu£vos 139 f. 
dvanenuos 139 f. 
avanaıuEvos 136, vgl. 
139 £. 
advanautvos 140. 
dyanavoucı, 
ndnv 139. 
dvansvo 140. 
sp. dvankapea 117. 
avcorsua 103. 
kr. »Avdoes 115 f., 118. 
advdodoreur 103. 
dveva 138. 
avsıpyıös 106, 123. 
abos, dee 83 f. 
dovndv 105. 


> 
QAVE- 


«ovnio 105. 

sp. dnakapec 117. 

kr. dnouaxoas 121. 
an 00TEUR,-0Taual03. 
«peio 112. 
Aoßavitns 94. 
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dogeota 113. 
deghia 113. 
dobagı 131. 
cy. doxov 112. 
cy. &oxos 112. 
douazia 113. 
Koun, -uvpos 94. 
douvoed, -07 86. 
dovapı 131. 
dppovoria 113. 
dovs 86. 
dopa, -pEs, -yedıd- 
Io 94. 
doynula 94. 
mai. deyoivıd« 136. 
(d)oxeAn 100. 
doucpı 129. 
(&)otn3n 100. 
doron, doroos 100 f. 
kr. dyopuao« 121. 
agpös, age 107. 
dgyovdesia 110, 113. 
sp. Apovola 123. 
dageovrioroı 103. 
(d)yeiin, -geilo 100f. 
dungo 105. 
kr. Basdv 115. 
kr. Ba9E 118. 
BasEıos 102. 
kr. BasEs 116. 
kr. Beod, -govs 121. 
kr. Bapavaotevateı 121. 
sp. Bagex 117. 
Begeio 113. 
Bepeıos 102. 
SP. BapveWtıxov, viıWtı- 
xov 122. 
kr. Bapeod, Bag 115. 
Baooauos 94. 
Byeoro 94. 
Belas 135. 
Beoıxoroee 113. 
kr. Beoıxovxxe 116. 
kr. Bogas 121. 
Boo&« (10) 112. 
kr. Boo&s 115f. 118. 
Bora 94. 
Bovdıa 110. 


Bovsnieia 113. 
mai. Bovit« 136. 
kr. Bovxevrood , 

115. 
sp. Boay£a 117. 

Boaxıovı 110a. 

Boı&£a,-ta113f.,120f. 
sp. Bowuiaoe« 117. 
sp. Bowuouvsagee 117. 

Buwudı, Boidı 137 f. 

yaddapos 141. 

yaddos 126f., 135. 

Tadovonxeis (-gıxns) 

142. 

yaiddoa, -doıe 134 a. 

yadıdagos 125. 

yaidovoa 126. 


-vrok 


yaidovpaxı 134. 
yaidovpgı 126, 134 m.a. 
yeidovoileı 134. 
yaidovojd 134. 
yaidovpoovyn 134. 
yaitayı 125 2. 
yeiravöyovv 1254. 
yakas 131. 
yaoroi 103. 
yaotgı,-otowWvo 111a. 
yaudape 142. 
kr. ydovgı 142. 
y£koıo, yEko 1108. 
kr. yev& 115f., 118, 120. 
yev£a 110. 
gevia 113. 
ghepovoi« 113. 
yıcvre 962. 
yAnydoeı Tinyogıos 
105. 
sp. yAuxea 117. 
ykvxeio 113. 
youdoı 121a, 129 m.a. 
143. 
yov£o 112. 
yoyagıc, yovgy- 129. 
kr. yo« 121. 
yozuvagı, yxge- 129. 
yood, yoei 115 ff. 
yullos, -Alapos, -dpı 
130. 


mai. dayxwueire 136. 
daxia 113. 

ey. dapx« 112. 

kr. Japves 115. 
deu 103, 

mai. deuaraige, -da 136. 
de£us, -U 86. 
dönuov, denuoel37. 

kr. dovyoı, djoynoı 139. 
dofapı 130. 
doaxoyria 113. 

cy. &yıo, &ywwWvn 898, 92. 
2de« 113. 
£sıs 138. 
elıdw, -Ins,-dE,-dEre, 

-dj, -Jouv 138. 
els ule, ulay, ulor, 
uıölv) 129. 

kr. ai 115. 
Zunkaotroos 103. 
(Ounodıorgo 103. 
Eyrapua 94. 
£yvy&a 112, 116. 

cy. 2oov, &oouyn 89, vgl. 


92. 
sügeue 103. 
Saopo 105. 


Leoßus, -BuU 86. 
Sı)udgı 129. 
Qıuvıo 129. 
yov 95. 

kr. löoes 135. 
Cvyagav 121. 

mai. [wyaipd« 136. 
710 1108. 

sp. juıoeas 117. 
nosa 94. 
nouxia 108. 
$aganan 139. 
sagarıdiw 140, 
$+ap00, -os 100. 
Haoyos 94. 
Iadoıa 143. 

sp. Ha (vie) 117. 
HEoyeı 9. 
#Eoos 100. 
He)woj« 120. 
Inika 110. 
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$o«oo, 010 83 m. a. 

kr. Iwp£a 120. 

sp. Swons 122. 
jedeua 103. 
jalt 131. 

ath. jovgos 87. 
xanuos, -uq, -Ax 139 

m. a. 
xadiue, -ila 136. 
xaiufyos, xanu£vos 
136, 139 m. a. 

xaxapllw 105. 

kr. xaxouogj«, -jes 121. 
xalnua 107. 
x@lln 100. 
xa@llıo 1108. 
xallovpyia 113. 
xalove 118 f. 
xauadgı 128. 
xaufvos, -uös 140 f. 
xaunde 113. 
xapliopou 95. 
xarıııaoı 128. 

sp. xangea 113, 117. 

kr. zanogd, -no& 115. 
xagdia 113. 
xap& 115 f., 118f. 
xagea 113. 
xaregov 105. 
xarpaxulo 105. 
rauxagı 128. 


xavla, -Aös, -Auvw 
139 a. 

xelaidw, -ando 136. 
139. 


xevzooa 115. 
cy. xeoxd 112. 
#epaLorrodja120m.a.! 
xıdoroo 103. 
xı00dpıy, -00n0ıl») 
130, 135. 
sp. xıro&a 117. 
xAlaraufvos 140. 
zlaiua, xhanua 136, 
140. 
xhaiuevos 136, 139. 
xoıJlla 113. 
2.01L0710v05,2014ı0-110a. 
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xolıös 106, 123. 

kr. xovrapd 121. 

Sp. xovrap£a 117. 

kr. xovyrap£s 121 m. a. 

kr. xovrapp« 115. 

Sp. xovronodap£f« 117. 

kr. xorogd, -no£ 115f., 

119 £. 
xopounnkla 113. 
xovßagı 128. 
xovxovlldgı 130. 
xovuevragla 143. 
kr. xovuappd,-apelldf. 
xovudgı 128. 
xovrol« 113. 

Sp. xoykias 123. 
xoyAıös 106, 123. 
xöyAos 111a. 
xoavea 117. 

kr. xo«s 121. 
xo£a, -ara 112. 
xoeagı 112. 
xo£as, -eds 108 f. 

mai. xgeßßareiod -dd 
136. 

kr. xo&s, xofta 115 f. 
xolos 113. 
xoodve 105. 
x00xdoı 95. 

sp. xudwvea 117. 
xundoı 132. 

cy. Kupxd 112. 
xurrapı 128, 130 m.a. 
xwßıös 106, 123. 

mai. Aaßwuaite 136. 
kayapa, -adgı 128. 
aid 137. 
kalke 113. 
kanagı 128. 
Adpouyya 84. 
kaoovuevos 143. 
karaoı 130, 135. 
Akeı 136, 138. 
ksiuovı 138. 
keuövı 140. 
kinos 100. 
kourpovve 113. 

kr. Auyed 116. 
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mai. uayeiod, -da 137. 


uadagı 128. 
uande 138. 

kr. uases 115. 
Meivn, Mavn 140 f. 
uaivravos 138. 

mai. Maio« 137. 

mai. veite 137. 

sp. uaxo£as 117. 
uaxgeio 113. 
uaxous 82, 86. 
uavaptila 143. 

kr. uavdoıxd 112. 
Mavonins 138. 
uervrika, -tiiı 17. 
ucgydgıov, -dgı 128. 
ucpudoı, -oa 128. 

kr. uepwne,-wrtes, ud- 
ewrno 132. 

mai. ucoroiod, -d« 137. 
uerea 113, 120 f. 

kr.ueyaıpc,-o&s121m.a. 

kr. uayaıpoa -g£ 115. 

ath. ueuaivrlovlae 87. 

kr. ueo« 121. 

sp. ueo&av 117. 

ey. utoxa 112. 
usoagea 113 f. 
Meoaoe« 125. 
usocgle 113 f. 

cy. ucoapx« 112. 

kr. ueoage«, -o€ 115. 

mai. unnda« 138. 

kr. une 115 £, 118 ff. 
unvyı 137. 
wic(y)ovAsd 105. 
ulusoroo 103. 
uırous 86. 
Mıyanıns 138. 
uorgıalo 1108. 
Moge«ds 125. 
uounde 138. 
uovoxı 94. 
wovoria 113. 
unelıds 135. 
unidorgı 103. 
unlea, uni&s 115. 
unovxaoı 131. 
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unoea, -£s 115. 
wvieoroo 103. 
Nayos 106. 
Nas 106. 
vayın 132. 

sp. veörnv 122. 
vnrıo 1108. 
vnoad 83. 

mai. voir« 137. 


vovvos, vovvvos 135. 


mai. vrailavı 137. 
Eexo 105. 
Eeodrı, -tıa 132 8. 
sp. Eıplas 123. 
Eiyıos 106, 123. 
Euorgo 104. 
6: 138. 
oios, 0jJos 136. 


ÖAdxcıpos 111 m. a. 


kr. duale 120. 
Öudkıo 1108. 
kr. d&e 115f., 119. 
sp. o&£« 117. 
ooye« 113. 
doxeau 110, 114. 
sonilw, -ida 94. 
dopos 94. 
0oree, -ata 113. 
sp. ootgea 117. 
ounde 138. 
oVoi«, -ı«dv 108. 
oyıös, Ögyıs 131. 
neyıavkı 105. 
ndsı 136, 138, 
nesn 100. 
raıdie 113. 
naudie, diw(v) 113. 
sp. nelete 117. 
nakcto 112. 
IIekıyeveoi« 111a. 
ITavae 131. 
cy. naydoıxa 112. 
kr. napausoas 121. 


kr. naganero£s 121 m.a. 


n«ooakos 84. 
@000VAlı 84. 
nataxes 105. 
nrayeio 113. 


nraysıöos 102. 


nayn 100. 
neoxn, -xa, neodixe 
128. 


neovagı 131. 
sp. neroe&a 117. 
nıcdn 1108. 
mai. mırreıgd, -da 137. 
zuovagı 131. 
ey. nıodoxov 112. 
cy. nıoavpiov, -0E0x0U 
97. 
kr. nıre 120. 
nırea, -tua 120 f. 
nitovoa 84. 
nırtazı 130. 
mıwulvos, TAUWToV, 
!nıW&nxe 138. 
sp. rAatree 117. 
kr. nAates 116. 
nldros 100. 
nl£o 112. 
nkovxapı 131. 
rovudgı 131. 
nkovoie 113. 
1140000, -oi« 1108. 
nkovoos 83 f. 
zrodaoı 131. 
sp. nodex 117. 
ITo(d)ıvdoıw 131. 
nodwvagı 131. 
noxa&gı 131. 
novrıxos 143. 
nog«dı 131. 
kr. nogde 115£., 118. 
sp. movisıctaı 122. 
rovpyapı 131. 
noadı 131. 
kr. zroaoe 116, 118 f. 
noaoe« 110. 
nrgıxeio 113. 
ngwdeı 131. 
kr. Mgıves 115. 
sp. nooßerouvfıagfa 
117. 
zrooionega 138. 
nteoıe 131. 
kr. nur£ 115, vgl. 120. 


NWELINXE, -Eilukvos, 
-&ı00v 138. 
sp. daßdea 117. 
mai. daißd« 137. 
ÖyE 108. 
ey. öx« 112. 
6xös, ÖxWrrw 112. 
dodt 140. 
doıdı, Hoidje, Goiden, 
66ido 137 f. 
dundgı 128. 
oayovyı 84. 
oeirtagı 131. 
oalıßagı 131. 
oakıo, Ockı 84. 
oduı 105. 
o«@&ıuo 103. 
odona 94. 
oaporagw 94. 
odoue, -u£vos 103. 
kr. o&ıod 115. 
osioroo 104. 
oelayı 95. 
osds 108 f. 
Oruayroo, -rg« 104. 
Onudguara 105. 
sp. onrı&a 113, 117. 
oıdlw, odlo 103. 
sp. oude« 117. 
oıkıßagı 131. 
Gırdgıa 110. 
oxasagı 128. 
oxavrööyoıpos, 
oas 96, 126. 
oxaoi 127, 131 m.a. 
oxapuos 94. 
sp. oxel£ay 117. 
oxıdyroo 103. 
oxoprııös 106, 123. 
oxöonıs 131. 
oxoonöds 111a. 
oxovol« 113. 
kr. oxovpod, -o€ 115 ff. 
sp. oxwo£a 117. 
°’s ula 113. 
sp. ooußl£a 117. 
oovLarıo 105. 
oovydvo 113. 


EYRT 
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vovoraros 9. 
copie, -ı« 108 f. 

sp. onadea 117. 
onapl 128. 

kr. one 115. 
Znıvaloyya 143. 
onitıov 110. 
onoAkdern 137. 
oraue 103. 

Sp. orausvapka 117. 
orepıdıroufvo 1108. 
oteı@lw 110 a. 
oreo 112f. 
oreg£« 110, 114. 
oteg£o 112. 
°’s ats Zrnkaıks 100. 
orıpvapı 132. 

’s 16 “Avron 100. 
orovnnie (t«) 113. 
OTOVpVapı, -veiw 132. 

sp. otgaßoxspka 111. 
oroöyyvlos 131. 

ath. öröoUBw 84. 

ath. oroovAli 87. 

ath. oroovvLi 87. 
orullagıy 132. 
ouyxanua,-nkuyouat, 

-zlwua 139. 

sp. ovx&a 117. 
ouyd(po)aukıorgo 104. 
Gvoragı 132. 
oypaliovo 94. 
Opagros, Oyapua 94. 

sp. oyovdvl£a 117. 

kr. owo& 115 f., 120. 
t@yıoroo 104. 

kr. aiorgo 137. 
talapıy 128. 

kr. tev£ 115. 
tarros 107. 

cy. raugıxd 112. 

kr. reür£gov 137, 
teleivvov 1108. 

sp. rerpapfa 117. 
ılnpos, ıdiyos 96a. 
zluıos 109. 
zıvayın 132. 
toıylo, -ie 113. 
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Toudoıw 132. 
Topuw 94. 
Toundgı 132. 
kr. tovgx& 116. 
toayi 131. 
todyra 111a. 
Sp. roayni£a 117. 
To(lı)avraguvilo, -Ale« 
lila. 
toıdxoyra 1108. 
cy. toıxa@ 112. 
sp. rovy&a 117. 
toweı 136, 138. 
ogudos 96 a. 
kr. toıxve 119. 
toıudgı 132 m. a. 
kr. toıune 115. 
ath. roovAıd 87. 
ath. roovuovuaı 87. 
ToVUyago, -doı 128. 
zvAloow, -Iw, -yo 95. 
turrdoı 132. 
ey. tupx« 112. 
üwos 125.8. 
gaghtov (toö) 113. 
gan 138. 
paoxovı 94. 
paookıy 84. 
gaoovlkı 84. 
yeako 105. 
yıladeoyos 94. 
sp. yılvp&a 117. 
kr. yıvoxal£ 118 f. 
kr. wies 118. 
plc, ylea 110. 
kr. gov&s 115 f. 
povxdo. 130. 
goea 112. 
purgo 104. 
yvldoow, -yo 9. 
kr. ywi& 115 f., 118, 
120. 
sp. ywika la ulRlae,, 
117. 
xdidı, xadı 138. 
xailufvos, -uös, Xan- 
136, 139 f. 
xakapı 128, 
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xeunaoı 135. 

kr. yauneoı 135. 
xadvo, -voucı 139 f. 
xUuQHEds, Wut, "Kt- 

des 9. 

sp. yelıdovea 117. 

kr. yeo£ 115. 

sp. geoc« 117. 

kr. yıluerı 135. 
xıudoı, -0@, xlurpos 

128, 132. 

ath. yıovoos 87. 

SP. xıurızoy 122. 
yvdgı, dxyvagı 132. 
xovluft 135. 
xovlıdoı 133. 
xoen 100. 
xoele, xouja, xaues 

108 f. 
xo£os, -£0s 108 f. 

sp. xoove« 117. 
xuoros 104. 
xioroo 104. 

mai. xwiod, -g& 137. 

cy. xwoxo, -z& 112. 
wdye 84. 
vıßdos 96 a. 

SP. wor 122. 

sp. ws = £&ws 122. 
wore: 138. 


Zakonisch. 


«dBouxöu 88. 
dyyiale 82 a.? 
“(y)ıs 107. 
ddepye 102. 
ala 828.1 
dlalere 82 a. 
EI 101 ff. 
alzta 82 a.? 
dlıovre 82. 
&lkıov 83f., 99, 107. 
duegl, -000 99. 
duooxd 89, 
(d)uovoya %. 
«unovuc« 81. 
dvoivrov 87. 
«Srovougte 83. 
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dnaoe 103. 

dnoSıovpilov 83. 

dnoovxöu 89. 

dpovyya 84. 

ddı, dda, &3n 101, 103f., 
107. 

docovg 9. 

donakte 114. 

agp£yxn 82 a.? 

dpoxıovgı 82. 

eyola 114. 

adyokuare 89. 

@yovoa 81, 85. 

dyoaia 114. 

Badsı 99 f. 

BesıoV, -Fela 82, 102. 

Basıoureoe 86, 107. 

BasoviE 91. 

Bavvarlia 114. 

BeoLov, -tepe 82 m.a.,! 
85 f., 107. 

Beoılie 114. 

Bapea 114. 

Booia 114. 

Bor3e 85, 98, 104 a. 

BovLi 81. 

Bovxıovge 82. 

yyıovxou 82. 

y&vı 99. 

y£oov 89, 98, 107. 

yovia 114. 

yovlia 91. 

yovvaiza 81. 

yovoya 0. 

yoi« 114. 

yoovoo« 89.- 

dzua 86. 

dowxovlkı 91. 

!yyıoöuara 82 m. a.° 

&yyogo 89. 

!laxa 82 8.1 

£lov 82 a.1 

love 89 m. a. 

eidovle 89. 

&xıov 82 m. a.? 

&Ma 114. 

£vvia 114. 

£otdxıov 85. 


etı, &ırn 99 fi, 10. 

&toovo 89. 

baleıe 82 a.1 

Lalkyov, Ldov 82 a.! 

lovyo 81, 83. 

nuıce 98. 

Fdopı, FEEEN, -NTa,-nıe 
99 fl. 

a 1300 89. 

YEgı 9. 

Jıovoida 82, 85. 

idoovra 89. 

ieoea 114. 

joüge 84. 

xaxıouga 82. 

xalı, -An 99, 101. 

xa@llı 99. 

zulila 82 a.1 

zaovg 89. 

xapßourıdo. 91. 

xaolov, -Sa 82 m. a.,! 
86, 107. 

xaonueve 103. 

xcrov 89. 

xaeroovAlı 91. 

xayovuxöu 88. 

xıcova 91. 

xıoüle 82. 

xıoug£ 82. 

xıougpou 84. 

xloou 89. 

xtrovga B4f. 

xolıovußı 82. 

xolıovoa 82. 

xöubio 114. 

z0ußo 89. 

xovia 89, 114. 

xoox0 89. 

xooypd 89. 

xotoıy£ 131. 

xoußave 81. 

xovßayıov 85, 99. 

xovyyi 9. 

xov& 81, 84, 87, 90, 98. 

xovzoV«a 91. 

xöule 89. 

xovuage 90. 

xouvcota 81, 85. 


zouv£ 98. 
xouviyrou 81. 
z0vvouodpe 81. 
zovrovle 84. 
xoVchele 90. 
xo&uue 82, 86, 58 a.! 
xo&uuou 81, 107. 
zoıcde 86. 

xoia 101. 

xoie 101, 114. 
x010Vgov, -ge 82. 
xoioe 103. 
xulırzöu 82 a.° 
iasovgı 84 f. 
leıwua 85.8. 

lexia 114. 
lexouzepe 89. 
k£vyıoa 103. 

lıouxzo 82, 91. 
lıouxöu 82, 85, 91. 
luovroelvyw 86. 
koundı 90. 
uelouxöu 88. 
uaxouvia 89. 
ucxold 82 a.! 
uazxolov, -Tege 82, 86. 
uaxoı 99f. 

ualt 86, 88 a.! 
uakı, ucdın 99 ff. 
uckte 114. 
Magaota 103. 
udın 98. 

warte 114. 
u£ovua 89. 

unve 98. 

wobov 82 a.! 

woLou 89, 100. 
u6xö 89. 

uovdiy, -don 81. 
uovdiou 89. 

uovte 81. 
uovyralta 81, 114. 
uovped W. 
uouyala 811. 
unkeugı 99 f. 
vauov 89. 

veoov 803. 
vıovuov 82, 87, 89. 
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vıovıd 82, 85, 87. 

vıourE 98. 

voiou 87. 

voui« 114. 

Sovoilov 83. 

ölıou 85, 89, 99, 107. 

öve 89. 

On ovo 89. 

ÖERXOU, -XOUR, -XOUVT« 
88. 

öpou 9. 

000v, 00€, 0010U 99. 

oüß« 89. 

ovsou 91. 

o0xou 91. 

oug« 89. 

neyouyla 89. 

nd$ı 99. 

nN«00V, NaOE, 
85, 99. 

nayı 99. 

nayıov 86. 

niaue 103. 

nıdyıy 107. 

noioy, noie 85 f. 

nolou 87. 

novdele 84. 

no000v, -0e 8df., 89. 

nove 89. 

nıöVı, növe 82, 87. 

rovAladtoe 91. 

növvrae 90. 

nöüup 89. 

növoddı 103. 

nrövge 82. 

ngaxıoV, -180€ 82 m. a? 

nödua 104. 

noareie 102. 

nowxıou 85, 99. 

dıovyayn 86. 

dıovpdlıa 86. 

dovzayiyrou 84. 


n«@GL0U 


dovyaltyıov W, 
odueoe 98. 
odın 84, 88 a.! 
o£pe 103. 

o£oı 99, 103. 
oeoivıov 103. 
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3egov 104. 

Onkvxo 85. 

oıaregl 99. 

oıdın 98. 

oldege, -gox 101. 

Iivaxa 104. 

vr 104. 

0xovVyri, -vın 90, 99 ff. 

oxovolov 89. 

BoßlE 104. 

3ouo 103 fi. 

000Ux0, 0L0Uxo Bl, 83. 

3ux6 86. 

GoVgoV, OLovpov 83. 

onoie 114. 

organoyalı 89. 

oroagovdia 114. 

oroe« 100. 

oroslı 99. 

Suyyn 104. 

ouyvosia 114. 

ta@uo 90, 98. 

Tevov 89. 

tavuvrov 85. 

ta00U 89. 

te@Toov 89. 

taxo 98. 

tele, telı 98. 

T000vV, -0€, 10010Uu 85, 
89, 99, 107. 

rövua 9. 

tovunave 84. 

to«deyo 105. 

zoeodı 99. 

ı3adle 114. 

z3ovl£ 89. 

ooVua 83, 85, 103. 

0oVUvou 83, 85. 

z3uneigou 85 f. 

zovua 84. 

um 114. 

yxria 114. 

ykovuna 107. 

yoLovueveo 89, 100. 

govia 114. 

yovuitw 101. 

yovrıovi£ 91. 

yovow 82. 
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govroı« 106. 


yoyyıllo, pouyra 107. 


gyoıovyave 82, 85. 
gyoudov 85. 
greyyovva 90. 
xeie 101. 

xeihı 99. 

xeouva 89. 
xxıoVno, -oV 82. 
x0« 89. 

xörrı, -vın 99 ff., 117. 
xovoa 89. 

xoi« 101. 

xote 98, 101, 114. 
wıleE 1312. 
ıovoa 89. 


wovVya, ıylouxa 83, 85. 


wovyo£, wıouygE 83. 


Albanesisch. 


atd 285, 288 f. 

ate 288. 

är 287. 

bal’o8, bal’a$ 75. 
bale-te283f., 286f., 288 f. 
berik’et 290. 

bil’e A. 

bir 4. 

brums 287. 

t but 283. 

grure 287. 

güre-te 284 f. 
gal’me, -mi 286 f. 
gal’pe, (-Ipe) 287 f. 
ge, gera 290 f. 

gen, gendem 10. 
yekur-i,- yekur-t 286. 
te daure 284. 
djass 287. 

dore 3. 

drise 287. 

dru, dru-te 290 f. 
düte 287. 

djame 287. 

djes 70. 

t dimtun 283. 

el’b, elpe 287, 289. 
friture 286. 
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haber 290. 

hat 290. 

hekur 287, 290; ato he- 
kurate 290. 

te kek’, kek’in 283. 

ketd 285, 288 f., 290 a. 

ketö 290. 

kos 287. 

krua, krone 290 f. 

krüe-t, kriete 283 f., 286 f. 

te Verite 287. 

Ve3 287. 

vi 287 f. 

Vis, Visa 290. 

laf 290. 

mal’, mal’e 290 f. 

mandil’e 17. 

miel 287. 

te mirste 283, 285 f. 

mid 287 ff. 

mjal’te 287. 

paldt 290. 

par 290. 

pus, puse 290. 

rehät, -te 290. 

rjete 286 f. 

si, atd si 290 f. 

tat 284 m. a. 288. 

tim 288. 

tjetre 284 a. 

tre, tri 291. 

tru 287 f. 

Hike-te 287. 

Üje-te, ujit 285 ff. 

vaj, val’ 287 f. 

vend, -de 290 f. 

vit, vjet 290 f. 

zjafet 290. 

zorE 3. 


Lateinisch. 
abstemius 15 f. 
acer 365 a.? 
acus 478. 
aestimare 522. 
aestus, aestas 488, 492, 
498. 
aevom 815 m. a.? 


agazia, aigazia (mlat.) 
350 m. a.,! 352 m. a.! 

agresta 355 a.*. 

aio 487. 

alcedo 362. 

altare 167 m. a. 

amäre 584. 

amila 584. 

anceps, -cipes 36. 

aranea 418. 

ascia 535. 

audio 522. 

aurum 287. 

axamenta 431. 

axis 535. 

barba 21a, 505 f. 

Belenia 5. 

Beliae 5a. 

Bellienus, Bellenius 5. 

Bellius, -ia, Belleius, -eia 
5. 

bellum 5. 

bellus 6. 

belxos 5. 

bibo 21a. 

biceps 36. 

Bilius 5. 

Billenia 5. 

Billienus, -na, -nius 5. 

Brena 6. 

Breni, Brenius 6. 

Brinniarius 6. 

Brinnius, -nnia 6 f. 

brozdus (mlat.) 506. 

bueitum, -cetum 14. 

caelebs 34 fl. 

calumnia "157 ff., 547 
m. 4.2 

calvi 156 f., 159, 547. 

calvus, -a 156, 158 m.a. 

camurus 398. 

canalis 53. 

cancro- 21a. 

canis 77. 

carenaria 167. 

caterva 26. 

cauda 493. 

censor 490. 


cerebrum 286 f. 

Chatti 371. 

claudus 152 a.? 

clunis 153. 

coda 493. 

collus 547. 

columen 156, 158 f. 

colus 547. 

condire 546. 

Consiva, -via, -vus, -vius 
11£. 

conspicio 15. 

Consus 12. 

convicium 15. 

corpus 547. 

costa 490. 

cottidie 547. 

cracentes 21a. 

Craccus 21a. 

cracilo 21a. 

credo 492 ft. 

crocotillum 21a. 

erumina, -mena 14. 

cunctus 9a. 

cuniculus 53. 

cuppedo 15. 

custos 488, 492, 497. 

decrit/um 11a. 

decrivi, -vemus, -vissella. 

decus 389. 

defensurus 490. 

delinio, -lenio 15 m. a. 

doceo 485. 

drascus (mlat.) 513. 

Duelius, -ellius 5 f. 

duellos 5. 

duellum 5. 

duellus 6. 

Dwuilia, -illia 5. 

Duilius 4 ff. 

Duillus 5. 

duwim 255. 

dunc 9a. 

ego 582. 

equidem 148. 

esca 492 m. a. 

ex 519. 

erenplum 10a. 
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exilis 16 m. a. 
exterus 485. 
fastigium 506. 
felare 4. 

felius 4. 

fere 22. 

ferme 22. 
fermentum 287, 
figier 1. 

figo 1. 

fllius 4. 

firmus 22. 

fistula 510. 

fisus 488. 

fodere, fossa 488. 
forfex 21a. 

forma 21f. 
formica 13 ff., 19 ff. 
formido 19. 

fortis, forctis 487. 
fretus 22. 

friare 530. 

frigo 2, 527. 
frivolus 530. 

frugi 70. 

fulgeo 516. 

furca 28 f. 

furvus 26. 

fuscina 29. 

fuscus 26. 

Gaesates 489 (gall.). 
gaesum 489 (gall.) 
gingrire 21a. 

glos 39. 

Gracc(h)us 21a. 
gracilis 21 a. 
graculus, -gulus 21a. 
gradior, gressus 487. 
granum 281. 
grocire, crocire 21a. 
grossus 492. 

gurges 519. 

habeo 13, 398 f. 
Haeva 314 ff. 
hamus 398. 
haruspex 2. 

Hassi 371 a! (mlat.). 
hasta 488 ff, 496, 509. 
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HerculesMacusanus 374. 

hibernus 18, 32. 

hir 3. 

hira 2. 

hordeum 528. 

hospes 86. 

hostus 488 f. 

humus 534. 

impetrire 34 m. a. 

incolumis 158 f. 

infensus 490. 

infestus 490 m. a. 

insectiones 386. 

inseque 386. 

ir 3. 

labrum 35. 

latrına 35. 

lectus 487. 

lendes 21a. 

ligo 523. 

linum 287. 

lumbricus 33 f. 

lumbus 153. 

luna 417. 

lutum 530. 

luxus 478. 

maior 505. 

mandela 17. 

manifestus 490 m. a. 

mantelum, -lium, -Ie, 
mantile 16 ff. 

manus 394. 

Mar(ci)por 36. 

membrum 10. 

mergo 440, 493. 

mergus 493, 926. 

meritum 32. 

miles 493. 

milvus 26. 

morbus 31. 

mordeo 29. 

morior 30. 

mors 30. 

Morta 31. 

mortarium 30. 

morticimi 376 a°® (mlat.). 

mortuus 31. 

Murcia dea 30. 
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murcidus 29. 

murciso, -rquiSO, -7gYS0, 
-rgis, -rgisi 30. 

mureus, murco 29. 

murgiso, -gissor, -gison, 
-gisso 30. 

marmur, -muro 29. 

nactus 393. 

nalinari 34 ft. 

navare, -vire, -vere 34 f. 

navit 35. 

necto 487. 

negligo 21a. 

Nehalennia 375 f. 

neptis 495. 

Neptumus 487. 

nobis 493. 

nubo, nuplus 487. 

numerus 32 a, 167. 

nuncupo 9 m. a. 

offensus 490. 

oleum 287. 

ollus 150. 

olosirico 8 f. 

ornus 32a. 

parum 547. 

pedica 155. 

penis 493. 

persibus 12. 

Plinius 6. 

pomerium 15. 

polluo 530. 

pos, poste 510. 

‚praeceps, -cipes, -pem 36. 

prehendo 70. 

probus 36. 

Publipor 36. 

pugna-, -are 404. 

quaero 395. 

rapio 393. 

restis 514. 

rete 286 f. 

ritus 2. 

russus 488 m. a. 

sacena 2. 

sacri-, sacer 365 a.? 

saliva 530. 

sapio 12. 


Wortregister. 


sarum 2. 

Scadinavia 371. 

scaurus 152, 153 a2 ff. 

scindo 550. 

scobis 547. 

seriptus 487. 

Becon lt. 

secus 547. 

sedibus 493. 

sequester 541. 

Seres 8f. 

sericus, -carius 8 f. 

servus 26. 

si 65f. 

Seal: 

sido 11a. 

silva, -vae 453 ff. 

similixulae 3. 

simphidiarea 10a. 

simpulum 10a. 

sinciput 9f. 

Siricus, -Ca, -Cium, -Cius, 
-cianus 9. 

siricus, siricarius, -ia 8f. 

soccus 66. 

sterquilinium 21a. 

stiria 7. 

strideo 532. 

striga 526. 

strix 532. 

subitus 523. 

subtilis 16. 

superbus 36. 

suspicio 15. 

temetum 157. 

templum 10a. 

temulentus 16. 

tenebrae 32 a. 

tergus 547. 

termes 23. 

tero, triwvi 526 f. 

tiro 2. 

toga 532. 

torquis 547. 

torris 547. 

torquere 2. 

torvus 26. 

tribus 36. 


tricae 2. 
triquetrus 543. 
trivi 2. 

truncus 9. 
turdela 517. 
turdus 514. 
uncus 9. 

urna 23. 

umerus 32a. 
urguere 26. 
väastus, vastus 490. 
veho, vecto 487. 
Velia 557. 
vensica 490. 
venter 21a. 
Venus 129. 
vergere 245 m. a.! 
verna 32 4. 
verres 529. 
verruca 54. 
vitulus, -lari 585. 
vobis 493. 

volnus 449 a. 


Oskisch. 
amfr- 487. 
az 383. 
brato- 32. 
eko, exo- 148. 
Fisiais 438. 
hafiest 13. 
herest, herüad 3. 
hipid 13. 
hiretum 3. 
inim, ini 68. 
luisarifs 488. 
mesene 3. 
Niumsieis 32 a. 
scriftas 487. 
sipus 12. 
svai 65. 


Umbrisch. 
ahtu 487. 
ambr- 33 a, 487. 
combifia 481. 
esto 148. 
etantu 148. 


feliuf, filin A. 


fiktu 1. 

Fisovie 488. 
habetu, habia 13. 
habus 13. 

heris, heriest 3. 
hostatu, anhostatu 488. 
ninctu 487. 
pacrer 365 a.? 
screihtor 487. 
seples 10 a. 

trifu 36. 


aisos (sab.) 522. 
coisatens (pael.) 458. 
inom (frent.) 68. 
pipafo (falisk.) 21a. 
sepu (volsk.) 12. 


Bomanisch. 
agache (frz., pic.) 350. 
agassa (prov.) 350. 
agasse, agace (frz.savoy.) 

350. 
aregazza, argaza (it., 
romagn.) 350, 379. 
bordar (sp.) 506. 
broder (frz.) 502. 
brom (span., catal.) 20a. 
gacha,guacha (prov.) 350. 
gazza, -zzara, -zzuola (it.) 
350, 359. 
grassa (span. catal.) 350. 
me£gue (frz.) 502. 
mormo (port.) 20 a.? 
morve (frz.) 20 a.? 
morvu (sic.) 20 a.? 
muermo (span.) 20 a.? 
mürs (piem.) 29. 
oilghazla(romansch)368. 
vorma, bormo, borm 
(prov.) 20 a.? 


Gallisch. 
Anavo 413. 
catu- 38, 69. 
Caturiges, -slogi 69. 
ceto- 14. 
Cintus, -tugnatus 69. 
es- 519. 


Wortregister. 


xovgui 500 f. 
mesga 502. 


Irisch. 


amlabar 180f., 181a.! 

ball 71. 

benim 64. 

brafat 37. 

brot 506. 

bruighim 527. 

cel 35 m. a. 

cesaim 544. 

cet 544. 

cocad 200 a. 

cocetal 200 a. 

comainm 202. 

comälind 202, 220. 

comard 202. 

combuaid 180, 196. 

comchenel 180. 

comchetbuid 202. 

comchruth 180 f., 196 f., 
200 a, 202, 210, 220. 

comdal 202. 

comdath 180, 196f., 200a, 
202, 211, 220. 

comderg 202 ff., 220. 

comdimmus 202. 

comdluith 202, 204. 

comglaine 202. 

comlän 203 a.? 

comlin 202. 

comluath 202, 204, 220. 

commäin 202. 

commaith 202 fl. 

commeit 203 a.! 

comnart 180 f., 202. 

comsoillse 202. 

comsollus 202, 204 f. 

comthrom 202, 204. 

comuall 202. 

cü, con, coin 163. 

cuirm 500. 

cuit 480. 

cumang 203 a.? 

derg 26. 

dobegim 480. 

dochruth 180. 
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doe 510. 

Enirt 180. 

ess- 519. 
essamin 180, 181 a.! 
fds 490. 

forte 504. 

fraig 245 m. a.? 
gabim 29. 
gabul, gobul 29. 
gai, gae 489. 
gaetas 510. 

gat 489. 

gaed 10. 

goite 510. 
gonim, geguin 65 
gor 64. 

gorim 64. 

lesc 530. 

medg 502. 
melim 548. 
mess 503 f. 
meth 536. 

mir 10. 

net 536. 

radim 496. 

sail 530. 
snechta 503. 
sonirt 180. 
sulbir 180 f. 
tachtae 503. 
tech 532. 
trisgataim 489. 
trwid 516, 536. 
van 163. 


Gälisch. 
fad 490. 
fds 490. 


Kymrisch. 
ac 181 m. a.! 
aflafar 180 f., 181 a.° 
aflumeidet 185,191,210a.? 
allawr, allor 167 m. a. 
amlet 184, 195, 210 a.? 
ammrawdd 8387 a. 
amser 167. 
anau 413. 
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anharset 185, 195, 21022, 
220 a.? 

anu, enw 500. 

anwerthet184,192,210a.? 

anwylet 185, 102, 210a.? 

aradr, arad 164 ff. 

aradwr 165. 

arauet 184, 210 a.? 

aruen 500. 

aruthret 184, 195, 210 a,? 
218. 

bal 75. 

beih 213a. 

bileinyet 184, 210 a.? 

blinet 184, 195, 210 a.? 

bleedd 502. 

braset 184, 195, 210 a.? 

brathu, brath 506. 

brawd 164 ff. 

brawdegg 387 a. 

breisket 184, 195, 210 a.? 

brenhineidet 184, 210a.? 

brodio 506. 

bychanet184, 195, 210a.? 

byddar 167. 


cadarnet 179, 182 ff., 
187 f., 190, 192 ff, 
196 a, 210 a.2 

cadr 165 f. 


caethiw, caeth 201. 

caethiwet, -ed 201. 

calettet 183 f., 210 a.? 

can 162, 173 a,! 209a. 

cannheidet 184, 195, 
210 a?. 

camhet 184, 210 a.? 

kedernit, -nyt 193a,3 197. 

cennad 544. 

cerwyn 167. 

chwaer 165. 

chwannocket 184, 
195. 

ei, cwn 163. 

cochet 183 f., 193 ff, 210a.? 

cochter, -der 169 f., 192, 
197. 

coel 35. 

eruilr, crwydr 165 f. 


193, 


Wortregister. 


eryfet184,191f.,210 m.a.? 

cued 215 f. 

caurw 500. 

cwthr 522. 

cy-, eyf-, eym-, eyn- 198 ff., 
ZI EvelalTER: 

ceyflafar 131. 

ceyflawn 203 a.? 

kyflet 181 ff., 194. 

kyfliw 1811. 

kyfoet 181. 

kyfoethocket 184, 210 a,2 
21AT. 

kyfref 181. 

kyfret 181f., 194, 196, 
204, 208, 211, 220. 

eyfryw 181. 

kyfurd 181 ff., 194, 197, 
204, 220. 

cyfyng 203 a.? 

kyhelaethet 182. 

cyhyd 119 ff, 194, 196, 
198, 203 f., 220. 

cymmaint, -eint, kym- 
meint 179f8.,194,196ff., 
203 f., 211., 219, 220 
m. a.,2 223. 

cymmhellet, cynbelled, 
cybelled 198. 

kymoned 181 £. 

cyn, cy 161, 177a, 173 f. 

cynddrwg 203 ff., 220. 

kyndecket 182. 

kynehofnet 182 f. 

kyngadarnet 182. 

kynngybellet 177 a. 

ceynnifer 179ff., 194, 196, 
198, 203 f., 220 m. a.? 

cynted, gynted 213 a. 

eystal, cyst(a)led, cyn- 
gystal 212 m. a. 

da 193 m. a.! 

daet, dahet 183 ff., 192 f., 
196. 

dagr 165. 

dewret 184, 195. 

diboen 180. 

dielwet 184. 


direittyet 184, 215 f. 

drudwy 516, 536. 

druthet 184, 195. 

drwg, eynddrwg 203 ff., 
vgl. 205 a,? 220. 

Arycket 184, 137ff., 196, 
203. 

dhv. 193 m. 9.1 

duder 169 £. 

duwet, duhet 179, 183 ff., 
191 ff., 209. 

dwfr 165. 

dyckynet 184. 

ehofyn 180, 181 a.? 

esmiythet 184. 

faint, veint 191 f. 

gafael 29. 

gafr, geifr 165. 

gan 209 m. a. 

glanet 162, 184, 195,209. 

godidocket 184. 

gori 64. 

gorthrymet 184. 

grymuset 184, 195. 

gwaew 489, 

gwannet 184. 

gwynder169f., 191f., 197. 

gwynnet 161, 173 f., 184, 
193 ft. 

haccred 209 f. 

haceret 161, 184. 

hagr 165. 

hardet 161, 171 ff., 179, 
183, 194 f. 

hylafar 180 f. 

hyt 181, 197. 

iaronet 184, 192. 

techyt 193 a,3 197. 

ieuanget 184. 

isset 185, 220 a.3 

laweret 178. 

lawdr 165. 

Uithro 522. 

Iludet, lwdded 184, 200. 

Ulyfnet 185. 

Uyfr 168. 

heylet. 

maidı 502. 


mawrweirthocket 184. 

meint 190 m. a. 192, 197, 
200. 

modryb 163. 

mor 113 a.? 

nifer 167, 182. 197 

nyth 536. 

ven, wyn 163. 

peth 490. 

rac 188. 

ret 181, 197, 208, 

rhac 209. 

ruclet 184. 

ryw 181, 197. 

sychet, -ed, sechet 185, 
193 a, 201, 219. 

taradr 165 f. 

tecket 161, 170 ff., 182#f,, 
191, 194 f., 209 £, 
218. 

telidiwet 184. 

teneuet 184. 

tewet 184, 195. 

trawst 164 f. 

tristet 197. 

truanet 184. 

trugaret 184. 

trymhet 184, 193. 

tybycket 185. 

tywyllet 184, 189. 

uchet 185, 188, 220 a®. 

urd 181, 197. 

yn 117a, 179. 

yr, er 186 ff., 213 ff. 

ysgawnet 184, 192. 


Cornisch. 


alior, -ter 167 a. 

amser 167. 

arvow 500. 

bothar 1617. 

bros 506. 

cefrys 198. 

kenımys, cemmys 198, 
203 a,! 220 a.° 

cenifer 198, 220.2 

keroin 1617. 

coruf 500. 


Wortregister. 


maith 502. 
palf 500. 


Bretonisch. 
amiaplet 166. 
amzer 167. 
arazr, arar 166. 
auter, aoter 167 m. a. 
bal 75. 
bouzar 167. 
breuzr, breur 166. 
brout 506. 
caezret, caerret 166. 
caired 166. 
kazr, kaer 166. 
cazret 166, 220. 
kement, quement 203 a,! 
219, 220 a.2 
kevret 198. 
kirin 167. 
costadalt 167 m. a. 
croezr, krouer, kreur 166. 
duder 169. 
evit 188 a. 
goazhet 220 m. a.3 
gwennder 169 f. 
hirret 166. 
manier,menier,meni 167. 
meid 502. 
moezreb, moereb 165. 
niver 167. 
pegen, peger 203 a. 
peguwen,pequement 203a.'! 
proff, prof 167. 
quehit, keit 198. 
quellhet 220 m. a.® 
quen, ken 202f., 203 a,! 
220. 
seched, seched 219. 
tarafz)r, tala(z)r 166. 
treust 164. 
unvoan, unmoan 167. 


Gotisch. 
afdawps 17. 
agis 348 a, 340 a,! 485. 
ahs 478. 
aistan 522. 
aiwiski 483. 
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anıs 375 a.! 
andhruskan 532. 
aquizi 535. 

asgo 521, 523. 
asts 521. 

aupida 193. 
bairhts 515. 

beist 498. 

bidjan 367. 

bigita 70. 

brahv 28, 37 m. a. 
brunna 517. 
doms 53. 

fagrs 365 a.? 

fani 411. 
fotubaurd 506. 
frasts 483. 
gahugds 497, 499. 
gamaurgjan 30. 
gasleibjan 445. 
gauriba 193. 
gavrisgan 526. 
gazds 488 f. m. a. 496. 
grids 487. 

guma 534 &. 

hauls 35. 

haibi 14. 

halts 152 a,® 153 m. a.2 
hauhiba 193, 196. 
hita 61. 
hraiwadüubo 376 a.3 
huzds 488, 497. 
hvas 65. 

Iwass 543. 

ik 504 f., 582. 
inkilbo 21a. 

iup 148. 

izvi- 148. 

jai 149 a.! 

jains 144 fi. 

kilbei 21 a. 
kriustan 528. 
leihts 495. 

mahts 495. 
maihstus 498. 
mais 504. 
maurgins 23, 27 f. 
mikils 504. 
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milib 287. 
mizdo 498. 
nibjis 495 m.a., 495 m.a. 
og, ogjan 349 a.! 
razda 496. 
rodjan 496. 
sakan 524. 
skapjan 504. 
skeirs 366. 
sleibs, -ba 445. 
triu 291. 

‚beihan 367. 
‚bius 2. 

‚briskan 526 f. 
unagei, -gands 349 a.1 
untilamalsks 29. 
usagjan 349 a.1 
vairpan 245. 
vaurkjan 247. 
vindan 518. 
vraigo 552. 


Langobardisch. 
gaida 489. 


Althochdeutsch. 

adal 584. 

agalastara 360. 

agalla)stra 348 a, 352f., 
357 ff, vgl. 362, 381f. 

agalstera 381. 

agaza 350 m. a.,? 381. 

ageleie 373 a. 

ageleistra, -tera 360, vgl. 
362, 382. 

agelstra 359, 381 f. 

agelestra 360, vgl. 362, 
382. 

agelstir, -sturr 382. 

agelstra, -gilstra, -stre, 
agelstere, -ster, -strun 
359, 381. 

agelustra, -ster 382. 

agerluster, -laster 382. 

agestra, agaistra 381. 

agr 349 a.! 

agilster 359, 382. 

agistra 355, vgl. 381. 

aglaster 332. 


Wortregister. 


aglestera 382. 

aglister, -stre 382. 

alacra 362. 

algerist 361 m.a.362, 382. 

algerister 382, vgl. 361a.? 

algester 382. 

alister 366, 382. 

alster 382. 

alstra 362 f., 382. 

amar 146, 148. 

as 492 a. 

asca 383, 521. 

bast 492. 

bort 506. 

brawa 549. 

briden 506. 

burst, -sti 506. 

dennen 149 a.? 

deo 2. 

dinstar 351. 

drosana 513. 

drosca 532. 

drossla 517. 

egelestera 382. 

egelstere 382. 

egiso 349 a,t 358. 

einen 147 a.2 

ener 144, 146, 149, 151 
m. a.! 

essa 497. 

fehtan 404 f. 

felis 539. 

fifaltra 72. 

fiuhta 403. 

fnazkazzan 532. 

forhana 25. 

fühti 403 m. a. 

fali 407. 

gabala 29. 

gaia 382. 

ganeista 498. 

gersta 527. 

gerta 489 a. 

griosz 509. 

gruoz 387 a.1 

hadu 38, 69. 

hahsinon 155. 

hamo 396, 398 f. 


hehara 370. 

helid 549. 

hohida 193. 

hring 487. 

Hugizo 353. 

huot 311. 

hüs 488. 

insefit, intsuob 12. 

jämar 146. 

jener 144, 146f., 149 
mars: 

chalp 541. 

ker 489. 

chilburra 541. 

last 498. 

leid 445. 

Iiht 495. 

Iista 498. 

luomi 153 a.? 

maht 495. 

mar(a)g, mar(a)e 511. 

masca 514. 

melo 287. 

Meridrüd, -purc 28. 

mist 498. 

murg, -gi 30. 

nidiri 149 a.ı 

nift 495. 

pleckan 516. 

pleih 516. 

pret 506. 

prort, prart 506. 

prot, prat 507. 

quist 498. 

refsan 496. 

rost 498. 

saf 12 f. 

saga 2. 

sahhan 524. 

sahs 2. 

salo 530. 

sega, segansa 2. 

senawa 530. 

Sigizo, Sizo 353. 

skero 366. 

smerzan 29. 

strihhan 526. 

tila 4. 


trestir 498, 513. 

truosana 513. 

Trutiza, Truza 353. 

wal 449 a, 541 m. a. 

walira, welira, wallira 
541. 

was 543. 

waz 543. 

wäazan 486. 

weban 495. 


Mittelhochdeutsch. 


ackzel 350. 

age 381. 

agelalister 366. 

agelaster, -luster 360. 

ageleister 360. 

agelester 360 f., 366, 382. 

agelster 344 ff. 

agelstral 360. 

aglaster 360, 382. 

agleister 360. 

aglester, aglıster 361. 

aglster 360. 

agraz 355 a.* 

agrest, agerster 355. 

aigelstrow 550 a,! 361. 

ailster 360, 363, 382. 

alezel 361. 

alester 366. 

alster 363. 

alstervech 363, 367 a.! 

arstel 361. 

Atze 353. 

atzel 350, 352 f. 

atzele, azzel, adzel, azel 
352 f. 

brehen 28, 37, 514. 

degen 549. 

denen 149 a.? 

drostel 517. 

dwesben 532. 

e 375. 

egelster 361. 

ein 144, 147 ff. 

elster 348 a. 

enke, enkel 350 a.® 

etzelein 354. 


Wortregister. 


geiner 147. 

ger 489. 

giener 152. 
giner 152. 
ginesite 152. 
gruozsam 390. 
ham, hame 398. 
ine 152. 

kneht 350 a.® 
kummet 399. 
meisch, meischboden 512. 
murc 512. 
truosen 513. 
vlies 287. 

walze 541. 

wels 541. 

wift 495. 


Neuhochdeutsch. 

ä- 148. 

ägatschi 350. 

aegerst, -ste 352, 355. 

ägerst, ägrest 313. 

aegerstenaugen 355, 
376 a.3 

ägest, -sta, agest 354, 358, 
373 a.1 

ägestewasser 355 m. a.t 

ägrtscha 355, 368. 

älschtar, -schkar 364, 
369 a.! 

aelster 364 f. 

änna 149 a.? 

älzel 352 f., 369. 

agalster, -sturn 376 a.° 

ägelesta 361. 

agelhetsch 368. 

agelstern, -sturnaug 
376 a.® 

agelstren, -strin 359. 

agelstür, -sturr, -siur 
348a,1359 m.a.5376a.° 

agerisch 355. 

agerist 376 a.? 

agerst 352, 355, 358. 

agersten, -rtsche 355 f., 
368. 

ag.aster, -lester 352 f., 
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353 a.2 356, 360, 364 
m. a. 365. 

aglasterög 376 a.® 

äglster 360. 

agluster, agerluster 360. 

agrest, agretsche 355 f., 
368. 

alaster, alester 362 ff. 

Albreht 365. 

alelster 365. 

algarte 361 a, 379. 

algaster 353, 361 f., 364, 
366. 

alpkachel 374. 

alschkar 363. 

alster 352 f., 355, 362 ff. 

alsterkädl 374. 

alstern 363, 378 a. 

amme, -en 584. 

argerst 355, 379. 

arstel 379. 

atzel 352 ff., 364f., 369, 
371, 873 a. 

atzelauge 353, 376 a.® 

Atzelgift, Hatzelgufte 
368. 

atzeln, atzen 354 m. a.? 
373.2. 

Atzenbach, -hausen, 
-hain, -mühle 354 m.a.! 

atziln, -zern 353. 

de aynder 150, 151a.° 

dzl 353. 

baratzel 371. 

baumbhatzel 368. 

Betz 350, 353. 

bille 71. 

blank, blinken 516. 

borste, bürste 506. 

brausen 517. 

breit 506. 

bret 506. 

bulle 71. 

dach 532. 

dälb 150. 

daene, däne 150 f. 

dai 149 a.' 

dain 150. 
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dehnen 149 a.? 

dejjnie 152 m. a.! 

djenne 149 a.? 

dornägerste 362 a.t 

egerst, egrist353 355,358. 

egerstenaug 355. 

ehre 522. 

ein, einer 147 a,! 150. 

eimieist 150. 

eisengart 319, 

Eklaster 353 a.? 

elster 352f., 363 ff.,376a.? 

elster, velster, 361, 3683. 

elsteraug(e) 364, 376 a,3 
378 a.? 

elsterspecht 365 m. a.1,? 
372. 

ena 147. 

ene(r) 151. 

enni 149 a.? 

esteroog 3716 a.3 

etzel 352 f., 369. 

exter. Exter 352f., 369. 

fechten 401, 404. 

fessel 155. 

gagelhetze 374. 

galstergatl 374. 

galstern, galschkern 359 
m. 2.3 

Gendena 151. 

genner 149 a.? 

gentan 151. 

gessn 151. 

giebel 551 a. 

giner 152. 

grüssen 387, 390. 

grussbar 390. 

gälster 359. 

gummen 149 a.? 

haben 398 m. a. 

häher 370. 

hätz, haets 368, vg]. hetz. 

hätzel, hetzel 352, 364, 
368, 371, vgl. 370. 

hätzın, hetzen 368. 

haglaster 376 a.? 

ham 397. 

hamen 398. 


Wortregister. 


harz 368, 376 a,? 379. 

hatz, hatze 361. 

hatzel, hätzel 371. 

hatzelig, atzelig 373 a. 

hatzler, hätzler, hetzler 
372. 

haupt 159. 

heintaubm 376 a.® 

heister, Heister 353 a,? 
364, 522. 

hetsche 356, 368. 

hetz, hätz 352, 364, 368 
m. a.,1 369 f. 

Hetze, hetze, hätze 350a,* 
353, 355f., 364f., 368, 
vgl. 370f., 376 a.° 

hetzeauge 316 a.3 

hetzel 352, vgl. hätzel. 

heulaster 360, 363. 

heze 368. 

hinken 153. 

holz 454. 

hutsche 368. 

ino 152. 

Jemtj 151. 

jennabend 151. 

jenne, jenig, Jjennig150a.! 

jenner, -e 147, 149 a.? 

jenntak, -tag 151. 

jensten 151. 

jer 147. 

jerr, JeB, jess, Jem, jenn 
149 a.? 

jessjährig 151. 

Jonne 149 a.? 

Kadelcumf, -camf 374. 

kägerestaug 376 a.3 

kaegersch 348a!, 355,372. 

kaehe 372 f. 

kän, kin 312. 

käner 147. 

katze 380. 

Katzenbuckel, -elnbogen 
371. 

keckersch 373. 

keule 158 a.2 

kleben, kleiben 484. 

kothalster 362 a,t 363. 


krickelster 362 a,* 364. 

lahm 153 m. a.? 

leibehen 155. 

leichdorn 316 a.3 

lende 153. 

liederlich 447. 

lotter 447. 

massliebchen 380. 

matz 381 f. 

mazeliebehen 380. 

Metze 350 a.* 

Mietze 350 a,t 380.- 

morgen 23. 

mund 527. 

nagelhetz 376. 

nagelhex 376. 

nagelsturn 376 a.® 

neksayndesch 150. 

ocheluster 360. 

ölaster 366. 

Otto 351 a.! 

Otzensan 354, 368. 

Peckelberg 379. 

Petz, Belz 380. 

ränke 245. 

sagen 386. 

schachtel 372 m. a.! 

schäckelster 362a,* 364. 

schätterheitz 363. 

schagaster 355 m. a.,? 
376 a.? 

schalaster, -ester 
364, 366, 367 a2 

schare 366, 379. 

schenkel 153. 

schergenaelster 
379 m. a. 

schinken 153. 

schneekaeke 372. 

scholaster, -loster, schu- 
laster 366, 367 a.? 

schulter 159. 

schwaderhetzen 364. 

sechamse 20 a.2 

seil 287. 

spachheister 365, 372, 

spatz 380. 

specht speck 372, 


353, 


367 a,? 


speralster 362 a,t 363. 
totenvogel 378 a.? 
treber 513. 
tschögelester, tschou- 361, 
367 a.? 
tschokalaster 360, 367. 
waller, weller 541. 
wickvogel 376 a.® 


Altsächsisch, 


agastria 354, 357. 
bord 507. 
ehti 375. 
eo 375.4! 
gat 71. 
gelibd 497. 
habda 49. 
marg 511. 
masca 514. 
sagda 499. 
satta 499. 
scap 63. 
up 450. 


Niederdeutsch. 
aegester, egster 354, 369. 
aelster 361. 
äxter 354. 
äkster, aazter, 

352, 354 f. 
alester 366. 
aus 350. 
Crato 351 a.! 
droske 513. 
echster 354. 
eester 355. 
egester 354. 
eghester 354. 
ekster, eakster 354, 370. 
elster 361. 
esterbeck, -009 355. 
häkster, hekster 354, 369. 
häster 369. 
hechster 369. 
hegester 369 f. 
hegger 370. 
hegster, heigster 369. 
heisker 369 m. a.! 


aakster 
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heister, heyster 355 a,t 
369 f., 373 a, 378 a. 

höster, heister 354, 366 
m. &.? 

hestereier 355 a.* 

tägster 354, 370. 

kaeje, kaeke 372. 

kerfich 358. 

matte 387. 

mes 358 m. a.! 

prüsten 519. 

Rikete 351 a.! 

spech 312. 


Niederländisch. 


aakster 352, 355. 
aecster, aeıter 355. 
aester 355. 

aexe 350. 

aster 355, 358. 
deemster 357. 
echt 375. 

eekster 359. 

eewiw 375. 

egestre 354. 
ekster 376 a.3 
eksteroog 3716 a.3 
elster 361. 

haam 399 m. a.? 
ham 398 f. 
likdoren 376 a.3 
madeliefje 380. 
mes 358 m. a.! 
ver Awe 314 f. 


Altfriesisch, 


fiuchta 404. 
junti 145. 


Angelsächsisch. 
agu 348, 357. 
an 150. 
asce 521. 
bacan 70. 
bast 492. 
bezeanda, -zgienda 145. 
bexen 145. 
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bezeonden, gonndenn 
144 f., vgl. 150. 

blican 516. 

bord 507. 

bred 506. 

brezdan 38. 

brord 506. 

brü 549. 

brücan 70. 

cealf 54l. 

eilforlamb 541. 

deerstan 514. 

deorc 26. 

dom. 

drösen 513. 

eze 349 a.! 

ezesa 349 a.! 

feohtan 404. 

fleos 287. 

geaful 29. 

geat 70 f. 

gend, gind, giend 145. 

gierd 490 a. 

geonre, geond 144f., vgl. 
150. 

gond 145. 

heeled, hale 548. 

hal 451. 

halt 152 a.? 

hamere 400. 

hamor 400. 

hamula 400. 

headu 38, 69. 

higora 370. 

hnitu 21a. 

höd 371. 

het 371. 

wel 541. 

hwet 543. 

lab 445. 

list 498. 

loddere 418. 

Iybre 447. 

masce, mazxe 514. 

meox 498. 

myrce 27. 

myrge 30. 

middas 495, 
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rüst 498. 
sep 12 f. 
up 450. 
vrenc 245. 


Englisch. 
dregs 513. 
hame 399. 
nail 376. 
pissmire 20 a.? 
thane 548. 
throstle 517. 
whole 451. 


Altinordisch. 
efi 375 a.1 
age 349 a.! 
askr 32 a. 
ballr 504. 
barda 507. 
bast 492. 
bord 507. 
broddr 496, 506. 
dregg, dregg 513. 
draf 513. 
enn, inn 146, 150f. 
falr 407. 
fill 539. 
gaddr 509. 
garnır 2. 
geirr 489. 
hamla 400f. 
hid 14. 
hit 61. 
holdr, halr 548. 
hottr 371. 
hvalr 541. 
hvedra 544. 
leibr 445. 
lista 498. 
mergr 511. 
mjol 287. 
mjorkvi 27. 
moskvi 514. 
myrkr 27. 
nagl 376. 
nidr, nidjar 495. 
oddr 496. 
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egjask 349 a.! 
otte 349 a.! 

refsa 496. 

safb 13. 

skadi 349 a,? 371. 
skata 3710, 371 a.? 
skjarr 367. 

skjor, skjar 366. 
skörr 366. 

spakr 392. 

starr 7. 

staurr 397. 
stirur 7. 

‚brostr 516. 

veftr, veptr 495. 


Dänisch. 
hamle 400. 
hammel 400. 
skata 370. 


Schwedisch. 
fäkta 404. 
hammel, -lar 400. 
Kattegat 371. 
sängdrast 516. 


Preussisch. 


aysmis 418. 
bhe 520. 
drogios 513. 


istwendau, isquendau 


50 a.? 
iswinadu 50 a.? 
kailustikan 35. 
lausenos 477. 
liscis 483. 
Uisuns, lise 518. 
pansdau 50 a.? 
peisda 509. 
pirsdau 50 a.? 
sirsdau 50 a.° 
stwendau 50 a.? 
suckans 480. 
treste 516. 
winsus 518. 
wubri 549 a. 


Litauisch. 
ans 150. 
apybreszkis 514, 516. 
aszis 535. 
atlagat 508. 
baltas 75. 
barszku 521. 
barzda 505, 507. 
be 520. 
berszta javai 515. 
bezas, bezdas 514. 
bezdeti 509. 


blazgu, -geti 502, 527. 


blekväju 516. 
bligstu, blizgau 515. 
blinksiu, -kteriu 516. 
blista 516. 

blizgis 515. 

blizgu 515 f., 527. 
blykis 516. 

bljskiu 515. 
brekszta, breszko 519. 
brizgeti 509, 527. 
brizgilas 440. 
bruvis 549. 
bruzduklas 440. 
brüzgas 524. 
brüzgu 527. 

buzdü 527. 

bybis 72. 

däzgau 527. 

delE 4. 

degti 1. 

dirfmas 521. 
dirktu 481, 521. 
dövyti 77. 

drage 513. 

drasüs 521. 

dristu 521. 
drumstus 514. 
dukt& 499, 551. 
duzgu 527. 

dygas 1. 

dygstu, -gti 1. 
edesis 492 a. 
öszmas, jöszmas 471. 
gabana, -benti 28. 
ge 520a. 


geras 543. 

gi 521. 

gimine 70. 

glinda 21a. 

greju 529. 
grimstü, -zdan 518. 
grukszeti 528. 
grumzdus 519. 
gvazılikai 509. 

iz 519. 

kandis 547. 
kandu 547 f. 

kas 65. 

kasnis 547. 

keikti 63. 

kencziü 484, 544. 
klausyti 155 a. 
Laum£, Laümes 553. 
lesti, Iyteti 445 a.! 
lizdas 508. 

malü 548. 

märas 31. 


märgas, märgüti.23, 27. 


martuwe 31. 
mäudyti 514. 
mäzgas 514. 


mazgöti 440, 512, 514. 


merkiu, -kti 27 f. 
mezgü 514. 
mirgu, -geti 23, 27. 
mirksiu, -seti 27. 
mirtis 30. 
nasrat 511. 

pas 510. 
pduszkiu 527. 
pelnas 407. 
plaskau, pleszkü 527. 
plauszkiu 527. 
plezgu 527. 

po- 510. 

pyzda 509. 
rezgü, rezgis 514. 
sakyti 386. 
särgas 26. 

segiüu 524. 

semiu 10. 
smägenes 514. 
smäkres 514. 
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smengu 514. 
spiauju 479. 


sraige, straige 552. 
sraigis, straigis 552. 


stegiu 531. 
störas 7. 
strazdas 516, 523. 
styras 7. 

sykis 1. 

szokti 66. 
tarszkiu 527. 
trinka 9. 
uzgraudenti 509. 
u2 519. 

üsis 32a. 
veizdi 499. 
verkiü 517. 
verkszlenü 517. 
verszis 529. 
vesti 499. 
virszüs 54. 
vyza 518. 
zvengti 515 a. 
Zärna 2. 
zaizda 510. 
zeidziu 511. 
Zuvis 480. 


Lettisch. 
bez 520. 
brasu 509. 
dele 4. 
dels 4. 
dile 4. 
arlit 4. 


grimt, -stu, -mu 518. 


igt 518. 

12 519. 

isms 418. 
lezetis 518. 
lezga 525. 
ligzda, -ds 508. 
mazgäju 512. 
mazgs 514. 


merga, mürga 513. 


mirgas 23. 
mirgstu, -gt 23. 
miza 511. 
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mizdt 511. 


paduse, pazuse 510. 
pürlags 508. 
pizda 509. 


rustet 488 m. a. 
smadzenes 5lä. 
sträzds 516. 


Selts 45. 


vaizdiks 509. 


Altbulgarisch. 


agla 513. 

aza 518. 

bezu 519 f. 

belu 75. 

bleskü 515. 
bliskati 515. 
bogü 49 m. a.? 
brada 505, 507. 
brazda 505, 507. 
brezgü 514, 516 f. 
brezdati 509. 
brüvi 549. 
brüzda 440 m. a.! 506. 
brüzu 514. 

büzü 514. ° 

ceglu, ceguchü 35. 
celu 35. 

cesti 547. 
chomatü 399 m. a.! 
chromü 153 a.? 
daviti 77. 
drozdije 513. 
drozgüu 513, 516 f. 
druzüu 521. 
drüzati 487. 
düsti 499. 

dütdi 518. 

duma 53. 

gnezdo 508. 

go 520. 

gonisnati 508. 
grebq, greti 499. 
greda 487. 
grezeti, -za 518. 
greznali 518. 
groza 519. 
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gruzdije,grudije 499,509. 

gvozdi 509. 

iskoni 69. 

1zu 519. 

jasenü, -nı 32 a. 

jasıka 32 a. 

jasti 492 a. 

jazda 509. 

jatdi 499. 

jeza 518. 

jezdrü, jedrü 511. 

jugu 524. 

-kazati 483. 

kadu 50 a.2 

kragu 487. 

krüna 155. 

künezü 518. 

lezg 518. 

ljutu 447. 

lomiti 153 a.? 

lovü, -vili 533. 

mezga 511. 

mezdra 511. 

misku, mizgü 517. 

misti 508. 

mizda 496, 508. 

morü 31. 

mozdand%, 
511. 

mrakü 23, 25, 27, 478. 

mravij 20 a.? 

mritü 31. 

mrüknati 23, 25, 27. 

müzdılı 512. 

muzga 514. 

nadü, na 510. 

navüdina 69. 

naz- 519. 

mizu 519. 

nozdri 511. 

obrezgnuti 517. 

obrüvi 549. 

onü 150. 

ost 535. 

ostegu 531. 

pa- 510. 

paz- 519. 

paziti 392. 


mozgu 440, 
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pazuha 509 f. 
penezu 518. 
planina 539. 
pleskati 527. 
plenü 407. 

pluja 479. 

pluskü 527. 

poz- 519. 

pozdü, pozü 509 f. 
pr&ü 519. 

prozu 519. 

raz- 519. 

rodü 512. 

ro&dije, raZdije 512, 517. 
rozga 5l1f., 517. 
ro3&ije, ro&dije 517. 
sceglu 35. 

semu 50. 

seka 2. 

silo 287. 

striga 526. 
sumriti 30. 

tadu, -de 50 a.2 
uzda 508. 

vesti 499. 

veidi 499. 

vezati 518. 

vizdi 499. 

vrıchü 54. 

vrüga, vresti 245. 
vüzü 519. 

vy 519. 

zelenü 39. 

zemlja 534. 
zizdati, zidati 510. 
zlato 39, 45. 
zulüva 39. 
zveknati 515 a. 
zvizdati 510. 
zvüntti, zvega 515 a. 
Ze 520. 

zlütu 39. 


Slovenisch. 
bezg 514. 
brzda 440. 
mezd2iti 440. 
mr3eti 513. 


pazduha 509 f. 
sraka 367 a.? 


Serbisch. 
bazag 514. 
brzdica 511. 
drozd, drozak 516. 
jezgra 511. 
lutati 447. 
mozditi 440. 
rastem 499, 512. 
zvizga, -zda 510. 
zviZdati 510. 


Cechisch, 
brana 507. 
bresk 514, 517. 
hvizdati 510. 
hyzditi 509. 
mrholiti 513. 
mrkati 27. 
ozditi 521. 
paze 510. 
Straka 353 a.? 


Sorbisch. 
glih 508. 
paza 510. 


Russisch. 

boroda 505. 
borond 507. 
borozdd 505. 
bozü 514. 
brozda, borzdd 440, 506 

m. a. 
bryzgati -znudi 514, 517. 
gvozdika 509. 
gnezdo 508. 
gnida 21a. 
Iytati 447. 
morgati, -gnuts 27, 513. 
morositi, rochü 513. 
morozga, moroZZiti 513. 
mo2zZili 440. 
mzgnuti 512. 
obrezgnuti 517. 
omazina 512. 


pryzgati 517. 

sobäka 80. 

ugolü 513. 

uzgd 508. 

uzgü 513. 

vereskü, vereilatı 517. 
verezgü, verezzati 517. 


Kleinrussisch, 
bryzgaty, -skaty 517. 
hyd 509. 
morhaty 27. 
myzaty 512. 
nabrezhnuty, brjasknuty 

517. 
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Weissrussisch, 
besa 514. 
bryska& 517. 


Polnisch. 


brzazg, -zask 517. 
gmin 508. 
gredzidlo 518. 
jedra 518. 

ksiqdz 518. 
mrugac 27. 
pienigdz 58. 
sroka 367 a?. 
umizg 512. 


635 


wazg 513. 
zbrzazgnad 517. 


Arabisch. 
leimon 138. 


Türkisch. 
taxirat 132 a. 


Lemnisch. 
sialpswiz, sialywiz 41. 
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